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Irre ich nicht, ſo wird den meiſten Widerſpruch die ganze 
Anlage erfahren, die ich dem Syſteme der Aeſthetik gegeben: daß ich 
naͤmlich nicht das Ganze auf die Phantaſie begründe, ſondern im 
erſten Theile das Schöne durchaus als ein Abſtractes entwickle, 
von dem ſich erſt zeigen ſoll, wo und wie es wirklich ſey. Wen 
nun die Bemerkungen nicht genügen, wodurch ich ſchon im vorliegen⸗ 
den Bande den Angriffen auf dieſen Punkt vorzubeugen ſuche, den 
muß ich bitten, die Erſcheinung des zweiten abzuwarten. Hier wird 
fich zeigen, was Alles dem Syſtem verloren ginge, wenn das Räthſel 
ſchon im erſten Theile gelöst, wenn nicht vielmehr der zweite die 
Naturfhönheit zuerft in ihrem vollen Scheine und ihrer Breite dar⸗ 
ftellen und dann erft in bie Phantafie aufheben würde. Keinen 
Raum würde ih mir vorbehalten, den Werth des Objects, des 
Gegebenen anzuerkennen; ich würbe zuerft einen Künftler ſetzen, um 
bann eine Melt für ihn ober Feine zu fuchen, flatt daß ih ihm 
nun zuerft eine Welt, darin er fich umfehe, geben kann; den Naturton 
feine Elements müßte ich zerflören und ihn, wie die neueren Aeſthe⸗ 
tifer als Achte Kinder der Romantif Miene machen, auf Nichts ftellen. 

Ich Hatte ſchon in bdiefem Bande mehrere ragen zu unter- 
fuchen, deren gefährlide Natur in gegenwärtiger Zeit Jedem, ber 
klüger ald wahr ift, es nahe Iegt, Hinter dem Berge zu halten. Ich 
burfte und wollte Fein Jota meiner Ueberzeugung verjchweigen; 
geböte mir dies nicht die Ehre ber Wiffenfihaft, fo geböte ed mir 
meine eigene, benn ich muß ber Welt zeigen, baß ich Feinerlei Ver⸗ 
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Binblichfeit übernommen habe, ber freien Wiffenfchaft auch ben Flein- 
fien Theil der Aufrichtigfeit, die ihre Lebensluft ift, zu entwenben. 
Wäre auch nicht in meiner eigenen Ungelegenheit öffentlih und 
mit Nachdruck ausgefproden worden, daß jede philofophifhe An- 
fit auf der Hochſchule das Recht freier Aeußerung genießen foll: 
mir fol man nie nachſagen Fünnen, daß ich dieſem unveräußerlichen 
Rechte auch nur das Geringfte vergebe. Wollen die Gegner dieſes 
Rechts gemäß einer befannten Wendung, bie fie ihrem Angriffe zu 
geben belieben, die Reinheit der fittlihen Weltanfchauung, welche 
aus meiner wiſſenſchaftlichen Grundanficht fließt, verfennen, meine 
Säge aus ihren Zufammenhang reißen und verbrehen, will 3. 2. 
bie Augsb. Allg. Zeitung wieder Artifel aufnehmen, wie den gegen 
Reiff, worin, bie vernünftig fittlihe Anerkennung ber Naturfchranfen 
des Individuums, die das Nothwendige in ein Gewolltes und Freies 
verwandelt, als Naturdienft denunzirt war: dagegen Tann ich mein 
Buch nicht durch die Vorrede ſchützen und ih mag auch die reine 
Kühle der firengen Wiffenfchaft nicht durch Erörterung folder Dinge 
beflecken. Ich folge der Wahrheit; fie wird fih Bahn brechen. 

Ich werde wohl auch den Vorwurf zu hören befommen, daß 
mein Werf eine Zufammenfügung fremder Gebdanfen fey; denn ich 
ſtelle mich ganz auf die Schultern meiner Vorgänger und gewinne 
meine: Ergebniffe dadurch, daß ich jene bald miteinander ftreiten 
laſſe, bald felbft widerlege, ergänze, die Folge aus den Borderfäten 
ziehe, die fie mir Hinterlaffen haben. Wer aber den Gang bes 
Gedankens verficht oder verftehen will, ber weiß, daß es Teichter 
it, bie Reihe von Gründen und Gegengründen, aus benen fich 
die Wahrheit aufbaut, aus eigenen Mitteln unvollfiändig zu geben, 
als fi zu erinnern, daß irgendwie Alles, was zu ihr führt, ſchon 
von Andern gedacht ift, und Geben an feinem Orte das jagen zu 
laſſen, was er wirflich beigetragen hat, die Wiflenfchaft bis dahin vor- 
waͤrts zu bringen, wo fie der letzte Bearbeiter faßt und weiter bilbet. 

Die Natur ihres Gegenftands bringt es mit fich, daß der Aefthetif 
Diele fih zuwenden, welde zwar allgemeinen Befcheid über das 
Weſen bed Schönen und bie verfihiedenen Zweige feines lebendigen 
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Baumes ſuchen, aber dem Begriff in ſeine ſtrengen Tiefen nicht zu 
folgen vermögen: bie Freunde der Kunſt und die Künſtler. Sie 
verlangen billig, daß der Kunſtphiloſoph über ſeinen Beruf ſich vor 
Allem dadurch ausweiſe, daß man ſeinen Worten jenen eigenen Sinn 
anfühle, den das Schöne überall vorausſetzt, jenen Sinn für die 
volle Mitte, worin Begriff und einzelne Geſtalt ihren Gegenſatz aus— 
löfchen, und daß diejer Sinn durch die nöthige Anſchauung und Kennt- 
niß der wirflihen Schönheit ausgebildet jey. ber ihnen diefen Sinn 
in der geforderten Reife entgegenbringt, von dem hoffen fie, daß er 
ihrem weiteren Bedürfniſſe theoretifcher Cinfiht durch cine gemein- 
verftändliche und leichtfaßliche Form abhelfen werde. Sie vergeffen 
Teicht, daß jene Eigenſchaften zwar die erfte Vorausſetzung find, daß 
aber der Philofoph mehr zu leiſten hat: daß er zuerft mit jeder befon« 
deren Erfiheinung des Schönen auch die unmittelbare Friſche feiner 
eigenen Liebe zu demfelben in der Tiefe zurüdlaffen und fi) zu dem 
farblojen Ueberblicke des Gedankens in jeiner Allgemeinheit erheben 
muß. In dieſem Gebiete bewegt ſich der erfte Theil meines Werks; 
ich kann nicht erwarten, daß er fich die, mir doch jo werthe, Freund⸗ 
haft jener gewinne, welche auf bie bargeftellte Weife vom vollen 
und friſchen Genuffe des Schönen nur einen halben Schritt weiter 
thun zum Denfen über diefen Genuß und feinen Gegenftand. Der 
zweite und dritte Theil dagegen wird andere Wege gehen; das Teben- 
dige Reich des Schönen foll ſich als Wirklichkeit feines Begriffs aus—⸗ 
breiten und der Berfaffer hat zu bewähren, ob die ftrenge Grörterung 
bed letzteren, von der er ausging, wirfli auf demjenigen rubte, 
was fie vorausjegt: ob er Auge und Nerv für das Schöne befigt und 
ob dad Auge gejehen und fehen gelernt, der Nerv gefühlt und fühlen 
gelernt hat. Darf er hoffen, diefe Probe zu beftehen, fo darf er fi 
auch der Ausjicht erfreuen, daß dann bie Achten Freunde des Schö— 
gen gerne feine Säfte feyn und wohl auch einigen Reiz fühlen wer- 
den, in bie innern Gemächer, die Werfftätte der ınetaphufijchen 
Grundlegung einzutreten: fo daß, was man oft vom Schnee fagt, 
er thaue nicht auf, es falle denn ein zweiter, der ben erften mit⸗ 
nehme, vielleicht Anwendung auf dieſes Buch finden Fönnte, 
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Vielleicht wird daſſelbe in ein ähnliches Verhältnig zu benjeni- 
gen treten, welde jede Schrift darauf anzufehen pflegen, ob fie 
dem Geifte der Zeit und feinen neueften Bewegungen unmittelbar 
und ausgefprocdhener Maßen Rechnung trage und Vorſchub Teifte 
oder nit. Sie werden biefen Theil wohl für etwas ganz Unfrucht- 
bares anfehen; ich habe auf Feine Weife ſuchen dürfen, ihnen un- 
mittelbar entgegenzufommen; bie erfte Frage ift nicht: modern? ſon⸗ 
bern: wahr? Freilid aber, wer Muth des Vertrauens hat, der wird 
des Glaubens leben, daß das Neue das Wahre fey, und fo hoffe ich, 
daß ungeſucht das bleihe Saamenforn, das biefer erfte Theil in ben 
dunfeln Schooß ber Begriffswelt fenft, ſich ald fruchtbarer Keim 
erweiſen, daß aud meinen DVorderfägen gefunde Anfichten über bas 
Verhältnig der Kunft zum Leben, ihre Aufgabe und Zufunft fi) von 
felbft ergeben werben. 
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Difher’s Aeſthetik 4 Br. 


Einleitung. 


$. 1. 

Die Acfthetih iſt die Wiſſenſchaft des Schönen. Was dus Schöne und ı 
deſſen Wiffenfhaft fei, kann uur in der Durchführung der lehteren gelehst 
werden. Die Definitisn der Acfihetik durch: Wiſſenſchafſt oder Yhilsfophie * 
der Aunſt feht voraus, was ſich erfi ergeben fell, daß nämlich das Schöne 
wahrhaft mur in der Aunfl wirklich fey. Der Mame Aeſthetik, durd Baum- 3 
garten eingeführt, genießt das Necht der Werjährung; eigentlich iſt er unrichtig, 
weil er nur eine Unterſuchnng des ſubjectiven Moments der Empfindung anzeigt, 
deren Object als gegeben angensmmen wird, und weil er diefe von dem bios 
ſtunlichen Empfinden nicht unterſcheidet. Ebenſs einfeitig find die Wamen: A 
Kritik der äſthetiſchen Urtheilshraft, Geſchmachkslehre, Thesrie Der ſchönen 
Künfle und Wiſſenſchaſten n. a. 


ı Prekärer Charakter der Definition überhaupt. Sie iſt die erfle 
Auflöfung eines willenfchaftlihen Namens in einen Sag. Diefer Sag 
fordert eine weitere Auflöfung u. f. f., bis die Wiſſenſchaft durchgeführt 
it, und nur diefe ſelbſt ift die Definition ihres Namend. Die fogenannte 
Definition hat daher nur den Werth einer Abbreviatur, welche für dens 
jenigen brauchbar ift, der fie ald Keim des fih entmwidelnden oder ale 
zufammenfaflenden Schluß des entwidelten Syftems begreift. Was das 
Schöne fey, darüber iſt demnach in ber Einleitung Feine Grörterung 
zu erwarten, cbenfowenig über den Begriff einer Wiffenichaft des Schönen. 
Nur vorläufige Andeutungen bringt die Aufgabe der Einleitung mit fich. 
Sollte fogleich hier die Frage nah der Möglichkeit diefer Wiſſenſchaft 
aufgeworfen werben, fo ift ebenfalls nur auf das folgende Ganze ale 
auf die Antwort zu verweilen, wo denn aud die befonderen Zweifel 
gegen die Begreiflichkeit des Schönen am rechten Orte aufzuführen und 
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Baumgarten eingeführte Anwendung des Worts Achhetif auf ba®, „was 
Andere Kritik des Gefhmads nennen.” Allein er greift den Sprachgebrauch 
nur deswegen an, weil er überhaupt an der Möglichkeit einer Zurüd: 
führung der kritiſchen Deurtheilung des Schönen auf Vernunftprinzipien 
zweifelt, während er für die ſinnliche Anſchauung im gewöhnlidden Ginne 
befanntlih die reinen apriorifhen Formen im Raume und ber Zeit 
entdedt zu haben glaubt und hiefür Ten Namen der tranfcendentalen 
Aeſthetik gebraudht. Da er nur diefen Zweifel gegen die Richtigkeit 
des Sprachgebrauchs hatte, fo konnte ihn nichts abhalten, als er, fpäter 
gewiffe Grundgefege der Fritifchen Beurtheilung des Schoͤnen gefunten 
hatte, den von ihm ſelbſt angegriffenen Namen wieder in Anwendung 
zu bringen und feine Unterfuchung „des Gelhmadsvermögend” zu übers 
fhreiben: Kritik der äſthetiſchen Urtheilskraft. Gerade diefe Schrift 
fheint die allgemeine Einführung des Namens vermittelt und durch 
ihren Ruhm die Schiefheit desſelben der Beobachtung entzogen zu haben; 
er ift jest einmal im Rechte der Verjährung und auch dadurch unſchädlich, 
dag man den Theil der Philoſophie, welcher die Natur der finnlichen 
Anfhauung unterfucht, nicht mehr Achthetif zu nennen pflegt, alfo fein 
Anfpruch mehr verlegt wird. Uebrigens ift der Name nicht blos aus 
dem genannten Grunde fchief, fondern auch aus dem andern, im $. zuerſt 
genannten, weil er nur die Unterfuhung der Art anfündigt, wie ber 
ald gegeben voraudgefegte Gegenftand empfunden wird ober empfunden 
werden foll, da doch die Wiffenichaft des Schönen erfi den Gegenftand 
haben muß, ehe fie den fubjectiven Eindrud unterſuchen fann, ten er 
bervorbringt. Allerdings hat dieſe fubjective Auffaflung einen tieferen 
Grund, der fo eben bei Baumgarten bereitd angedeutet wurbe: es 
liegt darin die Ahnung, daß der fubjective Geift das Schöne, indem 
er es nur zu finden meint, vielmehr felbft in die Welt hineinfhaut und 
fofort als Künftler felbft erzeugt; daher geht Baumgarten von ber 
Beſtimmung der Aefthetif als einer Wiſſenſchaft der finnlichen Erkennt⸗ 
niß ohne Weiteres über auf das ingenium pulerum, wodurd das Schöne 
hervorgebradt wird, und braudt biefed ganz gleichbedeutend mit: 
leichte Erregbarfeit der facultates cognoscitivae inferiores ($. 29). Dies 
führt, firenger verfolgt, auf fubjectiven Idealismus, welcher freilich 
niht das Wahre, aber doc eine verborgene Rechtfertigung davon iſt, 
daß das Objert und das Subject des Schönen hier nicht ausein⸗ 
andergehalten wird. Jedoch nimmt Baumgarten und bie von ihm 
bervorgerufene Behandlungsweife diefe Wendung nur, um den neuen 
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Irrthum zu begehen, welcher den Beruf der Aeſthetik darein fest, eine 
Anmweifung zum Hervorbringen des Schönen zu geben. Diefer Irrthum 
it längft außer Gang und wird überdies in der Lehre von der Phantafie 
feine Widerlegung finden. Kant weiß fih bereits frei davon (Kritif 
ber äfthetiichen Urtheilöfraft Vorrede ©. 1X. Ausgabe 1794). 

a Eiche die vorhergehende Bemerkung. „Geſchmackslehre“ Krug; 
über den Unterfhied zwiſchen Geſchmack und Schönheitsfinn, vergl. 
den folgenden Abichnitt vom fubjectiven Eindrud des Schönen. „Theorie 
der Schönen Künfte” auch: „Philoſophie der ſchönen Künfte, oder die Wiſſen⸗ 
haft, welche fowohl die allgemeine Theorie, ale die Regeln der fchönen 
Künfte aus der Natur des Geſchmacks herleitet”" Sulzer, „Theorie der fchönen 
Wiſſenſchaften“ Eberhard. Theorie erinnert ebenfalld an eine Anleitung zu 
ihrem Gegenfage, der Praris, welche nicht in der Aufgabe der Aefthetif Legt; 
fhöne Kunft ift tautologifch und überdies zu eng, da die Aeſthetik keineswegs 
blos von den Künften handelt, fchöne Wiffenfchaften ein Widerfpruc. 


$. 2. 


Im Syſteme der philofophifhen Wiſſenſchaſten geräth dic Aefthetik in 
eine falſche Stellung, wenn man dasfelbe blos zweigliedrig, in theoretiſche und 
prahtifche Philofophie, eintheill. Entweder wird fie dann der theoretifchen zu- 
gezählt, und dies iſt falſch, weil es fi in ihr keineswegs blos um die Weile 
der Erhenntnif eines fertig gegebenen Gegenflandes handelt (vergl. $. 1, 3.), 
fondern vielmehr um einen Inhalt, von dem ſich zuerfl fragt, wie er entfiche, 
und der, auch wenn er als vollendeter aufgewicfen ifl, nicht in den gewöhnlichen 
Gegenſatz von Subject und Object füllt. Oder fie wird, weil ihr Gegenfland 
alerdiugs nur durd, eine. Thätigkeit entfichen kann, der praktifdhen Philefsphie 
zugetheilt, nnd and dies iſt unrichtig, da jene Thätigkeit von derjenigen, 
wodurd der eigentlidy To genannte prahtifhe Bweck verwirklidt wird, weſentlich 
verfchieden iſt. In der praktifhen Sphäre nämlich wird der Endsweh des 
Geiſtes überhaupt als ein nad) unerreichter vorausgefeht, er foll durch den 
Willen erfi vollführt werden, die Thätigkeit dagegen, welde das Schöne hervor- 
bringt, feht den Dmwiefpalt als überwunden voraus, flcht über der Kategorie 
des Sollens und hat keinen Sweck, als die Darflellung der als verwirklicht 
angefchauten Fder. 


ı &8 verfteht fih, daß von der Stellung der Aefthetif im Syſteme 
der philofophifchen Wiffenfchaften nur vermöge einer Borausfegung fpäter 
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zu beweifender Säge in der Einleitung die Rede feyn kam. Es barf 
aber dieſe Frage hier nicht übergangen werden; vorläufige allgemeinfte 
Drientirung ift Aufgabe der Einleitung. 

Die Wolffihe Schule theilte zweigliedrig in theoretifhe und 
praftifche Philofophie (wiewohl der erſtere Name bei Wolff no nicht 
vorkommt). Diefe Eintheilung blieb in der Philofophie fo lange, ale 
die Logif oder im weitern Sinn Erfenntnißlehre noch blos formal 
verflanden wurde. Gie wurde dann entweder, wenn man vom Bebärfniß 
des Lernenden ausging, ale propädeutifcher Theil den eigentlichen Haupt⸗ 
theilen vorangefchidt, oder, wenn man gegenſtändlich verfuhr, neben bie 
Pſychologie in das Syſtem eingereibt. (Berge. Erdmann's Berſuch 
einer wifienfchaftlihen Darftellung der Gefchichte der neueren Philofophie 
3.2, Abthl. 2.5. 269 ff. 379. 380.) Zur Logik im weiteren Sinne ober 
zur Gnofeologie gehört aber nad) Baumgarten eben die Aeſthetik. Bon 
dem Schwanfen zwifchen ber inftrumentalen Voranftellung und der fpftemas 
tifchen Einreihung kann hier abgefehen werden und die Frage, ob Hegel mit 
Recht oder Unrecht die Kunſt auch in die Phäenomenologie (ald propä= 
deutifche Wiflenfchaft) aufgenommen habe (vergl. Danzel Ueber bie 
Aeſthetik der Hegel ſchen Philofophie Abſchnitt 1.) gehört noch weniger 
hieher; es wird fi übrigens an feinem Orte erweifen, daß die Kunſt 
allerdings ale eine der großen Formen des Bewußtſeyns zu begreifen iſt, 
in welchen der Geift fein Wefen und feine Weltanichauung fo lange nieder 
zulegen fucht, bis er im reinen Denken fih in feiner Wahrheit erfaßt, 
und welche daher allerdings fowohl phänomenologiih als auch, weil 
fie nämlich dadurch, daß fie ale verfhwindende Stufen im Wege des 
Geiſtes zu feiner Reinheit erfaßt werden, feineswegs aufhören real fort⸗ 
zubeftehen, ſyſtematiſch auftreten fönnen. Syſtematiſch eingereiht aber fällt 
die Aeſthetik nad; jener Eintheilung in die theoretifche Philofophie. So 
flellt 3. B. Krug die Aefihetif ald den dritten und letzten Theil ber 
theoretifhen Philofopbie auf: die theoretiiche Philoſophie betrachtet bie 
Objecte unferer Borftellungen zuerft in ihrer Beziehung auf das Denk⸗ 
vermögen — Logik, fodann in Beziehung auf das Erfenntnißvermögen 
— Methaphyſik, zulept in Beziehung auf das Gefühl der Luft und 
Unluſt — Aeſthetik. (Aeſthetik oder Geſchmackslehre S. 8.) Krug hat 
befanntlih Kant'ſche Ideen zu einem breiten und flumpfen Formalismus 
verwäflert. Nach diefen gehört die Aefihetif, da fie „blos eine aus ber 
Natur des menfhlihen Geiftes ſelbſt geichöpfte Nechenichaft über bie 
Gründe bes aͤſthetiſchen Wohlgefallens geben fol” (a. a. D. 12), allers 
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dings in bie theoretifche Philoſophie, Kant ſelbſt legt jedoch das Haupt⸗ 
gewicht auf ihre Bedeutung als Uebergangsglied zur praktiſchen, was 
Krug mit einem ſchwachen „gleichſam“ (S. 8.) nachſpricht. Hievon 
im folgenden Paragraphen. Die Unrichtigkeit dieſer ganzen Stellung 
aber erhellt aus $. 1, 38. Das Schöne wird ſich entwickeln als ein 
Inhalt, welcher wefentlich felbft Subject iſt, mag man ihn nun faffen 
als einen Gegenftand, der zwar zunähft ald ein vorgefundener an das 
Subject tritt, aber nicht ald cin fehöner vor es träte, wenn ed nicht eine 
gewiſſe Art ihn zu ſchauen mitbrädte, oder als Gegenſtand, den das 
Subject durch eine wirkliche Thätigfeit erſt hervorbringt. Es wird ſich 
im Berlaufe zeigen, baß dieſe beiden Arten, ihn zu faſſen, nad einander 
in ihre Wahrheit treten. Allerdings aber ftellt ſich der Gegenfag von 
Subject und Object ein, wenn nun die Frage entfteht, wie ver fchöne 
. Gegenftand, mag er auch durch eigentliche Thätigfeit eines Subjects 
entftanden feyn, auf andere Subjecte, die ihn in diefem Einne nicht 
hervorgebracht haben, wirke. Aber auch diefe Wirkung wird ſich als eine 
ſolche erweiſen, werin Subject und Objekt auf eine Weife zufammens 
geben, welche den theoretifchen Standpunft, der ſich gegenüber ein felbft- 
fländiges Object annimmt, völlig ausſchließt. Hegel gewinnt den Stand» 
punft für das Schöne geradezu durch Auflöfung des theoretifchen wie 
bes praftifchen Verhaltens (Aeſthetik 1, S. 145. ff). 

2 GSolger: „Die Kunft foll etwas hervorbringen, was als Gegen- 
ftand- einer folhen Darftellungsart noch nicht vorhanden war; fie bringt 
etwas aus dem Gedanken hervor, das fie in die Objecte verpflanzt, das 
aber durch diefe felbft niemals gegeben ift, fondern einzig und allein aus 
dem Bewußtſeyn erzeugt wird. Indem wir nun unfere Gedanken an 
äußern Objecten darftellen, fo handeln wir. Daher gehört die Kunft in 
die praftifche Philoſophie“ (Vorleſungen über Aeſth. Herausgeg. v. Heyfe 
©. 3. 4.). Faßt man das Wort: Darftellen im weiteften Sinne, fo ift 
allerdings auch das Handeln ein Darftellen; fobald man aber die Be 
zeichnungen genauer nimmt, fo fallen die Begriffe des Darftellene und 
des Handelns zwar unter ben gemeinfamen Begriff der Thätigfeit, find 
aber von einander fehr verfchieden. Das Handeln ift eine Thätigfelt, 
welche von dem Zwiefpalte zwilchen Subject und Object ausgeht und 
mitten im Drange des Zwedes flieht, der noch nicht verwirklicht ift, 
fondern erſt verwirfticht werden foll; das Darftellen iſt über diefen Zwie⸗ 
fpalt hinaus, ein Inneres wird aus freier Nothwendigfeit und in vollem 
Fluffe zu einem Aeußeren, nicht mit der Abficht, die Außenwelt materiell _ 
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zu verändern, fondern nur, ſchlechtweg ſich zu manifeniren. Der Kampf 
mit dem Materiale, den tiefe Thätigfeit allertinge zu beſtehen hat, bis 
fie ihm das innere Bild aufbrüdt, in mit tem Kampfe des Handelns 
durchaus nicht zu verwechfeln. Dielen Unterfchied fennt Solger wohl; 
er weiß, daf tie Ider bed Guten ein Selten it, word Wirklichkeit 
und Idee noch jmmer von einander geichieten find, wogegen die Idee 
der Schönheit die Berichmelzung beiter ald eine vollendete enthält 
(a. a. O. S. 64. 65.). Dennod meint er das Schoͤne prafriih nennen 
su müffen um ter Verwandlung der Wirklichkeit willen, welde ed voraus⸗ 
fest (a. a. O. S. 70. 71.). Den Unterfhied zwiſchen ter ethifchen 
und der äfthetiihen Thätigkeit erkennt aber auch Schleiermacher (Bors 
Iefungen über tie Aeſthetik. Herausgeg. von Lommatzſch. ©. 112 ff. 
w. a. D.). Gr fegt denfelben zunächſt darein, daß man das Refen ber 
Kunft ald einer immancnten Thätigfeit, d. h. einer foldhen, bei welcher 
das innere Bild Tas Mefentliche, Tas äußere aber nur ein ſpäter Kine 
zufommentes ift (&. 58), faſſen fünne, wenn man auch auf tie äußere 
Darftellung feine Rüdfiht nehme, wogegen im eigentlih Praftiihen das 
Werk ten Werth tes Mannes beitimme, nicht die innere Borbiltung 
besfelben (S. 112 fj.). „Es kann fi Einer tie fhönften Thaten innerlich 
conftruiren, wenn er fie aber nicht wirflid madt, ift er eine Null, denn 
tad Werk ift hier das in tie Wirklichkeit Heraustreten.” Died bebarf 
jedoch einer weſentlichen Berichtigung. Schleiermacher behantelt bier 
die künſtleriſche Ausführung viel zu gering, er fcheidet viel zu ſcharf 
zwifchen tem inneren Bilde und der Technik. Bei dem wahren Künſtler 
find dieſe beiten fo wenig zu trennen, daß feine Technik bie hinaus in 
die Einzelnheiten der Manipulation u. |. w. von der Eigenthümlicpfeit 
feines inneren Schauens geheimnißvoll durchdrungen ift und umgefchrt 
fein inneres Schauen ſchon an fi ein inneres Zeichnen, Malen u. f. w., 
nicht jedoch, ald genüge ihm dies, fontern fo, daß dasſelbe mit einem 
Drange der Nothwendigfeit auch zu einem äußern wird. Aud der 
Künftler ift mur fo viel, ald cr wirflih macht, und es iſt falſch, was 
der Maler in Emilia Galotti fagt: „Deinen Sie, tag Raphael 
nicht das größte malerifhe Genie geweien wäre, wenn er unglüdlicher 
Weife ohne Hände wäre geboren worden?“ Umgefchrt ift im eigentlich 
ethifchen @ebiete das innere Bild der That und der geiftige Zufammen- 
bang, dem es angehört, d. h. die Gefinnung, fo weſentlich, daß fie weit 
unbezweifelter ald Ergänzung für die mangelhafte That genommen werden, 

das Phantafiebild für die geringe Ausführung im Kunftwerfe; man 
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müßte denn unter dem Ethifchen blog das Nechtögebiet verfichen, was aber 
bei Schleiermacher nit der Fall if. Schleiermacher hätte daher 
dies Moment des Unterichieds vielnchr nur in die fließende Kontinuität 
zwifchen dem inneren Bilde und feiner Ausführung fegen follen, welde 
der Kunft vermöge des ihr inwohnenden Charafterd der Abfolutheit zu⸗ 
fommt, während der ethiſche Wille an der Außenwelt, welde er reell 


zu verändern ſtrebt, unendliden Widerfiand finde. Weiter beflimmt ” 


Schleiermacher den Unterſchied dahin, daß das praftiihe Leben durchaus 
ein gebundenes, das Kunfileben aber ein Leben freier Productivität fey. 
Gene Gebundenheit ift ein Sollen (S. 127.). Schleiermader ver: 
flieht darunter das Syſtem der Pflichten im Staatsleben; von den Künfl: 
lern aber fagt er, gemeinfam fey ihnen allen das Zurüdfiogen des 
Bindenden (132); „Ichwerlich werden wir den für einen großen Künftler 
balten, bei weldhem wir eine fireng pedantiſche Neigung finden, fi) der 
Sitte anzuſchließen.“ Dieß Zurüdweifen alled Bindenden ſoll aber ber 
‚Charakier des Künftlerd feyn „unbeſchadet des Ethiſchen“, — „venn 
überall ift in der äußeren Sitte viel Willkührliches“. Hiedurch wird 
der Standpunft verrüdt, denn wenn das Bindende im ethifchen Leben 
vorzüglid das MWillführlihe feyn foll, fo erfcheint die Bindung durd ein 
Geſetzmäßiges ald eine höhere, aber felbft noch füttlihe Aufgabe. Die 
wahre Meinung ift vielmehr offenbar die, daß das praftifche Leben darum 
ein gebundenes fey, weil es unter dem Gebote des Sollens, alfo in ber 
Dualität ſteht; die Individualität ift zwar auch in diefem Gebiete be= 
rechtigt und darum fann. der Künftler unbefchadet des Erhifchen das 
Bindende zurüdweifen; aber bie freie Ausbildung der Individualität ift, 
vom ſpezifiſch ethiſchen Standpunfte betrachtet, felbft wieder ein Sollen. 
Diefer Begriff des Sollens fällt zufammen mit dem Begriffe des erfi zu 
vollführenden Zweds und Schleiermader fagt (S. 209. 210.): ein 
rein felbfiffändiges Element, welches nirgends feine völlige Darftellung 
findet, fucht diefelbe in der Kunſt; — bier if die Selbftthätigfeit des 
Geiſtes von allen Beziehungen auf Zwedmäßigfet geiondert u. |. w. 
Trotz dieſer Einfiht in den Unterfhied nun fest Schleiermader die 
Aefihetil in die Ethik, und zwar, weil das agens in der Kunft der 
menfchlihe Geift in feiner freien Thätigkeit ſey. Schleiermader 
befaßt allerdings die ganze Lehre vom Geifte unter ben Begriff der 
Ethik, fo wie er die ganze Naturwiflenfchaft unter dem Namen Phyſik 
begreift; beide coorbinirten Haupttheile fuborbinirt er der Dialektif ober 
Metaphyſik. Da er nun nadhweist, daß die Aefthetif vielfach auf 
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bie Pehre von der menfchlihen Sinnlichkeit und fofort auf bie Phyſi 
zurückgehen müffe, daß aber hierin tie Nothwendigfeit liege, zu ber 
höheren Einheit beider, der Dialektif aufzufteigen, fo hätte ihn dich 
auf das Richtige führen können: im Schönen verföhnen fih die Gegen⸗ 
fäge von Natur und Geift, ebenfo aber die Gegenfäge im Geiſte, und 
das Legtere fordert eine Theilung der geifligen Thätigfeiten im ſolche, 
die mit dem Gegenſatze behaftet, und in folhe, welche frei von ihm 
find; tiefe fämmtlih unter dem Namen Ethik zu befaſſen, iſt nidht 
räthfih und man wird auf geratem Wege zu ter dreifachen Hegel’ichen 
Eintheilung der Lehre vom Geifte geführt. 

Wirth (ÖSyftem der fpeculativen Ethik. 1841) theilt zwar bie 
Geiſteslehre dreifach ein, fegt aber die Ethik als tie Wiffenfchaft vom 
abfoluten, d. h. fein abfoluted Wiſſen verwirflidenten Geiſte als bie 
dritte, höchſte Difeiplin an ten Schluß des Syſtems. Wirth hat 
einen befannten Mangel des Hegel'ſchen Syftems ridtig erfannt: der 
praftifche oder objective Geift hat bier blog endlichen Gehalt, er if 
als moralifcher fubflanzlofe Subjectivität, als politifher fubjectivstätdlofe 
Subftanz. Der Geift foll alfo den abfeluten Gehalt der Religion, der 
Vernunft-Erkenntniß, der Kunft in ſich aufnehmen und nun erft bieß 
abfolute Selbſtbewußtſeyn verwirklichen. Allein die neue Schwierigkeit, 
welche hieburch entfteht, hat Wirth nicht hervorgeftelt und nicht wider⸗ 
legt. Obwohl nämlidh mit abfolutem Gehalte durchdrungen verwidelt 
fih der Geift als handelnder Wille dennoch nothwendig aufs Neue mit 
bem Objecte, die Dualität fehrt zurüd, fo wie der Standpunft des 
Zwecks zurüdfehrt, und hiemit ift das Syſtem am Schluffe nicht ge- 
ſchloſſen, es öffnet fih noch einmal nad) der Seite des getheilten Geiſtes, 
es kehrt nicht in fih zurüd. Wirth fagt (Vorr. S. VI): „Kunft 
und Religion betrachtet der objective Idealiſmus als Sphären des abfoluten 
Geiſtes. Dieß zu thun und doch die Realifirung des Schönen und 
ter Religion als etwas Endliches und derfelben Rechts⸗Idee Unter: 
geordneted zu betrachten, über welche der abfolute Geift in der Kunft 
und Religion wieder hinausgehen fol, if der härtefte Widerſpruch.“ 
Dieß ift aber eben der Widerſpruch oder vielmehr die Kreisbewegung 
bes Geiftes felbft, daß er, in’s Abfolute erhoben, aufs Neue von 
vornen anfängt und wieder in die Gegenfäge eingeht. Die Sache ver- 
hält fih daher fo: durchdrungen von dem Gehalte der abfoluten Sphäre 
nimmt der Geift allerdings aufs Neue die Form des Willens an, denn 
die Formen, die er hinter fih hat, find nicht verloren, ſondern fehren 
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zurüd; dadurch ift aber keineswegs begründet, daß die praftifche Form 
am Schluſſe des Syſtems ald der nun dem Geift adäquate Standpunkt 
felbftändig auftreten fol, und der Borwuf, ber Hegel trifft, {fl 
weder der, daß er nicht mit der Ethik fließt, noch der, daß er unter: 
läßt, ausdrüdiih zu fagen, daß auch im abfoluten Geifte die praftifche 
Form wiederfehre (denn dieß verfteht fih von felbft), fondern in folgenden 
zwei Punkten liegt der Fehler. Erſtens: die Ethik kann und muß zwar 
aus dem genannten Grunde, weil fie eine Form bes gerheilten und die 
Theilung erſt aufhebenden Geiſtes ift, ihre Stelle da behalten, wo 
Hegel fie ihr angewiefen hat, aber das Spftem hat in den vorher- 
gehenden Difciplinen Gehalt genug gefammelt, um fie in ungleich höherem 
Sinne zu behandeln, ald Hegel gethan hat. Der Geift ift bereite ald 
freier Geiſt begriffen, daraus läßt fich eine Ethik conftruiren, worin bie 
Mängel der Hegel’ichen volländig überwunten find, ohne daß aus 
Kunft, Neligion und Philofophie mehr anticıpirt würde, als ſich recht: 
fertigen läßt. Eine Begründung der letzteren Behauptung würde hier 
zu weit führen. Zweitens: die Formen des abfoluten Geiſtes, vie 
Philoſophie insbefondere, erfcheinen bei Hegel nit nur contemplativ, 
wie fie es allerdings ihrem innerfien Wefen nah find, fondern ald ein 
quietiftifcher Ariſtokratismus des Geiſtes; davon liegt aber der Grund 
nicht in ihrer Stellung am Schluſſe des Syſtems (wie ſchon gezeigt), 
fondern in der anderweitigen Denfweife Hegels, welche durch eine 
andere Stellung der Wiſſenſchaft überhaupt zu dem Leben überhaupt, aber 
nicht durch eine veränderte Stellung der Ethik in der Wiffenfchaft zu 
überschreiten if. Was nun insbefontere die aus der Anordnung Wirths 
bervorgehende Stellung der Sittlichfeit nad) und über der Kunft betrifft, 
und die näheren Grünte, womit er fie rechtfertigt, fo ift dieß im folgenden 
Abfchnitt von dem Berhälmig des Schönen zum Guten zu prüfen, wie denn 
die hier gegebenen Bemerfungen überhaupt nur als eine unvermeidliche 
Borandeutung ter in diefem Abfchnitt auszuführenden Säge anzufehen find. 


6. 3. 
As ein vollig unfelbfländiges Mittelding wird die Acfihetik in die 
: Schwebe geſtellt, wenn fie als ein Werbindungsglied zwiſchen der thesretiſchen 
und praktiſchen Philoſophie aufgeführt wird; an großer Willkähr und Wer- 
wirzung neben tiefen Andeutungen, die er enthalt, leidet insbefendere der 
Verſuch Kants, das äſthetiſche Gebiet, (sweit er es als ®bjert der Wiſſen- 
(daft erkennt, in Diefen Pwiſchenraum zu verweilen. Ä 
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Die oben erwähnte Andeutung Schleiermahers über eine in ber 
Aeſthetik erforderliche Rückbeziehung auf die höhere Einheit der Phyſik 
und Ethik gehört um fo weniger bieher, als er diefelbe auf alle Difri- 
plinen der Ethik ausdehnt. Wohl aber ift hier der verworrene, wie⸗ 
wohl in anderer Beziehung bedeutungsvolle Verfuh Kante darzuftellen. 

Kant hat eine „unüberfehbare Kluft” zwoifchen der Sphäre des Ber- 
ftandes und der Vernunft und zwifchen dem Boden ihrer Gefebgebung, 
der Natur und der Freiheit, befeftigt. So lauten bei Kant die Gegen- 
ſaͤtze; eigentlich ift es eine Kluft zwifchen der Idee und ihrer Wirklichkeit. 
Kant fuht eine Einheit, einen nachträglichen Uebergang; da er aber 
die Idee nur in der Form ber fittlichen Gefeggebung oder bes Freiheits⸗ 
begriffö anerkennt, fo meint er, dieſen Uebergang nur zu bedürfen, da⸗ 
mit die Natur als empfänglich erfannt werde, die Wirkungen der praf- 
tifchen Vernunft in ſich aufzunehmen, damit fie als beſtimmbar durch) 
das intellectuale Vermögen erfheine.. Er muß daher das überfinnliche 
Subftrat, das der Verſtand in der Natur vorausfept, aber völlig un= 
beftimmt läßt, näher beflimmen, um eine ſolche Empfänglichfeit der Natur 
begreiflih zu maden; er muß immanenten Geift in der Natur annehmen. 
An diefer Stelle drängt ſich eine Ahnung hervor, durch welche er über 
feinen eigenen Dualifmus fi erhebt, bie er aber, indem er fie aus⸗ 
fpricht, wieder erftict, indem er fie nur für etwas Subjectived, für 
einen bloßen „Uebergang von der Denfungsart nad den Prinzipien der 
einen (Welt) zu der nach Prinzipien der andern” erklärt. Diefen Ueber- 
gang zu finden nimmt er (Kritif der Urtheilsfr. Einl.) die verfchrobene 
Wendung, die Urtheilskraft, nachdem ihr in der Kritif der reinen 
Bernunft ſchon ihr Gebiet angewiefen ift, in einer neuen Form -aufzu- 
führen. Der Begriff der Urtheilsfraft als „bes Vermögens, dad Bes 
fondere als enthalten unter dem Allgemeinen zu denken” hätte ihn frei⸗ 
Ih ſchon dort auf ganz andere Cinfichten führen fünnen, als auf jene 
ffeptifche Mitte zwifchen Dualifmus und fubjectivem Idealiſmus, die fein 
Standpunft ift; nun aber nimmt er dieſes Vermögen nod) einmal auf 
und unterfcheidet zwifchen einer beffimmenden und einer reflecti- 
renden Urtheilskraft. Beftimmend ift fie, wenn bag Allgemeine (die 
Regel, das Prinzip, das Gefeg) gegeben ift, worunter fie das Be⸗ 
fondere fubfumirt. Iſt aber nur das Beſondere gegeben, wozu fie bad 
Allgemeine finden fol, fo ift fie bloß reflectirend. Die beftimmende 
Urtheilskraft ift unzureichend, weil fo mannigfaltige Formen in der 
Natur find, welche durch jene Geſetze, die der reine Berftand a prieri 
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gibt, weil biefelben nur auf die Möglichfeit einer Natur (als Gegen- 
ftandes der Sinne) überhaupt gehen, unbeflimmt gelaflen werden, daß 
biefür neue Geſetze aufgefucht werben müflen. Diefe Formen find foldye, 
welche einen in der Natur ihätigen und dad Mannigfaltige, zur Einheit 
verbindenden Verſtand vorausfegen laſſen, und das Geſetz, das fich der 
reflectirende Verſtand durch Wahrnehmung derfelben bildet, ift daher die 
Zweckmäßigkeit der Natur in ihrer Mannigfaltigfeit. Diefer Begriff ift 
jedoch Tediglich fubjectiv, die reflectirende Urtheilsfraft gibt dadurch nur 
fi felbft, und nicht der Natur, ein Geſetz; „denn den Naturproducten 
fann man fo etwas, als Beziehung der Natur an ihnen auf Zwecke, 
nicht beilegen, fondern diefen Begriff nur brauchen, um über fie in 
Anfehung der Berfnüpfung der Ericheinungen in ihr zu reflectiren.“ 
Kant unterfcheidet nun das äſthetiſche und das teleologiiche 
Verhalten der Urtheilskraft. Jenes befteht darin, daß nicht ein be- 
flimmter Zwed gedacht wird, fondern die Form des Gegenftandes ohne 
beſtimmten Begriff eine unmittelbare Luft dadurch erregt, daß das Subject 
fih in die Stimmung der Zwedmäßigfeit verfegt fühlt. Die -Einbildungs- 
fraft faßt die Formen der Gegenftände auf, führt dieg Bild der Ur- 
theilöfraft zu, und dieſe findet fih in ihrem Bebürfniffe, die Gegen- 
fände als zwedmäßig zu begreifen, unbeflimmt, ohne wirkliche Vorſtel⸗ 
ung eines beflimmten Zwecks, und daher ganz unabfichtlidy befriedigt. 
Die Zwedmäßigfeit Tiegt eigentlich nicht im Gegenftande, fondern das 
Zwedmäßige ift vielmehr das der Natur des Geiſtes Entiprechende, das 
Genugthuende in diefem harmonifchen Spiele zwiichen Verftand und Ein« 
bildungsfraft. Diefe Thätigfeit der Urtheilsfraft ift daher im engeren Sinne 
fubjectiv, e8 wird am Gegenftande gar nichts erfannt, dad Wefentliche und 
Beflimmende iſt die mit der Vorſtellung verbundene Luft Coder Unfufl). 
Was nun „an der Vorſtellung eined Objects blos fubjectiv ift, d. h. 
ihre Beziehung auf das Subject, nicht auf den Gegenftand ausmacht, ift 
bie äfthetifhe Beichaffenheit derfelben” und diefe Function der Urtheils⸗ 
fraft alfo die äfthetiihe. Die Frage, wie ed denn fomme, daß ein 
Gegenſtand die Erfenntnißfräfte in ein harmoniſches Spiel verfegt, ein 
anderer nicht, vergißt Kant völlig aufzuwerfen und er hätte fie aufs 
werfen müflen, wenn er auch den unvollendeten Schritt zum fubjectiven 
Idealismus vollendet hätte; denn auch dieſer hat auf feine Weile zu 
begründen, wie, warum und unter welchen Bedingungen das Schöne 
in einen Gegenftand hineingefchaut wird. Diefe Frage bat und aber 
bier noch nicht zu beichäftigen. — Wird dagegen ein beflimmter Zweck⸗ 
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begriff von dem Gegenſtande aufgeftellt und die Form deſſelben als mit 
diefem Begriffe übereinftimmend beurtheilt, fo ift dies das teleologifche 
Verhalten der Urtheilöfraft. Dies ift ein objectived Verhalten, objectiv 
niht in dem Sinne einer fächlihen Wahrheit, fondern ebenfalls nur 
einer Betrachtungsweiſe, welche der Natur einen zwedthätigen Berfland, 
„gleichfam eine Rüdfiht auf unfer Erfenntmigvermögen nad) der Analogie 
eines Zwecks“ unterlegt, objectio aber, weil ein beftimmter Zweck auf- 
geftellt wird. Es iſt ein abfichtlihes, logiſches Verfahren, wobei bie 
fubjeetive Beziehung auf Luft und Unluſt wegfällt und nur Berfland und 
Bernunft betheilfigt find. Diefe Gefeßgebung entfcheidet durch Ueber 
einfimmung mit Begriffen, jene durch das Gefühl; dort formale, hier 
reales Prinzip der Zweckmaͤßigkeit. 

Eigentlih nun gehört, wie Kant felbft es ausſpricht, die teleologifche 
Urtheilskraft zur theoretifchen Philofophie, denn fie beftimmt zwar feine 
Objecte, fondern reflectirt bios, aber fie verfährt nad Begriffen, die fie 
nach ihren befondern Principien auf gewifle Gegenftände der Natur ans 
wendet; bie äfthetifhe aber, da fie zur Erfenntniß ihrer Gegenflände 
nichts beiträgt, gehört flreng genommen nur zur Kritif des urtheilenden 
Subject und der Erfenntniß=Bermögen, d. h. zur Propädeutik. Demnach 
müßte Kant auf die Stellung der Aeſthetik zurüdfommen, welche wir bei 
Baumgarten fanden. Er hat nun aber feine befonderen Gründe, diefes 
Gebiet (nicht blos der äfthetifchen, fondern auch der teleologifchen Urtheiles 
fraft) in die Mitte zwifchen bie theoretifche und praftifche Philofophie zu 
fielen. Der Hauptgrund ift zu Anfang diefer Darftellung bereits aus⸗ 
geſprochen: er fucht die Kluft zwifchen dem Naturbegriff und dem Freiheits⸗ 
begriff, „die große Kluft, welche das Ueberfinnliche von den Erſcheinungen 
trennt”, gu überwinden, er fucht ein Band zwifchen der Naturs@aufalität 
und der Baufalität durch Freiheit. Die Wirkung nad dem Freiheitsbegriffe 
it der Endzwed, der abfolute Zwed. Diefer ſoll exiftiren, ex foll durchs 
geführt werden in der Einnenwelt, die Natur muß daher gedacht werden, 
ale fey fie fähig, ihn in fih aufzunehmen, als komme fie ihm entgegen. Der 
Verſtand in feiner ftrieten Bedeutung fegt ein überfinnliches Subftrat hinter 
ber Erfcheinung voraus, läßt es aber völlig unbeftimmt; die Urtheilsfraft 
nun aber iſt eg, welche dieſes Subftrat näher beſtimmt durch den Zweck⸗ 
begriff: und fo trifft der handelnde Geift in der Natug den verwandten " 
Geift und kann feine Zwede in ihr durchführen, weit fie felbft zwedmäßig 
organifirt ifl. Diefe Bedeutung als vermittelndes Glied kommt aber ber 
Urtheildfraft noch aus einem weiteren Grunde zu: fie ift das conflitutive 
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Princip für das Gefühl der Luft und Unluſt. Diejes hat nun zwar 
als rein formaled Wohlgefallen durchaus Feine unmittelbare Beziehung 
zum Begehrungsvermögen, wohl aber befördert es mittelbar die Einpfäng= 
Iichfeit des Gemüths für dad moralifhe Gefühl: theils eben durch jene 
Ueberzeugung von einer Beftimmbarfeit der Natur durch den fittlihen 
Willen, theild durch die ſymboliſche Analogie des Schönen mit dem Guten, 
worüber 6. 59 der Kr. d. aͤſth. Urtheilskraft zu vergleichen iſt. Kant 
gewinnt nun die bekannte Eintheilungstafel: 


Geſammte Vermögen Erkenntnißvermögen: Principien a priori: Anwendung auf 
des Gemuths: 


Erkenntnißvermoͤgen Verſtand Geſetzmaͤßigkeit Natur 

Gefühl vr aa und Urtheilsfraft Zweckmaͤßigkeit Kunſt 
alu 

Begehrungsvermögen. Bernunft. Endzweck. Freiheit. 


Die ganze Confuſion dieſer Eintheilung drängt ſich bei dem Anblicke 
der Tafel ſogleich auf. Die zweite Colonne theilt nur das erſte Glied 
der erſten ein und ſtört dadurch den ganzen Parallelismus, der horizontal 
durch alle Colonnen hindurchgehen ſoll. Dieſe Störung hat ſogleich ihren 
innern Grund in der ganzen Schiefheit der vorhergehenden Entwicklung 
und der Vorausſetzungen der Kant'ſchen Philoſophie überhaupt. Ein⸗ 
getheilt wird nämlich in dieſer zweiten Colonne nur das Erkenntniß⸗ 
vermögen. Dennoch foll das zweite und dritte Glied diefer Colonne dem 
zweiten und britten der erften entfpredhen: die Urtheilöfraft dem Gefühle 
der Luft und Unluft, die Vernunft dem Begehrungsvermögen. Die Vers 
nunft entfpricht aber dem Begehrungsvermögen nur, wenn man zugibt, 
dag ihr Gebrauch vein auf das praftifche Gebiet einzufchränfen fey: dann 
aber ift fie nicht mehr zu den Erfenninigvermögen zu zählen. Die Urtheile« 
fraft entjpricht dem Gefühle der Luft und Unfuft nur, wenn man zugibt, 
daß fie für diefes die Geſetzgebung ift, ja daß die geitige Bewegung über⸗ 
haupt durch fie hindurch muß, um bei dem Gefühle der Luft oder Unluſt 
anzufommen. Dies ift falfch, fowohl wenn man Luft und Unluft im all 
gemeinen, ale auch wenn man es im befondern, äjthetifchen Sinne verfteht, 
denn Luft und Unluſt ift immer unmittelbar; diefer Unmittelbarkeit kann 
zwar die Vermittlung durch alle verfchiedene Formen geiftiger Thätigfeit 
vorausgehen, ja nad) der einen Seite ift alle Unmittelbarfeit eine erlofchene 
Vermittlung; aber ebendarum weil jene die verfchiedenften Formen dieſer 
vorausjegt, fo iſt e8 ganz falſch, die Urtheilsfraft ausſchließend ale die 
Form diefer Vermittlung aufzuftellen. Man kann freilich jedes Gefühl 
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ale begründet auf das Innewerden einer Zwedmäßigfeit oder Unzwed- 
mäßigfeit faffen, allein dann ift der letztere Begriff in einer viel größeren 
Weite genommen, als bei Kant, und bezieht fih 3. B. ebenfo auf rein 
moraliihe Handlungen, wie auf dad Schöne. Ueberdied wirft num aber 
Kant ohne alles Recht die äfthetiiche Luſt mit der Luſt überhaupt zufammen; 
er, deſſen beſtes Verdienſt darin befteht, die Reinheit des Wohlgefallene 
am Echönen von allen finnlidhen fowohl als fpecififch fittlihen Motiven 
in's Licht geftellt zu haben, ift fo ungenau, dieſe ganz befondere Art reiner 
Luft, die er in das Zufammenflimmen von Cinbildungsfraft und Verſtand 
fegt, deßwegen mit der finnliden Empfindung unter Einem Namen 
(äſthetiſch ſ. F. 1, 3) zu befaffen, weil beide blos fubjektio find („was 
an der Borftellung eines Objectd blos fubjectio ift, d. b. ihre Beziehung 
auf Das Subject, nicht auf den Gegenftand ausmacht, ift die Afthetifche 
Befchaffenheit derfelben” u. f. w. Einl. 3. Kr. d. Urtheilskraft XLII). 
Serner bildet nun aber dies reine Wohlgefallen oder Mißfallen nit den 
Uebergang zum fittlichen Wollen, wie ihn ber fenfrechte Kortgang in der 
zweiten Colonne parallel mit tem in der erſten vorausſetzt. Kant if 
in diefem Punkte zunächft mit fich ſelbſt im Widerſpruch. So nämlich, 
wie in der erften Colonne das Gefühl der Luft und Unluft das Begehren 
vermittelt, Tann nach feiner eigenen Meinung jenes rein contemplative 
Wohlgefallen nicht zur praftiihen Sphäre hinüberführen: was foll aber 
dann ber Parallelismus zwifchen beiden Colonnen? Aber auch der mittels 
bare Uebergang, den er von jenem reinen Wohlgefallen zum reinen Wollen 
zieht, ift zu verwerfen. Das Schöne ift allerdings nach einer Seite hin 
eine unabfichtlihe Vorbereitung zum Guten; viel wichtiger aber ift bie 
andere Seite, daß nämlih das Gute fhon wirklih feyn muß, um ale 
Schönes fih zu geftalten und gefühlt zu werden; und werfen wir von 
da einen Blid auf die dritte und vierte Colonne, fo ift das Schöne chen 
die Darftellung des erreichten Endzwecks und der thätigen reibeit, welche 
hier beide im dritten Gliede ftehen. Zu allen diefen Cinwürfen kommt 
nun noch der, daß ganz willfürlich die Urtheilöfraft vom Berftande getrennt 
wird, Der Berftand ift begreifend durch feine Kategorieen und unter 
diefe gehört die der Zwmedmäßigfeit, urtheilend fubfumirt er dad Mannig- 
faltige unter diefelben, hat aber noch einen langen Weg zurüdzulegen, 
bis er da ankommt, wo dieſes als wahrhaft turddrungen von dem All 
gemeinen begriffen wird. Was dann in die Einbildungsfraft und dag 
Gefühl einftrömt, um das Bild des Schönen zu erzeugen und dem Genuffe 
zu übergeben, ift vielmehr wie fih an feinem Ort zeigen wird, bie Idee 
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oder die Vernunft; der Zwedbegriff und das Uriheil bleiben verftändige 
Reflerionsformen, welche freilich durch ihre innere Dialektik zur Auflöfung 
ihrer Relationen in die Einheit und fo des Zweckbegriffs in den der inneren 
Zwedmäßigfeit, worin ſich der Zweck felbft aufhebt, hinüberführen, aber 
nur fo, wie alle andern trennenden Denf-Formen fich felbft über ſich hinaus⸗ 
treiben, ohne deßwegen ihre Stelle anderswo zu behaupten, als im Gebiete 
des Berflande, oder nach Hegel des Weſens und des Begriffs, aber nicht 
der Idee. Hiemit fällt, da Geſetzmäßigkeit und Zweckmäßigkeit fo zu 
trennen nicht minder willfürlich iſt, ald Verſtand und Urtheilgfraft, und 
da an die Stelle der Zwedmäßigfeit, welde dem Schönen zu Grunde 
liegen foll, vielmehr der Endzwed tritt, auch die Folge in der dritten 
Eolonne fammt ihrer ſchiefen Parallele in der zweiten, wo die Vernunft 
diefelbe falfche Stufe unter dem Vermögen des Schönen einnimmt; biemit 
fällt aber auch die vierte und alle dieſe Bemerkungen gehen darauf hinaus, 
daß fie umzuändern wäre in: 

Natur, 

Freiheit, 

Kunſt. 

Es wurde hier ebendeßwegen die Kritik der Kant'ſchen Eintheilung 

mit einiger Wettläufigfeit behandelt, weil fie belehrend iſt in dem Sinne 
einer Nachweiſung, wie immer Schiefheit aller Art entfleht, wenn bie 
Philofophie nicht dreigliedrig eingerheilt wird, weil fie aber bei allen 
- Mängeln fo viel Scharffinn und Ahnung in fih hat, daß fie auch jept 
noch die Prüfung verdient. Auf den Hauptpunft, die Einführung des 
Begriffe der Zweckmaͤßigkeit in die Lehre vom Schönen, muß am gehörigen 
Orte noch weiter eingegangen werden. 


$. 4. 


Das Schöne iſt weder thesretiſch, noch praktiſch; es ifl aber auch fswohl 1 
Das eine, als Das andere, woraus eben folgt, Daß es das eine wie das andere 
in einem Sinne iſt, wodurd der Gegenſatz beider ſich aufhebt, daß es Daher 
feinen Plak in ciner Sphäre über dieſen GSegenfähen finden muß; und ebenda 
fordern auch zwei andere Formen des Geifles ihre Stelle: die Religion und die 2 
Philsfophie ſelbſt. Pieſe Formen gehören nämlich, wie die Schönheit, dem 
Geiſte en, der nicht mehr den Gegenſatz zwiſchen Subject und Gbjert,. [ey es 
als erhennender sder handeluder, zu überwinden erfl firebt, ſondern überwunden 
hat und fein ungetheiltes Wefen iu einer abfoluten, reinen ‚Form darſtellt. Be 
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entficht Die Dreigliedrige Eintheilung der Lehre vom Geifte in deu fubjectinen 
(erkennenden), sbjeciven (handelnden) uud abfeluten, ebenfalls wieder dreifach 
3 fi theilenden, Geiſt, weldye Hegel aufgeflellt hat. Es macht fi aber in Ber- 
felben nichts Anderes geltend, als Das Geſeh der diulchtifhen Bewegung über- 
haupt, welches für das ganze Syſtem die dreigliedrige Eintheilung in Sogik 
(Metaphyſik), Waturphilofsphie und Philsfophie des Geiſtes fordert und Den 
Weg vom unentwicelt Einen durd, den Gegenſatz zur vermittelten Einheit im 
jeder diefer Sphären wiederholt. | 


ı Hier wie in den Bemerfungen zu den vorhandenen F8. ift voraus 
gefegt, daß das Schöne feine Wirklichkeit in der Kunft babe, welche Vor⸗ 
ausfegung doch $. 1. in der Definition nicht zugelaflen hat. Allein ein 
Anderes ift die Definition, ein Anderes oricntirende Vorbemerkungen, 
wobei gewiſſe Vorausnahmen unvermeidlich find. 

Warum die Acfthetif weder theoretiſch, noch praftifch fey, it in Kürze 
fhon geſagt; fie ift aber beides in dem Einne, daß der äſthetiſch Genießende 
dem Schönen gegenüberfteht als betrachtender, der ten Gegenſtand rein 
auf fih wirfen läßt und dadurch freilich das Objective in ein Eub- 
jectived verwandelt, aber fo, daß er ihn doch in feiner Selbfläntigfeit 
befteben läßt; daß umgefehrt der Künftler, unzufrieden, das Schöne nur 
als inneres Phantaftebitd zu haben, dasfelbe im Kunſtwerk objectiv macht. 
Allein eben hierin bewährt fich jenes Weder Noch, denn das Aufnchmen 
it feine Arbeit des Subjects wie im eigentlich theoretifchen Gebiete: was es 
aufnimmt, it Bild des verjöhnten Geiftes, wie es aufnimmt, iſt unmittel= 
bares Zufammengehen, und der Genuß ift contemplativ in fich beruhigt, hat 
nicht dad Bedürfnif, das Aufgenommene erft wieder durch That zu vers 
wirflihen; der Künftler dagegen muß zwar ein Inneres herausarbeiten, 
es ift aber ein Drang ohne Zwang und ohne Wilffür, in fi gefüllt 
und frei von der Noth des Handelns, Las die Welt erft überwinden foll. 
Dies nun if ungetheilter Geiſt, freier, ganzer Geiſt, und dieſer forbert 
eine Sphäre über dem endlichen, im Gegenfag arbeitenden Geifte. 

2 Dasſelbe Gebiet des abjoluren Geiſtes nimmt die Religion und 
tie Philoſophie, wie fie fich felbft im Syſteme Gegenfland wird, in Anſpruch. 
Ties kann feleit ald Lem gewöhnlichen Bewußtfeyn geläufig vorausgefekt 
werden und wird hier zunächſt nur erwähnt, um die Nothwenbdigfeit der 
Aufftellung dieſer dritten Ephäre auszufprechen. Es verftcht fih von 
felbit, daß der ganze Gang feine innere Nothwendigfeit im Spfleme der 
Philofophie dialektiſch durchzuführen hat; ver fubjective Geiſt treibt ſich 
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zum objektiven, der objective zum abſoluten weiter, die Uebergänge an 
dieſen Hauptpunkten darzuſtellen iſt die Aeſthetik als beſondere Wiſſenſchaft 
nicht verpflichtet; nur auf den letztern hat ſie zurückzuſehen und wird, 
indem fie dad Verhältniß des Schönen zum Guten erörtert, ein beſtätigen⸗ 
des Licht .auf ihn werfen. Gründlicher aber hat fie fich mit den Sphären 
auseinander zu fegen, welche mit ihr in das Gebiet Les abfoluten Geiftes 
fallen. 

s Die Nothivendigfeit der dialektiſchen Bewegung bed allgemeinen 
Gedankens durch die drei Momente, welche Hegel durch Anfih, Fürs 
fih und An und Fürſich bezeichnet hat, und die daraus folgende drei« 
gliedrige Eintheilung des ganzen Syſtems kann die Nefthetif als: ein in 
ber jegigen Philofophie anerkanntes Grundgefeg einfach hinftellen. Selbft 
die Mehrzahl derjenigen, welde über dad Hegel'ſche Syftem in ben 
metaphyfiichen Grundlagen hinausftreben, meint, ben inhalt zwar be- 
fireiten, die Form aber, nämlich eben die Dialektik und ihre. Diomente, 
gelten Iaflen zu können. Es hat fih zwar neuerdings überhaupt ein 
Kampf entwickelt gegen dad, was man Speculation nennt. Fordert 
dieſer, felbft wiſſenſchaftlich, nur freiere Auflöfung aller Tranfeendenz 
und Durchführung des Begriffe durch die Wirflichfeit, fo iſt damit gegen 
tie Gültigkeit der dialektiſchen Grundgeſetze noch gar nichts geſagt; dringt 
er auf reine Empirie, fo wäre dieſe durch eine einfache Aufweifung nicht 
ſchwer zu überführen, dag fie überall auf das Geſetz der Bewegung 
durch drei Momente ftößt. Für den Zwed der Aeſthetik aber genügt es 
zunähft, die Nothwendigkeit der dreifachen Theilung des geiftigen Gebiete 
mit Obigem im Umriß angezeigt zu haben; dieſelbe Theilung für das 
ganze Eyfiem ter Philofophie zu begründen, überläßt fie dieſem felbit. 
Daß nun der abfofute Geift fid) wieder in drei Sphären theilt, hat fie 
nur jo weit zu beweifen, als die oben geforderte Auseinanderſetzung mit 
ihren Nachbarſphären cd mit fi bringt. Warum die Ethik nicht in dieſes 
Gebiet gehöre, ift oben, $. 2, 2 befprocdhen. Andere aber verhält es 
fih mit der Durchführung ihres eigenen Inhalts. Kehrt hier überall 
bie dreigliedrige Theilung wieder, fo Fann nur jene felbit den Beweis 
führen, daß dieß fein Zwang, fondern ein Geſetz der Sache ſelbſt iſt; 
wo nicht, fo if jeder Vorwurf tranſcendenter Speculation ein gerechter. 


$. 9. . 
Uadı dem Geſetze dieſer Bewegung tritt als erfle Stufe int Gebiete des 
abſoluten Geiſtes die Neligien, als zweite das Schöne, als dritte die Philo- 
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fophie anf. Dur Uehtfertigung dieſer Ordnung befdrankt Ad Die Einleitung 
auf Die allgemeine Bemerkung, dab and der abfelnte Sri die TCheilung im 
Babjet and Objet wiederhelt, aber fa, daß das Gbject Das rigene, felbf- 
erzeugte Grgenbild des som abisinten Gehalte Durhdrungenen Subjeds if. 
Pie Wangsrduung der Dtufen nun hängt Daran ab, ob das Ergenbild Dem 
Bubjerte und feinem abfsluten Schalte vollkommen adäquat iſt und ob dieſes 
Ady mit Freiheit als Urheber deſſelben im ihm wicdererkennt. Ja der Beligien, 
der Asflarligen Urſorm des abloluten Geiſtes, bleiben Diele beiden Bedingungen 
unssfült, indem fie mit ihrem finnlichen beflimmten Gegenbilde in unfreier 
Vernehsiung fi zu einer Dunkeln Einheit verſchlingt; im Schönen ifl Des 
Gegenbild ebenfalls noch finnlih befiimmt, aber cs genügt der zweiten Be- 
Dingung, indem das Subjert ihm als dem feinigen frei gegenübertritt; die Phi- 
Isfsphie aber genügt beiden: das Gegenbild if Geiſt, wie die Subjertiwität, 
Die es Durch Pic reine und freie TChätigheit Des Denkens erzeugt und im 
ihm gen; bei fi bleibt. 


Bon Hegel weit diefe Eintheilung darin ab, daß er bie Religion 
als die zweite Form aufführt. Chr. H. Weiße (Syftem der Aeftherif 
als Wiflenfhaft von der Idee der Schönheit 1830) hat die Ortnung 
Hegels ganz umgedreht und beginnt mit der dee der Wahrheit (Philo⸗ 
fophie), fegt die Idee der Echönpeit in die Mitte und die dritte, 
hoͤchſte Stelle, weiet m, — nidt fowohl der Religion (denn er will 
das bios Phänomenologiihe aus ihrer Auffafjung verbannen), — ale 
vielmehr der Theologie („Idee der Güte”) an. Dagegen flelt Wirth 
in der Sphäre, worin er Religion, Kunft und Philofophie (Metaphyſik, 
wie er es nennt) vereinigt, bie Religion chenfalld ale die erfte und 
unmittelbarfte Geflalt auf, die Philofophie fonderbarer Weife in bie 
Mitte und die Kunft als die höchfte Form. Daß er ald die gemeins 
fame Ephäre derfeiben nicht den abfoluten Geift, fondern den feines 
abſoluten Weſens fih zwar bewußten, aber dieß Selbfibewußtfeyn noch 
nicht verwirflihenden Geift annimmt, daher über dieſe ganze Sphäre 
die Ethik ſtellt, davon kann hier abgefehen werden. 

Zunähft ſcheint nichts einfeuchtender, als der Grund, warum 
Hegel die Kunft vor die Religion ſtellt. Die Kunft ift unmittelbar, 
d. h. ſowohl nad der Seite des Künſtlers ein beziehungsmeife unbe- 
wußtes, mit Natur behaftetes Pathos, als nach der Seite des Kunſt⸗ 
werks ein finnlihes Hinftellen des abfoluten Gehalts in das äußerliche, 
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gemeine Daſein, wodurch jener zugleich nothwendig in eine Vielheit ein⸗ 
zelner Geſtalten zerfplittert wird. (Vgl. Encyclop. d. ph. W. $. 556. ff.) 
Die Religion dagegen hebt dieſe Unmittelbarkeit auf in der ihr eigenen 
Form des fubjectiven Wiſſens: der Vorftellung. Durch diefe wird, was 
in der Kunft finnlihe Geftalt war, ein inneres Bild; hiemit iſt der 
Gehalt zwar wiederum verendlit, indem die innere Sinnlichkeit ihn 
unter Kategorien des Raums und der Zeit dem Seldft gegenüberftellt, aber 
diefes innere Jenſeits wird „in dem Glauben an den Einen Geift und 
in ber Andacht des Cultus auch aufgehoben” Ca. a. D. $. 565.), 
und, was aus der Religionsphilojophie, (Th. 1, ©. 86 ff.) noch beizuziehen 
it, mit Gebanfenbeftimmungen, alfo mit Formen ber Allgemeinheit, durch⸗ 
flochten. Der Teste Punkt fcheint ed noch insbeſondere einleuchtend zu 
machen, daß die Religion in die Philofophie münden, aljo den zweiten 
Hlag behaupten müſſe. Allein wenn ber Begriff des Schönen foweit 
entwidelt feyn wird, um ihn mit dem Verhalten der Religion vergleichen 
zu fünnen, fo wird fih ein ganz Anderes ergeben. Es wird fih, um 
davon vorläufig dad Allgemeinfte heraufzunehmen, nicht nur zeigen, daß 
in der Religion das Subjekt, finnlih beſtimmt, wie es it, fih ein 
ſinnlich beftimmtes, in eine Bielheit von Geſtalten audeinandergezogenes 
Gegenbild gibt, wie in der Kunft, fondern auch, daß das Hereinnehmen 
in’6 Innere, wie ed dur die Vorſtellung und den Cultus vollzogen 
wird, fammt den hineingeflochtenen Reflerionsgmomenten nur dazu dient, 
die Sinnlichfeit um fo viel hartnädiger zu firiren, weil fie innerlich ge⸗ 
ſetzt iſt; es wird ſich zeigen, daß in dieſer primitiven, dieſer Urs und 
Kindheitsform des abſoluten Geiſtes das Subject mit ſeinem Gegenbilde 
ſich zu einem floffartigen Knoten, deſſen innerſter Kern zugleich ſelbſtloſe 
Subftantialität und zugleich ungebrochene Selbſtſucht ift, zufammenfclingt. 

Dagegen wird fi ergeben, daß bad Schöne vor Allem deßwegen 
nach ber Religion folgen muß, weil es bie Borftellungen berfelben 
zwar nicht ald den einzigen, wohl aber als ben erften und zunädft 
wichtigften Stoff ihrer Thätigfeit voraudfegt, der Gefchichte wie dem 
Begriffe nah, richtiger: der Geſchichte weil dem Begriffe nad. 
Hegel ſelbſt fegt in der Kunftiehre die Religion durchweg voraus, 
ja er bleibt nur zu ſehr und auf Koften der ſpezifiſchen Selbftftändigfeit 
des Schönen in ihr ftehen. 

Wenn nun die Religion ihr Gegenbild weſentlich in's Innere her⸗ 
einnimmt, fo ift dagegen das Schöne durdaus thätig, dad innerli 
Gecſetzte ganz und beftimmt in die Sinnenwelt hinauszuſtellen. Darum 
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erfcheint tiefes Verhalten zunächſt no mehr finnlih als die Religion, 
fein Gebilde noch mehr vereinzelt und daher in Bielheit zerfplittert. 
Allein gerade das Deutlichmachen, welches dieß ganze Hinausftelfen mit 
fi bringt, das Schärfen der Umriffe, welde in der Borftellung zitternd 
verfhweben, wird fih ald eine Befreiung erweilen, eine Ablöfung, 
worin das Subject, fo ſehr fein Thun vergliden mit der Philofophie 
noch bemwußtlos und zufällig feyn mag, fih die Gewißheit gibt, der 
Meifter feines Gegenbildes zu feyn, mit dem es fih nit mehr ale 
dunkles und gebundenes Seibft zufammenwirrt, fondern in dem es fich 
als Entbundenes hell und frei wiederfindet. Alle Kormen des abfoluten 
Geiftes find ſubjectiv und objectiv zugleih. Die Kunft erfcheint durch 
das Hinausbilden objectiver, die Religion fubjeetiver, daher Wirth 
(Ethik S. 9.) die Kunft ald die ideale Objectivirung des Eelbfibemußt- 
feyns auffaßt, das in den vorhergehenten Stufen in fein Centrum zu= 
rüdgegangen war. Das Handeln ter Religion von ihrem Standpunfte 
aus hat den Charakter der Ausfchließlichfeit und der Enge; fehr wahr 
fest daher Wirth hinzu, dag die Kunft die Idee der Religion fchon 
concreter in ber Form bes Volksgeiſtes mit feinen befondern Ständen, 
des individuellen Lebens mit allen feinen Leidenſchaften darficht. Ob— 
wohl nämlih die Merfe der Kunft nicht nur als foldhe fih in bie 
Einzelheit zerftreuen, fontern aud tem Inhalte nach fi nie über die 
ganze Objectivität, fie barftellend, ausbreiten, fo ift doc jedes ächte 
Kunftwerf von einer Univerfalität ter Bedeutung, woburd cs mitten in 
der Begrenzung eine unendliche PBerfpektive auf das All der Objecte er- 
öffnet. Allein ebenfolchr kehrt fih das ganze Verhältniß um, denn die 
Subjectinität der Religion hat ihren Grund chen darin, daß das Subject 
fi deßwegen nicht von ſich ablöfen fann, weil es mit dem Object, der 
Subftanz ald Vorftellung, dunfel verwachſen ift; dieß iſt Subjectivität in 
ber Form objectiver Gebundenheit. Die Objectivität der Kunft dagegen 
ift eine folhe, worin die Subjertivität fi frei ausbreitet, in den 
Erſcheinungen der Welt ſich wiederfinbet, ſich ahnend in das Object legt, 
das innerlich Angefchaute wieder herausarbeitet, und in dieſem weiten und 
offenen Thun fich felbft ald veine Formthätigfeit des abfoluten Geiftes ge- 
nießt. Am vollſten bewährt fih dieß im Drama, worin die Kunft, wie 
auch Wirth (S. 10.) anerfennt, die unendliche Objectivität ald Seele der 
Geſchichte an den Tag arbeite. Durch diefe Geiftigfeit ift es die Kunft, 
welche der Philofophie unmittelbar vorangeht und in fie hinüberführt, 
daher auch die Porfie gewiſſe profaifche Formen anfegt, welche biefen 





25 
Uebergang barfichen. Sie it die Mitte zwiſchen Religion und Philo— 
fophie, fie hebt die Snnerlichfeit ter Religion auf, indem fie dad Gegen⸗ 
bild zu einem deutlichen Aeußern macht, erwirkt aber ebendadurch eine 
freiere Innerlichkeit; fie ift objectiver ald die Religion und ebendaburd) 
fubjectiver. 

Nimmermehr aber kann die Philofophie der Kunit vorangehen. Das 
besiebungsweife unbewußte und zufällige Thun und die finnlihe Vereins 
zelung in dem, was gethan wird und if, kann nimmermehr eine veifere 
Stufe feyn, ald das reine Denfen ted Allgemeinen, in der Form der 
Allgemeinheit und Nothwentigfeit. Wirth nennt die Wiſſenſchaft, die 
er zwifchen tie Religion und Kunft ftelt, Metaphyſik, unterfcheidet 
fie (S. 3.) von der „Philofophie des Weltweſens, der Dialektif” und 
fagt, fie fey in dem von ihm gemeinten Sinne erft zu gründen. Bis 
dahin wollen wir aber biefe Wiffenfchaft Philofopbie nennen, um fo 
mehr, da er anderswo jelbit diefen Ausdrud braudt. Er gibt nun als 
Grund davon, daß er au diefe vor tie Kunft ftellt, die Thatſache 
an, daß die Kunft „Ipäterhin, wenn ter Geift zum ſpeculativen Be⸗ 
wußtfeyn gelangt it, aud die philofophifchen Ideen zur Schönheit ver: 
lebendigt.“ Dieß ift aber allegorifhe Kunſt, Kunſt, die ihre Grenze 
überfehreitet und in ein Gebiet übergreift, das, wenn es in fie einfließt, 
fie desorganifirt; und dieß führt uns nun auf Weiße's Anſicht. 

Was tiefe betrifft, fo geht die Stellung auf die dritte und höchſte 
Etufe, welde hier der Religion, oder wic Weiße fagen muß, ver 
Theologie, eingeräumt wird, aus einer metaphyſiſchen Gruntanficht hervor, 
auf welche hier nur mit wenigen Worten eingegangen werben kann. Die 
Schönheit, fagt er, gebt mit der Wahrheit zugleich in die Idee der 
Gottheit ein, weldhe vie höhere Einheit und Bermittlung beider ift. 
Die Wiffenfhaft fol auf diefem Punkte nicht in ihren Anfang zurüd, 
fondern über ſich felbft hinaus gehen und einen höheren Gegenftand als 
fih jelber erhalten. Die Religion fol nicht phänomenologiſch gefaßt 
werben (auch die Aejthetif nicht, wovon nachher) fondern Gott „in der 
Form der Selbfiheit und Perfönlichfeit erkennen” (Aeſth. S. 19). Diefer 
Gott ift als ein „mit Freiheit fchaffender zu faflen, die Gedanken des 
Geiſtes über die fo geichaffene Welt, wie über Gott, find nur Gedanken 
über die Welt, über Gott, fie find „nur Abbilder, Gleichniffe, 
Wiederpolungen” des Weſens der Dinge; d. h. Lie Jdentität des Seyns 
und Denfens ift aufgehoben. Weiße erkennt, daß er hiemit die Wurzel 
aller Philoſophie aufhebt, und entfchließt fih nun, einen Gang zu nehmen, 
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worin er diefe Identität ſowohl flatuirt als nicht flatuirt. Zunächſt 
nämlih wird, (vergl. Aeſth. S. 5.) abfolute Identität des geiſtigen Er- 
kennens mit dem Erfannten ald die Idee der Wahrheit in Einflimmung 
mit Hegel aufgeftellt, freilich auch dieß fegleih mit einem Zufage, 
der den Sag aufhebt: „nicht blos das Logifhe und der Geifl, ſondern 
auch die Natur ift das, was fie ift, ebenfofehr in dem Erkennen, als 
außerhalb "des Erfennens; nur daß alle dieſe Wefenheiten außerhalb 
des Erfennens eine Bielheit, in dem Erfeunen aber eine Einheit bilden, 
in welder die Bielheit enthalten if”. Die Meinung des Sages iſt ja 
aber, daß alle diefe Mefenheiten auch außerhalb des Erkennens am ſich 
Erfennen find, richtiger Denken; fie werden vom Gebanfen erfannt, weil 
fie ferbft durch und durch zum voraus an fih ein Denken find. Die 
Bielheit aber, d. h. die empirische, ale cinen Schein zu begreifen, 
damit fängt die Philofophie an, und weil fie ein Schein ift, müflen 
die empirifh Vielen untergehen und erhält fih auch außerhalb des von 
Weiße gemeinten Erfennens in ihrem Untergang nur die Einheit. Weiße 
it in dem Momente Dualifi, wo er den Monifmus anerkennt. Er 
hat ein irrationaled Plus bereit, das er nicht nennen fann, unb bag 
in Wahrheit nichts ale die abftracte Vorftellung der Materie if. Wirklich 
bfeibt es auch nicht bei dieſer zugeftandenen Identität, fie ift nur „ein 
nothwendiger Durdgangspunft”, und Weiße verläßt diefen Standpunft 
mit dem Einwurf gegen tie dentitäts-Philofophie, daß, wenn fie bie 
ganze Wahrheit wäre, bie erfannten Dinge nur durd dad Erfennen 
gefegt wären und befländen, daß das abfolute Erfennen dann Schöpfer 
und Erhalter, Ordner und Negierer der Welt wäre, und daß dic 
Identitäts-Philoſophie die Erflärung ſchuldig geblieben fey, weßhalb denn 
diefes in Wahrheit ſich nicht fo findet. Dieß ift nichts Anders, als der 
befannte Einwurf des fogenannten gefunden Denfchenverfiande, welcher 
durhaus unter dem Denfen, das die Philofophie ald den Kern aller 
Dinge darftellt, nichts Anderes verftehen kann, als das Denfen des 
dem Object gegenüberftehenden Subjects, d. h. das Erfennen. Da 
wird denn der Philofophie untergefchoben, fie fee zuerft einen denfenden 
Menſchen und laſſe dann aus feinem Denken die Welt entfiehen. Die 
Philofophie fest aber als Prinzip aller Dinge ein Denken, das fih in 
ein gedachted Object und cin denfendes Subject fpaltetz das Object ift 
aud Denken, aber in der Form das Anfich oder des Seyns, verhülfteg, 
nicht entbundenes Denken; dieſes Denfen fommt zu fih im Subjecte und 
findet fih durch daſſelbe im Gegenftand, d. h. es erfennt fih. Dieſes 
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Erkennen ift aber weientlih auch ein Begreifen, daß das verhüllte 
Denfen ein unfreies fey, d. h. eine Naturmothwendigfeit, die das ent- 
hüllte und enthüllende Denfen im Subjecte nicht zur Freiheit umfchaffen, 
nicht in die Macht feiner Willführ befommen fann. Nur dieß poftulirt 
die Philofophie, daß das freie Denfen, da es in der verhüllten Form 
nicht ſich ſelbſt entſpricht, nothwendig in allen Zeiten auch ald ent- 
hüllendes Denfen müſſe dagewefen feyn und bleiben, d. h. daß nie eine 
Zeit feyn fonnte und könne, wo feine felbftbewußte Weſen exiftirten. 
Wohl aber ift Weiße und der formalifiifhe Verſtand überhaupt bie 
Antwort auf die Frage no fchuldig, wie es denn fomme, daß das 
Erfennen und das Erfannte zufammenftimme. Die Erfenntniß foll wahr 
feyn und doch nur ein Abbild des Gedachten. Wer bürgt denn, daß 
biefe zwei Uhren fo gleich gerichtet find? Der Olaube bürgt, fagt 
Weiße felbit, der Glaube des fpeculativen Bewußtfeynd an 
eine ibm im Jenſeits bleibende Wahrheit! Und dazu, um beim 
Glauben anzufommen, braudt es alle diefe Anftalten? Dazu die Phi- 
Iofophie, um fi feibft aufzuheben? Weiße kommt auf die präftabilirte 
Harmonie zurüd. Der Meifter, der die Uhren zufammenrichtet, der 
„pie Beziehung zwifchen dem Erfennen und feinem Gegenftande Hervor- 
rufende ift Gott“. Zu der Idee der Gottheit nämlich geht die philoſo⸗ 
phiſche Erkenntniß dialektiſch fich verneinend und aufhebend über ſich 
ſelbſt hinaus fort. Hier wird der Gegenſtand ein jenſeitiger, „über⸗ 
ſchwenglicher“, das Wiſſen ein Glauben. Nunmehr hat es aber auch 
mit der vorher eingeräumten Einheit des Denfend und Seyns überhaupt 
ein Ende, denn biefer Gott wird jetzt als Echöpfer geglaubt, er „befreit 
auch die Totalität der Natur und des endlichen Beifted von jener ihrer 
bindenden Einheit und gibt ihnen ein- ſelbſtſtändiges Dafeyn”, und von 
biefem Geſichtspunkt aus ließe ſich „vielleicht auch Jakobi's Sprachge⸗ 
brauch rechtfertigen, der auch für das Beſtehen der ſinnlichen und natür- 
lichen Dinge den Glauben fordert. — Ehe fich diefe Aurhebung aller 
Philoſophie ald ein Kortfchritt über Hegel hinaus behaupten darf, fol 
fie und Alled das widerlegen, was die Phänomenologie und die Logif in 
der Auflöfung der Kategorieen der Sinnlichkeit und des Verſtandes geleiftet 
hat, denn folde und nichts Anderes liegen dielem finnlich trennenden und 
ausfchliegenden Denfen zu Grunde. Das Seyn, das jenfeits des Denkens 
bleiben foll, mag es Gott oder Natur heißen, ift gar nichts ald eine 
vorgeftellte Materie, ein verlornes, in der Dialeftif jener Kategoricen 
neben durchgefchlüpftes Stück finnlichen Dunfels, und für bie tiefe Trivia⸗ 
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lität dieſes Standpunftes zeugen Bemerfungen wie folgente: „es iſt aber 
die Idee der Wahrheit das Erfennen unter der Geftalt der Ewig— 
keit, d. h. das Bewutßſeyn bes Geiſtes erſtens über dad unberingt 
Nothwendige, welches das Logifhe mit Einfluß des Raums und Zeit: 
begriffes, in denen die logiſche Idee ald ſolche ſich ausprägt, und des 
geſammten Mathematiſchen iſt; und ſodann zweitens über die Natur und 
über den Geiſt ſelbſt als über Weſenheiten, die an ſich zwar nicht mit 
gleicher Nothwendigkeit, wie die logiſche Idee, aber ſobald ſie einmal 
find (9), nothwendig unter der Geſtalt dieſer Idee beſtehen“. Anmer⸗ 
kung: „Auch das Seyn der Gottheit iſt nicht als unbedingte Nothwendigkeit, 
ſondern als That ihrer ſelbſt zu faßen. Es ſtände bei ihr, nicht fie ſelbſt 
zu ſeyn, wenn fie gar nicht ſeyn wollte, aber es ftände nicht bei ihr, 
tie Iogifhen Gefege und Begriffsformen des Seyns zu verändern oder 
zu vernichten.” 

Dem finnlichen Gotte, der hier über die Idealität des Denkens 
und Seyns hinaufgeſtellt wird, fteht nun Lie Schönheit, weil fie finnlich 
it, um eine Stufe näher als die Wahrheit; fie bildet ihn vor, während 
tod Far ift, daß fie ihn, ald in der religiöjen Vorſtellung unvollitändig 
vorgezeichneten Stoff nach bildet. So verliert Weiße, intem er tie 
Religion nach der Kunft aufführt, nicht nur die unentbehrlihe Voraus— 
fegung berfelben, fondern indem er das Verlorne hereinzuholen meint, 
verliert er die Kunſt. Statt nämlich tie in der religiöfen Vorſtellung 
(phänomenologiſch) gegebenen Stoffe frei fortzubifden (die Poeten ſchaffen 
die Götter, und die Bildſamkeit ber veligiöfen Stoffe durch die Kunft zeigt 
unter Anterem eben ihren phänomenologifhen Charafter; die Kunft ift, wie 
Fürzlich jemand fagte, die Jronie des Ueberfinnlihen), muß nun die 
Kunft fi in die über ihr ftehende Theologie auflöfen, wenn fie veligiöfe 
Stoffe gewinnen will, fie muß der Kirche dienen und aufhören, das zu 
foyn, was doch Weiße felbft mit befonderem Nachtrud ihr vindicirt, 
ein ſelbſtändiges reines Formweſen. Die Aeſthetik wird ebenfo und 
noh mehr zur Theofophie, wenn fie fih in die Theologie hinübertreiben 
fol, ald wenn fie aus ihr abgeleitet wird, wie bei Solger, dem 
Weiße eben dies vorwirft. | 

Auf der andern Seite hat Weiße ter Kunft die Idee der Wahr 
heit vorangeftellt, das reine Erkennen. Bon der Frage, wie er denn 
aus dem objectiven Geifte fogleih auf diefe reine Höhe heraufgelangen 
fann, wollen wir bier abfirahiven und nur das nun behauptete Ver: 
hältniß zwiſchen Wahrheit und Schönheit einleitend in's Auge faſſen. 
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Weiße ſetzt den Widerſpruch, den das Schöne Töfen fol, ausdrücklich 
(a. 0.8.8.8.) in das Subject. Es iſt nicht der metaphyſiſche Wider⸗ 
ſpruch des Allgemeinen und Einzelnen, der zu löjen ift, fondern es ift 
der Widerſpruch, dag das Subject der fpeceulativen Erkenntniß zugleich 
- einzelned und endlihes Weſen und, dem Begriffe diefer Erfenntniß zu⸗ 
folge, Totalität alles Seyenden iſt. Darauf iſt zunächſt zu fagen, daß, 
wenn man den Widerfpruh in tiefem Sinne ald einen faftifchen 
und feyenden faßt, dies weiter zurüd in das Syſtem der Philofophie 
gehört, dahin nämlih, wo das theoretifche Denfen übergeht in den 
Willen, um burd die Handlung als eine reale Bewegung das Subject 
als ſeyendes, aber vereinzeltes mit der Zotalität des Seyenden thats 
fählih zu vermitteln. Da nun aber allerdings das Handeln die Ins 
einsbildung des Allgemeinen und Cinzelnen in feinem gegebenen Zeit« 
punfte vollendet, fo genügt es ebenfalls nicht, und der Geiſt erhebt ſich 
auf den Etandpunft der abfoluten Idee, auf weldem er den ganzen 
Widerſpruch, jenen Neft, der im Berfuhe ter realen Löfung unüber- 
wunden bleibt, miteingeichloffen,, als einen in der unendlichen Bewegung 
des Univerſums ewig fih löſenden, vor feiner Löfung ſchon gelösten 
erfennt. So im Bewußtfeyn vollzogen heist die abjolute Idee abfoluter 
Geiſt. Unmöglih kann nun aber, wie fo chen: fhon berührt ift, Die 
erfte unter den Formen, welche diefe abfolute Löſung ftufenförmig auf 
fteigend fih gibt, die des fpeculotiven Denkens feyn. Weiße fieht fie 
ale die erſte und ärmſte defwegen an, weil er vorausſetzt, daß das 
Logiihe nicht das Weſen der Dinge felbit fey, daB das Denfen das 
Belondere, Einzelne, Endlihe nicht wahrhaft begreife, fondern ihn das 
* Allgemeine nur „anhefte,“ taß daher die moderne Philoſophie Akosmis⸗ 
mus fey. Daher fucht er eine Form, in welder das Allgemeine und 
Einzelne abfolnt, nicht blos Außerlich verſchmolzen feyn fol. Diefe foll 
die Schönheit (und höher die Gottheit) feyn. Allein eben weil in 
Wahrheit das Einzelne nie das Ganze feyn kann, weil auch dad von 
abſolutem Gehalt durchdrungene Subject der Totalität als einzelnes gegen- 
überftehen bleibt, weil diefer Widerſpruch auch durch das Handeln nicht 
völlig gelöst wird, fo fann nur eine Form, welde dieſen Widerfprud 
noch nicht mit ber Strenge des Gedaukens ergründet und zu löfen ver- 
ſucht hat, ſich mit jenem Schein einer Löſung durch Verſchmelzung der 
.Gegenfäge in eine finnliche Geflalt begnügen, wie dies das Schöne thut. 
Eben darum ſteht aber auch die Religion noch unter dem Schönen, weil fie 
nicht einmal zu biefem Schein ale Schein ſich erhebt, fondern ftoffartig alles 
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Ernſtes glaubt, es gebe Individuen, die zugleich Individuen und 
fchlechtweg das Abſolute feyen, der Widerfpruch ſey alfo unmittelbar 
ſinnlich gelöst. Die legte Löfung aber ift eben nur da, wo das Eubject 
jenen Widerſpruch in feiner Strenge denkt und denfend aufbebt. Der 
Philoſoph Bleibt nun freilich ein Einzelner in Fleiſch und Blut, aber er 
begreift fih auch als diefen Einzelnen im Ganzen und Allgemeinen ale 
Glied desſelben; er muß flerben, weil er dennoch Einzelner bleibt, aber 
auch darüber erhebt er fih, weil er den Tod als nothwendigen Act 
des Allgemeinen gegen das Einzelne begreift. Soll denn dagegen viel: 
mehr dies bie Tegte Loſung feyn, wenn ich mir vorftelle: ich zwar Bleibe, 
wie ih auch dag Allgemeine denfend bin, doch diefer Einzelne, aber 
über ten Wolfen ift Einer, ter auch ein Einzelner und doch zugleich 
real das abfolute Ganze it? Dahin fann der Philoſoph nicht zurück, 
und dies ift die Hauptfahe: wenn das Subject einmal fo weit iſt, 
um den Gegenſatz ded Allgemeinen und Einzenen in feiner Schärfe zu 
denfen, fo fann es ihn nicht mehr in der Form der Unmittelbar: 
feit, welche das Schöne ift, löſen, fondern der dur die Vermittlung 
des Denfend erfaßte Gegenſatz kann nur durch dieſelbe Vermittlung ge- 
hoben werben, wird aber dadurch auch tiefer gelöst, und wenn nach 
einem befannten Geſetze allerdingd auch Bermittlung wieder in Un- 
mittelbarfeit ertiicht, fo ift Died doch in dieſem Sinne bier durchaus 
nicht anzuwenden. Die gemeine Erfahrung zeigt, daß bie philofophijche 
Bildung fpäter iſt als bie äſthetiſche, daß das philofophiihe Denfen 
die Unmittelbarfeit der äfthetifchen Anfchauung, der erfindenden Phantafie 
in dein denkenden Subjecte aufhebt (worüber Schiller fo aufrichrig 
klagt) und daß ebenfo ganze Zeitalter, in denen die Spekulation und 
Kritik herrſcht, die Frifehe des künſtleriſchen Schaffens und des unmittel- 
baren Kunftgenuffes verlieren. Weiße beftimmt nun ($. 9) die Schön- 
heit ale die aufgehobene Wahrheit, fie ift aber vielmehr, wie fich 
im folgenden Syſteme weiter begründen wird, die noch nicht vor- 
handene Wahrheit, d. h. die noch nicht vorhandene fpeculative Erfenniniß, 
und es fann hier in der Einleitung gegen feine Beftimmung ganz einfad) 
die Kantifche gefegt werden, daß das Schöne wefentlih in einer 
Vebereinftiimmung der Form eined Gegenſtandes in der Auffaffung des⸗ 
felben vor allem Begriff mit dem Erfenntnißvermögen beftebe. Das 
Schöne ift demnach keineswegs mehr, fondern weniger ald das 
Wahre, Weiße fegt das Srrationale, d. h. das Sinntihe hier, wie 
in der Stellung, die er dem Inhalte der Theologie, d. h. dem anthropomis- 
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fchen Gotte gibt, höher als das Geiſtige; das Borftellen und Anfchauen ift 
ibm reicher ald das Denfen. Den Vorwurf, den er von diefem Stand- 
punkte gegen Hegel erhebt, daß durd das Auffleigen des Syſtems von 
der Schönheit zur Wahrheit jene ald eine verhüllte Wahrheit erfcheine 
und da demnach immer der Begriff im Schönen die Hauptfache wäre, 
bat Danzel weiter ausgeführt und wir werden darauf zurüdfommen. 
Hier ift vorläufig nur zu fagen, daß Jedem von felbft einleuchten muß, 
wie diefer Vorwurf vielmehr gegen Weiße zu erheben ift, der, wie 
er bei dem Schönen anfommt, bereits den ald Begriff fertigen Begriff 
mitbringt. Er mag fehen, wie er ihn wieder auslöfcht, wenn er ihn 
ſchon hat. Der noch nicht gedachte, ter noch nicht enthüllte Begriff als 
Grundlage des Schönen hebt deffen Selbfifländigfeit nicht auf; es liegt 
in jeder niederen Form unentbunden die höhere, und die niedrigere bleibt 
um diefer Zufünftigfeit willen dennoch beftehen. Was aber das Andere 
begreift, ift das Höhere. Weiße fuht das Schöne in der Aefthetif zu 
begreifen: das, womit er begreift, der Begriff, gehört alfo, wo er ale 
folher Gegenfland wird, in eine höhere Sphäre. Nah Hegel und 
nah Weiße liegt dem Echönen dad Wahre zu Grunde, nah Hegel 
das obfectiv, das noch nicht begriffmäßig gedachte Wahre, nad Weiße 
dad vorher bereitd gedachte Wahre: wie? und Weiße darf Hegel 
vorwerfen, daß er die Schönheit in Wahrheit zerpflüde, was ja eben 
umgefehrt Hegel ihm vorzumwerfen hat? Wenn nun Hegel weiterhin 
den begreifenden Gedanken höher ftellt, als das nicht begreifende An— 
Ihauen, fo folgt daraus feineswegs, daß er Die einzelne Umbildung bes 
einzelnen Kunftwerfs in einen Gedanfenbau, das Auffuchen der in ihm 
verborgenen Wahrheit wohlweis über diefes Kunſtwerk ſetzt; davon nach⸗ 
ber an feinem Orte. 


$. 6. 


Jeder philoſophiſchen Wifenfchaft außer der Metaphyſik ficht eine empi- 
riſche Sammlung desjenigen Stoffs, welden jene begreifend durchdringt, zur 
Seite. Beide ſtehen zu einander in dem doppelten Berhältniffe: die philofsphi- 
(de Wiſſenſchaſt erhält den Stoff von der Empirie nad bildet ihn um in den 
freien Gedanken und [einen Organismus, zugleich beflätigt und regelt fie die 
son dem Standpunkte der Ichteren ſchon gefundenen, den maflenhafter belaffenen 
Stoff ordnenden allgemeinen Befimmungen und fs geflaltet fi) diefe als Er- 
fehrungsmiffenfheft. Durch Die erſtere Seite des Werhältsifes if aber jene 
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heineswegs genöthigt, ihre Gründung aufzufdieben, bis aller Stoff gefammelt 
iſt; vielmehr entfieht fie mit Wethwendigheit, fobald die Erfahrung felbfl in 
einer. gegebenen Maſſe von Stoff das Geſetz zu fuhen und zum sufammenhan- 
genden Denken aufzufleigen befähigt und getrieben iſt; durd Die zweite Seite 
iſt Die Erfahrungswiffenfchaft nicht an die philsfophifche gebunden, fondern be- 
fleht frei neben ihr. So fleht der Aeſthetik die Aunſtgeſchichte zur Seite. 


Die Einleitung hat, nachdem fie von der Stellung der Aeſthetik zu 
den umgebenden Wiflenfchaften gehandelt, noch ein Verhältniß zweier, 
wie es fcheint, verfchiedenartiger Beſtandtheile innerhalb der. vorliegenden 
Wiſſenſchaft felbft, Lem floffartigen nämlich und dem fpeculativen, in's 
Auge faßen. Der $. gebt zu biefem Zwede von ber allgemeinen Pa⸗ 
ralfele aus, welche fich durch das ganze Syflem der philofophifchen Wiffen- 
fhaften hindurchzieht; wie ber Aeſthetik Die Kunftgefchichte, fo ſteht der 
Naturppifofophie die Naturgefchichte, der Lehre vom ſubjectiven Geift 
die empirifch ſammelnde Anthropologie und Pſychologie, Spradhwillenichaft 
u. ſ. w., der Lehre vom objectiven Geiſte das poſitive Recht, die Ver⸗ 
waltungswiffenfchaft, die Geſchichte, der Lehre von der Religion bie 
Theologie, der Philoſophie felbft die Geſchichte der Philofophie zur Seite, 
Das Verhältniß zwifchen der philofophiichen und empiriichen Behandlung 
eined Gegenftandes fapt der 6. zunächft nur ald ein hiſtoriſch gegebenes 
Werchfelverhältnig. Daß und warum der ganze Gegenjag nur ein relativer 
ift, Davon berührt der folgende $. den objectiven Grund. Es wäre 
aber Tängft an der Zeit, den ganzen Gegenſatz aud) nad der fubjectiven 
Seite gründlid zu prüfen und den Uebermuth fowohl der Empiriker als 
der abjtracten Philofophen zurüdzuweifen. Es wäre darzuthun, daß es 
genan genommen gar feine blofe Empirie gibt, cd wäre zu zeigen, wie 
dem erfahrungsmäßigen VBorfinden der Gedanke, wenn aud) nur als Inſtinet 
Des Suchens und Findens, ſchon vorausgeht, dem Beobachten wefentlid) 
involvirt ift und ebendaher als Nefultat desfelben hervortritt. Es wäre 
umgefehrt darzuthun, 3. B. an dem Exempel der fpeculativen Theologie 
der älteren Hegel’fchen Schule, wie die Philofophie fi verirrt, wenn 
fie gewiſſe Refultate der gefhichtlihen Prüfung nicht abwartet oder aus 
Geringſchätzung der Fritiihen Empirie nicht auffuht. Daß überhaupt 
jede philofophifhe Wiffenfchaft die Erfahrung, die Anſammlung des von 
ihr zu durchdringenden Stoffes als bie zu einem gewiffen Punfte ges 
langt vorausfegt, wiewohl fie dieſen Ausgangspunft, fowie fie entfleht, 
aufhebt, iſt durch die neuere Philofophie gehörig nachgewieſen. Vergl. 
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über das ganze Verhältniß Hegels Encyklopädie der philoſophiſchen 
Wiffenfchaften Einleitung. Ihre Entflehung ift möglich, wenn der Stoff 
fo weit gefammelt ift, daß die Empirie felbft vermöge des zwar nicht 
reinen, doch theils finnreich überfchauenden, theils fcharffinnig reflectirenden 
Denkens, das ihr involoirt ift, gewifle allgemeine Standpunkte, Geſetze, 
Eintheilungen findet, welche die reine Philofophie reizen, ben Gedanken 
in feiner reinen Allgemeinheit und Nothwendigkeit in diefes Gebiet hin- 
einzutreiben. Die unabfchliegbare Natur der Erfahrung, welche eine un- 
endlihe Reihe einzelner neuer Entdedungen in Ausficht ſtellt, darf fie 
von ihrem Unternehmen nicht abſchrecken; fie darf und foll das Zutrauen 
haben, daß fie zu enticheiven vermag und baß ihre Refultate gefichert 
find, wie fehr aud die Erfahrung den Stoff noch erweitern mag. Das 
befte Beifpiel bietet die Aeſthetik ſelbſt. Sie war in dem Augenblide 
möglih, ald Schelling das Prinzip der Einheit des Idealen und 
Nealen gefunden hatte. Died war zunächſt nur die metaphyſiſche Vor: 
ausfegung ihrer Möglichfeit, doch felkit der metaphyſiſchen Entdedung 
mußte jene Fünftlerifche Anfchauungsweife der Natur und jener plaftifche 
Sinn vorausgegangen feyn, den namentih Winfelmann gewedı 
hatte. Wirklich fonnte aber die Aeſthetik allerdings erft werben, ald eine 
geiftvolle Kritif an der Hand der finnvollen Empirie, der unbefangenen Ans 
Ihauung dad große Hauptgeſetz der Kunftgefchichte, den Gegenſatz bes 
Klaſſiſchen und Romantifhen, entdedt hatte Schelling felbft fpricht 
diefen Dualismus als leitenden Gedanfen aus (Vorleſ. über die Meth. 
d. akad. Stud. S. 319). Nun erft fonnte der allgemeine Begriff des 
Schönen, zu deſſen Feſtſtellung zunächſt jene Metaphyfif die Bedingung 
enthielt, als Seele der wirklihen Schönheit ſyſtematiſch durch die Stufen 
feiner Realität verfolgt werden. Zugleich hatte die Empirie und Kritik 
eine anderweitige Mafle von Stoff gefammelt, den dieſe Arbeit ale 
gegeben vorausſetzte. Nun ift allerdings feit den erften fyftematifchen 
Durchführungen der Aefihetif unendlich viel Stoff einzelner neuer kunſt⸗ 
geſchichtlicher Entdeckungen gefammelt worden und wird in alle Zufunft 
gefammelt werben, 3. B. über einzelne Tempel des Alterthbume, über 
die vorgotbifhen Bauſtyle, über die Entſtehung des gothifchen u. f. w. 
Allein die Aefthetif Fonnte auf die klare Erkenntniß des wefentlichen 
Unterſchieds im Grundcharafter zwifchen dem Style des Mittelalters und 
des klaſſiſchen Alterthums in der Baufunft (wie in den anderen Künften) 
ihre Entwicklung des deals begründen ohne Furcht, durch neue Ents 
bedungen in ihren Haupt=Refultaten geftört zu werben. So ſcheint, 
Bifger’s Aeſthetik. 4. Br. 3 
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um noch ein Beifpiel anzuführen, die hiſtoriſche Unterfuhung gegen das 
firenge Gefeg der Farblofigfeit, das die Aefthetif auf das Weſen der 
Plaſtik und weiter zurüd auf das bie dahin gefchichtlich Bekannte gegründet 
hatte, zum Theil umgeftoffen zu haben. Allein die Thatfache, daß vie 
Griechen Statuen farbig behandelten, ſtößt ein auf das Wefen einer 
Kunftgattung richtig zurüdgeführtes Geſetz nicht um. Vielmehr ift die Kennt: 
niß dieſes Geſetzes für dem Achten Hiftorifer ein Reiz, zu unterfcheiden 
zwifchen ven roheren und reineren Producten jener Kunft, und die fparfamen 
Andeutungen von Farbe, die man bei den Teßteren gefunden hat, ftehen 
noch nicht in Widerfpruh mit jenem Gefege. Schwierig ift bier 
am meiften die Frage über Farbe oder Karblofigfeit des Auges. Darüber 
an feinem Orte mehr. Neue Zeiten werben ferner neue Kunftformen 
fhaffen, die den Begriff nöthigen werden, fi nad diefer Seite zu 
erweitern; ift aber die Entwidlung des Begriffs ald beivegenden Prinzips 
der bisherigen Kunſtgeſchichte richtig dargeftellt, fo muß fie auch nad 
diefer Seite eine Perfpeftive in die Zufunft mit ſich führen, welche bie 
Probe ber Erfahrung beſtehen wird. 

Die entfprechende Erfahrungswifienfhaft von ihrer Seite entlehnt 
von ber bereit begründeten philoſophiſchen Wiſſenſchaft eine firengere 
Sihtung und Bindung der allgemeinen Standpunfte, welche das ihr 
inwohnende, wiewohl nur biscurfive Denken ſchon gefunden hat, befteht 
aber in ihrer Unabhängigkeit fort. Wie nothwendig diefe Freiheit der 
Empirie in ihrer Trennung von der Speculation, wie heilfam für beide 
Theile, wie förberlich felbft für den möglichen Grad der Bereinigung 
beider, braucht hier nicht dargethan zu werben. | 


6. 7. 

Die philoſophiſche Wiſſenſchaft hat aber die Anſammlung von empiriſchem 
Stoſſe bis auf einen gewiſſen Punkt deswegen abzuwarten, weil der allgemeine 
Begriff eben in demſelben feine Wirklichkeit hat. Wenn ſie daher dieſen, von 
der Empirie ausgehend, aber diefen Ausgang wieder aufhebend, im Elemente 
des Gedankens frei erzeugt hat, fo muß fie ihn als Grund feiner Wirklichheit 
weiter entwiceln, in die Gegenſätze feines gefchichtlichen Dafeyns verfolgen, und 
ſo nimmt fie den durch die Erfahrung gegebenen Stoff wieder auf, jede nicht 
aur als einen begriffenen und daher in feinem Weſen umgemandelten, ſondern 
ebendaher aud in feiner Ausdehnung befchräukt auf die für das Entwiclungs- 
sejeh ſchlechthin beseichnenden Momente. Die Aeſthetik verhält ſich daher in 
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Diefem Theile ihres Inhalts zur Aunfigefdhichte, wie die Philofsphie der Ge- 
ſchichte zur Geſchichte. 


Der $. nennt den objectiven innern Grund, warum der reine 
Begriff fih erft bilder, wenn der erfahrungsmäßige. Stoff bis auf 
einen gewiflen Punkt gefammelt if, wobei freilich ein ſubſectives 
Moment vorausgefegt -ift, das Bedürfnig der Erinnerung nämlid. 
Das heißt: das allgemeine Wefen oder der Begriff des Schönen 
an ſich ift wirklich in der Gefchichte der Kunſt. Derfelbe ruht zugleich 
als Möglichkeit, fih in der Form des Denkens zu faflen, in dem Geiſtet 
welcher, wie er auch übrigens ſich ſchon gie philofophifcher ausgebilde, 
haben mag, in dieſer Richtung wenigftend noch nicht begonnen hat zu 
phifofophiren. Hier tritt das fubjective Bedürfniß der awauynoıs ein; 
das Urbifd tritt im Subjecte erft nach reicherer Anfchauung des Abbilds 
hervor in’d Bewußtſeyn. Es würde dies aber nicht, wäre das Abbild 
nicht wirklich das Abbild, oder vielmehr wiflenfchaftlicher ausgedrüdt mehr 
als dies: die objective Wirklichkeit des, nur noch nicht in der Form des 
reinen Begriffs gedachten, Urbilde. Diefer fubjective Anſtoß hebt fi 
aber durch die wirkliche Bildung des Begriffs wieder auf, der Ausgang 
von ber Erfahrung wird überwunden, der Begriff erzeugt fich ſelbſtſtändig. 
Dann erft fehrt fih das Verhältnig wieder um, der reine Begriff entwidelt 
fi, und breitet fi aus, und der zuerft in der Erfahrung vorgefundene 
Stoff wird wieder aufgenommen, denn die Entwicklung und Ausbreitung 
des Begriffs ift eben die Gefchichte deflen, was durch ihn begriffen iſt. 
Diefer Stoff ift aber jegt ein Anderes geworden; der Begriff verliert 
feine Sreiheit, das Element des reinen Denkens, nicht, indem er fih in 
dieſes Reich der ſcheinbaren Zufälligfeit hincinarbeitet, er tilgt vielmehr 
am Stoffe die Umnmittelbarfeit und begreift ihn als die nothwendige 
Wirklichkeit des Begriffe, worin die Gegenfäge, welche logiſch in dieſem 
liegen, als Zeitfolge hervortreten. Es wird fih dies bewähren, wenn 
fih der Begriff des Schönen als Phantafie in die großen gefchichtlichen 
Gegenfäte des Ideals auffchliegen und der Begriff der einzelnen Künfte 
die verfchiedenen Zweige, bie in ihm enthalten find, als geſchichtlich 
nad einander hervortretende darftellen wird. Diefe Umwandlung des 
Stoffs if aber zugleich wefentlihh eine Zufammenziehung der. Maſſe auf 
die bedeutenden Hauptmomente, auf jene großen Uebergaͤnge und durch⸗ 
greifenden Formen in der Kunftgefchichte, worin fo zu fagen ihre Seele 
an die Oberfläche tritt. Nicht zur Kunftgefchichte, fondern zur Philofophie 
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der Kunftgefchichte breitet fich die Aefthetit aus. Alles, was die Bebeutung 
des wefentlich Bezeichnenden nicht hat, bleibt als rein pofitio der Kunſt⸗ 
geichichte aufbehalten. Ueber den Gegenfag des Pofitiven und des 
Philoſophiſchen ift hier nur fo viel zu bemerfen. Ganz fireng genommen 
gibt es allerdings gar nichts rein Pofitives; das fogenannte Pofitive ent- 
fiebt dadurch, daß, was in feiner Sphäre aus Naturgefegen ober Geiſtes⸗ 
gefegen allerdings begreiflich wäre, in der Verwachſung von Bedingungen, 
in welche es mit Erfcheinungen aus andern Sphären verfhlungen ift, 
fi mit Anderweitigem vermifcht, auf deffen Erklärung die Wiffenfchaft, 
wenn fie ed eben nur mit dieſer Sphäre zu thun bat, fih jest nicht 
einlaffen fann. Das Schöne, defien Begriff bier Aufgabe ift, bietet 
zugleih als Kunft das paſſendſte Beilpiel. Daß irgend ein Kunſtwerk 
gerade in einem gewillen Jahre, unter gewiffen räumlichen und andern 
Bedingungen entftand, dies ift, fobald man die äußere Geſchichte des 
Dolfes, das es hervorbradte, bid auf ihre urfprünglichften Grundlagen 
verfolgt, die politische Geſchichte ſammt ihren Hülfswiffenfchaften hinzus 
zieht und weiter erwägt, daß auch dieſe fih bis auf legte nothwendige 
und begriffgmäßige Grundlagen verfolgen laſſen, keineswegs etwas Zus 
fälliged. Die Kunftgefchichte aber, wiewohl fie mit allen concreten Be⸗ 
dingungen des Volkslebens fich lebendig durchdringen muß, fann dies doch 
fo weit feineswegs verfolgen, nod weniger die Philofophie der Kunſt⸗ 
gefchichte als Theil der Aefthetif; fie läͤßt ſich daher nur auf diejenigen 
Kunftwerfe und ihre hiftorifhen Bedingungen ein, in welchen die legteren 
fo günftig zufammenwirften, daß das reine Wefen der Kunft bebeutungsvoll 
bhervortrat, führt auch fie nicht in biftorifcher Weife auf, fondern hebt 
nur das Allgemeine in ihnen hervor; alles Uebrige aber ift für fie ein 
Zufälliges, was fie ald blos Poſitives der Kunfigefchichte überläßt; auch 
diefe aber trifft noch eine Auswahl und weist dad Uebrige an das Geſchäft 
der bloßen Stofffammlung, in welder die Zufälligfeit das Herrfchende ift 
und daher ein bloßed Aggregat zu Stande fommt. Uebrigens hat be= 
fanntlih die Bezeichnung: pofitio noch eine andere Bedeutung; fie be= 
zeichnet nicht blos das, was in das Wiffen aufgenommen wird ald ein 
Zufälliges, das einmal fo und nicht anders ift, fondern auch das, was 
dad Empfinden und Wollen der Bölfer durch Autorität beherricht, d. h. 
ohne ſich zu beweifen. Die letztere Bedeutung des Worts gehört nicht 
hieher. Hettner (Gegen die fpefulative Aeſthetik S. Wigand’s 
Bierteliahrefchrift 1845. B. 4.). befämpft die bier ausgefprochene Anſicht 
: über das Verhaältniß der Aeſthetik und Kunftgefchichte. Er verlangt eine 
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völlige Aufhebung ihrer Trennung. Dies iſt aber ſowohl gegen das 
Naturgeſetz der Theilung der Kräfte, ald gegen das Arbeitögefeg ter 
Geſchäfte. Der Sammler, der Gefchichtfchreiber und der Philofoph 
arbeiten an Einem Ziele, aber auf verfchiedenen Wegen. Der erfte fchafft 
dem zweiten den Stoff in die Hände und diefer übergibt ihn, ſchon aue- 
gelefen und verarbeitet, zur Tegten geiftigen Umbildung dem dritten. Der 
dritte gibt Dem zweiten die Idee in einzelne Marimen, Einfchnitte, Stand⸗ 
punfte umgefegt, der zweite überliefert diefe dem erften, wo fie nur noch ' 
als Inſtinkt und Takt des rechten Suchens wirken. Aber welches 
Monftrum würde die Aeſthetik, wenn fie den ganzen Stoff des erften 
oder auch nur des zweiten, alle Jahreszahlen, Namen Orte aufnehmen 
wäürbe, und wohin würde fih die Geduld, der Stofffinn der Iegteren 
verflüchtigen, wenn fie fireng philofophirten? 


6. 8. 


Die Geſchichte der Acfthetik als Wiſſenſchaſt iR in das Syſtem ſelbſt in 
der Weife aufzunehmen, daß die bedeutendflen Gedanken, melde in ihr hervor- 
getreten find, als Momente desfelben fid) einreihen. Es kann dies nicht in 
dem Sinne vollzogen werden, in weldhem die gegenwärtige Philofophie cs als 
Gefeh des Verhältniſſes zwiſchen der Geſchichte der Philsfophie und den Stufen 
der Isgifchen Idee aufftellt; denn nicht nur iſt die Acfihetik als Wiſſenſchaft zu 
nen, nm eine folde Meihe von Prinzipien darzuflellen, ſondern es kann über- 
haupt, mas von den Grundlagen der philsſophiſchen Syſteme gilt, nicht ebenfo 
anf die abgeleiteten Cheile angewandt werden. War ungefähr nnd theilweile 
läßt fi) die logiſche Folge der Begriffsmomente in der Metaphyſik des Schönen 
mit der gefchichtlihen Folge der hierüber vorgebrachten Gedanken zufammen- 
fielen; im Webrigen reihen fi diefelben ohne befondere Nückſicht auf ihre zeit- 
liche Ordnung allerdings in das Syſtem fo ein, daß fie, ihres Anſpruchs anf 
erfchöpfende Bedeutung enthleidet, als Glieder ſich zur Totalität des Begriffs 
zufammenfügen. 


Hegel's wichtige Entdedung, dag man, wenn die Grundbegriffe 
der in der Geſchichte der Philofophie erfchienenen Eyfteme teffen ent- 
fleidvet werben, was ihre äußerliche Seftaltung, ihre Anwendung auf das 
Befondere u. dgl. betrifft, die verfchiedenen Stufen der Beſtimmung der 
Idee ferbft in ihrem Togifchen Begriffe erhält, wird felbft von denjenigen 
in ihrer allgemeinen Wahrheit nicht verworfen, welche ihre durchgängige 
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Richtigkeit beſtreiten. Ts it Mar, wie viel gewonnen würde, wenn db 
in derſelben Weile die Geſchichte ver Aeftbetik in die Iettberit aufnchmen 
ließe. Allein es yerieit nd, Taf, was ven ter Metanboht gilt, miche 
ebenfe son ben beiontern Diszivlinen audgeiagt werten kamm. Es kınm 


metauhufiiches Prinziv aufeſtellt haben, und ta tie Aeithetik eine ter 
richtigſten Proben einer Metirshent it, fo follte mam erwarten, tag ein 
ebenſo concretes äfthetiihes Prinziv fich bier finten laſſe, das ſich vor 
ſelbſt im Syſtem da einreife, wo zmerit tie Grundidee im ihrer weiteſten 
Allgemeinheit voraugeſtellt wirt, dann tie abiitacteren Momente 
ihrer Entwicklung ſich in ihre Gefammteinheit sufaurmenfaften. Allein tie 
Zeit, worin jene Metaphyſik entſtand, kaun ic wenig Juterefſe Tür das 
Achperiihe gehabt Haken, Tan tiefe ihre Aelgerungen nah tiefer Seite 
nit 309, fontern nidts oder nur arme Peitimmungen hierüber vorzu- 
bringen wußte. Aus Spinoza's Prinzip, ans ter Leibniz'ſchen 
Monabslogie öffnen ſich große Ausfichten in das Schöne, allein das 
intereffe Tag ferne. Bon Kant's und Fichte's Subjectivismus lichen 
fi) tiefe Gedanken über das Komiſche erwarten, allein Kant gibt fo 
gut ale Nichts, Fichte gar nichts. Umgekehrt finten ſich bei Ariſt oteles, 
ber über das allgemeine Weſen des Schönen nur gelegentliche Winke 
gibt, trefflihe Gedanken über das Weſen des Komifchen und Tragifchen, 
die doch gu den erfüllieften in der Metaphyſik des Schönen gehören; denn 
Nriftotelee hatte eine große reale Kunftwelt vor fih, deren concrete 
Betrachtung ungefucht die gediegenften fpeculativen Ideen darbot; und fo 
treten auch jene Gedanken freilih nur bei Gelegenheit der Unterſuchung 
beftimmter Kunftgattungen hervor. Es ift hier jebocd nicht die Rede von 
ber Ungleichheit der geſchichtlich vorhandenen äſthetiſchen Unterfuchungen 
mit fich ſelbſt in Betreff ihrer Teiftungen in der realen Kunftfphäre vers 
glichen mit denen in ber Metaphyfif des Schönen; denn wie Hegel ein 
Entfprechen der gefchichtlichen Prinzipien und der Stufen des Begriffe 
nur in Beziehung auf die Logik behauptet, To kann auch hier die Frage 
nur die feyn, ob fich ein folches Entfprechen in Beziehung auf den erften 
Theil der Aeſthetik, den allgemeinen Begriff des Schönen nämlich und 
feine Etufen, finden laſſe. Praktifhe Bemerkungen über die Kunft fehlen 
da am wenigfien, wo bie allgemeinen Prinzipien nocd am dürftigſten 
find: bei den Alten. Um die Iepteren aufzufuchen bedurfte es erft der 
Unerfennung der Selbſtſtaͤndigkeit des Schönen, und dies fonnte im 
Altertbum, wo die Kunſt mit dem ganzen Leben fo untheilbar verflochten 
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war, noch gar nicht eintreten. Die neuere Zeit dagegen mußte, nachdem 
ſie dieſe Trennung vorgenommen, erſt aus dem ſubjectiven Idealismus 
zum objectiven fortgejchritten ſeyn, ehe fie eine ganze Aeſthetik bauen 
fonnte; fie war erſt feit Schelling möglih, und wir haben das erfte 
Syſtem der Aeſthetik aus Solgersd Hand. Diefe Wiſſenſchaft ift alfo 
auch viel zu neu, um eine logiſch ſich aufbauende Reihe gefchichtlicher 
Prinzipien darzubieten. | 

Dagegen ift ein ungefähres Entiprechen allerdings in folgender Weiſe 
zu bemerfen. Die Metaphyfif des Schönen, der erfte Theil der Aeſthetik, 
handelt zuerfi von der einfahen Schönheit vor ihrer Spaltung in bie 
eontraftirenden Formen des Erhabenen und Komifhen. Der Begriff des 
Schönen zerfällt in die Momente: Idee, Bild, Einheit beider. Man 
erfennt fjogleih, daß dem erfien Momente der platonifhe Standpunft 
entfpriht. Das zweite, die ſinnliche Geftalt: hieher könnte man außer 
einzelnen Beftimmungen über die Form, welde Plato, Ariftoteleg, 
dieNeuplatonifer bieten, die reihen empirischen Beinerfungen des fpätern 
Alterthums ziehen, wenn fie nicht wefentlic auf Lie wirflihe Kunft ſich 
bezögen, von der hier noch nicht die Rede iſt; wohl aber gehören hieher 
die fenfualiftifchen, in ihrer Grundlage materialiftiihen Reflerionen der 
Engländer des vorigen Jahrhunderts, alfo der Anfänge der modernen 
Jeſthetik. Das dritte Moment, die Einheit von Idee und Bild: hier 
tritt Baumgarten’s fehwanfende Definition ein, aber Kant wirft aus 
ihr Alles heraus, was objectiv feyn follte und bie Parallele der ge- 
fhichtlihen mit der logiſchen Ordnung ift unterbrochen. Die wahre 
Erfüllung des von Baumgarten fchwanfend Umriffenen gibt die neuere 
Dhilofophie ſeit Schelling und biefe tritt dann ganz am rechten Orte 
bei diefem dritten, concreteiten Momente ein, wo fid) dann beftätigt, daß 
fie auch die erſte noch abftracte Beſtimmung, die der Auseinanderfegung 
jener drei Momente voranging, dargeboten hat. Ten Abfchluß dieſes 
Abfchnitts bildet die Darftellung des fubjectiven Eindruds des Schönen. 
und bier widerfährt Kant fein Recht. Es folgt der zweite Abfchnitt, 
der die contraftirenden Formen des Schönen zum Inhalt hat, zuerft das 
Erhabene. Einen Theil diefer Form hat Kant aufs Tieffte erfaßt und 
ber Rigorismus der fubjectiven geiftigen Geſetzgebung gegen den finnlihen 
Impuls erklärt, warum dieſe Philofophie um den Begriff des Erhabenen, 
nicht ebenfo um den des Komiſchen fd) verdient machte, während ſie doch 
zu der Ergründung des letzteren fo wefentlihe Bedingungen enthielt. 
Dagegen verläßt fie und völlig in der höchften Form bes Erhabenen, dem 
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Tragiſchen, um ber neueren fpeculativen Philofophie, welche hier allein 
die hinreichend gerüftete ift und die erwähnten Winfe des Ariſtoteles 
erft zu benügen vermag, Platz zu machen. Die zweite Form dee 
äfthetifchen Kontrafts nun, das Komifche, hat allerdings feit den Anfängen 
der Aefthetif in der neueren Zeit die Aufmerffamfeit in hohem Grabe in 
Anſpruch genommen; einzelne treffente Gedanken, wie ſchon der glückliche 
Wurf des Ariftoteles, liefern gediegene Baufteine, allein Bedeutendes 
und Zufammenhängendes konnte erft geleiftet werden in der neueften Zeit, 
denn wie die Komödie in der Poefie, fo ift der Begriff des Komifchen tie 
legte und höchſte Frucht in der Aeſthetik. Jean Paul, der bier fo 
fruchtbare Vorarbeit geliefert hat, ſteht nach der Grundlage feiner ganzen 
geifligen Stimmung zwar auf dem fubjectiv ivealiftifchen Boden Kant's 
und Fichte's, aber er if als Humorift ebenfo realiſtiſch, ober richtiger, 
er befindet fih mitten in dem unverfühnten Widerfpruch beider Stand⸗ 
punkte. Indem die Philofophie Schelling’s und Hegel's vDiefen 
Widerfpruch begreift und Töst, wird eine methodiſche Durcarbeitung des 
Begriffes möglih, allein Hegel ift bier noch zu fubftantiell wie in ver 
Staatslehre und wird ungerecht gegen den Humor. Die freie Fort: 
bewegung feiner Schule hatte die Aufgabe, hier die Iegte Hand anzulegen; 
- Ruge’6 und Weiße's Verdienſte find befannt und fo faßt ſich die 
Spige des Begriffs mit der Spige der in ber Zeitfolge Testen hiftorifchen 
Bewegungen zufammen. 

Obwohl nun im zweiten und britten Theile bes Syſtems, die von 
ber Wirklichkeit des Schönen handeln, ein ſolches Entſprechen gar nicht 
mehr zu verfolgen ift, fo laſſen fih Doch im Einzelnen wenigfteng gewiffe 
Andeutungen eined Parallelismus aufzeigen. Dabei füllt der erſte Ab- 
fhnitt des zweiten Theild, die Lehre von der Naturfchönheit, fogleich 
weg. Diefe ift noch am wenigſten angebaut und gibt ganz ein Bild des 
Zurückbleibens der Philofophie hinter ihrer Aufgabe, die Naturwiſſen⸗ 
fhaften zu durchdringen. Hegel bietet treffliche Anfänge, ift aber äußerſt 
unvollftändig. Der zweite Abfchnitt dagegen, bie fubjective Wirklichkeit 
bes Schönen als Phantafie, verdankt der fubjectiven Philofophie Kant's, 
bie bier freilich über ihre Grenzen vordrang, gewiſſe unvergleichlich 
treffende Gedanken über das Genie, die für immer Bahn gebrochen haben. 
Die Phantafie breitet fih aus zur Phantafie der Völker; eben an die 
Kantifhe Schule hängt fih bier die Epochemachende Entvedung des 
Gegenfages zwifchen klaſſiſch und romantiſch; Schiller’s und der 
Schlegel Berdienfte finden bier ihre Stelle. Der dritte Tpeil enthält 
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bie Lehre von der Kunft. Obgleih nun in diejer adäquateften Wirklich: 
feit des Schönen vorzüglich die Unterfuchungen der alten Philofopbie ſich 
bewegten, fo ift Doch weder über den Grundbegriff der Kunft, noch über 
die Gliederung der Künfte von ihnen eine zufammenhängende Teiftung zu 
erwarten; zudem mußten bie zwei Künfte Malerei und Muſik ſchon des⸗ 
wegen in ihrer Betrachtung zu kurz kommen, weil fie wirklich als Künfte 
ſelbſt noch gar nicht in die Tiefe ihres Weſens geftiegen waren. Großes 
und Ganzes fonnte hier vielmehr erſt die moderne Philofophie ausführen, 
denn die Kunft ift fubjectiv = objective Wirktichfeit des Schönen; fie zu 
begreifen bedarf es einer Philofophie, deren Prinzip Einheit des Sub⸗ 
jectiven und Öbjectiven und deren Werf Durchführung diefer Einheit iſt. 
Demnad iſt in diefen Theilen wenigſtens fo viel Parallele zwifchen der 
Aeſthetik und der Gefchichte der Aeſthetik, daß das fubjectivere Gebiet 
von der Philofophie des Subjectivismus, dasjenige, welches von da ben 
Uebergang zum Objectiven darftellt, von den das Speculative ahnenden 
Ausläufern biefer Philofophie, dagegen das objektivſte und zugleich 
fubjectiofte Gebiet nur von der fpeculativen Philofopbie ergründet werden 
fonnte. Indem durch diefe fchließliche Veiftung das ganze Syftem fi 
vollentet, ift allerdings die Bemerfung zu $. 7 noch dahin näher zu 
beflimmen, daß dieſe ſyſtematiſche Ergründung und Durchführung erſt 
möglih war, nachdem ber Stoff bis auf den Punkt gefammelt, vorlag, 
wo eine ganze Tange Kunftbildung fammt einer Summe der auf ihre 
Beurtbeilung gerichteten vereinzelten Leiftungen der Kritif und ber Kunft- 
geichichte abgefchloffen war. Was im Gedanken als ein Ganzes auf- 
erftehen fol, muß ald Ganzes in der Wirklichfeit abgeblüht feyn. Die 
Berwelfung wirft aber neue Blüthen in den empfänglichen Boden; eine 
neue Kunftwelt if, „wenn das ſchon Gchildete wieder Stoff geworben 
feyn wird”, in unbeftimmter Zufunft zu erwarten und nad ihr eine neue 
Aeſthetik; die Aeſthetik, wie fie jegt eine fertige Welt abſchließt, muß 
nur den Ausblick in dieſe Zukunft der Kunft fowohl ald ihrer Wiſſen⸗ 
fhaft, wie oben ſchon bemerkt wurde, offen halten und dies wird einft 
ihre Probe feyn. 


Erfter Theil, 


Die Metapbufif des Schönen. 


Die Metaphyſik des Schönen. 


$. 9. 


Die Setaphufik des Schönen entwichelt den Begriff des Schönen in 1 
feiner reinen Allgemeinheit, abgezogen von feiner Verwirklichung, durch die &e- 
femmtheit der Momente, welche überall, wo Schönes wirklid wird, mit Moth- 
wendigheit herusrtreten, weil fie in der ideellen Einheit des Begriffs an ſich ſo 
enthalten find, daß fie einander fordern. Es ifl dies infofern eine Abſtraction, 
melde nur die Wiflenfchaft vollzieht, als der reine Begriff als ſolcher kein 
sbjedtives Yafeyu hat; derfelbe if aber darum keineswegs als sine bloſe Form 
Des (nbjectiven Venkens anzufchen, ſondern er felbfi ifi der Grund und Inhalt 
feiner Wirklichkeit. Das Andere, was in diefer hinzukoumt und eine Weihe a 
uener Anterſchiede mit fi) bringt, wird ſich als ein Solches erweifen, wodurd 
Diefer Satz keineswegs aufgehoben wird. 


1. Der reine Begriff ift feine Ieere Allgemeinheit, fondern in fi 
fhon eine Gefammt = Einheit von Momenten. Diefe Momente, welche 
weientlih ſchon in dem Begriff als ideelle Einheit enthalten find, treten 
ebendegwegen überall, wo er ſich verwirklicht, hervor. Wo irgend Schönes 
fih realiſirt, da realifirt fi) auch Erhabenes und Komifches, weil biefe 
Momente fhon im Begriffe fich gegenfeitig fordern und fegen. 

2. Dagegen wird von dem Punkte an, wo der Begriff in feine 
Wirklichkeit übergeht, eine Neihe neuer Unterſchiede hervortreten. Daraus 
fheint zu folgen, daß zwiſchen dem Begriff und feiner Realität ein Weſens⸗ 
Unterfchieb fey, fo daß jener im Sinne des formaliftifhen Denkens ber 
fubjeetiven Abftraction zugewielen würde. Die gegenwärtige Unterfuhung 
fegt diefen Standpunkt überhaupt als überwunden und die Einfiht als 
vorhanden voraus, daß der Begriff felbft als allgemeine hervorbringende 
und bewegende Seele in feiner Realität wirktih if. Nicht die Dar- 
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fiellung des Begriffs, fondern nur die Trennung berfelben von ber Dar: 
flellung feiner Wirklichkeit it, eben weil diefe feine Wirklichkeit if, 
fubjective Abſtraction, doch nicht wilffürlihe, fondern von dem Geſetze 
der Wiffenfchaft geforderte. Wenn hiedurch der Begriff für eine Macht 
erflärt wird, welche felbft der Grund ihres Dafeyne if, fo wird darum 
fein fpeculatives Phantom aufgeflellt. Der Erfolg wird dies im zweiten 
und dritten Theile des Syflems zeigen. Was nun aber das Andere 
fey, das in der ibeellen Allgemeinheit des Begriffs noch nicht enthalten ifl, 
in feiner Verwirklichung hinzukommt und jene Reihe neuer Unterfchiebe in 
ihm einführt, wird fich zeigen. Hier nur fo viel: diefes Andere ift eine Des 
dingung der Realität, welche, an ſich felbft auch nichts als die Wirklichkeit 
eines Begriffe, aber eines folhen, der, urfprünglich ein anderer ale der 
der Schönheit, in feiner Entfaltung diefem entgegenfommt und von ihm 
in feinen Dienft gezogen wird, aber ſich in dieſem Verhaͤltniß zu ihm ale 
dem Thätigen als das blos Verwendete und Benügte verhält, So if 
es mit ſedem Begriffe und feiner Verwirklichung, Er bleibt in biefer 
das weſentlich Beflimmende, verwendet aber Realitäten, welche übrigens 
De Wirklichkeit anderer Begriffe find, zu feinen Zweden und gibt fich in 
dieſer conereten Verflechtung eine neue Reihe von Beſtimmtheiten. Dies 
ift der einzige Unterfchich zwifchen dem Begriff und der Realität. Derſelbe 
it in der Anmerkung zu S. 7 fchon berührt, dort aber nur in Beziehung 
auf dasjenige, was die Aefthetif als zur Maſſe des rein Pofitiven gehörig 
ausfchliegen muß, während es fi bier um Geflaltungen des Begriffe 
handelt, welche allerdings wefentlich find, nur nicht für den erſten, metas 
phyfiichen Theil der Wiſſenſchaft. Zu dem Anderen, was nun hier als 
Bedingung der concreten Geflaltungen des Schönen genannt ift, gehört 
aber nicht die Phantafie. Diefe wird fih im zweiten Theile ald ber 
lebendige Begriff des Schönen ſelbſt erweifen. Dagegen 3. B. die Unter: 
ſchiede der Phantafie als Haffifche, romantifche u. f. w. haben ihren Grund 
in folhem Anderen: der klimatiſch und hiftorifch beftimmte Volkscharakter 
wird von dem Schönen in feine Macht gezogen und gibt ihr befondere 
Formen, die nicht in bie Metaphyſik des Schönen gehören. 


Erſter Abſchnitt. | 
Das einfach Schöne. 
$. 10. 


Die Aeſthetik lehnt fih an die Metaphyſtk und feht als durch diefe a 
egriffen die abfolnte Idee voraus. Pie abfolute Idee if die Einheit aller 
begenfäbe, welche fi in dem höchſten Grgenfahe, dem des Subjerts uud Ob- 
ects, fammeln, der fi durch die getheilte, aber felbfl wieder zur Einheit fi 
iſammenſchließende Thätigkeit des Erkennens und Wellens aufhebt. Dieſe 
ächſte Einheit iſt nicht blos ein formaler Begriff; fie kaun aber auf keinem = 
zelnen Punkte der Peit und des Maumes als ſolche zur Erſcheinnug kommen, 
mdern fie verwirklicht fich biss in allen Bäumen und im endloſen Verlaufe der 
jeit Durch einen befländig ſich ernenernden Prozeß der Bewegung. 


1. Würde die Aeſthetik encyelopädifch gelehrt, fo würde hier nicht 
vom Schluffe der Metaphyſik, der abjoluten Idee, mit Ueberfpringung 
aller Formen des wirklichen Geifles unmittelbar ausgegangen; die Ent⸗ 
wicklung fäme her von ber Betrachtung des fubjectiven, dann des objectiven 
Berhaltens, worein ber Geift fich getheilt hat; hierauf eingetreten in die 
Lehre vom abfoluten Geifte hätte fie die Religion dargeftellt als erfle 
und. unmittelbarfle Form, worin bie Einheit aller Gegenfäge blos empfunden 
und burd die verwechielnde Borftellung vor das Bewußtſeyn gebracht 
wird, und nun wäre der einfache Schritt der, daß entwidelt würde, wie 
das Empfundene und vorgeflellte vermöge eines burcdhgreifenden Grund⸗ 
geſetzes als Gegenftand der Anfchauung vor den Geift treten fol. Daß 
dies nur durch die Kunft gefchieht, dürfte auch bei diefem Wege nicht 
unmittelbar hingeftellt werden; ber Ausgang von der Nothwendigkeit bes 
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finnliden Scheinens müßte auch dann erft durch viele Mittelglieber weiter 
‘gehen, bis erhellen würde, daß dieſes finnlihe Scheinen eben ein Werl 
des hervorbringenden, nicht blog zufehenden Geiftes, der Kunſt iſt. Da 
aber die Aeſthetik hier nicht im encpelopädifhen Zufammenhang gelehrt wird, 
fo hat fie fih zunäͤchſt einfah an das Schlußrefultat der Metaphyſik 
anzulehnen und muß diefes als befannt, ja als anerfannt und als einen 
geiſtigen Beftg der Zeit vorausfegen. Die Einleitung zwar burfte hierin 
vorgreifen, weil fie das Verhältniß der Aeſthetik zu den benachbarten 
Sphären vorläufig zu beftimmen hatte; das Syftem ſelbſt aber hat in 
diefer Beziehung analytifch zu verfahren: von dem entwidelten Begriffe 
des Schönen fieht es zurüd und indem es ihm feine Stelle anweist, übers 
fhaut ed den Gang bes Geiſtes in den Schritten, die er zulegt noch zurüdc⸗ 
legt, um zum Schönen, dann weiter, um über es hinaus zu gelangen. Doc 
im erſten metapbyfifchen Theile wird auch diefes Eingehen ſich noch in abs 
ftracten, aus den Lehnfägen fynthetifch gewonnenen Beflimmungen bewegen; 
als ein Thun des concreten Iebendigen Geiftes neben anderen Wellen feines 
Thuns wird das Schöne erft im zweiten Theile ſich darftellen. Jenes Reful⸗ 
tat der Metaphyfil nun, von dem bier ausgegangen wird, iſt reiner Yans 
theismus. Es könnte zweierlei eingewanbt werden: entweder, es fey gleich⸗ 
gültig, ob die Aefthetif vom Theismus oder vom Pantheismus aus confiruirt 
werbe, denn das Schöne fee zwar die Immanenz voraus, aber der Theismns 
habe auch die Immanenz, nur die Tranfcendenz dazu; oder: es mäfle und 
folle fogar vom Theismus aus conftruirt werben, denn die allein wahre Kunft 
fey diejenige, welde die perfönliche Gottheit feire. Beide Einwendungen 
verhalten ſich fo zu einander: bie erfte verfteht die Kunftgefchichte nicht, 
die zweite mißverftcht fie. Der höchſte Gegenſtand der Kunft if immer 
das Abfolute; wird dies als perfönlicher Gott behauptet, fo ift und bleibt, 
ihn mit feinen Umgebungen und den Erfheinungen feines Eingriffe in 
die Welt darzuftellen, die höchſte Aufgabe der Kunſt, und bdaburd find 
alle Fortfhritte rein weltliher Kunſt feit der Reformation entweder verfannt 
oder verdammt. Der Standpunkt der erfien Einwendung verkennt diefelben; 
er läßt fie zu, da er neben der Tranfeendenz Immanenz behauptet, aber 
er muß fie niedrig fchägen. Der Standpunkt der zweiten muß fie vers 
dammen. 8 leuchtet ein, daß hievon auch die ganze Stellung der Aefihetif 
im Syfieme abhängt, und daß die Weiß'ſche geforbert if, fobalb man 
vom Theismus ausgeht. Doch nicht blos um den Sinn der Kunftgefchichte 
und um die Stellung der ganzen Wiſſenſchaft handelt es fi; ſchon die 
ganze Begriffsfolge in der Metaphyſik bes Schönen wird durch die Bors 
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ausfegung des Theismus zerftört. Die höchfte Einheit des Subjects und 
Objects ift auf feinem einzelnen Punkte der Zeit und des Raums wirklich, 
aber ein geifliged Geſetz fordert den Schein diefer Wirklichfeil, Der 
Theismus, wie er fi) immer firäuben mag, fest einen ſolchen Punkt; 
diefer Punkt ift Gott, dem bei irgend einiger Confequenz ein eigener Leib 
und ein Wohnort vom Theismus zugefchrieben werden muß. Aeltere Kirchen⸗ 
- Iehrer waren fo aufrichtig, diefe Gonfequenz zu ziehen, Tertullian fpricht 
fie aus, die Clementiniſchen Homilieen ftellen einen leiblichen Gott ale 
Ideal der Schönheit auf. Die Darfitellung diefes Gotted, wie er einmal 
vorgeftellt wird, muß dann für die höchfte Aufgabe der Kunft erklärt 
werden, während die wahre Auffaffung folche Verſuche ald etwas rein 
Phänomenologifches in die Kunitgefchichte einreiht. - Als ein Aufbli zu 
biefem tranöfcendenten Leibe muß aber dann das Schöne vornherein con⸗ 
ſtruirt werden. Es ift nicht reiner Schein, es iſt Porträtiren eines abfoluten 
Körpers, der ihm freilich niemals fiat. Der Theismus, der diefen über- 
irdiſchen Leib begriffsmäßig zu halten ſucht, iſt gar keine Form der Wiſſen⸗ 
ſchaft; er iſt ein Verſuch des gemeinen Menſchenverſtands, die Phantas⸗ 
magorie des Doppeltſetzens zu ſyſtematiſiren. 
3. Die einzige Tranſcendenz, welche die Philoſophie kennt. Die 
abſolute Idee iſt ewiger Prozeß. Der Theismus hat einen todten d. h. 
einen ein für allemal fertigen, der Pantheismus einen lebendigen Ueber⸗ 
ſchuß, und dadurch Raum genug für alle die poetiſchen Kräfte bes 
Gemũths, die man ihm abftreiten will, Sehnſucht, Hoffnung, Glauben, 
Beugung vor einer unendlichen Tiefe, die Fein Zeitmoment erichöpft. 
Nicht von diefen Kräften ift aber hier die Rede; der Fortgang ber 
Begriffsfolge wirb ſich zeigen. | 


$. 11. 


Die abfolute Idee legt fih in einen Umkreis beflimmter Ideen aus- 
einander, und auch die einzelue beflimmte Idee ifl auf keinem gegebenen Yunkte 
Des Raums und der Beit unmittelbar wirklid, fondern fie verwirklicht fi nur 
in der unendlichen Dahl und Bewegung der unter ihr begriffenen Wefen. 


Der $. bereitet die Ergänzung eines wefentlihen Mangels der 
Hegerfchen Aefthetif vor, wovon nachher. — Die beftimmten been 
find die Reiche des Lebens, fofern ihre Wirklichkeit als ihrem Begriffe 
entfprechend gedacht wird; denn dee bezeichnet immer den in feiner 
Wirklichkeit rein und mangellos gegenwärtigen Begriff. Dieß reine 
Bifher’s Aeſthetik. 4. Br. 4 
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Dafeyn ftellen aber nur alle tiefem Begriff, d. h. tiefer Gattung ange: 
börigen Wefen tar, wie jedes in unentliher NReibe bad antere ergänzt, 
die Mängel des vorhergehenden Zuftante im folgenten überwindet. Iſt 
alfo Idee Tas Eubject im Eage des $. und wird eine gewifle Art ter 
Mirklichfeit ibr doch abgeiproden, fo ift fie in diefer Beziehung blos 
gedachte Einheit des Begriffs und ter Wirklichfeit, was fogleich ber- 
vorzuheben  ift. 


$. 12. 


Diefe Wirklichkeit der Idee, welde in keinem einzeluen Momente und 
on keinem cinzelnen Orte je vollendet if, kaun in Wahrheit nur durch Den 
Gedanken erfaßt werden. Auf zweierler Weile alſs if Ale wichlid: im ell- 
gemeinen, ewigen Weltverlaufe und im znfammenfalenden Geiſte des Denhenden. 
Zwiſchen diefe beiden Weilen aber tritt eine audere ein. Es beherrtſcht namlid 
alle Sphären des Geiles das Geſez des Ausgangs vom Tinmittelberen zum 
Wermittelten (vergl. 6. 4); Dieles Geſethz, deſſen Erund nnd Allgemeinheit als 
erwiefen hier aus der gelammten übrigen Philofophie vorauszufchen if, ferdert 
mit Vothwendigkeit, daß auch Die ablolnte Idee, welde in entſprechender 
Wahrheit nur durch die Wermittlung des Denkens zu ergreifen if, zuerfl im Der 
Form der Tinmittelbarheit oder der Anſchaunng vor dem Geiſt auflrete. 


Es ift unvermeidlich, hier einen neuen Sag aus der Logif, wo er 
dialeftifch begründet wird, und aus der gefammten übrigen Philofophie, 
wo er fih ale Gefeg alled Lebens bewährt, als Lehnfag aufzunehmen, den 
zwar die Einl. fhon im weiteren Sinne berührt hat in 6. A. Die befondere 
Miffenfchaft der Aefthetif kann ſich auf eine Begründung dieſes Geſetzes 
nicht einlaffen, denn fie würde ſich dadurd fein geringeres Geſchäft auf- 
legen, ale eine Recapitulation der ganzen Philofophie. Inzwiſchen kann 
der weniger Bewanderte fich felbft, ter Bewanderte dem Schüler mit wenig 
Schwierigfeit begreiflihd maden, daß alle Bewegung anfängt mit dem, 
was, um zu feyn oder begriffen zu werden, nicht erft ein Anderes voraus⸗ 
fegt, und dies it das Unmittelbare; daß fie fortgeht zu dem, was ein 
Anderes vorausfegt und was daher von diefem geſetzt ift, was ſich aljo 
nur durch dieſes Hindurchgehen von dem Einen zum Andern, nur durch 
biefe Gegenfeitigfeit erhält oder begreifen läßt; daß fie endlich fchließt 
mit dem, worin fich dieſe Theilung in Eines und Anderes, das einander 
fegt und trägt, wieder zur Einheit aufhebt, indem fich zeigt, wie das 
Eine im Andern und das Andere im Einen ift und fo ihr Gegenfaß ſich 
auflöst. Leicht ift es, diefes Geſetz an jeder Sphäre des Lebens, des 
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geiftigen insbefondere, vorftellig zu machen. Sphäre des fubjectiven 
Geiſtes: unmittelbare Einheit in der fühlenden Seele, DBermittlung im 
Erfennen dur den Gegenfag des Subjectd und Objects, vernünftiges 
Denfen der Einheit dieſes Gegenſatzes. Sphäre des objectiven Geifled : 
der Wille in der unmittelbaren Geflalt des Triebes, in der vermittelten 
als wählende Freiheit, in der harmonisch mit fih felbft Einen als Wille 
des Guten. Staat: Naturftant, verfländiger Staat (Polizeiftaat), vers 
nünftiger Staat. Sphäre des abfoluten Geiſtes, Religion: Naturs 
Religion, vermittelte ober verftändig trennende Religion (Judenthum), 
vernünftig einigende Religion (Chriſtenthum). Je die dritte und höchfte 
Form, in welcher bie Unterſchiede der Vermittlung zufammengiengen, wird 
aber wieder zu einem Einfachen und Unmittelbaren, derfelbe Prozeß wieder: . 
holt fih. Dies ift an nichts klarer nachzuweifen, ald an dem Bildungs⸗ 
gange ter Menfchheit, worin immer die Tegte und vermeintlih bewußtelle 
Form einer neuen Zeit zum Gegenftand eines höheren Bewußtſeyns, zum 
Stoffe einer tieferen Arbeit, alfo wieder zum Unmittelbaren und zum Aus⸗ 
gangspunfte ter Vermittlung wird. Diefe Bewegung wiederholt fich, 
was die befonderen Sphären des Geiftes betrifft, fo lange, bis die Form 
gefunden ift, welche dem Inhalte fchlechthin entfpricht, fo daß der Drang, 
ben legten Reſt des Dunfeld im verhüllten Unmittelbaren aufzulöfen, 
gefättigt ift und die Idee bei ſich ſelbſt ankommt. Diefe Form iſt das 
reine Denfen ald Bhilofophie; was aber den Bildungsgang des Geiftes 
überhaupt betrifft, fo ift mit ihr die Bewegung nicht gefchloffen; immer 
aufs Neue ſchickt fi die Vermittlung das Unmittelbare voran, um es 
in fi) zu verarbeiten, die Philoſophie felbft hat ihre Gefchichte, worin 
jener Prozeß unendlich wieberfehrt, nur verbeffert fie in dieſem blos ihre 
eigenen Formen und fucht feine weitere über fich felbft hinaus. Die 
Nothwendigfeit des Schönen beruht nun darauf, daß der Geift, nachdem 
er den Standpunft bereits eingenommen bat, worin die Gegenſätze ber 
Endlichfeit aufgehoben find, auch auf diefem Standpunft, welcher der 
reichfte und vermitteltfie von allen ift, felbft wieder zunächft mit der Form 
der Unmittelbarfeit beginnt, daß er die abfolute Idee ſelbſt wieder in 
ſinnlicher Form, welche (beziehungsweiſe) ohne Vermittlung im Gefühl 
und der Anfchauung auftritt, vor ſich hinftellt. Genauer betrachtet handelt 
es fih von zwei der Philofophie vorangehenden Formen, der Religion 
und der Kunft (vergl. S. 5), von welchen die erfte im firengften Sinn 
unmittelbar und Ausgangspunft iſt, die zweite entichieden ſchon die Ver⸗ 
mittlung darflellt, während die dritte (die Philofophie) mit dem rein 
4 / - 


52 


— ———— — EEE 


Allgemeinen beginnt und aufbört, was die Aufhebung aller Vermittlung 
voraudjegt und dieſe in der Mitte ihres Wegs nur frei und felbftthätig, 
cbendaber mit der bewußten Beſtimmung, daß fie zu überwinden fey, 
bervortreten läßt. Die Religion wird ſich als Gefühl darfichen, worin 
Zubiert und Obieet noch gar nicht geldieden find; was fie von Formen 
der Vermindung aus ſich erzeugt, das bleibt, chen weil ſie fi von jener 
Grundlage aucb in ibren böberen Formen nicht zu befreien vermag, in 
der ſtoffartigen Verwechelung von Subiect und Thject hängen, welche in 
K. 5 Anm. ſchon berührt it. Die Kunft dagegen entfpridt ter An- 
ſchauung, werin dem Subieet — zwar in finnliber Weiſe — Mar ges 
iieden cin Odiect gegenübertritt; dieſe Gegenüberitellung if offenbar 
dereus Vermittiung. Die unit wird fih auch wirklich ald bie Vers 
mimern zwuchen Religion und Wbilofepbie darſtellen. Der 8. bat fi 
iedoch auf die deſonderen xormen Religion und Kunſt noch nicht einzulafien, 
vondin nur aditracı zu Beduf der eriten Grundlegung auf das Dargeitellte 
Ecieg Des logiihen Vrozeited überbaunt zu berufen, Der aud ber Prozeß 
Des wirfiihen Beites it. Gegeden iſt im obigen Zuſammenbang zunächſt 
nur die Pbiloſophie, welche ald die einzig adäquare Form der abioluten 
Nor ım Antanz des 6. audgcipreiden if; nur mit dieſer it iezt der Stand⸗ 
yunft Des Schönen zu vergleichen, und da alio nur cin Verdälmiß zwiſchen 
zwei Formen acacden ıf, jo fann dad in Node ſtebende Geteg nur nad 
der allaemeinen Beñimmung aufgeführt werten. daß c& cinen Ausgang 
nom Unmmiteciharen und einen Fortgang zum Vermittelten mu nd führt. 
Nur erwägt man, DIR Ind Schöne IE cin gegenüberitekentes Anibauen 
derglichen mi dem, Subicct und Odiect dunkel in Eine ſchlingenden, Gerübl 
zw aMeTdıngd cine dermindite Korm in, wenn c& ober nad vorwarts 
wu dem Denken veraliden wird, durdaus ald gegründet aut Ummirtel- 
dereit erineim, jo wie die Anidhanung überdaudt ım dindologiichen 
Gebirer ur dem Brühl veraliden zwar eine Vermimung, mi tem 
Drake alt weraliäen con Unmincidarteit. eint ünnliche Korm it; mar 
Ärt Arbaumt, daßk Das Moment: der Rermitnung ın NT Nhinionbrichen 
Werde KR Aral nam in Kategorieen der Sunnucheit dangt Lallce 
8 verhäntnge Trennen rabrt daher, Me der Verinand nad von Den 
Deundiormen der Sinntichfein. Naum und Jet. mau fen ıE); man ermäge 
er wei, DaR Dee Rermittiung edenſoehr die Thngkfeit ik, Dicen 
RR ei Unmisteltaren aufiubchen: fo erhellt, af im ©. Der Siandvunkt 
na Schnen arm eint im abialuren Aaifte Yin nach gerordernt Korm Der 

unineldintet, dar rein Denen ad ale Karm der ih ım Forigang 
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aufhebenden) Vermittlung aufzuführen und davon in Diefem Zufammen- 
bang zu abftrahiren war, dag im firengften Sinne unmittelbar allerdings 
vielmehr die der Kunft vorangehende Form der Religion if. Daher heißt 
es im $.: „die Korm ter Unmittelbarfeit oder der Anfchauung”; die Un⸗ 
beſtimmtheit, die darin liegt, wird in der weiteren Entwidlung verfhwinden. 


$. 13. 


Diefem Geſetze entſprechend erzeugt fi ihm der Schein, daß cin Einzelnes 1 
in der Begrenzung von Beit und Bann Dafeyendes feinem Begriffe ſchlechthin 
entſpreche, daß alfe in ihm zunächſt eine beflimmte Idee und dadurd mittelbar 
die abfolute Idee vollkommen verwirklicht fey. Dies iſt zwar infofern ein blofer 2 
Schein, als in heinem einzelnen Welen feine Idee vollkommen gegenwärtig ifl; 
da aber die abfolute Idee nicht cine leere Vorſtellung, fondern allerdings im 
Daſeyn, nur nicht im einzelnen, wahrhaft wirklih if, fo iſt es inhalts- 
voller Schein oder Erſcheinnng. Diefe Erfcheinung iſt das Schöne. 


* 


1. „Erzeugt ſich ihm der Schein.“ Abſichtlich unbeſtimmt, ſonſt 
wäre zu ſagen: er erzeugt ſich den Schein. Es wird hier immer noch 
die Anſicht freigegeben, als ob dem Geiſte dieſer Schein von auſſen 
gegeben ſey, im Naturſchoͤnen. Eigentlich iſt es ein Schein anderer Art, ein 
Schein, als ſey der wahrhaft geſuchte Schein von ſelbſt da, daß wir meinen, 
die Schoͤnheit ſey eine vorgefundene; er rührt daher, daß der Act, wodurch 
wir die Natur unter den Standpunkt der Schönheit rücken, ein unbe⸗ 
wußter iſt: — was Alles hier noch nicht erörtert werden kann. — 

Der Schein befleht darin, daß ein in Raum und Zeit Dafeyendes 
Alles zu erichöpfen fcheint, was unter reinfter Vereinigung feines Begriffs 
(feiner Gattung mit allen in ihr enthaltenen Diomenten und Merkmalen) 
und feiner Wirklichkeit gedacht wird, d. h. was in feiner dee liegt. 
Ganz derfelbe Gedanke ift ausgefproden von Schelling (Syſtem des 
tranfe. Idealism. S. 473, 474): „burd die objective Welt ald Ganzes, 
niemals aber durch dag einzelne Object wird ein Unendliched dargeftellt, 
während dagegen ald Product der Kunft jedes einzelne Object die 
Unendlichkeit darſtellt.“ 

2. Bloſer Schein ift hierin nur das, daß die ſes Einzelne mangel- 
Iofe Darſtellung der reinen Harmonie zwiſchen dem Begriff und der 
Wirklichkeit fey. Der ganze Umfang und Verlauf des Lebens fteilt 
aber, wiewohl wir in unendlihem Progreffe und baber nicht in bes 
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grenztem Punkte für die Sinne faßbar, allerdings die abfolute Idee 
vollfommen dar. Alfo ein Schein und Hinter diefem Echein eine Wahr: 
heit. Dies if inhaltsvoller Schein: Erfepeinung. Die Etiymologie des 
Wortes Schön ift übrigens zweifelhaft; es kann zu Scheinen aber auch 
zu Schauen (schouwen, wie fröne zu frö, fröwes vergl. Wacker⸗ 
nagels Wörterbuch) gehören; beide Ableitungen entfprechen jedoch gleich 
gut dem Begriffe. 


- 


$. 14. 


Das Schöne ift alſo die Idee in der Form begrenzter Erſcheinung. &s . 
it ein Aunlid Einzelnes, das, als reiner Ausdruh der Idee erfdeint, fe 
daß in diefer nichts iſt, was nicht Ainulich erſchiene und nichts ſiunlich erſcheint, 
was nicht reiner Ausdruh der Idee wäre. Es untericheiden ſich alfo drei 
Momente: die Idee, die finnlihe Erſcheinung nnd die reine Einheit beider. 
IJedes dieſer drei Momente iſt gemäß dem viſſenſchaftlichen Zwecke geſondert 
zu betrachten. 


Die Definition ließe ſich mit unendlich vielen verwandten Wendungen 
anderer Aeſthetiker zuſammenſtellen. Dieß iſt jedoch von keinem Intereſſe, 
da die wichtigſten nad) der in der Einleitung $. 8 aufgeſtellten Aufgabe, 
die Gefchichte der Aefthetif in das Syſtem felbft einzuführen, an ihrem 
Drte hervorzuheben find. 


A. 


Die Idee. 


$. 15. 


Es haun nach $. 13 zunähfl immer nur eine befimmte Idee ſeyn, welde 2 
in Der ſchönen Erſcheinung zum Ausdruce hemmt; Denn das Allgemeine haun 
ſich überhaupt im Einzelnen nur durch die Mitte Des Peſonderen darſtellen. 
Sede beflimmte Idee if aber nichts Anderes, als eine Form und Dtufe der a 
abſoluten, es find in jeder alle miteingefchleffen; daher iſt ebenſs wefentli Die 
anders Seite fefisuhalten, daß in jedem Schsnen mittelbar nicht nur Diefe ober 
jene, fondern die Idee als gegenwärtig erfcheint. 


1. Es ift der Inhalt von $. 13, 1. noch ausdrücklich hervorzu⸗ 
ſtellen und näher auszuführen. Der erfie Sag des $. nun ſcheint ſich 
fo von ſelbſt zu verfiehen, daß er als müßig angefochten werben könnte. 
Eine fhöne Frucht kann nicht unmittelbar die Idee der Frucht überhaupt 
zur Erſcheinung bringen, fondern zunächft nur ihre befondere Art und 
dadurch mittelbar die Form des Naturlebens, welcher diefe Art angehört, 
und fofort die Fülle des Lebens überhaupt; ein fchöner Menſch nicht 
unmittelbar die Menfchheit, fondern zunächfi eine beftimmte Volksart, 
Stammes = Art, Bildungsform, Gefchleht, Stand u. f. w., und nur 
mittelbar, weil in allen diefen Formen die Menſchheit ſich entfaltet, 
bie letztere. Zieht man hier ſogleich (was eigentlich ungehörig if) bie 
Religion herbei, fo fucht diefe allerdings, fo ſcheint es, unmittelbar bie 
abfolute Idee im Phantafiebilde, das fie der Kunſt übergibt, zu ver- 
gegenwärtigen. Allein auch die Religion ift genöthigt, ben Inbegriff 
des Bollfommenen für diefen Zweck im einen Kreis von Göttern und 
Mittelweien oder in eine Mehrzahl von Perfonen in ber Gottheit, von 
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Engeln, Heiligen u. f. w. audeinander zu Iegen, denn die Geftalt iſt zu 
begrenzt und beſtimmt, um ohne die Mitte der Befonderheit das All- 
gemeinfte in fich darzuftellen. Dennoh hat Hegel, indem er zwar 
fonft dieſe nothwendige Einfchränfung nicht überfah, ja fogar mit Bors 
liebe fih für eine Epoche der Kunft ausſprach, welde nichts weniger 
als unmittelbar nach dem höchſten Stoffe griff, fih den Vorwurf zus 
gezogen, daß er gerade an den entfcheidenden Stellen diefen weientlichen 
Punkt fchief darſtellte. Die Hauptftelle ift Aeſthetik B. 1. S. 96, 97. 
Die Forderung zunächft einer. beftimmten dee liegt zwar hier entfchieben 
in dem Ausdrude vor: „die Idee als das Kunftfchöne ift bie Idee mit 
der näheren Beftimmung, weſentlich individuelle Wirklichkeit zu feyn, 
fo wie eine individuelle Geftaltung der Wirklichfeit mit der Beftimmung, 
in fich wefentlich die Idee erfcheinen zu laſſen.“ Die individuelle Geftalt 
fann offenbar zunächft nur dieſe oder jene Idee in fi zur vollen Er⸗ 
fheinung bringen. Gleich darauf aber wird dies geradezu abgewieſen und 
behauptet, es werde, wenn man es dem Kunftfchönen freiftelle, dieſe 
oder jene dee zur Darftellung zu bringen, in formaliftiiher Weiſe 
biofe Richtigkeit flatt Schönheit gefordert. Dies ift ein ganz über- 
eilter Schluß, deſſen Grund fih übrigens einfehen laßt. Hegel hat 
vorher ausgefproden, daß die Idee im Kunftfhönen nicht die Idee in 
dem Sinne fey, wie fie eine metaphufifche Logik als das Abfolute aufzu⸗ 
faffen habe, fondern die Idee, infofern fie zur Wirklichkeit fortgeftaltet 
fey und mit diefer Wirklichkeit in unmittelbar entfprechender Einheit fich 
darfiele. Nun fürdtet er, wenn er „biefe oder jene” Idee ald Inhalt 
des Schönen zulaffe, fo denfe man an blog Iogifche Kategorien, oder ab⸗ 
ſtracte Begriffe, wie man ja foldhe häufig genug als Inhalt fünftlerifher 
Darftellung wählen zu dürfen gemeint hat. Allein gegen diefe Beſorg— 
niß bat er fih ja vielmehr ebendadurch gebedt, daß er ausdrüdlich die 
äfthetifch darftellbare Idee erft im Reiche des Lebens beginnen läßt, und 
ed bedurfte etwa nur noch einer befonderen Berwahrung, wie fie im 
folgenden $. niedergelegt werden wird, um dieſes Mißverſtändniß aus⸗ 
zufchließen. Allerdings fcheint diefem Mangel noch eine andere, geheime 
Urfache zu Grunde zu liegen. In der Lehre vom Ideale nämlich unter- 
läßt Hegel zwar nicht, dasfelbe als ein beſtimmtes barzuftellen, d. h. 
als ein foldhes, das fih durch die Religion in einen Götterfreis, das 
ih in der menfhlihen Welt in verfchiedene Zuftände, Mächte des 
‚Handelns, Charaktere auseinanderlegt. Ueberall jedoch zeigt er hier und 
fonft eine entſchiedene Neigung, fogleich nur den höchſten und bebeutendften 
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Inhalt, den das Schöne in ſich aufnimmt, in's Auge zu faſſen, woraus 
denn auch folgt, daß er die Kunſt zu wenig von der Religion trennt. Nicht 
dies iſt ihm dabei zum Vorwurf zu machen, daß er gewichtigen Inhalt 
fordert, aber dies, daß er darüber den weiten Umkreis unendlicher Lebens⸗ 
formen überſpringt, welche zwar nicht den bedeutendſten, aber gewiß auch 
einen würdigen Inhalt abgeben. Dies veranlaßt. ihn ſogar zu dem 
Iogifhen Fehler, das Naturfhöne von dem Kunſtſchönen oder Ideal 
fo zu unterfheiden, daß er dieſes da eintreten läßt, wo ſich das blog 
befeelte Leben in begeiftetes Leben erhebt, wiewohl er übrigens auch diefes 
ale der fünftlerifchen Läuterung noch bedürftig nachweist (B.1,S. 191 ff.). 
Allein das Schöne jener tiefer fiehenden Stufen des Naturlebens ift ja 
auch ein Gegenſtand der Kunft, kommt ald ein Zweig ter Darftellung 
auch vor im Ideale; daher nimmt. Hegel in dieſes viel zu wenig auf. 
Hegel dringt alfo auf großen Gehalt zu fehr auf Koften der unendlichen 
anderweitigen Arten von Gehalt, und dies eben ift wohl audy der Grund, 
warum er fchon in der Grundlegung des Begriffs ausdrüdiih nur von 
der abfoluten, nicht von der beftimmten Idee geſprochen wiffen will. 

Aus diefem Vorwurf, der allerdings Hegels Entwidlung trifft, iſt 
ihm neuerdings ein weiterer gefehmiedet worden, ber nicht ihn, wohl 
aber alle Wiffenfchaft des Schönen und am Ende alle Wiſſenſchaft trifft 
und im Grunde alle Kunft zerflört. In der Cinleit. $. 5. Anm. ift 
hervorgehoben worden, wie Weiße einen Orundfehler der Hegel’fchen 
Aeſthetik darin finden will, daß in ihr die Schönheit als eine verhüllte 
Wahrheit gefaßt werde. Er fagt: „dann bliebe, was in ihr Wahrheit 
ift, die fpeculativen Gedanken und Begriffe, die dem Schönen eingebilvet 
und in ihm niedergelegt feyn follen, das allein wahrhaft Seyende in 
ihr, und die Bilder und Vorſtellungen, in die fie gehüllt ift, wären ein 
aͤußerliches Nebenwerf, von welchem jene das abfolut Geiftige der Schön- 
heit ausmachenden Begriffe befreit, weit reiner und vollfommener, ale 
mit ihnen, fie felbft wären. Wer daher die Schönheit, ſtatt für eine 
aufgehobene, für eine verhüllte Wahrheit hält, muß nothwendig, in dem 
Wahne ftehen, daß es für jedes einzelne Schöne einen adäquaten 
Begriff gebe, in weldhem das Weſen oder der innerfle Kern der 
Schönheit vollftändiger, als in dem Schönen felbft enthalten ſey. Diefer 
Wahn hat außer vielen andern Mißverftändniffen auch das einer Kunft- 
philofophie und Kunſtkritik hervorgerufen, welche in „„Gedankenkunſt⸗ 
werfen” das Beſte und wahrhaft Geiſtige, gleihlam die Duintefienz jedes 
wirklichen Kunftwerkes, wiedergeben und folchergeftalt diefe letzteren wie 
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alle Schonheit entbehrlih made, indem fie fie in dem höhern und edlern 
Elemente tes reinen Gedankens wieberfhaffe.” (Spk. ter Achb. 
1. Thl. $. 9 Anm.) Es mußte ſchon oben vom encyklopaͤdiſchen Stand⸗ 
yuntte der Einleitung aus dieſer Vorwurf anf Beige ſelbſt zurüdge: 
wendet werden, welcher durch die Boranfegung der Wahrheit vor tie 
Echönpeit jene ja ſchon vorher enthüllt hatte und num erſt wieber 
verbüllen muß. Meint er nun, das Organ des Schönen, die Phan- 
tafie, ſey fähig, dieſe Verhüllung im Einne ber von ihm geforderten 
Aufhebung vorzunehmen, fo follte man doch wenigſtens meinen, fie 
fey noch weit gewiflerfähig, eine reine Durddringung der Wahrheit mit 
ber Form, wodurch die erftere gar nicht mehr ald eine gefonderte wahrzu⸗ 
nehmen ift, dadurch zuführen, wo jene Enthällung noch gar nicht vorher: 
gegangen if. Dan fieht aber aus den weiteren Sägen ganz deutlich: Weiße 
hat zwei Fragen völlig verwecdfelt. Die eine if: was unterfcheibet die 
Wiſſenſchaft im Echönen? die andere: welche Berbindung biefes von ihr 
Unterfchiedenen jagt die Wiffenfhaft vom Edyönen und von der Art dee 
erfien, rein äfbetifchen Eindruds desfelben auf das Subjert aus? Wenn 
die Wiffenfhaft im Schönen einen beffimmten Ideengehalt und eine finn- 
lihe Korm, worin er niedergelegt ift, unterfcheibet, fo meint er, fie finte 
feinen Weg und Steg mehr, nachzuweiſen, daß dad Wefentlidhe des Schönen 
eine reine Berfchmelzung beider fey. Er meint, die Wiffenfchaft lege die 
Trennung, die fie vornehmen muß, der Phantafie oder dem Künſtler unter; 
er meint, weil die Wiffenfchaft den Gehalt, ten fie vom Kunftwerfe fordert, 
nur in befiimmter Getanfenform ald Idee faffen fann, fo vergefie fic, 
dag der Künftler ebendenfelben Gehalt, aber nicht in der Weife des 
Gedankens, fondern vorneherein ald untrennbar eingeboren in finnliche 
Form in fih hegt und darſtellt, er meint, weil bie Kunflphilofophie 
über den reinen ungetheilten Empfindungsgenuß hinausgehend dad Kunftwerf 
im Gedanfen noch einmal aufbaut, fo zerftöre fie jenen und dieſes, da 
fie doch ſelbſt durchaus nicht für einen Afthetifchen Aft, fondern uur für 
einen Alt des Nachdenkens über das Aeſthetiſche gehalten feyn will, und 
da ihr Gedanken sllınbau des Kunſtwerks zum Hauptziele hat, nicht 
etwa blos die Beftandtheile desfelben aufzumeifen, fondern vielmehr gerate 
das äfthetifche Band, das fie Fünftlerifch vereinigt; er vergißt, daß chen- 
daher die Philoſophie zwar mehr zu feyn behauptet, als die Kunft, 
aber nicht ter philofophifche Nachbau eines einzelnen Kunftwerks mehr als 
dieſes, denn er dient ja eben zur Ehre des Kunftwerfs und verherrlicht 
es, indem er das fpezififch aͤſthetiſch Einigende in ihm aufzeigt, Wenn 
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aun bie Philoſophie nicht mehr ald den Kern aller Dinge den Gehalt 
fol aufweifen dürfen und können, der unendliche Formen annimmt und 
für fie und durch fie erft zum gedachten Begriffe wird, fo ift fie aufge: 
hoben, ihr höchſtes Ziel ift, ſich zu zerftören und den Gedanken dazu 
zu benüten, um die Unbenfbarfeit ihrer Gegenſtände zu beweifen; bie 
Kunſt ſelbſt aber wird ein Geſpenſt, dad aus Furdt, durch Aufnahme 
eines Gehalts unfelbftändig zu werden, im leeren Scheine fpudt. 
Diefen Keim einer falfchen Kritif hat neueflens W. Danzel aus 
geiponnen: Leber die Aeſthetik der Hegelfhen Philofopbhie 
(1844). Er bat in diefer Schrift viel Wahres und Zeitgemäßes vor- 
gebracht, denn es thut wirklich noth, die alte Kantiſche Einſicht 
wieder in ihre Kraft einzuſetzen, daß das Schöne ein reines Formweſen 
und alles ftoffartige Interefle ihm fremd iſt. Auch ift nicht zu läugnen, 
bag die von Hegel zunächſt ausgegangene äſthetiſche Kritif, wie ihr der 
Berfaffer vorwirft, bei der Beurtheilung von Kunftwerken häufig nur 
auf den Gehalt Iosging, ihn fogar blog als Gelegenheit benüste, das 
aus Religions = und Rechts-Philoſophie anderweitig Bekannte zu wieder: 
holen, während man ja „gerate willen wollte, was bie Form ale 
ſolche ſey, woher fie flamme, und wie man ihre Wirfung zu erklären 
babe”. Bon dieſer Verwechslung der fpezififch Afhetifchen Kritif mit 
einer auf ben Gehalt gerichteten philoſophiſchen ſucht Danzel den ur- 
fprüngliden Grund in einer ftoffartigen Auffafiung des Schönen, 
die der gefammten Kunſtbetrachtung des Meiſters zu Schulden kommen 
fol. Zunächſt mit Rüdfiht auf die Stellen in der Phänomenologie 
und Encyclöpädie wird Hegel Bermifhung der Kunft und Religion 
vorgeworfen; biefer Vorwurf ift nicht umzuſtoßen, auch die Borlefungen 
über Aeſthetik trifft er in einem gewiffen Sinne, namentlid den ganzen 
zweiten Theil. Wenn nun aber gerade die Borlefungen durch die ander- 
weitige Entwidlung der Hauptbegriffe dad Spezififche des Schönen mit aller 
Entjchiedenheit in die völlige Durchdringung des Gehalte mit der Form 
fegen, von welcher die VBorftellung, welche Hegel als das Element ter 
Religion aufſtellt, wohl zu untericheiden ift, fo befchränft fih hier der 
Borwurf, foweit er gerecht ift, dahin: Hegel verfennt nicht den Unter: 
fhied beider Ephären, aber er dringt, wie wir fahen, zu unmittelbar 
auf ben höchſten Gehalt in der Kunſt; diefen faßt er theild ald einen 
ſubſtanziell füttlichen, theils als veligiöfen; num überfieht er zwar nicht, daß 
die Kunft diefen Gehalt nur in ihrer Weife darzuftellen hat, aber er 
weist ihr einen zu engen Gehalt an und zieht fie darum — zwar nicht in 


60 


eine Vermiſchung mit, aber in eine Abhängigkeit von der Religion und 
Ethik Hinein: ein Mangel, deſſen erfter Anfag eben in der Ueber⸗ 
fpringung der einzelnen beflimmten Idee Tiegt, die wir oben gefunden 
haben. Jenes, dag nämlih Hegel das Spezifiide der Schönheit im 
Uebrigen wohl erfannt habe, ift ed nun aber eben, was Danzel über- 
haupt läugnet, und den Borwurf einer Vermifhung mit der Religion 
wendet er in Nüdficht auf die Vorlefungen zu dem Vorwurf einer Ver⸗ 
mifchung mit der Wahrheit. Es erfcheine, fagt Danzel, die Kunft 
nur als eine beflimmte Form der Aeußerung und Darftellung des Wahren, 
als ein beiläufiges Surrogat für das Denken; Alles, was die Kunft 
vom Wahren unterfcheide, trete nur als Zweited hinzu, ber Gedanke 
werbe durch etwas Anderes, als er, getrübt, die Belonderung fomme 
dem Speale von außen; Hegels ganze Aeſthetik fey daher nichts als 
verfeinerter Baumgartenianifmus. Daher werde Hegels Monifmus des 
Gedankens, weil ihm eine falfhe Anwendung gegeben fey, bier zum 
Dualifmus. Die falfche Anwendung fol darin beftehen, daß man jenen, 
welcher nur das Prinzip der wiffenfhaftliden Behandlung 
der Kunſt feyn follte, diefer als Inhalt untergefhoben babe 
(a. a. O. © 52-68). Da nun Heget felbft überall, wo er bag 
Wefen des Schönen darftellt, in der Lehre vom deal, vom Künftler, 
von den einzelnen Künften, die auf jeder Stelle zum allgemeinen Be- 
griffe des Kunftfchönen zurüdführt, mit wiederholter gründlicher Ent- 
widlung, mit warmer Berebtfamfeit das Schöne vielmehr eben in jenen 
Mittelpunkt fegt, in welchem das Aeußere zu dem Sinnern nicht hinzu= 
fommt, fondern mit ihm zufammenfält, fo fragt fih, mit welchem 
Rechte Danzel gerade diefe Stellen für Inconfequenzen erflärt, einige 
Wendungen, wo in ungenauerer Weife von einem bloffen Berfchmolzen- 
feyn, von einem Hineinlegen des Gehalts in die Erfcheinung durch den 
Künftler die Rede ift, für fih benügt und als die Grundlage bes 
Ganzen vielmehr jenen Dualifmus behauptet. Es ift das Eine Denken, 
das durch Hegels ganzes Syſtem Stufe um Stufe Inhalt und Form 
wecfelt. Angefommen auf der Stufe des Schönen erfcheint es ald reine 
Durddringung des Inhalts und der finnlihen Form ohne Brud und 
Ref. Dieß und nichts Anderes fagt und entwidelt Hegel. Es kommt 
"nun darauf an, das Geheimniß aufzudeden, wodurch diefe Durchdringung 
fi) verwirklicht. Dieß Geheimniß ift das Wefen der Phantafie. Hegel 
hat diefes nicht am vechten Orte und nicht hinreichend zur Darftellung 
gebracht. Die Phantafie follte vor dem Ideale ſtehen, denn fie ſchafft 
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dieſes und fie follte erfchöpfender unterfucht feyn. Nie aber wird auf 
bie Frage: wie und unter welchen Bedingungen wird ein Einzelnes ſchön? 
anders geantwortet werben können, ald: dadurch, daß die Phantafie den 
reinen Gehalt des Gegenftande, d. h. die beftimmte Idee, die in ihm 
indigibualifirt ift, durch den Läuterungsprogeß, dem fie den Gegenftand 
unterwirft, zum reinen, bie ganze Form burchfließenden Ausdrud bringt. 
In der untrennbaren Einheit bleibt die dee das Beltimmende, aus 
ihrer Durchführung fließt der reine Styl, der den Formen die Zu⸗ 
fälligfeit und Partikularität nimmt, alfo die Schönheit. Wie nun die 
Phantafie, welde die Idee keineswegs in der getrennten Form des 
Gedanfens hat, dieß bewerfftellige, darauf ift die Antwort nicht Leicht, 
aber, wenn Hegel diefe Schwierigfeit nicht völlig gelöst Bat, fo 
findet fih eben aubh in Danzels ganzer Kritif Feine Andeutung zur 
tieferen Löfung dieſer Schwierigfeit, und wenn es bei jenem an ber 
Ausführung mangelt, fo ift darum nicht der Grundbegriff fchief und 
bualiftifh. Die Idee, welche die Phantafie im Gegenftande ald reinen 
Ausdrud ded Ganzen zu entbinden und ald reinigende Kraft der Allges 
meinheit durch feine Formen durchzuführen hat, ift die Idee des Gegen- 
ſtands, d. h. ter beftimmte Gehalt, den der beftimmte vorliegende 
Stoff in fih ale feinen eigenen hat und trägt. Allerdings entſteht nun, 
da Hegel immer unmittelbar auf den höchſten Gehalt dringt, der 
Schein, ale fordere er, daß die Phantafie dieſen höchften Gehalt in 
ihren Gegenftand, gleichgiltig, ob er an fih in ihm liege, oder nicht, 
von außen hineintrage. Dieß ift die üble Folge davon, daß er bie 
Befonderung der Idee in beftimmte Ideen überfpringt. Allein es ift auch 
ein bloßer Schein, denn Hegel tritt gegen diefes Hineintragen überall fo ent⸗ 
fhieden auf, daß nicht diefer, fondern nur der andere, zwar nicht geringe, 
aber die Richtigkeit des ganzen Grundbegriffe nicht aufhebende Haupt: 
übelftand zurüdbleibt, der nämlih, daß der Künftler nur ſolche Stoffe 
behandeln dürfte, in welchen der gewichtigfte Inhalt vorliegt. Der wahre 
Grund von Danzels Polemik fcheint daher tiefer hinten zu liegen. Wenn 
ed mit dem Monifmus des Gedanfens Ernft it, fo muß der Gedanfe 
auch ernftlih ald das Weſen aller Dinge entwidelt werden. So ift er 
auh im Schönen das Beitimmende, nur nicht in der Faſſung ded Bes 
griffe, fondern in der bewußtlofen der Phantafie; er iſt verborgener 
Gedanfe, der höher hinauf in der Philofophie ald ſich begreifender Ge- 
danfe zu Tage kommt. Danzel aber, da er dieß nicht will, und da 
er, wo ber Gedanke als treibende, zu abäquater Form fortarbeitende 
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Seele zu Grund gelegt wird, die Selbftindigfeit der ganzen Sphäre 
aufgehoben ficht, da er es nicht reimen kann, daß ebendaffelbe, was 
einer Sphäre, auch allen anderen zu Grunde liegt, und daß dennoch 
jede Sphäre fih in ihrer Kigenheit behauptet, daß 3. B. das Thierreid) 
befteht, obwohl das Dafeyn des Menſchen es ald wahre Geftalt des 
Lebens widerlegt, daß daher in der Lehre vom Geifte alle Sphären 
ebenfofehr zugleich bleibende, als phänomenologifch verihwindende Formen 
find; fo fest er offenbar voraus, daß der Gedanfe je in der Sphäre, 
wo er nicht als felbfibewußter Begriff auftritt, fih in ein irrationales 
Plus aufhebe, d. h. er it Dualift, wie Weiße, auf dem er fußt. 

2. Der zweite Theil des $. hebt mit ausdrüdlicher Beftimmtheit 
noch einmal hervor, was in $. 13 ebenfalls fchon ausgefprochen 
it: dag nämlih dur die volle Gegenwart einer beftimmten Idee in 
ihrem Individuum die abfolute Idee als gegenwärtig ericheint, was 
Weiße durch den Ausdruck bezeichnet, das Echöne fey ein Mikrokoſmus 
Ca. a. D. $. 14). In der nächſten Bedeutung des fehönen Gegenftande 
liegt die unendliche miteingefchloffen. Kann eine dee ihr Individuum 
rein erfüllen, fo fönnen es alle, und zwar nicht nur jede irgend cinmal 
und irgendwo, fondern wirklich ıft die Allbeit in der Gegenwart der 
einen mitgegenwärtig, denn ed ift (8. 11) die abfolute Idee ſelbſt, die 
ih in den Umkreis der beftimmten Ideen audeinanderlegt. Sehe ich 
auch nur eine Pflanze, ein Thier vollfommen, fo fehe ich die vollfom- 
mene Welt. Diefe Wahrheit fcheint fi auf tem Stanbpunft, wohin 
Hegel die Philofophie geführt hat, ganz einfach” zu ergeben. Allein 
nicht nur die Auslaffung der Mitte Cder beflimmten Idee) wirft ihm 
Danzel vor, fondern auch, daß es nad feinem eigenen Prinzip un- 
möglich fey, die abfolute dee mit einer beftimmten fo in Verbindung 
zu bringen, daß fie mit diefer (als ihr Hintergrund) zugleich ergriffen 
werde. Freilich findet fih in diefer Stelle bei Danzel zunächſt eine 
Berwirrung von Begriffen. Er nennt die Anfchauungsweife, wonach) 
„der einzelne Begriff von der Ergreifung des allgemeinen Begriffs be- 
gleitet feyn” (a. a. DO. ©. 53) oder Liefer hinter jenem hervorfchimmern 
fol, Theofophie Aber nicht dieß iſt Theofophie, fondern nur dieß, 
wenn ein Individuum ohne die Mitte des einzelnen Begriffe, d. b. 
der beftimmten Idee tie abfolute Idee in fih darſtellen fol. Wir 
fönnen jctod davon hier abfirahiren und dahingeftellt ſeyn laſſen, ob 
das Unmittelbare, deſſen unendliche Bebeutfamfeit als durchfichtiges Ge- 
fäß der abfoluten Idee hier als etwas auf Hegels Standpunft Un- 


63 


mögliches behauptet wird, das Individuum fey oder bie beſtimmte Idee. 
Genug, Danzel erllärt, daß der Ruhepunft für ein ſolches Einzelnes, 
in defien Ring die Ewigkeit gefaßt wäre, fih in Hegels Philofophie 
gar nicht finde. Seine Bedeutung in der Geſchichte der Philofophie 
nämlich fey diefe, das Abfolute für wejentlihe Vermittlung in fih er: . 
Härt zu haben. „Wie foll nun in unmittelbarer Weife erfcheinen, was 
die Vermittlung felbft iſt? Das Abfolute oder die Idee überhaupt ift 
bei Hegel gar nicht etwas, das einem Andern fimultan feyn fönnte. 
- Der Sinn der Bermittlung defjelben in fih ift ein anderer, als ter 
einer Bermittlung des Einzelnen unter ſich. Daher ift nach Hegels 
Lehre durchaus feine andere Ergreifung bed Befondern ald Befonderung 
ber dee möglih, als in vollfommen fireng wifjenfchaftlihem Kortgange 
der abfoluten Dialektif. Er kann dad Allgemeine niemals, felbft in ber 
innigften Durchdringung nicht, zugleich mit dem Einzelnen ergreifen, weil 
ed für ihn gerade nur in dem Nacheinanter diejed letzteren befteht. 
Das Abfolute kann nicht etwa nur darum in feiner andern Form er- 
griffen werden, weil Form und Juhalt unzertrennlich find, fondern weil 
ed gar nichts Anderes it, als diefe beflimmte Form. Daher ift bier 
. eine jede Unmittelbarfeit unmöglid. Die einzige Weife, wie das Ab- 
folute unmittelbar wird, ift, infofern ed vom zeitlichen Menfchen gedacht 
wird, Diefen kann, wenn er Seyn und Nichts gefagt hat, der Schlag 
rühren, ehe er Werden fagt; ohnehin bricht er jeden Abend das Denfen 
ab, um fich fchlafen zu legen” u. f. w. 

Gut, und fo hätte auch den Verf. diefer Kritif der Schlag rühren 
fönnen, che er bei der zweiten Zeile der Behauptung anfam, daß bie 
abfolute Wahrheit cin fertiges Ding fey, das man mit Einem Schlage 
haben fönne, fo könnte cr Jeden in dem Augenblide treffen, ehe er 
das auf Einen Schlag fertige Abfolute in feinen Befig befommt. Hier 
find wir wirklich an der Grenze der Philofophie und aller Vernunft. 
Wenn die Philofophie das Abfolute erfennt als die Bewegung der Ber- 
mittlung mit ſich felbft, wenn fie ebendaher als die höchfte, allein wahr: 
haft entfprechende Form, es zu faflen, ebenfalls die ſich als folche wollende 
und fegende Vermittlung, das reine Denfen begreift, fo ift weder ob- 
jeetio noch fubjeetiv dadurch das Unmittelbare ausgefchloffen. Objectiv 
nicht, denn eben weil dad Ganze Vermittlung ift, fo ift jeder Knoten, 
den dieſe Bermittlung ſchürzt, wieder unmittelbar. Jeder weſentliche 
Punft in der Reihe dieſer Vermittlungen enthält alle vorhergehenden 
und alle folgenden in fih, aber fo, daß jene in ihm zur Ruhe gekommen 
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ms biete mod muht zur Tube bervergeireien mt, d. b. er ik un- 
mütefbar, aut TE amzel mügee eigentlich ven Degel audjıgen, tag er 
nicht nur mühe das Echõne, fenbern keinerlei Eriten; aus ſeinen Staue⸗ 
punft ableiten Konnte, tag es hier überhaupt vichts Acad ee Es 
gr auch inforerm nichts Mehr, als ſch Mies durch Alles Ieakunhgicht, 
allein ehentefmwegen, weil jeres auf feine Weite das Andere mimemebilt, 
erhält es ch au im Zlufſe des Ganzen un zum fe anf meh ſichen 
Enbierio mun wirt dieſes Ganze freilich une bana wahrheit begrüfen, 
wen jirvrs Feſte in wirklichen Alu gebracht, wenn wie Reiben ber Ber 
mutfung, Bie ſich in ihm anfzmmein une von ihm wirter audiliehen, 
auch wirklich denfend durchlaufen werten; dadurch wirt aber feimeiwegs 
auegeſchloffen, daß auch das Ergrriſen bes ganzem Fluſes auf jetem 
feiner SEammeſpunfte durch eine FJorm ber Unmittelbarkeit möglich ſey, fe 
numlich, Bag m bem Einen, was ter unmittelbaren Gewißheit emtgegen- 
trut, Sie Summe ber Bermittlungen geihut wirt. Bielmehr geiertert 
wirs Diele Ratur ber Eaommelsunfie, tenz wie ter Gegenſtand eben 
Burg bie Rame ver Bermittlung das Ilnmittelbure jegt, um ed amfar- 
been, fa auch ber Geift, ber ten Gegenſtand erfennt: er fegt wie Run 
uns gehe fort zur Philoſophie, (denn dag he weniger ik ale tiefe, muß 
fle ih freilich gefallen laffen); er ahnt Die Gefammmizeife ber Bermitt- 
fangen im unmittelbar Angeichauten, che er fie denkt, er fegt das Ein⸗ 
ine in vie Yeripectiue Ber Unendlichkeit. Dieß iſt nicht ein Ueberſpringen 
ber Bermittlungen, wovurch freilich die Theoſephie, une, wie Danzel 
hatte hinzuſetzen fünnen, ale einzged Darſtellungemittel tie Allegerie im 
sie kunt eingeführt wird, ſondern es if ein Ineinander. m Denfen 
ws vr ein Nacheinanver; doch dieſe Zeitform ik Explicatien eines 
Yußerssitigen, ver Geiſt bewege ſich im ber Form ber Zeit, aber er iſt 
mr vie Far, vaher nimmt ee ih auch aus ihe im ſich zurück und bie 
AAMoſerhie wir im PYhiloſophen zum Ehazafter, zum Beſite unb feibi 
ww. Feeliafeir ver Emuflusung. Segel hat aloe Recht, wenn er and- 
rim, vaß wie Kunft vie Tinge in ihrer Wahrheit erfaßt, inden fe fe 
Kain (Heft. 1, ©. 196.3. Jene Anfammiung der Bermitilungen zu 
auem Yimminabaren weist zugleich hinter fi zurüd und über ſich hinaus. 
Beam in wife Eriſtenz zugleich arm and reich. Was fe ie ſich auf- 
amemmen m sr Seibſtandiagleit ſixirt, das hat fie zugleich als feinem 
Grm im fi me um ſich. Der menſchliche Leib iſt die hoͤchſte Summ- 
Ina er Amufräfte, aber fle prozeſſiren in ihm fort, nähen ihn won 
wen m pen zugleih am ihm. Die Kunfe erhöht die Excite des 
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Reichthums, indem fie das Feindfelige und Bebürftige in biefem Ber: 
hältniß ausfcheidet, den menfchlichen Leib 3. B. darftellt als begünftigt 
von den umgebenden Elementen und gefund. Sie hat (im Tragifchen 
und Komifchen) freilich auch verſtärkte Abhängigfeit barzuftellen; dieß ges 
hört aber in einen andern Zufammenhang, wo fi zeigen muß, daß 
bier die Bedürftigfeit nur um fo tiefer überwunden wird. Löst nun bie 
Schönheit fo den Gegenfland von dem Hintergrunde der Bedürftigfeiten 
ab, fo follte man meinen, um fo weniger weife er über ſich hinaus, 
alfo um fo weniger führe er in das Abfolute. Aber umgekehrt, je 
mächtiger er die fließenden Kräfte des Ganzen in ſich zur Selbfländigkeit 
bindet, defto mehr fehe ich: das Ganze erfteigt wohl höhere Stufen, jede 
aber ift recht und gut und felbft ein Ganzes im Ganzen. Diefe Erhöhung 
bewirkt, wie fih zeigen wird, die Phantafie. Danzel fagt an einer andern 
Stelle (S. 38. ff.), Hegel habe die Anfchauung vorneherein zu niedrig . 
gefaßt. Sie ift an ihrer Stelle vergleichungsweife niedrig, aber fie kehrt 
bereichert als Phantafie zurüd; diefe bereicherte Rũckkehr des Niedrigeren 
berrfcht im ganzen Spflem und Danzel hat fie nicht widerlegt. Die 
Anſchauung ſchaut nicht nur das Sinnliche, fie erinnert ſich nur noch nicht, 
daß. fie in diefem unendlich mehr ſieht; als Phantafie erhebt fie ſich dahin. 
Danzel behauptet, eben diefe Erhebung fey gar nicht debucirt. Hievon 
muß in der Lehre von der Phantafie die Rede werden. Zuzugeben iſt: 
in der Encyclopädie ift die Deduction ffiszenhaft, wie natürlih, der 
Aeſthetik gereicht c8 zu großem Tadel, daß fie ganz fehlt; aber Feinedwege 
iſt ſie, wie Danzel behauptet, Durch die Prämiffen des Syſtems abgefchnitten. 


$. 16. 


Die Idee iſt ſtreug zu unterfcheiden vom abſtracten Begriff. Abſtracte ı 
Begriffe find alle diejenigen Beflimmungen des Denkens, welche blos ein all- 
gemeines Moment enthalten, das zu dem Inbegriffe deſſen, was ein felbfländiges 
lebeudiges Werfen in fidh vereinigt, und wodurch es in Beziehung zu anderen 
tritt, mitgehört, aber ein ſolches nicht ausmacht. Dieſer Inbegriff dagegen, e 
fofern er gedacht wird als in der Gbjectisität vollig durchgeführt, heißt Idee; 
die Welt der Ideen und ebenhiemit des Schönen beginnt daher erſt mit Den 
Reichen des Sebens und auch das Febendige Darf nicht durd bloße Auffaffung 
einer Beziehung unter eine abſtracte Kategorie fallen, fondern muß in feiner 
Selbfländigheit erſcheinen. Dies Alles folgt usthwendig ans der Begriffebe- 
flimmung $. 14. 

Bifger’s Aeſttetit. 1. Er. 5 
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1. Abfiracte Begriffe find alle blos Togifchen Begriffe, die Logik 
auch im Hegel'ſchen Sinne gefaßt, wo ihre Beftimmungen als objectiv 
gelten und wo die Grundbefllmmungen des Objects, wo ferner das Leben, 
das Erkennen (und Wollen) hereingezogen werden. Denn nıh Hegel 
fann erft die Idee, welche als Begriff fein weitered Moment in fi 
aufnehmen fann, fondern fich mit allen ſchon erfüllt und die Gegenfäge 
aller in ihre Einheit zurüdgeführt bat, ald Natur und Geift dafeyn 
und nun in den Kormen beflimmter Oattungen und Arten von Wefen 
fih auebreiten. Sole aber werden im Schönen gefordert. Abſtract 
find alle jene Begriffe, weil fein felbftändig Iebendiged Wefen in ihnen 
erfchöpft ift, weil fie alfo nicht als beftimmende und durchdringende Seele 
eined begrenzten Umkreiſes ericheinender Zuflände und Lebenstpätigfeiten 
fih offenbaren fönnen. Die Beftimmungen ter Dualität, Ouantität, 
des Maßes, die fogenannten Kategorieen, der Begriff ſelbſt in feinen 
Diomenten und mit den weiteren Beflimmungen und Gegenfägen,, welche 
Hegel in die Logik aufgenommen hat, ſprechen noch nicht ein bafeyendes, 
einer beftimmten Gattung angehöriges Wefen aus; denn damit auch nur 
Eines als eriftirend begriffen werde, if die Idee als erfüllte Rüdfehr 
aller Gegenfäge in ſich voraudgefegt, welche nun erft als Lebenspunft, 
ale concrete Rebens - Einheit, als Selbſt exiftiren fann, und auch tag 
unterfte Naturmwefen, das einen verhältnigmäßig befchränften Umfreid von 
Beitimmungen zur Concretion in fich vereinigt, ſetzt die ganze Kette aller 
übrigen voraus, in welder die Idee ihre Fülle ausbreitet und immer 
vertiefter fammelt. — Dian erinnere fih, um die Wichtigfeit diefed Saure 
zu erfennen, an abftracte: Kunftvarfielungen, 3. DB. von Carſtens. 
Der Maler in Tiecks Geſellſchaft auf dem Rande parodirt ſolche Be- 
firebungen, indem er die Caſus der Declination malt. 

2. Nicht dies gehört zu der durch obigen Sag abgewieſenen Ab⸗ 
firaction, wenn unter dem Allgemeinen eine Art lebendiger Weſen vers 
ftanden wird, wie Eiche, Pferd, Menſch. Man ermwäge, daß hier von 
tem, woturd eine folhe Allgemeinheit im Einne des Schönen individuell 
wird, noch nicht die Rede if. Es fteht blos fo viel feſt: fie kann in 
einem Individuum erfcheinen. Wie weit auch die unorganifhe Natur im 
Neiche der wirklichen Idee ald Inhalt des Schönen berechtigt fey, wird 
fih in ver Lehre von der Naturfchönheit zeigen. Auch das Lebendige 
aber darf nicht vom Standpunfte einer blofen Beziehung aufgefaßt werden. 
Eine ſolche ift namentlich die äußere Zweckmäßigkeit, woburd es in feiner 
Selbftändigfeit, hiemit ald Jdee aufgehoben wird, Was wirklich blos für 
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einen äußern Zwed da ift, iſt fein Lebendiged. Daher müffen 3. B. Thiere 
in ihrer Freiheit erfcheinen, oder, wenn verwendet zum Dienfte und Ver⸗ 
gnügen tes Menfchen, als frei und ungezwungen auch in biefem Ber: 
hältniß. Was das Erftere betrifft, fo denfe man 5. B. nur an bie 
gewaltigen Schilderungen wilder Thiere im Hiob, was dad Zweite, am 
die des Pferdes ebendaſelbſt. Auch aus dem geiftigen Leben können wieber 
Momente ausgezogen werben, welche nur Berhältniffe und Formen ent⸗ 
halten, in welche die Perfönlichfeit — denn dies ift hier die Idee — 
nicht ihre Totalität legen kann. Dies hat das weitere Syſtem nachzuweifen. 


s. 17. 
Die Iee beflimmt ſich demnach als Gattung und Diefes Wort begreift in 1 


fih zunächſt die Weihe der Ideen innerhalb der Grenze, wo fi die Idee erſt 


noch als bewnftlofe Sebenshraft verwirklicht. 


Iede Gattung aber iſt die Be- 2 


fonderung oder Art einer höheren Gattung und diefe auffleigende Linie, welde 
jedod bei der inneren Einheit, die ihre Grund if, die Unterſchiede ihrer 
Battungen und Arten feſthält und nicht die eine aus der andern natürlich er- 
zeugt, und welde ſich durch fefle, nur durch Andentungen des Webergangs ge- 
öffnete, Grenzen in geſchloſſene, die großen Hauptfiufen darflellende Sphären und 
umfaffendere Weiche theilt, if die Stufenfsige „ in welder die abfolute Biber 


ihren Gehalt in wadlender Tiefe und Fülle verwirklidt. 


Je höher in diefer 8 


Neihe eine Dee ſteht, deſte größer muß aud die Schönheit feyn, aber aud je 
die niedrigere enthält die weſentliche Bedingung der Schönheit, weil jede ein 
integrirendes Glied iſt in der Cotalität der Ideen. 


1. idee, eldog, Gattung. Die deutfhe Sprade hat fein anderes 
Wort ale diefes, um das Allgemeine als wirkliches Lebensprinzip der 
Ephäre, in der es fi) verwirklicht, zu bezeichnen. Gattung wird nun 
zwar wohl auch von den Ephären des geiftigen Lebens gebraudt, 
zunächft aber erinnert das Wort durch feinen Uriprung immer an das 
Naturleben, wie es einen beflimmten Typus durdy die Fortzeugung ges 
trennter Gefchlechter bildet und erhält, kann jedoh auch für die 
Formen des unorganifchen und bie nicbrigeren tes organifchen Lebens 
gelten, welche ſich nicht durch den gefchlechtlichen Prozeß fortpflangen. Der 
$. überblict das Naturleben, den Menſchen als bloßes Naturwefen mit 
eingefchloffen. Die Aeſthetik fegt das Syſtem der philofophifchen Wiffen- 
haften, hier alfo zunächft die Naturwifienichaft, voraus. ft aber nicht 
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biefe Unterfcheidung der natürlichen und geiftigen Welt mit ihren Sphären 
eine Vorwegnahme innerhalb der Aeſthetik ſelbſt? Nein; denn der Gegen⸗ 
fag der Naturfchönheit und der aus dem Geifte heroorgebrachten Schön: 
heit, der im Verlaufe auftreten wird, ift, wie ſich zeigen wird, ein 
ganz anderer ald der Gegenfag der natürlichen und geiftigen Welt über- 
haupt; in der Lehre vom Naturfhönen muß auch die geiftige Welt dar⸗ 
geftellt werben, wie fie verglichen mit der Kunſt noch blofe Natur 
ift, und fomit ift auch der Uebergang der Metaphyfif des Schönen in die 
Lehre vom Naturfhönen ein ganz anderer, als der Uebergang der 
Metaphyfit in die Naturphifofophie. Wird aber nicht wenigftens eine 
Wiederholung entfiehen, da die Reiche des Daſeyns allerdings in dem 
Abichnitte vom Naturſchönen wieder durchwandelt werben müflen? Auch 
dies nit. Die Metaphyfif des Echönen gibt nur den idealen Grundrig, 
die Lehre vom Naturfchönen aber wird einen gewiſſen Begriff, der hier 
noch nicht vorliegt, ald Nechtfertigungsgrund vorausfchiden, warum fich 
das Syſtem fofort in die reale Breite des Dafeyns mit der Hoffnung 
einlaffen darf, hier das Schöne zu finden. 

2. Der Begriff der Gattung und Art ift bier zunachft fo allgemein ges 
faßt, daß er dad unter fich begreift, was man fonft Reiche, Claſſen, 
Drdnungen, Bamilien, Gattungen, Spezies u. f. w. nennt. Die Natur 
baut fih Stufe um Stufe fo auf, dag Gattung und Art ihre Stelle 
wechleln, mag man bie Stufenfolge aufwärts oder abwärts durchwandeln. 
So ift der Begriff Reich ein Gattungsbegriff, die einzelnen Reiche feine 
Arten. Diefe Arten find Gattungen, fofern fie die fogenannten Typen 
oder Plane (von Cüvier in die Zoologie eingeführt) als ihre Arten 
unter fi befaffen. Diefe find wieder Gattung und die Claſſen find die 
Art. Die Slaffen find die Gattung und die Ordnungen ihre Arten, dieſe 
verhalten fih wieder zu den Familien wie Gattung zur Art; auf bie 
Familien folgt, was die Naturforfher gewöhnlich Gattung nennen, als 
Art derfelben, und dieſe begreift endlich als ihre Art die Spezies unter 
ſich, aber dieſe ſelbſt theilt fih ja im Thierreich wieder in Raſſen, wie 
bie Gattung in Arten. Eben diefer Stellenwechfel der Begriffe von Gattung 
und Art verwirrt den ftoffartigen Empirifer, fo daß er an aller Möglich- 
feit einer Eintheilung verzweifelt, ift aber in Wahrheit der Beweis, daß 
die Natur ein Spftem son Stufen ift, das auf den Menfchen ale hoͤchſte 
hinarbeitet. Es verſteht ſich jedoch, daß die innere Einheit, die das 
ſtufenbildende Band iſt, nicht eine Stufe aus der andern natürlich erzeugt 
(vergl. Hegel Encyclop. 6. 249). Vielleicht nahm die urweltliche 
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Natur mit den noch unausgebildeten Gattungsformen Umbilbungen vor, 
ald deren Analogie der menfchliche Fötus betrachtet werben fann, der bie 
Hauptformen bed Thierreichs in feinen Metamorphofen darfiellt. Dieſe 
Trage gehört aber nicht hieher; wir haben es mit der ausgebildeten 
jegigen Welt zu thun. Nur Spielarten find neue Formen, welde aus 
Impfung, Zeugung entftehen; alle andern Unterſchiede find conftant 
und bieiben bei ihrem Typus. In den allgemeinen Linien dee Unterſchieds 
treten als bie ſchaͤrfſten Grenzen hervor die der Reiche. Darauf folgt 
die abgrenzende Linie der Haupifiufen, unter weldhen man 3. 3, im 
Thierreich die von Cüvier eingeführten vier Typen (Wirbeltpiere u. ſ. w.), 
dann die fogenannten Claffen auf rein naturwiffenfchaftlichem Boden zu bes 
faffen hätte; die Aeſthetik wird aber hierin, wenn fie im zweiten Theile fich 
auf das Befimmte einläßt, einen andern Weg zu nehmen haben und ſich 
vorzüglich an die Unterfchiede halten, die durch das Element bedingt 
find. So flehen denn 3. B. die Vögel ald Art unter der Gattung 
Thier, zunächſt über ihnen die Säugethiere des Landed. Diele 
beiden Formen find nicht coorbinirt, fondern die eine flieht als 
Stufe über der andern; die Linie ift aber fo feft gezogen, : daß diefe 
fih niemald zu jenen ald Gattung zur Art verhalten fönnen. - Nun 
zeigen fich zwar auf allen Grenzpunften fowohl der Reiche ald der Haupts 
ftufen Uebergangsformen als Iebendiger Beweis, dag es diefelbe Natur 
ift, welche eined wie das andere gebildet hat, aber fie find durch das 
auffallend Verworrene ihrer Bildung, das ſich aufdrängt, fobald man fie 
nicht nur mit fich felbft, fondern mit ten Haren Hauptfiufen vergleicht, 
gerade die Betätigung der Grenze. Davon mehr im folg. 6. — Grobe 
Empirifer bezweifeln übrigens nicht nur die Möglichkeit einer Eintheilung, 
fondern noch mehr die Stufenfolge in der Natur. Es fann aber nicht die 
Pflicht der Aeſthetik feyn, die Wahrheit dieſer Anfchauungsweife, ohne 
weldhe die Betrachtung der Natur alles höhere Intereffe verliert, zu 
beweifen ; den befannten Schwierigfeiten der Durchführung dieſer Idee im 
Kleinen und Einzelnen, wie fie tbeild durch die lückenhafte Kenntniß der Natur, 
theild durch die unendliche Vielfältigkeit der Formen, theils dadurch ent» 
ſtehen, daß neben der Stufenorbnung die horizontale Linie verfchiedener 
Iocaler, Eimatifcher und anderer Bedingungen zu berüdfichtigen it, kann 
fie jedoch beiehrende Beifpiele aus ihrem eigenen Gebiete gegenüberftellen. 
So hat die lyriſche Dichtfunft unzählige Formen, bie fo ſchwer einzu⸗ 
theilen find, ale die Inſekten; trotzdem ftellen ihre Hauptformen eine 
ganz deutliche Stufenfolge dar. 
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s. Hier nimmt die nothwendige Ergänzung des eingeräumten Mangels 
der Hegel'ſchen Aeſthetik bereits eine beſtimmtere Form au. Selbſt den ver⸗ 
gleichungeweiſe dürftigen Naturerſcheinungen iſt ihre Stelle im Echönen durch 
dieſen Satz geſichert. Ein Baum, ein unvollkommen organiſirtes Thier, wenn 
ed ſich ſo tarkelle, Daß jeine Idee, d. h. feine Gattung in ihm zum reinen 
Auetrad gelangt, eroͤffnet die Ausficht in die ganze Zülle und edle Beſtimmtheit 
des Naturlebens, und da dieſes zum Geile aufwärts weist, läßt ed auch 
tiefen abaın, iR alle eine Welt. — Der gegen Hegel erhobene Bor- 
wart eincd Rcfartigen Verfahrens erſcheint hier and gegen und beppelt 
keyräntet, intem wir eine felde tur das Gewicht des Lebensgehalts 
keftumıe Sratenfelge für das Schoͤne fehfenen; er famn aber hier noch 
wicht beicitigt, im Gegentbeil, dieſe Berachtungeweiſe muß ned weiter 
geführt werten. Es wüd zwar im nädiien Fortgange Beranlaflung feyn, 
m zu Inrädeen, ader era wenn tie Kermfrage zur Sprache gefommen 
fern wirt, fann tat wahre Werbälmig zwiſchen Stof und Serm erledigt 
werten. Uetriaend lamen kb and tem Yeherigen bereits wichtige Folge⸗ 
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1. Die hier zuerſt aufgeführten Einſchränkungen des Begriffs einer 
Stufenfolge treffen ganz auf gleiche Weiſe die Idee und das Schöne. 
Die Unterſuchung iſt noch nicht an den Punkt gekommen, wo beide ſich 
trennen. Man wird dieſe Einſchränkungen anführen und hat ſie ange⸗ 
führt als Einwurf gegen jenes Zuſammenfallen der Stufenfolge des 
Schönen mit ter Stufenfolge der Gattungen. Denn ein Thier z. B., 
um bier die erfie Einfchränfung aufzufaffen, das rauhe und unorganiſch 
erfcheinende Bededungen und träge Bewegung hat, gilt überall als häßlicher 
denn ein edler Baum, ift aber doch gewiß eine höhere Organifation; 
alfo iſt Das Schöne durchaus nicht mit ber größeren oder geringeren 
Bollfommenheit der Organifation zufammenzumwerfen. Allein es liegt hier 
in Wahrheit der Grund vielmehr wirklich in der Stufenfolge der 
organifirenden Natur felbft. Denn wo fich das bedeutendere Gebiet ſchon ers 
öffnet hat, muß das Höhere felbft wicder von unten mit ärmeren Bildungen 
beginnen und ſteht nun unter ſich felbft, fo daß 3. B. Bewegungsfofigfeit 
und wirflich unorganifche Bededung nothwendig harmonifcher wirken muß, 
ald Bewegung und thierifhe Bedeckung, die ihren Begriff fo bürftig 
darſtellt. Es nützt nichts, zu fagen: ein ſolches Thier ift in feiner Art 
ganz recht, wie ed ift und fteht unendlich höher als die Pflanze. Dean 
muß, wie ſchon im 6. 17, 2 berührt ift, das Ganze betrachten und es 
mit diefem zufammenpalten. Ebenſo verhält eg fich mit den Uebergangs⸗ 
fiufen. Danzel bringt gegen Hegel vor Ca. a. D. 57): „Die Wahr 
heit der einzelnen Dinge wird zum Inhalt der Kunft gemacht. Aber dies 
wiberfpricht ſich in ſich ſelbſt. Wir follen 3. B. (169) das Schnabelthier 
häßlich finden, weil wir eine Ahnung von der Zufammengehörigfeit der 
Formen des Vogels haben. Aber würde das Schnabelthier eriftiren, wenn 
nicht das Fremdartige in ihm auf irgend eine Weile zufammengehörte 2” 
Gewiß nit. Auch der Affe, der fo häßlich ift, weil er Dem Menſchen fo 
nahe ftebt und doch Thier ift, gehört zufummen. Hier fommt es darauf 
an, ben Begriff eines realen Widerſpruchs durch feften Leberblid des 
Ganzen und der deutlichen Intention in den Haupiftufen gefaßt zu haben. 
Dielen müßte Danzel widerlegen, flatt die abfiracte Form „auf irgend 
eine Weife zufammengehören , die Niemand läugnet, vorzubringen. Auf 
diefe Weife dürfte man auch Abnormitäten (tie ich hier nur ald Beifpiel 
anführe, denn fie find freilich etwas Anderes als Uebergangsformen) nicht 
Abnormitäten nennen. Im Budligen gehört auch Alles irgendwie zufammen. 

2. Die bier angeführte Einfchränfung anticipirt etwas aus ber 
weiteren Entwidlung, wo von dem wefentlihen Unterfchiede zwiſchen dem 


ae id 


ndmtih auch ver aͤſthetiſche Etantpunft nit verführen, über tie Dürr: 
tigfeit des Banzen wegzufehen. Farbenzlanz 3. B. lann für Mangel: 
haftigfeit der Gehalt, ver Bewegung, des Austrndd in Ruhe und 
VNaigleit wit wirftih entſchadigen. 


$. 19. 


1 Pie Fer bast jene Binfenfolge nur, um auf der hacken Stufe bei ihrer 
eigenen, in Von sochergehenden Dtnfen serbergenen Wahrheit anzuhsmmen und in 
hy zurühsngchen, fie trilt als Belbibewußtleyn hervor und wird Perfonlicheit. 
Andy Dirfe höhe Gettung theiit Ad wieder in gemiffe Arten, geh aber wide 
(lb als Art im since höhere Geitung über, denn der Endzmech jener Rufen- 
formögen ÜUchersrbuung ii erreicht. Ebendaher Idyeidet fie fi von den ticferen 
Biufen welentlid dadarch ab, daß Ar ſelbſt cbenfelcht Stufe als eine ablolut 
a meue Weit iR. Bieter hädhe Gehalt der Tier iR zugleich Der höhe Gehalt 
Des Schenen. Das Schaue if perſenlich und alle verhergegangenen Stufen er- 
halten ıun Die Bedeutung, die Yerlanlidheit als werdende anzuhündigen. 


1. Bas ten Hervorgang des Geiſtes aus ter Natur durch tie 
menfchlihe Gattung betrifft, fo kann hier feine Berpflihtung zu ciner 
Auseinanderfegung Statt finden. Es gehört biefe Erkenntniß, wie bie 
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Natur im Menſchen ſich ſelbſt zum Geift aufhebt und die in ihr ver 
borgene Idee in diefem fich felbft erreicht, indem fie ald Selbfibewußtfeyn 
Eubject und Object in einem wirb, zu den reinen und unbeſtrittenen 
Erwerbungen der neueren Philofophie. Das Menfchengefchlecht theilt fich 
in Raflen, bie im weiteren Sinne Arten heißen fünnen, aber nicht in 
Spezies. Theilung in die Tetteren iſt eben der Beweis, daß die höchfte 
Stufe noch nicht gefunden ift, daß über der Gattung cine höhere fieht. 
Der $. fagt: die Idee tritt ald Eclbfibemußtfeyn hervor und wird Per⸗ 
fönlichkeit. Das „wird“ fol andeuten, dag Perföntichkeit ein veicherer 
Begriff und dag das Subject als ſelbſtbewußtes noch nicht perfönlich 
it. Die innere Unendlichfeit der im Unterſchiede ſich felbft gleichen Be⸗ 
ziehung auf fi, die im Selbftbewußtfeyn erft als ein unmittelbares, 
von felbft in dem dazu organifirten Lebendigen auftauchennes Wiffen 
geſetzt ift, führt fih ald Macht durch, indem fie das Widerſtrebende in 
der umgebenden Welt und in der eigenen Natur wirklich durchdringt: 
das Selbſtbewußte, was das Andere wahrhaft in feiner Macht hat, ift 
yerfönlih. Gewöhnlich wird der Begriff nur formell gefaßt und fo in 
der Sphäre des Rechts aufgeführt: der Einzelne if als unendliche Be⸗ 
ziehung auf fih, abgefehen von allem beflimmten Snhalte, Perfon; er 
wird ald unendlicher, freier Punft gefegt, und vom Begriffe des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns unterſcheidet fich auch dieſer abftracte Begriff der Perfön- 
lichkeit dadurch, dag in diefem die Unendlichkeit, die im Selbſtbewußtſeyn 
und in dem reinen, abftracten Willen liegt, zum Gedanfen erhoben und 
auf ihn die Forderung der unbedingten Achtung begründet wird. Die Wiſſen⸗ 
fhaft und auch die gewöhnlihe Sprache hat aber dem Begriffe der 
Perfönlichfeit eine weit inhaltsvollere Beſtimmung gegeben. Wer fih 
niht am Bande feines Willens hat, wer fid gehen läßt und was ihn 
umgibt ebenfalls, den nennen wir unperfönlid. 

2. Die Idee ift ein wefentlich Thätiged und die wahre Form dieſer 
Thätigfeit ift eben der ſich durchführende Wille, der Wille, der feine 
Freiheit verwirklicht, indem er den Widerftand feines eigenen Organes 
fowie der andringenden Welt überwindet. Bon der Härte des Kampfes, 
die dazu gehört, wirb hier noch abgefehen; die befondere Hervorhebung 
diefer Seite bleibt einem andern Zufammenhang vorbehalten. Das ein- 
fah Schöne in feiner Liberalität hält fich an die Gewißheit des Sieged. — 
Ruge (Neue Borfchule der Aeſthetik 1837) hat das Schöne eigentlich 
auf den Begriff der Perfönlichfeit gegründet; es ift dies aber in dem 
entwidelten Sinne zu verftehen, daß die thätige Erzeugung und bie thätige 
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Aufnahme des Schönen von ihm fogleih mit einbegriffen if: eine Ent⸗ 
faltung, welche nach unſerem Gange erft im Berlauf eintreten kann. ir 
haben vor Allem erſt die ſpezifiſch äſthetiſche Formfrage noch zu er⸗ 
örtern; daß Ruge in feinem übrigens ſehr geiſtvollen Werle dieſe faſt 
ganz überfehen und dadurch das äſthetiſche Perfonbiften mit dem ſittlichen 
vermengt bat, ſcheint Danzel nicht bemerkt zu haben, deſſen Kritik überall 
auf die fpezififche Formfrage hindringt und doch das Berbienft, die Mög- 
lichfeit eines „Monismus der Kunft" begründet zu haben, Ruge zuerfennt. 
Iſt Hegels Aeſthetik Hoffartig, jo iR ed Ruges nod weit mehr. Denn 
daß dieſer, indem er die Schönheit ald eine Iebendige Bewegung erfennt, 
au für dürftige und getrübte Formen des Geifled einen weiten Raum 
bat, verändert die Sache nicht; er muß, fo lange er, ohne auf bie 
fpesiiihe Zormfrage einzugehen, Alles aus cinem „ſich Wieberfinden des 
Geiſtes in feinem Antern” erklärt, um fo mehr fittlide Kraft im er- 
geugenden Gubjecte voraudfegen und er thut bie fogar in eigentlich) 
ethiſirender Weife, wie wir dies nicht billigen. Auf was cd aber hier 
anfommt, find zweierlei Kragen. Die erfle ift: ob, folang man bei ber 
Frage über den Gehalt im Schönen verweilt und die Perfönlichkeit als 
ben würbigften barftellt, Darum die ganze Welt der im gewöhnlichen Sinne 
unperfönlihen Gegenflände vom Schönen ausgeſchloſſen oder zu niedrig 
gefchägt werde, wie dies Hegel wegen feines burdgängigen Dringens 
auf fubftantiellen fittlihen Gehalt vorgerüdt wird? Allein fchon das 
unterfte Naturgebilde fündigt die Zukunft der Perfönlichfeit anz es wirft 
nit blos die Kraft des Künftlerd, Alles perfonli zu machen, er Fönnte 
e6 nicht, wäre nicht Wahrheit darin und es ift Wahrheit darin, weil das 
Ganze ein Syflem von Stufen if. Pan⸗Anthropismus ift der Standpunft 
des Schönen gegenüber der Natur. Die andere Frage iſt: ob man denn 
dadurch, daß man einen Unterſchied der Dignität im Gehalte madıt, die 
Unterfuhung über die ſpezifiſche Form, in welche diefer Gehalt einzubilden ift, 
zu vernachläßigen genöthigt fey? Gewiß nicht. Wohl aber geht, wenn 
man gegen jene Werth⸗Unterſcheidung des Gehalts auftritt, ald Refultat 
jene formaliftifhe Kunft- Beurtheilung hervor, welche die Wahrheit, daß 
im Schönen Alles auf die Form anfomme, dahin verkehrt, daß fie meint, 
es fey dadurch eine Abftraction vom Stoffe gerechtfertigt, während um⸗ 
gekehrt, je mehr man auf die Form dringt, deſto mehr bie Bebeutung 
bes Gehalts in ihr Gewicht eintritt: denn Form-Vollendung bei geringem 
Gehalt erweist fih in ber Nähe vielmehr als Bedeutungslofigfeit der 
Form ſelbſt, als Verflachung in Außerlicher Yertigfeit. Große Form 
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macht nur großer Gehalt möglid. Göthes Kunf-Urtheil hat Einiges 
zur Entſtehung dieſes Formalismus der Kunft beigetragen. Es mag 
über dieſen wichtigen Punkt fogleich folgender beleuchtender Sag aufges 
ftellt werden. Man ftelle neben ein in der Form vollendetes Landſchaft⸗ 
gemälde, Thierftüd oder Genre: Bild, worin Menfchen in anſpruchs⸗ 
Iofem Zuftande dargeftellt find, ein biftorifches Gemälde, worin ein 
großer weltgefchichtlicher Act fchlecht dargeftellt if. Hier hat das erfiere 
ohne Frage äfthetiichen Vorrang; allein der Fall iſt nicht richtig gewählt. 
Man ftelle vielmehr neben jene ein Gemälde der letzteren Gattung, das 
‚ebenfalls meifterhaft in der Form if. Jetzt fleht dieſes ohne Frage 
höher als jene. 


$. 20. 


Die Perfönlicgheit erweitert fi über den Umfang ihrer ſubjectiven Ver- 
einzelung zu einer Gelfammt-Perfon, weldhe durch vereinte Thätigheit die 
weſentlichen Attlihen Bweche des Geiſtes verwirklidt. In dieſer geifligen 
Welt erreicht Die Idee ihre wahre Bedeutung und Ideen heißen nun die großen, 
bewegenden fittlihen Mächte, auf weldye jedodh in dem Sinne auch der Begriff 
Der Gattung noch angewandt werden kann, daß fie fich zu ihren engeren Sphären 
und den fie serwirhlichenden einzelnen Perſönlichkeiten verhalten, wie die Gat- 
tung zu ihren Arten und Individuen. Auch dieſe fittlihe Welt feht ſich ihre 
Stufen, und von diefen gilt diefelbe Einfchräankung wie 6. 18, 2. Die fittlide 
Idee fügt in den Aufbau ihrer Sphären ſolche Stufen ein, worin fie fi von 
Dem Schönen zu trennen Scheint; das Schöne wird ihr aber unter gewiſſen Bedin- 
gungen auch dahin folgen können. 


ı. Der würbigfte Gehalt des Schönen liegt in den fittlichen Mächten 
des Öffentlichen Lebens. Die jegige Zeit hat died erfannt und fordert 
gefchichtlichen, politifchen Gehalt. Daraus an fi würde noch feined- 
wege Tendenzkunſt und Tendenzkritit entſtehen; der Schein diefer Con⸗ 
fequenz fann nur hier noch nicht gründlicher widerlegt werden, ale er 
es durch die früheren Bemerkungen fhon if. — Die fittlide Macht 
wird Lebensluft befonderer Stände wie der einzelnen Perfönlichfeit 
und verwirklicht fi in ihnen, wie bie Gattung in ihren Arten und 
Individuen, daher auch hier die Idee Gattung heißen fann. Die 
Derfönlichkeit im Dienfte der Idee tritt im Eollifionsfalle aus der Gat⸗ 
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tung im unmittelbaren, natürlihen Sinn aus und opfert dieſes Band 
der höheren, fittlihen Gattung, in die fie fih eingereiht. 

a. Es gibt allerdings Stufen, worin die fittlihe Idee und das 
Schöne fi zu trennen ſcheinen. Die hier gegebene Skizze des reinen 
Gehalte, der in das Schöne eingeht, muß weite Schritte nehmen. Im 
vorhergehenden F. ift der erfennende Geift nicht erwähnt. Cr if ‚rein 
innerfiher Art, allein mit dem Object noch in einem Gegenſatze be= 
griffen, der zu Spannungen führt, welche allerdings Inhalt für das 
Schöne abgeben (Empedofles, Zauft), nur gehört dies noch nicht 
in die Lehre vom einfadh Schönen. Abfiractere Formen des handelnden 
Geiftes find namentlih das Recht und die fubjective Moral, jenes zu 
äußerlich, dieſe zu innerlich. Allein wenn fich zeigen wird, wie das 
Schöne feine Formen wechlelt, fo werden wir finden, baß es auch bielen 
Sphären folgen kann; freilich nur unter gewiffen Bedingungen, d. h. 
um es vorher anzubeuten, nur in gewiffen Kunft» Gattungen und nur 
fo, daß eine folhe Sphäre nicht das Ganze eines Kunftwerfs ausmacht, 
fondern blos ein Moment darin bilde. Man denke 3. B. an ben 
Rechtshandel im Kaufmann von Venedig. 
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Iede einzelne Idee für ſich betrachtet begreift eine Einheit von Momenten 
in.fih, die fie theils gleichzeitig vereinigt, theils in Der Deitfolge Buch Be- 
vegung ansbreitet. Ic bedeutender aber eine Idee, deflo reicher and defts be- 
flimmter treten, indem fie den Inhalt der untergeordneten Ideen vertiefend und 
erweiternd in fi aufnimmt, dieſe Momente als Kreiſe im Kreis hervor, Defle 
lebendiger durchdringt fie aber and die Einheit und führt fie in fi zurüch. 


Dieſer F. iſt durch einen vorläufigen Blick in die beſtimmten Er⸗ 
ſcheinungen der natürlichen und ſittlichen Welt zu erläutern. Selbſt das 
- gewöhnlich fogenannte Unorganifche ift nicht einfach, fondern eine Ein- 
heit von Unterfchiedenem und entweder Refultat eines lebendigen Pro⸗ 
zeſſes oder wirklich ein folder. Se höher aber ein Weſen, deſto man- 
nigfaltiger und Tebendiger die Einheit. Das Thier vereinigt bie Syſteme 
in fih, welche in ber Pflanze find, vermehrt fie und gibt ihnen ver- 

* änderte Bedeutung durch einen neuen Einheitspunft, im Menſchen treten 
neue Organe zu ben thierifchen und alle find in eine wefentlid andere 

. Einheit zufammengefaßt. Höher aber entfaltet fi) das Staatsleben in 
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ben befonderen Kreifen der Zamilie, der Gewerböthätigfeit, der Kriege 
beftimmung, der Schule, der Kirche u. |. w. 


$. 22, 


Indem die Idee fi zuleht in hödfler Bedeutung als der fi vermick- 1 
lichende ſittliche Bwech, hiemit als das Gute dargeftellt hat, fo iſt das Schöne 
feinem Gehalte nad einfadh als identifh mit diefem zu faſſen. Selbſt Das 2 
Heid, worin fi) die Idee erſt als unbewnßte Sebenshraft ausführt ($. 17.) 
hanu in dem Sinne unter den Begriff des Guten geflellt werden, daß diefes 
unbemwufßte Sehen nad der einen Seite ebenfofehr die werdende Perſönlichkeit 
aukändigt (6. 19.), als es nad der andern, weil es die Entzweiung derfelben 
noch wicht in ſich trägt, durch die fefle Geſchloſſenheit und Beflimmtheit feiner 
Geflaltungen ſogar als ein vorgezeichnetes Bild der Perſönlichkeit erfcheint, wie 
fie ihren fittlichen Swech bereits verwirklidt und fi zu einem feflen Ganzen 
mit fi zuſammengeſchloſſen hat. 


1. Es handelt fi) hier nur um den Gehalt des Schimen, und fo lange 
blos von diefem die Rede if, muß die im 6. ausgeſprochene Identität 
mit dem Guten behauptet werden. Kinfchränfungen, die jedoch ſchon 
$. 20, 2 berührt wurden, find im folg. $. wieder bis auf einen gewiflen 
Punkt aufzufaffen. 

*. Auch die Natur kann unter dem Standpunft des Guten bes ' 
trachtet werden. Die Alten fianden wefentlih auf dieſem Standpunkte 
und vergötterten daher die Naturfräfte. In der Natur ahnt fih bie 
Derfönlichkeit; als wirkliche ift fie eine geifiige Verwendung und Umbil- 
dung von Naturfräften, die als ihre Grundlage und ihr Material aud 
vom Standpunfte der Religion des Geiftes zu verehren find. Allerdinge 
fheint eben fo gut das Umgefchrte zu folgen: die Selbfländigfeit der 
Natur verfhwindet, wenn fie um eines Andern, um des Gieifted willen 
da if, ihre Stufen und Gattungen verflügtigen alle Grenzen, wenn fie 
nur über ſich hinausweifen follen. Allein die Natur ift eben bewegen, 
weit fie ald noch verhüllter Geift auch die Entzweiung des Bewußtſeyns 
noch nicht in fih hat, einfach, compact, gefättigt und faftig in fid. 
Ihre Stufen weifen über fi hinaus, dies fehen aber nur wir, bie 
Geiſtigen, ihnen an; fie ſelbſt verfallen zwar der creatürlichen Angfl 
dee bewußtlofen Eriftenz, jedoch nur in dem Moment, wo ihnen das 
Schickſal der Nothwendigkeit von außen kommt, fie find übrigens ganz 
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was fie find, zufrieden damit und ebendaburch einfach, ungetheilt, gedie⸗ 
gen. Das N. Teftament hat trefflihe Stellen, worin dies Gefühl aue- 
gefprochen wird, daß bier Alles recht und ganz iſt und dieſe Werfe 
gut. Der Menfch führt als Sinnenweien felbft ein animalifches Leben, 
das an feiner Stelle die äfthetifhe Kraft diefer Gefundheit und Ganzheit 
bat. Die Kunft zieht aus dieſem Reiche eine Welt von Motiven, 
welche Göthe (Gefpr. mit Eckermann: über eine antife Gemme, worauf 
ein Knabe dargeftellt ift, den ein Alter trinfen läßt) naiv genannt und 
mit Recht bewundert hat. Die gefchloffene Ganzheit der natürlichen 
Exiſtenz ift aber in ihrer Eräftigen Geftalt auch Bild der Perfönlichfeit, 
die zwar ſchon auf fittlichem Boden fleht, aber eine ganze Natur if. 
. Daher werden im alten Epos die Helden fo ſchön mit der compacten 

Kraft von Thieren verglichen. 
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1 Das Gute im eigentlihen Sinne hat zu feiner Voransſetzung uud Wuter-- 
lage das Neich der blos äußern Dwehe, der Befriedigung der Bedürfniffe, 
melde als Fülle des ſich felbfi genießenden Lebens das Önt heißt. Piss Wei 
der äußeren Swechmäßigkeit fällt gemäß F. 16 aus Dem Schönen weg, weil es 
bios eine Besichung, worin ein Solches, das um feiner felbfi willen da ifl, 

2 fieht, und nicht dieſes felbfi darſtellt. Zedoch wenn entweder ven den höheren 
Pmehen, die als Selbſtzweche den Mittelpunkt einer Perfönlichheit bilden 
können, abgefehen und die perfonlide Welt unter den Standpunkt des unbe- 
wufiten Sehens gerüht wird, oder wenn die blos äußern Dweche als fördernde 
Momente in eine erfüllte Einheit mit diefen unter Dem Standpunkte des höch- 
len Gutes zufammenbegriffen werden, fo kann unter gewiſſen Bedingungen auch 

3 jenes Meich als Inhalt in das Schöne eintreten. Eine andere Frage ifl, ob 
Werke der äußeren Swechmäßigkeit fi nit wenigſtens beiläufig mit dem 
Schönen verbinden können, und diefe ift nicht nur zu bejahen, fondern es liegt 
foger nothwendig im Wefen des Geifles, daß er das, was um der blos Aufer- 
lihen Swechmäßigkeit willen vorhanden ifl, in die Sphäre feiner reinen Selb- 
ſtändigkeit heraufzieht, um die Methdurft, mit der er behaftet ifl, zu vergeflen 
und auch hierin ſich das Bewnßtfeyu feiner Unendlichheit zu geben. Hierauf grün- 
det fi Die wichtige Unterſcheidung einer felbfläudigen und einer anhängenden 
Schönheit. 
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1. Die äußere Zweckmaͤßigkeit gehört zu den. abflracten Begriffen, 
welche durch $..16 ausgefchloffen find. Er bat feinen eigentlihen Ort 
im Spfiem der menſchlichen Bedürfniffe und ihrer Befriedigung. Die 
unbewußte Natur fann aud unter den Standpunft der äußeren Zweck⸗ 
mäßigfelt gerüdt werden; Luft, Erde, Wafler, Licht dient der Pflanze, 
jene und diefe dem Thier u. f. w.; diefer Standpunft ift aber nicht nur 
nicht. äfthetifch, fondern er ift auch fchließlich nicht der wahre. Noch uns 
wahrer ift ed, wenn innere Zwede des Geiſtes, die Selbſtzwecke find, 
unter der Kategorie der äußeren Zweckmäßigkeit betrachtet werden, 3. 2. 
der Staat. Im Reich ter Berürfniffe aber und des äußern Wohle 
handelt es fih um die Befriedigung defien, was im Menſchen ſelbſt 
nur um eines Andern, um des Geiſtes willen, iſt; dieſem an fi 
Unfelbfiändigen dient nun die äußere Natur und wird. zu Werfen ver⸗ 
arbeitet, welche durchaus nur Mittel find, eines für das andere und 
alle für den finnlihen Menſchen, dieſer aber für den geiftigen. Hier 
handelt es ſich alfo um biofe Beziehungen, nicht um freie Wirklichkeit 
eined Selbftändigen in feiner Totalität. Der ſich verwirflichende Selbſt⸗ 
zwed heißt das Gute, die Fülle der erwirften Mittel des äußeren Zwecks, 
fofern der Menſch als Einnenwefen, aber auf tiefer Unterlage auch ale 
geiftiged Weſen in ihr ſich genießt, heißt das Gut. 

®. Es fann von tem Gegenfage der geiftigen Selbftzwede und der 
äußeren Zwecke abgefehen und der Menſch unter dem Standpunfte 
einer höheren Natur, einer edleren Thierheit angefchaut werden. Dann 
wird nicht in Erwägung genommen, daß das finnlihe Dafeyn genährt 
und gepflanzt wird, blos damit der Geift Zeit und Raum gewinne für 
feine abfoluten Zwecke. Es ift diefer Standpunft feine Erniedrigung, 
denn indem fi der ganze Menſch ungetheilt in diefe äußere Sphäre 
Iegt, bringt er auch den Geift ald adelnde und maßgebende Seele mit. 
So wird diefe Sphäre felbftändig und äſthetiſch; jedoch nur unter ge= 
willen weiteren Bedingungen. Diefe Bedingungen koͤnnen nicht bier 
erledigt werden, fie gehören theils zur Frage nach den gefchichtlichen 
Formen der Gultur, theild zur Pehre von den verfchiedenen Künften. 
Es gibt Aultur=- Epochen, welche die Sphäre der Zwedmäßigfeit im 
Sinne jener felbftändigen Anfchauung, andere, welche fie vein als ‘Drittel 
behanteln und davon tragen die Werfe den Stempel in ihren Formen. 
Was die Künfte betrifft, fo erinnere man fih nur 3. B., wie andere 
die bildende Kunft als die Poefie, wie anders, in bdiefer das Epos 
(namentlich die Idylle) ald das Drama fih zu diefer Sphäre flellt. 
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Es gibt aber noch einen andern Fall der Zuläffigkeit. Das Zweckmaͤßige 
fann ganz als bloſes Mittel erfcheinen, aber in den Klug der geiftigen 
Selbſtzwecke fo glücklich eingreifen, daß es als ein Beſonderes für ſich, 
d. h. ale ein Profaifches, ſich gar nicht in der Anfchauung firirt. Die 
angedeuteten Bedingungen gelten für diefen Fall in eingefchränfterem 
Einne. Der Geift mag das äußerlich Zwedmäßige in der fürzeften 
Zeit und in fparfamer Form abthun; treten nur feine abfoluten Zwede 
gehörig in die Anichauung, fo wird mit bdiefer jenes Linfelbfländige, 
wenn ed nur leicht geht und gelingt, in Ein Bild ohne Anftog aufge: 
nommen, und dieſes Eine Bild ift Das Bild des höchſten Gutes, worin 
der innere und äußere Zwed, Tugend und Glüdfeligfeit harmoniren. 
3. Kant Kr. d. äſth. Urtheilöft. 6. 16 flellt den wichtigen Unter⸗ 
fchied der freien und anhängenden Schönheit auf, gibt aber mehrere 
falfhe Beifpiele. Das blos Dienende wird äfthetifch, wenn es fo 
bebantelt wird, daß es frei und felbftändig erſcheint. Kin in biefem 
Sinne behandeltes Geräthe 3. B. wirb gleichfam perſoͤnlich, gehört zur 
Familie, ſcheint die Seele des Gebraucdenden in ſich aufgenommen zu 
haben. Der Geift legt feine Unendlichkeit in den blos endlichen (die⸗ 
nenden) Gegenfland und zeigt dies dur Entfaltung an ſich überflüßiger, 
doch wohl motivirter Formen, woburd die gerade Linie, welde als 
den kürzeſten Weg zum Ziele das Bedürfnig nimmt, in eine fpielende 
verwandelt wird. Das Nähere gehört zur Formfrage. Ihre ganze 
Wichtigkeit erhält, diefe Unterfcheidung in der Lehre von der Kunft. 
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1 Weber diefer Grundlage erhebt ſich die Welt der fittlichen oder der Selbfl- 
zwece, welde den. bedeutendflen Inhalt des Schönen abzugeben beflinmt find. 
Piefer hächſte Inhalt der Idee nun oder das Gute ift aber fo wenig als irgend 
eine andere Stufe der Idce auf einem beflimmten Punkte des Haumes und der 

2 Seit abfolut verwirklidt. Da nun das Schöne die Idee gerade als in die- 
ſem Sinne verwicklidt zur unmittelbaren Anfdauung bringen foll, fo ift 
hier eigentlich die Stelle, wo der gegenfländliche Inhalt des Schönen, worin 
es mit der Idee zufammenfält, geſchloſſen iſt und die Darflellung des Unter- 

3 ſchieds zwifchen beiden zu beginnen hat. Ehe jedoch diefer Webergeng eintritt, 
ſcheint noch ein höherer Inhalt eingeführt werden zn müffen, eben um begreiflic 
zu machen, wie das Schöne jene Wichlichheit als eine vollendete zur Auſchanung 
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beingen könne. Einen folhen Inhalt fheint die Religion darzubieten als der 
Glaube an die Wirklichheit eines Einzelnen, welches zugleich abfolut ifl. 


1. Die Idee ale fittliher Zweck ift Selbſtzweck, das beißt erfteng: 
fie ſelbſt fegt fi) den Zweck oder vielmehr ald Zweck, fie ſetzt fi in 
Form der Zukunft, um fich zu entfalten; zweitens: die Mittel, die fie 
dazu anwendet, find ihre cigenen Momente, werben nicht von außen 
genommen, denn der dee gehört Alles; drittend: indem fie bei dem 
Zwede ankommt, kommt fie bei fi ſelbſt an, denn fie hat ſich entfaltet. 
Allein jedes Anlangen ift ein neues Anfangen jenes Hinausfegend, die 
Kategorie des Sollens kehrt im Reiche des Handelns, um ſich immer 
aufzuheben, immer wieder (vergl. Einl. $. 2, 2); denn eben jene Thäs 
tigfeit ift die Idee, und wenn fie jemals aufhörte, thätig zu feyn, wäre 
fie todt, alfo nicht Fdee. Das Wiffen erkennt died Verhältniß und begreift, 
daß eben diefe unendliche Bewegung das Abfolute if. Das Wiflen ift alfo 
eben die wahre Form, durch welche das Abfolute ſchließlich in den 
Begriff feiner felbft eingeht und fih nur im Sinne gedachter Allgemein- 
heit zu feinem eigenen Gegenftande madıt. Allein das Wiſſen ift nicht 
ſogleich, nachdem der Geift über die ganze bisher dargefiellte Breite der 
Berwirklichungsftufen der Idee fich erhebt und fie überblidt, vorhanden. 
Gene Wahrheit der unendlich ſich verwirflichenden Idee wird zuerft als 
Schein einer Vollendung auf einem einzelnen Punkte (welche aber zugleich 
Ausdrud jener unendlihen Thätigfeit, alfo nicht etwas Todtes ift) 
gefaßt. (Ci. S. 13. 14.) 

2. Die Welt der Gegenftände, welche den Gehalt des Schönen 
bilden, ift hier, da es feinen höheren Gegenftand als das Gute geben 
fann, zu Ende. Der Oegenflände: dieß ift nicht gemeint, als werde 
überfehen, daß es die eine und felbe Idee ift, welche fih ale Natur 
ausbreitet, als Geift im Gegenfage thätig ift und dieſe ganze Entfaltung 
wieder in den höchſten Sphären des Geifted in Eins zufammenfaßt. Die 
Trennung ift aber hier nothwendig, eben weil ein Punft gefegt werben 
muß, wo nun das Spesifiihe eintritt, wodurd der bisher dargeftellte 
Inhalt im vorliegenden Gebiete aufhört, bloßer Gegenftand zu feyn. 
Jetzt alfo hätte die Unterfuhung zu beginnen, was im Schönen mit 
dem bisher gefchilderten Inhalt vorgehe, und wie eben diefer Vorgang 
nun den. Unterſchied des Schönen don dem bisher entwidelten Gehalte bilde. 

3. Hier tritt nun aber die Frage dazwifchen, ob nicht das Schöne, 
wenn es die abfolute Idee als fchlechthin verwirklicht oder als mangellos 

Wifher’s Aeſthetik. 1. Br. 6 
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thätig in einem Einzelnen zur Erſcheinung bringen elle, chen diefe Art 
ibrer Wirklichkeit zuerſt als Inhalt vor fi haben müſſe. Es fiheint, 
ald müſſe das Abjolute auch erii als ein beſchloſſenes Seyn auftreten, 
mũſſe auf dieſe Weiſe Gegenſtand ſeyn und als bilde dann das Schöne 
dieſen Gegenſtand ab. In Wahrheit iſt es vielmehr das Schöne ſelbſt, 
was Das Abjolute in tiefem Sinne zum Gegenitande macht, ald eine zu- 
gleich unentlihe und tech zugfeih in einem Einzelnen befhloffene Thä⸗ 
tigfeit nämlich, was freifih nur durd einen Schein möglih if; eben 
bier beginnt alfo das unteriheitenb Eigene im Schönen; ed tritt zwi⸗ 
Ihen das Wiſſen, das ten bisher betrachteten Inhalt in feiner Allge⸗ 
meinheit tenft und zwiſchen tiefen Inhalt, nimmt diefen zu feinem Gegen- 
fiand und ftellt ihn jo tar, ald wäre er nit nur Gegenfland im bis⸗ 
herigen Sinne einer nie im Einzelnen beidhloffenen Verwirklichung, fon- 
dern in tem Einne einer zugleich einzelnen und zugleich abfoluten Wirk⸗ 
lihfett. Die Meinung Bieler aber iſt vielmehr, dag nicht erfi das 
Schöne diefen Gegenttand ald Schein erzeuge, fondern, daß berfelke 
noch zu den feyenten Gegenſtänden gehöre. Kunte von diefem Gegen⸗ 
ftand nun, ift die weitere Meinung, gebe die Religion; deßwegen habe 
fie bier ihre Stelle. Die Religion gehört bieher, wie ſich ſogleich 
zeigen wird, aber aus einem andern Grunde. Was das Wiflen oder 
die Philofephie betrifft, fo haben wir ſchon früher einleitend gezeigt, daß 
ed nur nah tem Schönen ftehen fünne ($. 5 Anm.). Diefer Punft iſt 
noch genauer zu unterfuchen, bier aber nur fo viel zu fagen, daß es 
zwar aud noch zu ten Gegenitänden tes Schönen treten fann, aber nicht 
von der Exite, die fein Weſen begründet, fondern foren es ſelbſt wieder 
in ein Unmittelbared übergeht oder auf ein ſolches wirft, wie 6. 20, 2 
ſchon angedentet if. 


$. 25. 


Dieß iſt jedoch eine lögiſche Werwirrung. Die Idee haun fi anders 
nicht serwirhlichen, als in dem Prosche einer anendlichen Bewegung, alſo auch 
in heinem anders Sinne zu der Welt der Gegenllände gezählt werden, melde 
in den Geiſt eingehen. Wenn nun der Geifl, in den fie eingeht mad der fie 
zum Gegenſtande hat, fie anders fat, das heißt, wenn er, noch che das Schaue 
eintritt, fie in der Weile des Glaubens als volllommen gegenwärtig in einem 
Einzelnen binflelt, fa if dies kein Gegeuflend, der außer dem Glaubenden 
vorhanden mare, ſondern cin Gegenfland, den der Glaube felbfl erzeugt, und 


83 


die Wahrheit des Glaubens iſt nicht, was er glaubt, ſondern daß er glaubt. 
Wirklich meint die Neligion in dem, was ihr Sewußtſein vor fi hat, zwar 
einen Gegenfland zu befiken, der ohne ihr Zewnßtſeyn ſchon fey, hebt ihn aber 
als Gegenfland unvermerkt auf, indem fie ihn in Bewegung feht. 


Der Inhalt der Religion feheint ihr felbft ein Gegenftand, der ohne 
fie und außer ihr da ſey. Daß dieß nicht Wahrheit ift, folgt aus allem 
bisherigen. Die Religion fegt die abfolute Idee als rein vollendet in 
Gott ald einem Einzelnen oder in Göttern ald Einzelnen, näher beftimmt 
zur Idee der Menſchheit ald rein vollentet im Sohne Gotted u. |. w. 
Indem fie nun daran geht, die Eigenfchaften und Thätigfeiten diefer 
Wefen, welche einzelne feyn follen, ſich ausdeinanderzufegen, hebt fie 
unvermerft das Subjekt diefer Eigenfchaften und Thätigfeiten als einzel- 
ned auf, Gott wird als allgegenwärtig und ungzeitlih durch alle Zeit 
wirfend und fchaffend im Univerfum, der Sohn Gottes ebenfo in der 
befonderen Beziehung zum fittlichen Leben der Menfchheit gefaßt u. f. w., 
d. h. fie find feine Einzelnen mehr, fondern der Geift des Ganzen. 
Die Religion merkt aber diefe Auflöfung, die fie felbft vornimmt, nicht, 
fie glaubt trog dem Widerfpruh an die Gegenftändlichfeit ihrer Bor: 
ftellung. Die Schönheit wird fih dagegen ald eine Macht crweifen, 
welche diefen verwechfelnden Glauben auflöst, alfo weit entfernt, ihren 
Inhalt als reinen Gegenftand von der Religion zu entlehnen, vielmehr 
bie Beftimmung biefes Inhalte, wonach er Gegenftand ift außer dem 
Glauben, der ihn glaubt, aufhebt. Der Glaube, womit die Religion 
glaubt, nicht dad, was diefer Glaube glaubt, ift die Bedeutung der 
Religion. Sie hat in diefer Intenſität mehr, ald fie weiß; was fie 
glaubt, ift nicht ald Geglaubtes Wirktichfeit, aber der Glaube felbft if 
diefe Wirklichkeit; die Jpce wird zur Gegenwart im glaubenden Subjekte, 
das Borgeftellte in dieſer Gegenwart ift nicht die Wahrheit, aber die 
Innigkeit der Empfindung, aus der diefe Vorftellung herauswächst, ift 
die Wahrheit. 


$. 26. 


Pie Neligion und die Schönheit gehören alfo allerdings in daſſelbe Gebiet, 

Denn beide find Weifen, morin der Geifl die Idee als wahrhaft wirklidye zu 

feinem Inhalte hat, worin alfo die Idee ihre Wirklichkeit in die Gewißheit 

son fich erhebt und Dadurch Der Gegenfah zwiſchen objektivem und ſubjek- 
6* 
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tisem Geift fi sum .abfeluten Geile anfläst. Dieſe Gewißheit ſelbſt -bemegt 
fi dur verſchiedene Stufen; fie befiimmt fi «ls Glaube in der Weli- 
glen, nad da dieſer Glaube die Wirhlihheit Der Idee unter der Form der 
Einzelheit auffaft, die Schöcheit aber ebenfalls cin Schein if, als ſey dieſe 
Wirklidgheit im Yunhte einer Einzelheit beſchloſen, fo folgt, Daß beide Weifen 
des abfeluten Geiſtes ſeyen, Die in mefentlier Verwandtſchaft fichen. Ber 
Unterfied zwifden beiden Weifen, der co nit erlaubt, Dies Verhältaiß 
anders zu bezeichnen, if bier noch nicht zu unterfuden. 


Die Religion und die Schönheit find tie zwei erfien unmittelbaren 
Formen des abloluten Geiſtes. Der abfolute Geif gibt fih das Wiffen 
von der Wirklichkeit der abfoluten Idee; diefes Wiſſen bat in jenen 
beiten Sphären noch die Beftimmiheit des Unmitelbaren, weiche nicht 
Wiffen, fondern nur Gewißheit zu nennen iR. Beide erzeugen den 
Schein, als fey die Wirklichkeit der Idee in einem Einzelnen beſchloſſen. 
Dieter Schein iſt aber in beiden verfchiedener Art; der Unterſchied if 
durch die Bezeichnung der Religion ald Glauben angeteutet, Tamm aber 
bier noch nicht erörtert werden, wo vom Gehalte, nicht von der Form 
die Rede ik. Es leuchtet alle ein, daß Religion und Schönheit denſel⸗ 
den Gehalt haben, umt tag auch ihre Form eine verwandte iſt (bei 
diefem unbeftimmten Austrufd muß es verläufng bleiben). Merdings 
wird ſich bei der Erörterung des Unterſchieds zeigen, dag mit der Form 
auch ver Inhalt füh ändert, es if aber Inhalt von Inhalt, d. h. 
ed iſt verborgener oder Grund = nhalt zu unterfcheidten von dem 
Suhalt, der ind Bewußtieyn tritt; Der lettere fann auch zur Form 
gezogen werten. 


$. 27. 


1 Diele Vermenktfheft wirt fi als thätiges Werhältwiß zwifden beißen 
dahin beflimmen, daß Die Weligion dem Schönen denfelben Fuhalt, den Das 
Schöne ohnedies auch hat, Die Wirklichkeit der Idee nämlich, als einen im 

2 Sinne des ablalnten Geifles berrits gefsrmien überliefert. Meint mau, die 
Schönheit empfange von Der Weligisn in Diefem ſe gefsemten Gehalt einen non 
Dieler in Erfahrung gebrachten, außer ihr und der Anuft vorhaudenen newen 
Gegenftand, fo entfieht Der Schler einer thenisgiidgen Ableitung des Schönen. 

3 Es wird ſich aber auch zeigen, daß felbfl jene Gemeinfheft des Steffen chen 
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wegen des Unterſchieds in der Verwandtſchaft heine abfolute und keine dauernde 
if. Die Religion wird. fernechin in einem ganz anderen Sinne der Schönheit 
Stoff darbieten, fie wird felbfl als Stoff in dieſe eingehen, indem nicht der 
vermeintlide Gegenſtand des Glaubens, ſondern der Glaube felbfi als vellendete 
Wirklichkeit vom Schönen wird zur Darſtellung gebracht werden. 


1. Die Religion wird der Schönheit Stoff überliefern, aber keines⸗ 
wegs im Sinne eines neuen Gegenflandd. Die Sphären des abfoluten 
Geiſtes haben die reine Wirklichkeit der abfoluten dee zum Inhalte, 
Jede diefer Sphären formirt diefen Inhalt auf ihre Weife, die Religion 
in einer folden, welde der Schönheit verwandt ift, denn eine ähnliche 
Art des Scheines ift in beiden. Das Leben der Natur und des Geiſtes 
zieht die eine wie die andere in einzelne abfolute Geſtalten zuſammen. 
Nur dadurd fchöpft die Schönheit Stoff aus der Religion, daß diele 
Gefalten, nicht das, was in ihnen zufammengezogen ift, ihr ale will- 
fommene Motive entgegentreten, das zur Anfchauung zu bringen, was 
fie ohnedies auch fchon hat, den Gehalt des Lebens. In diefen Sägen 
ift vorausgefegt, daß die Religion primitiver fey und die Schönheit ihr 
folge: dieß wird gründlicher erft bargethban werden, wenn vom Unter: 
fehiede beider die Rede feyn wird, inzwiſchen fann auf die nothwendige 
Borausnahme der Einleitung ($. 5) bier verwielen werden. 

2. Die theologiſche Ableitung des Schönen ift nicht zu verwechfeln 
mit einer Vermengung des Schönen und der Religion. Der neueren 
Philofophie von Schelling bis Hegel ift nicht eigentlich bie erſtere, 
fondern die letztere vorzuwerfen. Schelling hält die Kunft felbft für 
thätige Erzeugung der Einheit des Idealen und Realen, nicht alfo für 
Nachbildung Gottes als eines von der Religion zur Kunde -gebradhten 
und außer ihr und der Kunft vorhandenen Gegenftande. Allerdings ift 
das Abfolute ald Grund diefer Einheit vor derfelben, aber nur implicite, 
Auch über das Gefchichtliche der Perfon Chriſti ſprechen d. Vorlef. über d. 
Meth. des alad. Studiums in einer Weile, daß hier nicht von einem gege⸗ 
benen Gegenftand, fondern nur von einem Erzeugniß der idealen Anfchauung 
ſelbſt die Nede feyn fann. Allerdings fehlt bei Schelling die ſyſtema⸗ 
tifche Aufführung der Mittelftufen, durch die fi der Geift bewegt, bie 
er bei diefer Form reiner Ineinsbildung des Idealen und Realen an= 
langt, es ift aber in feiner Meth. des akad. Studiums der Grundriß 
jener Durchführung, welche Hegel gegeben bat, in hingeworfenen Zügen 
wohl zu eriennen. (vergl. 3. B. 313.) In der Darftellung der Kunft 
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für fih ſcheint es zwar, als folle die Kunft dad Abfolute ſchlechthin 
offenbaren ; es fehlt aber natürlich die Einfiht nicht, wie dieß die Kunft 
dadurch thut, daß fie „die Formen der Dinge an fih und wie fie in 
den Urbildern find,” alſo daß fie nicht eine ohne fie fertige einzelne Ge⸗ 
ftalt, welche fchlechthin das AU in ſich begriffe, fondern zunächſt irgend 
eine einzelne Idee in befchloffener Geftalt und dadurch das All darflellt 
(vergl. insbelondere d. Rede über das Berhältniß der bildenden Kunft zur 
Natur); nur iſt diefe Einſicht wie bei Hegel in ber allgemeinen Ab- 
leitung nicht durchgeführt. Wohl aber wird die Kunft mit der Religion 
auf ganz unflatthafte Weife vermengt; Schelling ſpricht fogar eine 
Unmöglichfeit aus, der Kunft eine andere poetifhe Welt ale innerhalb 
der Religion und durch Religion zu geben Ca. a. DO. 322) und dieß 
würde in feiner Confequenz auch den Sag wieder aufheben, daß die 
Kunft das Abfolute durch die Zwifchenglieder der einzelnen Ideen dar⸗ 
flellt; denn die Religion bat den Charakter der Ausſchließlichkeit, daß 
fie fih nicht über dad Ganze des Lebens ausdehnt, fondern nur die 
fittlihen Höhen deffelben in ihre Symbolik aufnimmt und das Uebrige 
abweist. Ganz unklar bleibt in diefem Punkte Solger, der zuerft 
Schellings Ideen zu einer Philofophie der Kunft durchgeführt hat, 
Er nennt die abfolute Idee Gott und Icgt auf den Begriff eines fchaffen- 
den Gottes ein Gewicht, ald wäre nur aus ihm das Schöne abzulei- 
ten. Dazwifhen wird gegen die Anſicht, als wäre Gott ein einzel- 
nes und für fich beſtehendes Wefen, proteftirt (Erwini, 136. 138. 247). 
Es bleibt aber ein völliges Dunkel über dieſem Punfte. Die Idee eincd 
fchaffenden Gottes erſcheint dennoch wieder ald die einzige Aushilfe aus 
den Irrwegen der Dialeftif, die das Schöne nicht zu begreifen ver- 
mag. In den nachgel. Schr. Th.2, 428 wird ein Ausprud des Boccaccio 
gebilligt, die Kunft fey blos eine andere Art der Theologie. Solger 
unterfcheidet eine göttliche und irdifhe Schönheit. Jene enthält bie 
abfoluten Geftalten der alten Mythologie und der chriftlihen Myſtik. 
Die erfieren nun find natürlich nur Bilder der Bhantafie, allein die 
zweite wird unter dem Begriff der Allegorie fo gefaßt, daß die wahre 
Alfegorie auch feyn foll, was fie bedeutet. Daraus folgt, daß die 
wirkliche Geſchichte in heilige, abfolute Geſchichte aufgehoben werden foll, 
und der Werth der beſtimmten See iſt ebenhiemit in diefer Beziehung 
geläugnet. Ein Gegenfag, der nur in die Gefchichte des Ideals gehört, 
ift in dieſer Entgegenfegung bes göttlichen und irbifhen Schönen ale 
bleibender feftgehalten, es wirb nicht ale Fortfchritt der Kunft be 
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griffen, wenn fie die transcendenten Geftalten aufgiebt, wenn fie die 
beftimmte, wirkliche Idee rein menfhlih und natürlich und nur durch fie 
die abfolute Idee darftellt. Aber nicht nur Died; die überirdifchen Geftalten 
wären demnach wirflihe Weſen und das Schöne hätte ihnen. nur ale, 
ihre Nachbildung zu folgen. Nimmt man alfo nun Solger beim Wort, 
fo ift ihm allerdings theologiiche Ableitung des Schönen vorzuwerfen; 
hilft man feiner fihtbaren Unflarheit nad, erwägt man, daß ihm die 
Borftellung Gotted und der ganze Bilderfreis ter Religion doch nur 
Bild feyn kann, fo ift ihm nur Died vorzuwerfen, daß er die Kunft 
nicht von der Religion emancipirt, fondern mit biefer vermengt. Bon 
Hegel ift ſchon zugegeben, daß er mit Lieberfpringung der Mittelglieder 
im Gehalte zu ſubſtantiös unmittelbar auf den höchſten hindrängt. Dieß 
äußert fih nun allerdings weſentlich auch als Vermengung mit der 
Religion. Der ganze zweite Theil von den befonderen Kormen dee 
Kunſtſchönen bezeugt dieſelbe. Er enthält zu viel — namentlich über 
orientalifhe Religion — und zu wenig: d. h. er vernachläßigt völlig 
den Punft, wo in der neueren Zeit die Tranfcendenz der Religion über- 
haupt durch die Bildung ausgefchieden, dadurch erft die einzelne Idee 
in unbefangene Geltung gefegt und dad moderne, weltlihe oder vein 
menschliche Ideal hergeftellt wird, 

Eigentlih theologifch Fönnte man die unvermittelte Weife nennen, 
in welher Winkelmann die Idee der Schönheit aus Gott ableitet; 
allein man muß den zweiten Theil der betreffenden Stelle nicht überfehen. 
Es heißt (Geſch. der Kunft, Buch A, Kap. 2, 8. 22) zuerft: „die höchfte 
Schönheit ift in Gott und der Begriff der menfclichen Schönheit wird 
vollfommen, je gemäßer und übereinftimmender derfelbe mit dem höchften 
Weſen fann gedadıt werden, weldes und ber Begriff der Einheit und 
ber Untheilbarfeit von der Materie unterfcheidet.” Dieß ift nichts ale 
ein Geſtändniß, das Schöne nicht erklären zu Fünnen; eigentlich weiß 
Winfelmann wohl, dag, wo man alle Materie abzieht, die Schön 
heit ihr Ende hat. Aber dann folgen die trefflidhen Worte über dag 
Ideal: „diefer Begriff der Schönheit ift wie ein aus der Materie durchs 
Feuer gezogener Geift, welcher fich fuchet ein Geſchöpf zu zeugen nad) 
dem Ebenbilde der in dem Berflande der Gottheit entworfenen erften 
vernünftigen Kreatur.“ Alſo nicht Gott felbft, fondern das Prototyp 
der Geſtalt ift die Urſchönheit. Kin ächtes Beifpiel theologifirender 
Aeſthetik ift dagegen bie S. 10, 1 als ältere chriftliche Vorftellung er- 
wähnte Anficht von Gott ald dem in Leiblichfeit eriftirenden Ideale der 
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Schoͤcheit nt ebenſo eine mederne Schriſt: Aeſthetik eder tie Wiſſen⸗ 
ſchaft ves Schönen auf dem chrißlichen Eianbyunfie dargeſtellt vom 
Durſch. 1839. Hier werden vie Borſtellungen ter Religion als abfeimte 
Gegenſtaͤnde aufgeführt, weide tie Run von diefer zur Darfiellung 
überliefert erhälı: Gott, vie Engel, tie Seligen u. |.w. Dieſe Beſen 
werten wie Erfahrungs - Gegenflänte hergezaͤhlt. Gab es nie einem 
Ranı? Theologiſtrend ik ferner die Aelherif von Weiße. Gr nennt 
Solgers Aeſthetik theoſophiſch. Die wäre fie nur, wenn ſich beweiſen 
fiehe, daß Solgers Religionslehre iheofophiih, v. h. Bermengung 
von Phaniaſie und Begriff Bild und Eade ey. Wenn nun aber 
Sol ger allertingse Miene macht, das Schöne von ter Gottheit abzu- 
leiten, fo verflädtigt e6 tTagegen Weiße in tie Gottheit. Am beiten 
fann man fi davon Überzeugen, wenn man außer dem oben in $. 5 
Anm. Angeführten und tem in $. 10, ı Geſagten liedt, wie das Er⸗ 
habene tiber fih ſelbſt hinaustreiben foll zum Guten und Göttliden 
im Ginne der perfönlihen Gottes (Ach. $. 24) umd wie daneben das 
Schöne, das nicht auf ein außer ihm liegendes Allgemeines hinausweist, 
fondern ſich felbf genügt, ald das Häßliche gefaßt wird a. a. D. $. 25). 

a. Es wird im zweiten Theile eine Form des Ideals auftreten, 
worin der Bund der Kunft und Religion ſich auflöst. Aber noch vorher 
wird fi zeigen, daß die Schönheit nit nur dem Inhalt der religiöfen 
Vorſtellung, fondern das vorfiellende Eubject ſelbſt ſammt jenem, nicht 
nur das Geglaubte, fondern den Glauben zu ihrem Stoffe madt: ein 
Beweis, daß fie frei darüber fleht. 


6. 28. 


1 Wenn die Idee als Cotalität nnd als ewige Wirklichkeit durch das be- 
griffsmäßige, feinen Inhalt bemweifende Denken erhoben wird zum Wiflen, fo 
nennt man die Wahrheit, fofern namlich dieſes Wort mit genauer Unterſcheidung 

a gebraucht wird. Dasfelbe wird aber aud in der Bedeutung angewandt, daß 
es den reinen Inhalt der ſich verwirklichenden Idee bezeichnet, abgefehen davon, 
Daß er in die Form des Denkens gefaßt wird. Won der Wahrheit in diefem 
Winne if alfo der Inhalt der abfiracten Begriffe ($. 16) ebenfo mie som Schönen 
auszuſchließen, denn er iſt, obwohl nicht blos von fubjertiver Gültigkeit, doch 
allein durch das fubjective Denken in der Abſtraction fefzuhalten; fie fällt mit 
dem Schönen, wie es bis jeht entwicelt ifl, einfach zufammen und es muß der 
Bath aufgefiellt werden: alles Schöne iſt wahr. 
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1. Wahrheit im erften Sinn ift der gedachte wefentlihe Inhalt. 
Hier entflände alfo die VBergleihung der Schönheit mit der dritten und 
reinften Sphäre des abfoluten Geiftes, der Philofophie. Diefe iſt jedoch 
bier noch nicht an der Stelle, da erft dad Spezifilhe der Form im 
Schönen unterfudht feyn muß. 

*. Wahrheit wird in weiterem Sinne gebraucht von dem, was 
wahrhaft ift, Lebenswahrbeit, Achter Gehalt. So geht es auf die Wirk- 
lichfeit der Idee abgefehen davon, daß der Gedanke die reinfte Weiſe 
ift, fie ald Wahrheit zu begreifen und zu beweifen. Dean nennt nun 
zwar auch abſtracte Kategorien Wahrheiten, das Caufalitätdgefeg, bie 
arithmetifchen, gesmetrifhen Gefege u. |. w.; und zwar eben in dem 
Sinne, daß fie nicht blos fubjective Gedanfen, fondern wirkliche Bes 
flimmungen der Dinge find. Allein irgend eine Confequenz und Grenze 
muß die Wiffenfchaft auch im weiteren Gebrauche der Ausdrüde ziehen 
und fo find die abflracten Begriffe vom Wahren in diefem objectiven 
Sinn auszuſchließen, weil fie in ihrer Abftraction Fein Wirkliches füllen, 
fondern damit auch nur Eines eriftire, ihre gefammte Einheit voraue- 
gefegt wird. Wahr im gegenwärtigen Sinne heißt alfo nur das volle 
Leben. So gibt der Sag: alles Schöne ift wahr. Um unzeitige Ein- 
wendungen zurüdzuhalten, erwäge man, daß er an einer andern Gtelle 
wieder aufzunehmen ift, wo ſich das Verhältnig ganz anders befliimmen 
wird. Falſch iſt es freilich bereits, wenn Schelling im Bruno aus 
dem Sage, daß die höchſte Vollfommenhett nur in der ewigen und seits 
Iofen Idee eines Dings fey, den andern akleite, daß ein Kunſtwerk 
allein dur feine Wahrheit ſchön fey. Folgende Einwendungen find 
aber fhon im bisherigen berüdfichtigt: kann auch die unorganifche Natur, 
weldye ja felbft auch nur abfiracte Unterlage des Lebens ift, Inhalt des 
Schönen feyn? Cs ift $. 16, 2 gefagt worden, die Grenze werde im 
gehörigen Zuſammenhang aufgefucht werden. Es wird leicht zu zeigen 
feyn, in weldem Sinne aud die unorganifche Natur Leben zu nennen 
it, und der Anfchaung Punkte genug bietet, um die werdende Perfön- 
Iichfeit in ihr zu ahnen CS. 19, 2). Kerner: gibt fih die Wahrheit, 
bie alfo mit ber Idee im Stufenbau ihrer Wirklichkeit zufammenfällt, 
nicht Weifen des Dafeyne, die ſich vom Schönen trennen? Die vorläufige 
Antwort enthält $. 18 und S. 20, 2. 

Sagt man: alles Schöne ift wahr oder foll wahr feyn (die leutere 
Wendung ift eigentlich unrichtig, denn Unwahrheit hebt auch das Subject 
Schönheit auf), fo wird aber damit nicht nur ausgebrüdt, daß es einen 
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Inhalt habe, dem wirkliches und lebendiges Seyn zukomme, fondern 
man fest auch voraus, dag ein Weſen zwar empirifcher Weife Ichen, 
aber innerlich fo entartet feyn kann, daß fein Leben Lüge zu nennen 
if. Zu diefer Emphafe fchärft fih der Austrud da, wo bereits bie 
Erfahrung vorliegt, daß auch folder Tügenhafter Inhalt fih ale Kern 
des Schönen aufzumwerfen ſucht. Das Schöne fann und muß fogar 
foihen Inhalt aufnehmen, jedoch ſo,/ daß es die fortdauernde Wahrheit 
in der Unwahrheit aufprüdt, fey es als heilende, ſey es als zerftörende 
Kraft. Wirklich wäre ja das Unmwahre nicht, fondern müßte fogleich 
zerfallen, wenn es nicht die Wabrheit in die Verdrehung ſelbſt herüber- 
genommen hätte. 


$. 29. 


Es erhellt nun aber, daß in diefer Identität mit dem Guten, der Weligion 
und dem Wahren das Schöne etwas Befonderes gar nit iſt und daß das in 
6. 12 aufgeflellte Gefeh in des bisherigen Beflimmung des reinen Gehalts im 
Schönen feine Erfüllung noch gar nicht gefunden hat. In der griechiſchen Welt 
. war die Schönheit mit dem Seben fo verſchlungen, daß das Moment des Unter- 
fhieds, zu welchem die Einfeitigheit dieſer Betrachtung überzugeh:n uöthigt, 
nicht iu feiner Schärfe gefaßt werden konnte. Plato überficht zwar in feiner 
mythiſchen Darflellung diefes Moment nicht, wo er aber die Idee des Schönen 
in ihre Verwirklichung verfolgen foll, vermifdht er fie dennoch wit der des 
Guten und Wahren. 


KoloxayaIov der Griechen. Plato nimmt in der mythifchen Dar- 
flellung im Phädrus eine Wendung, aus welcher der Unterfchied des 
xahor und des ceyaFov wohl wäre abzuleiten gewefen. In der bee dee 
Schönen ift fein anderer Inhalt, ale in der Fdee der Güte und Weis⸗ 
heit: zo Heiov xulov, Boyor, ayadov zei rar 0 rı rorsro; fie allein 
aber ift, wo fie mit jenen Ideen am überhimmlifchen Orte verweilt, 
hellſchimmernd und liebreizend, Enpyartsarov xal Epasuuwrarov, Ber: 
wirrung iſt ed, wenn Plato hinzufekt, die andern Ideen, Weisheit und 
Gerechtigkeit, ſchauen wir nicht ebenfo im ſichtbaren Bilde, weil eine zu 
heftige Liebe dann entftehen würde. Denn wenn das Schöne bdenfelben 
Gehalt hat, wie das Gute und Wahre, fo ift es ja wirklich eben dieſer, 
der im Schoͤnen hellſchimmert. Allein das Bedenkliche liegt ſchon in 
der Platoniſchen Ideen-Lehre überhaupt. Dieſe firirt dieAbſtraction 
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bes Allgerheinen gegenüber feiner Wirklichkeit im Befondern als eine 
Hypoſtaſe und fo fommt das Abbild gegen das Urbild zu kurz; was 
aber insbefondere bie Idee des Schönen betrifft, fo muß jene Firirung 
noch einen weitern Uebelftand zur Folge haben. Da nämlich das, was 
diefe vom Wahren und Guten unterſcheidet, die finnlidhe Zorm, eben 
in der Welt des Abbild, in der Gegenwart der Sinnenwelt zu Haufe 
ift, fo fann es mit der Aufnahme diefed unterfcheidenden Keunzeichene 
in die dee des Schönen eben um dieſer Senfeitigfeit willen fein rechter 
Ernft feyn und daher wird nicht nur das Abbild mißtrauifh angefchen, 
fondern auch das Urbild wieder mit Dem rein geiftigen Weſen ber Speen, 
die dem denfenden Geifte und dem Innern ber Gefinnung angehören, 
des Guten und Wahren, confundirt. Wo daher Plato die Idee des 
Schönen verfolgen fol in ihre Verwirklichung, da benüßt er jened 
Moment des Unterfchieds nicht. Denn zwar heißt ed im Philebus, 
das Echöne entfiehe, wenn wergrorzs und avumerpie durch die ordnende 
königliche Seele ded Zeus in die Mannigfaltigfeit, wenn zo epag 
in dad arseıoov und aueroov trete, und wenn nun Weiter bie Tugenden 
einer wohlgeorbneten Scele, Weisheit und Gerectigfeit, ald der wahre 
inhalt des Schönen dargeftellt werben, fo hätten wir, da die königliche 
Seele des Zeus zunächſt die Naturordnung ift, das Ergebniß: das Schöne 
ift der göttliche Geift, wie er fih in der Natur und in der fittlichen 
Welt durch die Harmonie der Form offenbart. Allein im Sympofion, 
im Phädrus, im Timäus, im Staat wird nun Seelenfchönheit und 
förperlihe Schönheit fo unterfchieden, daß die erftere allein ald wahre 
Schönheit, die Tettere nicht ald ihr Ausdrud, fondern nur als ihr 
Symbol erfcheint; es handelt ſich darum, zu zeigen, wie die nicht rein 
äftbetiiche, fondern begierbevolle Liebe zu der Iegteren in eine fittliche 
und erziehende zu der eriteren verwandelt werben fol, im Timäus wird 
ausdrücklich gefagt, alled Gute fey ſchön, und in ten Gefegen heißt 
e8 fogar: alle Gerechten find ſchön und Alles, was fie thun und 
leiden, wenn fie auch noch fo häßlich von Geftalt feyn follten. Wie 
mit dem Guten, fo wird das Schöne durdgängig aud mit dem Wahren 
nicht nur an fi), fondern dem Wahren ale der geiftigen Thätigfeit dee 
Denkens, d. h. mit der Weisheit verwechlelt, befonderd im Staate. 
Der pädagogiihe Rigorismus, der in den Urtheilen über die Kunft 
herrſcht, ift eine nothwendige Kolge diefer Vermifchung, deren genauere 
Kritif aus der folgenden Entwidlung des Unterfchiede von felbft fig 
ergeben wird, Bom blos relativ Wohlgefälligen, vom Nüglihen und 
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Angenehmen, weiß übrigens Plato eben dur dieſen Nachdrud, ber 
auf den geiftigen Gehalt fällt, das Schöne wohl zu unterfcheiden, befonders 
im größ. Hippias (deſſen Aechtheit freilich bezweifelt wird). Die 
Neuplatonifer firirten dieſen Idealismus. Plotin unterfcheidet weſent⸗ 
lich geiftige Schönheit und Körperfchönheit und ſtellt die erfiere, die gar 
nicht erfcheint, unendlih über diefe. Das vierte Kap. 1. Schr. reoi 
ts xaAa (ed. Creuzer,) beginnt mit der Forderung, aufzufteigen zu der 
höheren Schönheit, welche ber Anfchauung nicht offen fleht, fondern von 
der Seele ohne Werkzeuge gefchaut und ausgefprochen wirb, wobei wir alfe 
Sinnenwahrnehmung in der Tiefe zurücklaſſen. Diefe höhere Schönheit ift die 
Gerechtigkeit und Wohlorbnung des Gemüths (owgppoo vr) die Reinheit 
vom Affeet, die wahrnehmbare Schönheit nur ihr Schatten und Scheinbild. 


B. | 
Das Bil». 


$. 30. 


Die Idee foll gemäß 6. 13 erfcheinen als vollkommen verwirklicht im 
sinem Einzelnen, das als ſolches ein raumlich und zeitlich begrenztes endlichen 
Weſen if. Dies Wefen heißt Bild im Sinne eines Gebildes, das ein Indi- 
sidunm der je im vorliegenden Falle deu Inhalt des Schönen abgebenden be- 
ſtimmten Idee oder Gattang if. 


Wie fih die Gattung zu ihren Individuen verhalte, darüber hat 
diefer F. noch nichts auszufprechen, vielmehr find gerade die Momente 
bed Gegenfages zwifchen der Finzelnheit des Individuums und der 
Allgemeinheit der Idee zunächſt zu verfolgen. Es ift nur ausdrücklich 
hervorzuheben, daß dies Bild ein Individuum der je im gegebenen Falle 
den Inhalt des Schönen abgebenden beflimmten Idee feyn müfle. Der 
Ausdrud Bild könnte fonft mißverflanden und an dag Außerliche Ver⸗ 
hältniß gebacht werben, das in der blofen Vergleihung und im Symbole 
zwilchen dem Sinnlichen und dem Gedanken Statt findet. Bild hat aber 
hier und im Folgenden durchaus feine urfprüngliche Bedeutung: Gebilde. 
Daß nun unter diefem durchaus nur das Gebilde verflanden ift, worin 
je die den Inhalt bes Schönen ausmachende Gattung ald ihrem eigenen 
fih darſtellt, dies fcheint ganz von felbft einzuleuchten, aber diefe Grund⸗ 
wahrheit wird von der Kunft fo vielfach verfannt, daß der Inhalt des $. 
von den gewichtigften Folgen ift für die wahre Anfıcht von biefer. Dies 
wird fih namentlih in der Lehre von der Allegorie zeigen. 
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5. 31. 


Das Individuum ifl zufällig, d. h. die Gattung kann ſich zwar nur durch 
die Neihe ihrer Individuen verwirklichen, aber wann und we ein ſolches entfiche, 
iſt durch die Gattung allein nicht beftimmt, fondern durch cin Bufammentreffen 
son Bedingungen, welde aus dem gleichzeitigen Bufammenfeyn der einen Gat- 
tung mit allen andern fließen. 


Der Begriff der Zufälligfeit ift wefentlih im Schönen. Man hüte 
fih, bier und in der zunächfifolgenden weiteren Ausführung dieſes Be⸗ 
griffs ſchon an diejenige Art der Zufälligfeit zu denken, welde das 
Schöne, wie ed außer der Kunft eriftirt, trübt und durch biefe zu tilgen 
if. Davon muß an feinem Orte audrücklich erft die Rede werben. 
Bielmehr erinnere man fi vorläufig, dag auch im Ideal die Zufällig- 
keit, von der bier die Rede ift, erhalten feyn muß. Das ächte Drama 
3. DB. behandelt eine wahre und nur etwa von der Sage vorher fchon 
erhöhte Begebenheit, welche bie Zufälligfeit der Jahreszahl, des be= 
fimmten Ortes u. ſ. w. an ſich trägt; feine Perfonen müſſen den Eindrud 
machen, daß fie einmal Ieben fonnten unter allen den zufälligen Umftänden, 
die dazu mitwirfen, daß dieſes oder jened Individuum jest und nicht 
ein andermal entfleht oder auf den Schauplag feines Handelns hervortritt. 


$. 32. 


Diele Bedingungen treffen in jedem einzelnen Falle der Entſtehung eines 
Individuums in fo unberecyenbarer Weife zufammen, daß eine nuendliche Ver- 
fchiedenheit die Individuen derfelben Gattung sen einander trennt. Die Bu- 
fälligkeit der Entſtehung ifl alfo der Grund einer weiteren Zufälligkeit, der 
unendlichen Eigenheit des Individuums. 


Es darf nicht befremden, daß die Eigenthümlichkeit des Individuums 
bier vom Zufalle der Entflehung abgeleitet wird, und wenn dies in 
feiner Anwendung auf den Menſchen härter fingen follte, als auf die 
Phyfiognomie befiimmter Landfchaften, auf Pflanzen und Thiere, fo ver- 
geſſe man nicht, daß bier erft von der einen Hälfte, der Naturbafis 
bie Rede ift und daß jene eigenthümliche Miſchung zum Borzüglichen 
erft wird, wenn das Allgemeine, das Gattungsmäßige, was hier der 
Geiſt if, fih mit derfelben durthbringt. Die nothwendige Trennung 
der Wiſſenſchaft bringt es aber mit fi, daß diefe Durchdringung erft 
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in der Folge al6 Ergänzung des Begriffe auftreten fann. Das Eigenthüms 
Ihe ift angeborner Naturgrund, bedingt durch den Zufall der Entftehung in 
diefem Klima, Jahrgang, von diefen Eltern und in diefem Momente, wobei 
bie Naturfräfte und auch von den, geiftigen Kräften Allee, was angeboren 
heißt, als verhüllter GSeelenfeim in jedem einzelnen Falle verfchiedene 
Proportion eingehen. Das Eigenthämliche ift immer eine Abweichung 
von derjenigen Einheit der Kräfte, welche in der Gattung liegt; fehr 
ſchwer ift die Linie zu beftimmen, wo diefe Abweichung in eigentliche 
Zrübung, äfthetifch betrachtet in Häßlichfeit übergeht. Diefer Punkt ift 
wieder aufzunehmen. Uebrigens handelt es fich hier nicht blos von der 
Idee im Sinne der Naturgattung, fondern auch der fittlihen Sphäre. 
Der Stoff, den in jeder fittlihen Sphäre der Geiſt verarbeitet, findet 
fih in jedem einzelnen Falle auf andere Weife zufammen. Kein Staat 
it wie der andere, fein Krieg, Feine Revolution u. f. w. 
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Des vorhandene Individuum bleibt mit den aufier feiner Gattung liegenden 
Bedingungen des Febens, fowohl denjenigen, melde zu feiner eigenen Ent- 
flehung zufammenwirkten, als auch einer unbeflimmbaren Vielheit anderer in einer 
fortdaurenden Wechfelbesiehung, welche als fletiger Febensreiz eine Neihe von Bu- 
handen und Thätigkeiten mit fid) bringt, die ſich ebenfalls nicht beflimmen laßt. 


Auf gewiffen Punkten if, da Manche eine Aefthetif Iefen, die Feine 
Kenntniß der Kunft haben, ein vorläufiger Fingerzeig unentbehrlich. 
Daher muß ſolchen Lefern hier gefagt werben, daß der Sag bes $. 
für ale Kunft darum unendlih widtig if, weil nirgends Bewegung, 
fey es finnlicye oder geiftige, irgend zur ſchönen Darftellung fommt, wo 
fie nicht den Ausdruck der natürlichen Freiheit von aller mathematischen 
Nothwendigkeit hat, welche Freiheit von ber fittlihen noch fehr zu unter- 
fcheiden if. Ein.Thier z. B. wird bald, fo bald fo zur Aufmerffamfeit, 
zur Thätigkeit gereizt, es fyielt, fpigt die Ohren, laͤßt fie hängen, legt 
fih bequem nieder, wie es eben der Boden gibt, fpringt auf u. f. w. 
Es liegt freilich fireng in der Raſſe, wie fih 3. B. ein Hund niederlegt, 
ob er fih erft öfters im Ring dreht, die Füße gekreuzt übereinander 
legt u. dergl.; aber der Zufall des Ortes, der Wärme oder Kälte, ber 
größeren oder geringeren Mübdigfeit 3. B. bringt dieſe oder jene Beſonder⸗ 
beit in die Lage, und der Thiermaler, der diefe Zufälligleit nicht bare 
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zuftellen weiß, bringt ein mechanifches Bild hervor. Diefe Liberalität und 
legeret& der Zufälligfeit ift ganz weientlih, und zwar auch in der Dars 
fiellung des Menfchen; der erfte Reiz muß zufällig erfcheinen, der Wille er- 
hebt ihn erft in den Zufammenhang ber fittlichen Ordnung. Das Lebendige 
wählt, aber zum Wählen muß etwas ba feyn; es nimmt ed daher, wie ee 
fommt: dies muß man dem Schönen durdaus anfehen. 


§. 34. 

Diefe Bufälligheit, wie fehr ſich dadurch der Gegeuſatz zwiſchen deu Be- 
flimmungen dieſes und den Feſtimmungen des erſten Moments, der Idee, zum 
Widerfpruch fleigern mag, iſt Geſetz im Schöuen. Denn wenn aus der Allge- 
meinheit und Wethwendigheit der Idee heraus die Abfiradien einer Geflalt 
amd ihrer Bewegungen abgeleitet würde, die ohne alle Abweichung ihrem Gat- 
tungsbegriff entſpräche, fo ließe fi) nicht jener Schein der Verwirklichung der 
Idee begründen, welcher in $. 13 gefordert il. Der Widerfprud aber iſt aller- 
dings erfl zu löſen. 

Auch hier iſt, um die Sache in ihrer Conſequenz klar zu machen, 
vorläufig an die Kunſt zu erinnern. Mathematiſcher Charakter des 
abftracten Idealismus. Der Künftter: auch er geht, wie fich zeigen 
wird, in feinem Schaffen vom Zufall aus. Der Grund aber, warum 
alle Kunft Todtes hervorbringt, wenn fie den Charakter der Zufälligfeit 
opfert, ift in der Metaphyfif des Schönen aufzuftellen. Die Idee er- 
fheint nämlih nicht als wirkiih, wenn das, was ihre Verwirklichung zu 
ftören fcheint, weggelaffen wird. Wenn fih 3. B. im Drama ein Charafter, 
weil er durch Lokal Einflüffe, Temperament, Erziehung u. ſ. w. ſchon 
anderwärts beftimmt tft, mit beim ihm zugetheilten Pathos nur fchwer 
und widerſtrebend durchdringt, dann erft erfcheint diefes in feiner Kraft; je 
planer es dagegen mit jenem zufammenfällt, deſto unmächtiger erfcheint 
es. Hier aber ift noch nicht von der Löfung die Rede; es iſt zuerft nur 
ber Gegenſatz des idealen und des realen Moments im Schönen bie 
zum vollen Widerfpruch hervorzuheben; die Spige besfelben iſt jedoch 
mit dem Bisherigen noch nicht ausgefprocen. 


6. 35. 

Da alfs immer beides, Die Negel, welche durch die Gattung, und bie 
Abweichung, melde durch die Zufälligkeit des Individuums gegeben if, in der 
Geſtalt fid vereinigt, fe erhellt, daß heine Beftimmtheit derfelben aufsnfinden 
if, welche als Merkmal oder Nichtmaß der Schönheit gelten könnte. Es ifl 
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die fpesififhe Art aufzuſuchen, in welcher fidy jene beiden Gegenſätze zur Einheit 
des Schönen durchdringen; jede andere Fefiflellung gewiffer Eigenfchaften, durch 
velche ein Körper ſchön feyn fol, if entweder zu weit oder 3u eng, oder 
vielmehr immer beides zugleich. 


Man hat gemeint, dad Schöne, das ein durch die Geſtalt ergoßener 
Geiſt ift, mit dem Zollftab einfangen, oder wenn man ſich hütete, das 
Unmeßbare meſſen zu wollen, wenigfiene einen Sag über die allgemeine 
Beftimmtheit der Geftalt, wodurch fie eben ſchön fey, aufftellen zu fönnen, 
Die Eigenfchaften, die man von ihr ausfagt, heißen Merkmale, fofern 
man den inneren Grund, eben die fpezifiihe Durchdringung der Gegen 
füge (Negel und Individualität), nicht zu begreifen gefteht und nun an 
einer gewiflen Beftimmtheit der Oberflähe das Schöne zu erfeunen, zu 
merfen meint, Richtmaß oder Kanon, fofern man gewiffe Meffungs- 
Berhältniffe, welche man über dieſelbe aufftellt, nur in Anwendung 
bringen zu dürfen glaubt, um ein Schönes hervorzubringen. Ein eigent- 
licher Kanon ift zwar nur für die menſchliche Geftalt aufgeftellt worden, 
allein diefer Verſuch eben ift von allgemein befehrender Kraft über bie 
Unmöglichfeit, das Schöne zu meffen. Der Gang unferer Entwidlung 
ift nun aber der, dag wir die Notbwendigfeit, jene fpezifiihe Durch⸗ 
bringung der Gegenfäge als das Wefentlihe im Schönen zu begreifen, 
und erſt aus ber Einſicht entfteben laſſen, daß vor und außer dieſem 
Begreifen über die ſchöne Geftalt durchaus nichts Beftimmtes ausgeſagt 
werden kann. Es handelt fih alfo hier von Erflärungsverfuchen, welche 
eine gewiſſe Beftimmtheit der fchönen Erfcheinung ftatt des inneren Grundes 
aller ihrer Beftimmtheiten, richtiger flatt des Einen Begriffes, der biefen 
Grund fammt feiner Folge, den Beflimmtheiten felbft enthält, aufftellten. 
Es find Definitionsverfuhe von außen nad innen flatt von innen nad 
außen, und fie firiren das Aeußere ald das Innere. Diefer Vorwurf 
fcheint diejenigen nicht zu treffen, welche darauf verzichteten, eine äußer⸗ 
lihe Beftimmtheit des fchönen Körpers feftzuftellen, vielmehr ein Allges 
meines von ihm ausfagten, das geiftiger Natur ift und bereitd auf jene 
Durchdringung hinweist. Es wird ſich aber im folg. $. zeigen, daß 
auch diefe, fofern fie diefenige Art der Durchdringung nicht nannten, Die 
dem Schönen im Unterſchied von andern Arten der Durchdringung eigen 
ift, zugleich zu viel und zu wenig von demſelben ausfagten. 

Es iſt mur noch zu bemerfen, daß man gegen den Ausdrud „Ges 
ftalt"" Hier nicht geltend machen möge, daß berfelbe weſentlich auf das 

Bifger’s Achketil, 4 Br. 7 
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Bihabare qgehe, va doch zum Samen md Munk un Poste gehöre. 
Man Inke Il zunacht vie Zurrchlegung gefallen, daß im Tone etwas 
wirft, una den im Mate biſdenven (Hefegen gebeimmifiestl verwandt tik, 
md daß ım ver Poeſte vaa Schtbare als inneres Bild wiederkebrt. Das 
weitete unten wird vielen wichtigen Puuft grümttich beleuchten. 


9. 38. 


In wert in Me Befiunmmg des Plate mb Arifisteles, dej Das 
ine veflehe in Auer Einheit des Alammiglaltigen, weidye ich Duck Griuung, 
Ebene mw Urerenumg auewrüde. Allerbings wird fi Die Gegenwart Der 
Dare m Aerper die Aue ſolche eganiſche Einheit äußern, aber es gilt dieß 
Amt bio un vom DSchönen; dieſes wird ſtch sirimehr Durch eine beſendere 
An ure dinklengs vom Gimhleng nberer Art uuteriheiben. PBaber iR dieſe 
Bfivumung erntelehe zu eng, wett um Schönen mehr gehärt, eis fir enthalt. 
Die annere Angabe des Ariſtoteles, Da das Schöne um der Weberihen- 
Hanett erllen ein gewillee Alk sen Größe haben mühe, ik richtig und 

ae. aber am mnbeftiunm. Dagegen Mellten eugliſche Benfueliken 
Am Iefftmmten Alk. veffimmte Sinten, Arten der Gberfläde m. ſ. m. als 
Mennal aud Uichtſchuur Deo Schönen auf und geriethen dadurh in Den ent- 
genengefenten Fehler einer ın engen Beflimmung, die aber cheufs smgleich zum 
wert I, mert Ne an anf Anderen, ale das Schöne paßt. 


ı. Dem Plate und Arifrotelee fan nicht vorgeworfen werbem, 
vah fie das Eine vermeflen au fünnen meinten; fie fuchten eine geiſtige 
“iapett in demſelden. Plate ſagt ausdrücklich, es fey die Idee, welche 
tm tat Danninfaltine indes bringe, Ariſtoteles bat befanntlih vor 
Atem vie Traasdie im Auge, und die Einheit if bier die Handlung, die 
Ganriung aber Verwirfiihung einer Idee, alſo auch bier if wenigſtens 
wineibar Die Adee ale (Grund diefer Ginbeit auigeſtellt. Allein beide 
baten aſcgende dae Mer für Die ſpeziſtſche Art ter Durdtringung tes 
Geeſtee durch Die nee, weiche das Schöne bedingt, gefunden, wie 
deteſte mut Dem felg. Abſch. €. darzuſtellen if; daber geichieht es 
oen denaech, daß Ne dae enmal zwar von dem inneren Grunde ber 
deateatuden Faber autachen, dae andremal aber dieſe, bie Degremzung 
dee Stefte zur Eimnbei dee Ganzen, für die Sache feibit ausgeben. 
Abmga fake die Wie: wimii eben die Apeziäfche Art des durch die 
Mee dedingten Finfiunge ma Senen (de ziehe na Arten von Einkiang, 
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welche das Zufällige fireng ausfchliegen, es giebt andere, die fich feiner 
als eines zerftörenden Feindes nicht erwehren fünnen; es giebt mathe: 
mathiſche, es giebt moralifche, philofophifche, technifche, natürliche Ein⸗ 
beiten, und wir wollen erft wiffen, wie fih das Schöne zu denfelben 
‚verhalte. Die neueren Aefthetifer dagegen, wo fie die Einheit des 
Mannigfaltigen als wefentliches Merkmal fefthielten, ftanden nicht einmal 
auf dem Standpunkte der Idee und wußten daher den inneren Grund 
bed Einklanges nit nur nicht in ber geforderten Weife näher zu 
befiimmen, fondern überhaupt nicht anzugeben. 

Plato Hat den Ausdrud: Einheit in der Mannigfaltigfeit nicht 
ausdrüdlih vom Schönen gebraucht. Er geht aber im Philebus von 
dem Berhältniffe des Einen und Vielen aus. jenes ift bie Idee, dieß 
ihr Gegenfag, der unendliche Stoff, worin fie wird. Als das Band 
zwiichen dem Bielen und Einen wird Pierauf die Grenze, zo srdoag, be: 
griffen, welche in jenes, ro aneıoov, Zahl und Mag bringt. Sogleid 
wird die Zonfunft ald Darfiellung diefes Berhältniffes angeführt, und fo 
wird nun, wie ſchon zu $. 29 bemerkt if, nerguozng xal Ovuuerola, 
ausdrüdlich als das Weſen der Schönheit gefegt. Was dazwischen gefagt 
ift von der Föniglihen Seele des Zeus als der Urſache dieſes Verhaͤlt⸗ 
niffes ift eine mythifirende Darftellung, die neben der Lehre von der Idee 
überfläffig iſt. Diefe Eigenihaft des Maßes nun und der inneren 
Berhälmigmäßigfeit oder Proportion (dies heißt avuuerola) die ſich 
zugleih nothwendig ale Vollendung, zo relsov, das zwar eigentlich 
neben dem Schönen und dann als Eharafter des Guten aufgeführt, aber 
offenbar ebenfo zum inneren Wefen des Schönen gezählt wird, d. h. als 
Abgeſchloſſenheit des Ganzen darftellen muß, wird allerdings der fchönen 
Geſtalt wefentlich feyn, denn die Idee, welche in ihr erfcheint, Tann fich 
nicht anders offenbaren, denn als ein die Theile abmeffender und in 
firenger organifcher Einheit um fi verfammelnder Mittelpunkt; aber 
dieſelbe Eigenfhaft hat nah Plato felbft dad Gute fowohl als einzelner 
fih vernünftig beherrfchender, weifer und gerechter Geift, als auch in 
feiner Erweiterung zum barmonifchen Bau des Staats, und fo haben 
wir wieder die Identifieirung des Schönen mit dem Guten und Wahren, 
aber keine fpezifiihe Beftimmung des Schönen als ſolchen. Anderes ift 
auch fo beſtimmt, der Begriff iſt alfo zu weit, und das Schöne nod 
etwas Anderes, als dies, er ift alfo zu eng. Ganz einfach wäre geholfen, 
wenn man nun mit Ruge (Die platonifche Aeſthetik S. 50) bie 
gelegentliche Aeußerung Platos: „mir ſcheint, wie eine unkoͤrperliche 
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Ordnung, die fhön über einen belebten Körper herrichen foll, die ge- 
genwärtige Rede fertig zu. ſeyn“ benügen und die Platonifche Anſicht 
weiter dahin beflimmen wollte: das Schöne ift die unkörperlihe Ordnung 
(das Gute und Wahre), wenn fie in einem durch fie befeelten Körper 
zur Anfhauung wird. Dann würde nur noch Ein Mittelbegriff fehlen, 
der nämlich zu enthalten hätte, was erft mit biefem Körper vor fih 
gehen müfle, wenn jene Ordnung in ihm zur Anfchauung fommen foll, 
und ed wäre der Unterfchied vom Guten und Wahren Cbei der Einheit) 
gefunden. Allein Ed. Müller (Geſchichte der Theorie der Kunft bei 
den Alten, B. 1, S. 71) wendet gegen diefe Kolgerung mit Recht ein, 
dag man ſich hüten müfle, dem Plato unterzufcieben, und es ift nicht 
zu läugnen: es herrfcht hierin bei ihm große Confufion. Die Holgerung 
Ruges wird ſchon dadurch aufgehoben, dag Plato an mehr ald Einer 
Stelle (vergl. Ed. Müller a. a. DO. 72 ff.) vielmehr eine Stufen- 
leiter annimmt, auf welcher er die förperlihe Schönheit ald niedrigere, 
die geiltige Schönheit als höhere Stufe fept und fo die Logif des 
Schönen völlig verwirrt. Zwar erklärt er im Staat für das allerſchönſte 
Schaufpiel dies, wenn geiftige Schönheit und Körperfhönheit zuſammen⸗ 
fällt; allein das Schiefe Tiegt ſchon darin, daß er überhaupt rein geiftige 
Bollfommenheit an ſich Schönheit nennt. Der tiefere Sig der DBer- 
wirrung liegt alfo auch hier auf demfelben Punfte, auf weldhem, wie 
$. 29 Anm. nachgewieſen ift, überhaupt die Schwäche der Platonifchen 
Lehre liegt, der Firirung der Ideen gegen ihre Wirklichkeit. Plato 
verwechlelt den abflracten Begriff des Schönen trogdem, daß er das 
Hellglänzende in benfelben aufnimmt, mit der Idee überhaupt, und flatt 
ihn vom einzelnen wirklich Schönen zu unterfcheiden, unterfcheidet oder 
richtiger trennt er ihn mit der Idee überhaupt von der Erfcheinungsmelt 
überhaupt, confundirt ihn daher mit jener, vergißt, daß, wenn das Urbild 
beilfeuchtend und glänzend ift, auch das Abbild es feyn muß, was doch 
im Phädrus ausdrücklich und mit befonderer Beziehung auf den Ge⸗ 
fihtefinn andgefproden if, und kann nun den Begriff des Maßes 
nicht mehr als den des wahren Bands der dee mit einem individuellen 
Leibe benügen. 

Auch Ariftoteles ſetzt die wefentlichen Dierfmale des Schönen in bie 
tabıs xal ouunerple xal To. agıousvov. Bei diefer Beftimmung, 
welche E Müller a. aD. B. 2, ©. 97 anführt, mag znnädft 
bavon abgefehen werben, daß fie von Ariftoteles auch auf Das Mathe⸗ 
matifche angewandt wird. Hiedurch if eine Einheit ald Band des 
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Mannigfaltigen ausgejprochen wie bei Plato und die Poetif, da fie es 
mit einer beflimmten Kunft zu thun hat, fest diefe Einheit in die 
Handlung, welche Eine umd eine ganze feyn muß (Cap. 7. 8.). Die‘ 
Begriffe, die darin enthalten find, werden fchärfer beflimmt als bei 
Plato, zwar freilich immer nur in der Anwendung auf die dDramatifche 
Handlung. Die Ordnung ift eine organifhe, Fein Theil darf verfegt 
werden, ohne daß das Ganze leidet. Die Symmetrie wird chenfallg 
genauer begriffen ald ein quantitative gegenfeitiged Verhältniß der 
Theile in ihrer Zufammenftimmung zum Ganzen. Died Ganze ift noth- 
wendig begrenzt und abgefchloffen, vollendet. Der Begriff des redeıov 
folgt auch bei Plato von felbft aus feiner allgemeinen Beftimmung und 
wird befonders im Timäus ausgeſprochen. Obwohl nun Ariftoteleg 
dieſe Begriffe fchärfer beflimmt als Plato und fchon durch die fpezielle 
Natur feiner Unterfuhung immer die Einheit des fo abgegrenzten Mannig⸗ 
faltigen als eine ſpezifiſch Afthetifche praftifch im Auge behält, fo hat doch 
auch er in biefen Beflimmungen nod feine genügende Unterfeheibung des 
Schönen vom Guten und Wahren, Ed. Müller giebt (a. a. O. B. 2, 
95 — 97.) folde Stellen, worin er das Schöne mit dem Guten vermengt, 
und nun ift auch hervorzuheben, dag es felbft der Mathematik vindicirt 
wird. Ein Unterfhied von dem Guten liege fi zwar aus der Stelle 
in der Metaphyfif (XIII, 3) ableiten, welche fagt, dad Gute fey immer 
im Thun, das Schöne aber auh im Unbewegten. Das Thun wäre 
dann zu faffen als ein Thun mit der Kategorie des Sollend, das Un⸗ 
bewegte aber als etwas, worin fih zwar auch ein Thun, aber ein 
vollendetes, darſtellt. Dagegen ift jedoch der Zufag: „auch“. Eigen 
it nun aber dem Ariftoteles die Forderung einer beflimmten Größe 
(Petit 7). Nicht nur die Tragödie foll eine beftimmte Größe haben, 
fondern alled Schöne. Es darf nicht zu Hein feyn, fonft marlirt es 
fih nicht in der Anfchauung, nicht zu groß, fonft ift Feine Weberficht 
möglih. Dieß ift ein fehr richtiger Begriff und von großer Wichtigfeit. 
Er ift zwar in dem der DBegrenztheit (F. 30) ſchon enthalten, aber ex 
muß allerdings noch befonders herausgeftellt werben, wozu bier Arifto- 
tele8 eben die Veranlaffung giebt. Nur der überfchaulide Ausfchnitt 
eined Ganzen, das ale Ganzes unüberfehlih ift, kann fchön feyn. Die 
Herrlichkeit des Weltgebäudes z. B. kann äflhetifcher Gegenftand werden 
nur durch Darftellung eines Teicht überfchaulichen Theiles, der aber fo 
beichaffen ift, daß er die Ahnung des Ganzen erwedt. Iſt ber Gegen« 
ftand fhön im Zuftand der Rufe, fo heißt er vermöge biefer Eigenfchaft 
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gvovvorssos, bewegt er fih in der Zeit, zuuvnuovevrog. Er darf aber 
auch nicht zu Hein feyn: ovyxeicaı yap n Iewpla Eyyıs Ta aw- 
Ira xoov8e Yıvousır. Diefer Begriff des Ueberſchaulichen und in 
fih Untericheidbaren ift nun zwar weſentlich, aber ebenfalls feine Be⸗ 
grifföbeftimmung bee Schönen; er giebt die Grenze, nicht die innere 
Natur an. Das innere Weſen der Durcddringung zu begreifen, 
woburd die Geſtalt zur fchönen wird, dazu hat Ariſtoteles mehr ale 
irgendwo einen Schritt gethan in ber Stelle, die Ed. Müller anführt 
(a. a. O. ©. 105, aus der Politif III, 6.): fehöne Menſchen unter- 
ſcheiden fih dadurch von nicht fchönen und fo auch die Gemälde der 
Kunft von der Wirklichkeit, dag das bie und da Zerftreute in ihnen 
verbunden und vereinigt ift, denn fonft wäre wohl, was bad Einzelne 
anbetrifft, auch einmal fchöner diefes Menſchen Auge, von einem Anderen 
ein anderer Theil, als in den Gemälden. Allein diefer Gebanfe, der 
geradezu dahin führt, wohin wir unter Abſchn. C. ung zu ftellen haben, 
wird nicht verfolgt. 

Haben nun diefe Beilimmungen ber Alten eine Wirkung der im 
fhönen Körper gegenwärtigen Idee auf befien Form zwar aufgefaßt, 
aber eine. foldhe, welche diefer gemein hat mit Anderem, worin bie Idee 
auf andere Weife wirfend gegenwärtig ift, fo liegt e8 nahe, dieſer zu 
großen Weite dadurch abzubelfen, daß man ind Enge geht und nicht nur 
Harmonie der Form, fondern eine beftimmte Form ober beftimmte Formen 
als das aufzuftellen, worin das Wefen des Schoͤnen liege. Die Sade 
wird jest erft bedenklich; denn Plato und Ariftoteles giengen aus von 
dem Grunde der inneren Einheit, verfolgten ihn in feine Wirfungen 
auf die Form, und wußten nun bier zwar das fpeziffch Aefhetifche 
nicht zu finden, hatten aber doch, wenn fie nun die Merfmale der fchönen 
Form zu nennen fuchten, den inneren Grund dabei immer, wiewohl 
unvollfländig, im Auge, fonnten alfo nicht meynen, das Wefen erfchöpft 
zu haben, wenn fie folhe Merkmale angaben. Plato nennt zwar im 
Philebus auch gewiſſe abftracte- geometrifche Kormen ſchön, die Kugel- 
gefalt um ihrer Vollendung willen im Timäug, reine Klächen, gerundete 
Formen und Winfel im Philebus, ebenda reine Töne und reine Farben, 
befonders das reine Weiß. Da er fonft das Schöne nur in einem 
organifhen Ganzen ſucht, fo hat diefe Stelle (Phileb. 51) ihre eigen- 
thümliche Schwierigkeit. Nimmt er hier das Wort: ſchön nicht genau und 
vebet nur von Momenten des Schönen, melde erft in ihrer Zufammen- 
ftellung ein Schönes bilden können? Keineswegs. Plato bringt hier 
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einen Standpunkt herein, durch den er feine Lehre vom geiftigen Einklang 
unvermerft verläßt, indem cr fie nur zu verengern meint. Keine 
Formen, Karben, Töne erklärt er für fchön, weil die in ihmen ent⸗ 
baltenen Punkte, Mifchungstheile, mittönende Faſern u. f. w. rein 
bifponirt find zum Ausbrud der jeweiligen Form. Er findet offenbar 
ſchon hierin den erforberlihen Einklang. Geht aber nun die Form 
ins Große und Ganze, wird fie zur Totalität des organifchen Körpers, 
fo meint nun Plato, gerade hier fey die Schönheit nicht rein, weil 
biefe Körper (und ihre Darftellungen) rpog zı xalc, d. h. weil fie zweck⸗ 
mäßig feyen. Genau fo zählt Kant (a. a. D. S. 16. 17) die Schönheit 
des Menichen zur blos adhärirenden, weil fie einen Begriff vom Zwede 
vorausfege. Beide verkennen, daß die durchgeführte innere Zwed- 
mäßigfeit fi) ale bloſe Zwedmäßigfeit aufhebt und felbfländige Totalität 
wird. Sonft fpriht aber Plato ohne Einfchränfung vom Werthe ber 
organischen Schönheit und wird nun feinem Grundbegriffe wieder treu. 
Ganz ebenfo Plotin (zegl v3 xula Cap. 1); nur wird bier bie 
Inconſequenz voll. Denn zuerft läugnet er, daß das Ebenmaß aller 
heile die Schönheit begründe, ‚und nennt einzelne Theile eines ſchönen 
Körpers, einzelne Karben u. f. f. ebenfalls Ihön, dann fagt er, ſchön 
werde die Materie durch Theilnahme an der geſtaltenden Idee, und 
vergißt, daß dieſe Geſtaltung gerade als Zuſammenſtimmung der Theile 
weſentlich ſich äußert. 

2. Hat man nun aber die Idee als Einheitspunkt im Schönen verloren, 
fo meint man ſchlechtweg in vereinzelten äußeren Merkmalen das Wefen 
des Schönen felbit einzufangen; man vergißt, daß nur eine Concretion 
folder formeller Beftimmungen ein Schönes bilden fann, man vergißt 
alfo 3. B., daß das Schöne auf gewiſſen feiner Stufen zwar ſymmetriſch 
(im jetzigen Sinne einer Wiederholung gleich gezählter ſich gegenübers 
ſtehender Theile) ift, aber nicht blos ſpmmetriſch, fondern fo, daß das 
Spmmetrifhe von freien Linien umfpielt wird, und glaubt trogbem 
durch die Symmetrie nicht nur ein Merkmal, fondern eine Definition des 
Subjects der Merkmale gegeben zu haben. In diefer Enge befanden fidh die 
englifhen Senfualiften des vorigen Jahrhunderts, welde freilid 
einen ganz anderen Ausgang nahmen, nämlih von dem Sinne, womit 
das Schöne aufgenommen wird; eine fubjective Wendung, die und ale 
folhe hier noch nicht beichäftig. Der Sinn nun aber, eine gewiffe 
Anlage, die vom Schöpfer in und gelegt und nicht weiter zu definiren iſt, 
wird zwar nicht ale eine blos ſinnliche Anregungefähigkeit genommen; 
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zunächſt jedoch berührt er ſich mit ſeinem Objeete ſinnlich, man ſucht auf 
rein empiriſchem Wege auszufinden, wie das Object auf den Sinn ſinnlich 
wirfe, und läßt den Nefler diefer erfien Berührung auf die geiflige 
innerliche Seite des Sinns mehr oder weniger gleichgiltig zur Geite 
liegen. Ebenſo geht man objectio nicht hinter die formellen Eigenfchaften, 
durch die der Gegenſtand den Sinn berührt, zurüd, man ift von der 
dee ald innerem Grunde ber Form im Gegenftande fo weit als möglich 
entfernt, und fo gefchjeht ed, daß man ein äußeres Merkmal ald das 
Wefen der Sache firir. Doch haben auch diefe Unterfuchungen ihren 
Werth, da die finnlihe Beftimmtheit des fchönen Gegenſtands zwar nie 
das Ganze, aber doch weſentlich iſt. Huteheſon: Enquiry into the 
original of our ideas of beauty and vertue 1720 ift diefer Fixirung 
äußerer Merkmale nicht unmittelbar anzuflagen; aber indem er bie 
Platonifhe Beftimmung des Schönen ald der Einheit im Mannigfaltigen 
empiriſch darzuthun fucht, fo verliert fie ihm die Bedeutung eines geiftigen 
Bandes, wird ihm zur „Einförmigfeit” und fofort zur Symmetrie im 
engeren geometrifhen Sinne; fo hält er fie als kryſtalliſche Form feft, 
ferner in den Reichen des Organiſchen namentlid in dem gewöhnlichen 
ebengenannten Sinne eines Gegenüberfteheng gleicher gedoppelter Glieder 
und endlih als meßbare Proportion insbefondere in den Berhältnifien 
des menschlichen Leibes. Er überfieht völlig, daß die Symmetrie und 
Proportion in dieſem geometrifchen Sinne nur das Gerippe der Schönheit 
it, zwiſchen welchem die zufällige Linie frei hindurchſpielt. Ebendaher 
nun, weil ihm ganz ber Begriff einer Durchdringung der Regel mit dem 
Zufälligen der einzelnen Exiſtenz fehlt, fpricht er auch ganz unbefangen 
von der Schönheit in mathematischen Figuren und in Lehrfägen. Diefe 
find Ihön, weil fie eine Menge von Wahrheiten in genauer 1leber- 
einftimmung enthalten u. |. f. 

Hogarth in feinem Baroden, doch nicht unintereffanten Bude: 
Analysis of beauty 1753 bat das Verdienſt, über die mathematifche 
Firirung infofern hinausgefommen zu feyn, ald er das, was blos eine der 
Grundlagen und blos theilmeife conditio sine qua non der fchönen 
Form ift, in diefem blos relativen Sinne aud begriffen hat. Freilich 
geht er dabei fehr verworren zu Werfe, indem er die Begriffe der 
Richtigkeit, der Meannigfaltigfeit, der Gleichförmigkeit (Cd. h. auch bei 
ihm der Regelmäßigfeit oder Symmetrie im Sinne des geometrifchen 
Paralleliimus), der Einfachheit „oder Deutlichfeit,” ohne alle Ordnung, 
phne alle Unterfuhung ihres inneren Zufammenhangs aufführt, dazwiſchen 
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unter dem Namen „Berwidlung” feine eigene Theorie einleitet, ſie durch 
den Abſchnitt von der Größe unterbricht und hierauf nachher noch auf 
bie Proportion übergeht, die ja eben zu jenen relativen Begriffen gehört 
und eigentlich unter die „Nichtigkeit zu befaflen war: Begriffe, deren 
blos precäre Bedeutung er nun aber mit viel polemifhem Eifer gegen 
die Proportiondiehre des A. Dürr und Lamozzo ind Licht ſtellt. Was 
nun Hogarths befannte Theorie von der Wellenlinie und Schlangenlinie 
betrifft, fo liegt darin gewiß eine Ahnung, die nicht zu verachten if. 
Hogarth ahnt in ihr die Linie ter Individualität, welche die Linie 
bes feſten Maßes, den Kanon der Gattung mit ihren rinnenden Wellen 
umfpielt, er weist nach, wie fie in Musfel und Haut fih um die feften 
Beftandtheile des menfchlihen Körpers legt, wie fie in den Bewegungen 
wieberfehrt, und er faßt fie felbft von Anfang ald eine bewegte, im 
Auge lebende; man darf nur über feine fubjective Begründung (leichte 
Hinderniffe befchäftigen angenehm u. f. w.) hinausgehen, fo öffnet ſich 
eine abnungsreiche Ausficht in weltbauende Gefege, in die Symbolif ter 
Linien. Hogarth ift aud nicht der Meinung, in die abflracte Wellens 
linie dad Ganze der Form gefaßt haben, er weiß, daß fie mit anderen 
Linien verbunden werben foll, geht aber freilich gerade über dieſen 
fhwierigften Punkt viel zu kurz weg (S. 26. in der Ueberf. v. Mylius 
1754). Hogarth fpricht nur von ber bildenden Kunft; die Verbindung 
der geraden und der gewundenen Linie in die Muftf und Poefie im bild⸗ 
lichen Sinne zu verfolgen wäre ihm ein Leichtes gewefen. 

Der bedeutendſte unter biefen Engländern it Burfe: Enquriy into 
the origine of our ideas of the sublime and beautiful 1757. Man 
findet in ihm vielfach vorbereitet, was Kant in der Kritif der Aflh. 
Urtheilskr. in Schärfe zufammenfaßte. Auch er beftreitet die Meinung, 
dag beftiinmte Mafverhältnifie an fih ſchon Schönheit begründen Ca. a. 
D. Th. 3, Abfchn. A und 5): Proportion begründet nicht Schönheit, fie 
befimmt nur die Gattung. Ueber eine gewiffe Grenze berfelben darf 
zwar fein Individuum hinausgehen, fonft weicht es von dem alls 
gemeinen Begriffe feiner Gattung, wie fie ſich allerdings dur dad Maß 
und Berhältniß der Theile von andern Gattungen unterfcheidet, ab; diefe 
Proportionen find jedoch bei Feiner Gattung fo firirt, dag ed nicht noch 
. beträchtliche Abänderungen unter den Individuis geben Fünnte, und unter 
biefen Abwechslungen in der Proportion, die jede Gattung zuläßt, ohne 
das Gemeinſchaftliche ihrer Form zu verlieren, ift Feine, bei der fich nicht 
Schönheit finden ließe. In Einer Gattung koͤnnen fowohl Individuen 
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von gleicher Schönheit ſehr weit in ihren Verhältniſſen von einander 
abgehen, ald auch bei gleihen Berhältniffen ſehr ungleih an Schönheit 
feyn. Eine nad den Berhältniffen fireng gebildete Figur kann häßlic, 
eine von ihnen merklich abweichende kann ſchön und reizvoll feyn. Die 
männliche und die weibliche Geftalt weichen in den Proportionen weit 
von einander ab und doc find beide der Schönheit fähig, Nicht die 
Größe und ihre Berhältniffe, fondern die Beſchaffenheit 
(Qualität) ift Die wirfende Urſache der Schönheit, Das wahre 
Gegentheil der Schönheit ift nit Dieproportion oder Ungeftaltheit, 
fondern Häßlichkeit. Jene ift nicht der Schönheit, fondern der Voll⸗ 
ftändigfeit und der Nichtigkeit der Form entgegengefegt; ift fie hinweg⸗ 
geräumt, fo ift darum noch nicht Schönheit da. Schönheit ift eine pofitive 
Kraft, Berhältnigmäßigkeit der Theile. nur ihre negative Bedingung. Ein 
Budligter ift ungeftalt, aber darum ein nicht Budligter noch nicht ſchön. 
Bloſes Maß laßt gleichgültig, befchäftigt nur den Berftand; die dunkle 
Empfindung ded Schönen mißt gar nicht, hat nichts mit Rechnungs⸗ 
funft und Geometrie zu thun. — Das Teste ift nicht ganz richtig, 
ein Mefien ift allerdings in diefer Empfindung, nur bewußtloe, und fo, 
daß das Meffen fpielend ebenfofehr aufgegeben wird. Die Proportion 
it überhaupt zwar nicht die Schönheit; aber nicht ein Fremdes neben 
ihr, fondern ein Moment in ihr. — Unter der Kategorie der Schid- 
lichkeit, d. h. in feinem Spracdgebraud der Zwedmäßigfeit, entwidelt 
er nun (Abſchn. 6. 7.) Gedanken, welche ganz ſchon auf Kant hinweifen: 
man braucht, um einen Gegenſtand fchön zu finden, den Zweck desfelben 
vorher nicht zu fennen und der erkannte Zwed befriedigt blos den Ver⸗ 
fland, die Jmagination denkt nit an die Zweckmäßigkeit des inneren 
Baus; diefen zerlegt die Anatomie, die dem äfthetiichen Intereſſe gerade 
entgegen iſt. Burfe fteht durch diefe Entdedung weit über feinen Landes 
leuten, welche geradezu von der Schönheit einzelner Theile in ihrer inneren 
Zufammenfegung reden, wie denn 3. B. ſelbſt Hogarth die Wellenlinie 
ganz anatomisch bis in bie Faſern und Knochen verfolgt, und Home 
(Elements of criticism. 1762 — ein im äfthetifchen Theile begrifflofes 
Bud, das wir ebendarum nicht befonders aufführen) das Schöne fo fehr 
mit dem Zwedmäßigen verwechielt, daß er eine Mafchine zum Schönen 
zählt und ausdrücklich die Schönheit eined Ganzen als Zufammenfegung 
von Theilen anfieht, die jeder für fich fchön find. Wäre Burke auf diefer 
Spur weiter gegangen, fo hätte er wichtigere Entdeckungen machen müffen 
und gewiß über die Bollfommenheit Tieferes gelagt, ald er unter biefer 
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Kategorie vorbringt. Was diefen Begriff anlangt, fo wird er an feinem 
Orte genauer betrachtet werden; er befagt mehr, als alle Beftimmungen, 
die bier erft in Betracht kommen. Nach fo fcharffinnigen Erörterungen 
geräth nun aber Burke in einen Senſualismus ber fchlimmften Art. Er 
hat Cim erfien Th. f. Schr.) den Ausgang von den Trieben der Selbſt⸗ 
erhaltung und der Gefelligfeit genommen; das Erhabene erfchüttert jenen, 
das Schöne ſchmeichelt dieſem. Diefer Dualismus der Triebe ale 
äfthetiiches Prinzip ift ſchon dadurch Urfache des Unrichtigen, weil dadurch 
das Erhabene und Schöne fogleich getrennt und daher diefem feine Hobheit 
genommen wird. Nun aber läßt Burfe weiterhin das Pfychifche einfach 
fallen, deutet (Th. 2. Abfchn. 12) nur an, das Schöne (und Erhabene) 
wirfe durch die Sinne „mechanifch” auf die Seele, und fällt nun ganz in’d 
Phyſiologiſche, was allerdings wefentlih ift im Schönen, aber nicht in 
diefem groben Sinne, wie bei Burke, der fofort das Schöne und Erhabene 
als beſtimmte Eigenfchaft der Körper als foldher auffaßt, wodurch fie fo 
auf die Nerven wirken, daß fie (als erhabene) wohlthätig anfpannen, 
erfchüttern und von gefährlichen und befehwerlichen Verftopfungen reinigen 
(Th. 3. Abſchn. 7), oder (als ſchöne) die Fibern Iosfpannen und durch⸗ 
aus eine angenehme Erichlaffung und Auflöfung heroorbringen (Th. 3. 
Abſchn. 19). — Und nun wird aufgeftellt: fchöne Körper müſſen Flein, 
von glatter Oberfläche, ferner von flufenweile abwechſelnder (Hogarthe 
Anfiht von der Wellenlinie wird gebilligt, nur für zu eng erklärt), zart 
und delicat feyn. Dann geht er auf die Farben über, verlangt Reinheit, 
fanften Ton oder Dämpfung des ftarfen durch Zufammenftellung, fließende 
Uebergänge, fagt aber fein Wort darüber, dag und warum Farben für 
fi) nicht fhön, fondern nur angenehm heißen können, fondern fih an 
einem Körper zu einer Gefammtwirkung vereinigen müffen. Zufammen- 
hangslos fpringt er auf die Phyfiognomie über, fordert einen fanften 
Seelen-Ausbrud, führt aber, nachdem er diefen Gegenſtand verlaffen hat, 
fogar eine Schönheit für den Taftfinn auf, wo er zum Glatten, zur fanften 
Abwechslung der Oberflähe das Weiche und Warme fügt, und ſucht endlich 
alle diefe Eigenfchaften bildlich gewendet auch für die Schönheit ber 
mufifalifchen Töne geltend zu machen. Das Erhabene fordert natürlich) 
‚überall die entgegengefegten Eigenfchaften. Ganz am Schluße kommt er 
auf die Kunft der inneren Borftellung, auf die Poeſie; er ift aber ber 
Meinung, das Wort wirkte nicht durch Bergegenwärtigung der Sache als 
inneres Bild Aäftbetifch, fondern nur burd die Gewohnheit der Verbindung 
gewiſſer Empfindungen mit demjelben, wo denn nur yon Rührung übers 
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bazpı, von jenen ybynclegiichen Wirkungen aber nicht weiter tie Rebe if. 
Surke kat, nachdem er Mar eingeieben, daß gewinſe üßerlieterte Begriffe 
Nee Momente des Schönen entbalten, icinen Weg nicht Terigeießt zu 
vem Pezrite des Schönen als einer Totalität, er iR vielmehr feiner 
eigenen Einſicht unmen gewerten. 

Ar dieſe Aetimmungen nun, wie ie neben ibrer tieferen, tod ebenfalls 
nech unzureichenten Anũcht tie Griechen, coniesuent aber biete Englänter 
tewuelten, Km zu eng und weil Antered ald das Schoͤne auch tie Eigen⸗ 
{hatten aufzwwriien Kur, tie dad Ecböne begründen ſellen, ebenfoichr 
auch za wei. Einiges Ebene wirkt 3. B. verzüglib durch Farbe, aber 
weder darch Cine Farbe aflein, wie ſebt fie tur Reinbeit ein entierntee 
Eymtel cercrerer Durchleuchtung eines geglicderten Sebildes durch tie 
Einbein der Idee ken mag, nech durch Zutımmenmiufung verichiedener 
gᷓarben, iendern tur Juimmemeirfung von Karten als der Oberfläche 
einer Ferm; und es wirkt durch Aarten auch Anderes, als dad Schöne, 
wuR zwar entweder durch üricı matbenatiiche, werin tie gerade Linie 
wur ti ſſreng gemeite runde tie Grunttetimmengen amt (wie die 
Yaufank), eder durch cin Juiummeatreren jewuntener Linien, teren 
Prewerrce un? Semmerrie nur ven urucehır Maturchchenten Maßen 
bekimmt erihrim (wie Tıe erzamiide Seũalt), aber iedes indivituelle 
Gebilde weiche ca tem Gruntmuir, wirwehi zur bis ;2 einer gewilien 
Gen, ab; tee Fern ik ed nice aleın, ınide die Seizkeir begrũndet, 
ſendern Bewegung, Anitred =. | w. fomm dazu. uet Internet, 5; B. 
mehanijhe Bere, zeiält chemie tur tie Nogelmiäigfru ter Jerm. Ce 
Begt feeitip für dae Kermgelühl cin eigener Rei; in den reinen Winkeln, 
Blüten, Runtunzen, ven tenen Plate im Yiktes irride; allein dabei 
fegt ex fen Keerper vorani, an denen Re Ri zeigen, umt ãmberch ik 
huer Rei, wur, iefern in ibmen cin termiltenter Grit aeateı wirt, 
ber Köxyer Samt na terien Geiegen. aber frei, d. 6 je, Taf td ũrtage 

B von fririenten Auen umlleikn if. 

$ 37. 

Mgelchen aber dann, des jeder Wera. das Diine auf auderr Weile 

fen, eis dard) Naflnbung der ipeziikien Art. cal melde dir Geltumgs- 

D Die Dufäligket des einyelarn @kchilire Ki Dardiringen. ser ca ger 

Cage einer ünferlicgen Pefiimiheit za zwingen, füen en Der gleiden 
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Berechtigung jener Gegenſätze ſcheitert, fo hebt fich die Möglichkeit einer ſolchen 
Ausfage auch dadurch auf, daß ſowehl die Gattung als die ZSufälligkeit der 
Individuen eine Meihe verſchiedener Stufen durchläuft. Was die Gattung be- 
trifft, fo wechſelt je mit‘ der Stufe der beflimmten Idee (6. 17 ff.) auch die 
ſtunliche Geflalt ihrer Individuen, fie fleigt von niedrigeren und ärmeren zu 
reicheren und befeelteren Organismen auf und mas Nichtmaß für deu einen ifl, 
kann es natürlich wicht für Den audern feyn. 


Eigentlich Teuchtet diefe Wahrheit, welche fchon in den Anm. zum 
vorh. 8. auszuſprechen nicht vermieden werden Eonnte, völlig von felbft ein; 
man wird fich aber überzeugen, wie nothwendig es ift, das Einfachſte aus⸗ 
drüdiich berauszuftellen, wenn man die Verwirrung in ber betreffenden 
Literatur betrachtet, die in jenen Anmerkungen bargeftellt if. Burke z. 2. 
verfennt nicht, daß „das Schöne jeder Gattung andere Berhältniffe hat”, 
fiellt aber im Verlaufe feine ifolirten äußerlichen Beftimmungen auf, nicht 
nur ohne zu zeigen, wie jede Stufe eine reihe Concretion folcher Be⸗ 
ſtimmungen barftellt, fondern überhaupt ohne an eine Stufenfolge zu 
denken; läßt er doch nah der Schönheit der Phyfiognomie noch die 
Schönheit für den Taſtſinn folgen. 


$. 38. 


Als Foſung dieſer Schwierigkeit ſcheint ſich einfach die Aufgabe darzu- 
bieten, für jede Stufe ein anderes Merkmal sder Nichtmaß aufzuſtellen, um 
fo mehr, da, je größer der Meichthum der Momente, den eine Stufe in fi 
begreift, um fs deutlicher auch die Idee als bindender und Maße beflimmender 
Einheitspunkt in ihr wirkt. Allen in demfelben Grade, wie die hiedurd 
gegebene Begelmäfigheit, wächst auch mit jeder Stufe Die Bufälligheit, entbindet 
fi zus Freiheit und Eigenheit des gegen die Gattung fi) behauptenden In- 
dividuums und macht hd also Spiel der Abweichung von der Megel geltend. 


ı Die Regelmäßigfeit der Proportion, felbfi theilmeife ald Symmetrie 
im Sinne geometrifch gleich fich gegenüberftehenden Theile, wächst mit der 
Höhe und dem Reichthum der Stufen. Dan fönnte dagegen einwenden, 
dag gerade niedrige Naturproducte, wie Kryfialle, Salze, in der Thiers 
welt die Mufcheln, die firengfte Regelmäßigfeit zeigen; man könnte dazu 
fegen, dag aud die vergleichungsweife am wenigften fprechende Kunfl, 
bie Baufunft, am firengfien ſich in mathematifche Regel einfchliege. Allein 
es ift bier von der höheren Negelmäßigfeit die Rebe, welche ihre cons 
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eretere Macht in der Gegenüberfellung, Eintheilung, Beherrſchung felb- 
fländig zu Gliedern entlafener Theile ausfpriht. Diefe nimmt mit ber 
Bedeutung der Organismen zu, die menſchliche Gefalt ift die firengfte 
und gerade für diefe hat man ausſchließlich den fogenannten Kanon auf⸗ 
. geftellt. (Schon die Griechen hatten ihren, jedoch liberalen Kanon. Später 
fuchten Dürer, Lamozzo, Nic, Pouffin, Audran die Proportionen 
zu beflimmen.) Anders ſcheint es zu feyn in der Welt der fittlichen 
Idee, wo die Theile am freieften, ald Perfönlichkeiten, Stände, Staats⸗ 
förper aus der Einheit entlaffen find. Allein auch bier ift firenges Maß 
und die freiefle Handlung zerfällt in Vorbereitung, Spannung, Kataftrophe 
und weitere Momente eines gemeflenen Rhythmus, der Staat in feine 
Sphären als firenger Organismus u. f. w. Die Regel wird nur geiftiger. 

2. In demfelben Grade wächst aber auch die Zufälligkeit und um⸗ 
ſchlingt als Wellenlinie im weiteften Sinne vie feften Maße der Regel. 
Ye höher eine Gattung, deſto eigener an Geftalt, Ausdrud, Bewegung, 
u. ſ. w. die Individuen. Dies feheint freilich ein Widerfpruch gegen den 
vorhergehenden Sag; man darf nur die Naturreiche näher anfehen: 
zunaͤchſt herrſcht die größte Ungleichheit der einzelnen Gebilde im Un⸗ 
organifchen (die innere Structur der Mineralien fommt hier gegen die 
unendlihe Abweichung von Profilen der Gebirge u. f. w., welche felbft 
bei derfelben geognoftifchen Beichaffenheit Statt findet, wenig in Betradt). 
Ebenso im Pflanzenreihe. Kein Thier fann vom andern in Maß und 
Form fo abweichen, wie ein Baum von allen andern derſelben Gattung. 
Je höher eine Sphäre, defto beftimmter die Gebilde, defto weniger Spiel« 
raum alfo au für die Abweichungen individueller Korm. Don Abnor- 
mitäten ift bier nicht die Nede. Allein die Zufälligfeit und Cigenheit 
fhlägt nun nad innen, fie wird ein Interfchied des Temperamentd, der 
Anlagen fhon bei den Thieren, noch mehr bei den Menſchen, und dieſer 
Unterfchieb der Seele prägt fich in feineren, aber gerade dadurch, weil 
ausdrucksvoll, um fo ſchärferen Unterfchieden der Phyfiognomie n. f. f. aus. 
In der menfchlihen Gattung ift nun gerade dieſes Zufällige, Angeborne 
ber Stoff, aus dem fih, indem er in den Willen erhoben wird, der 
Charakter bildet. Denn der Charakter ift ein Sneinander» Arbeiten der 
Naturanlage einerfeits, allgemeiner fittlicher Potenzen andererfeits durch 
den Willen, der die lebendige Mitte if. Dies ift freilich bereits eine 
Durchdringung des Zufälligen im Individuum mit dem Allgemeinen ber 
Gattung, und von diefer ift ja hier noch nicht die Rede, fondern foll 
erſt unter Abfchn. C. die Rede werden. Dennoch ift bier Feine unerlaubte 
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Borwegnahme. Denn wie gewiß es iſt, daß die Naturbafis des Charakters 
erft wahrhaft ald Eigenheit gefegt wird durch das Eindringen des Geiſtes 
in fie, fie bleibt Naturbafis, ihre Züge find dem Aeußeren feſt aufgebrüdt, 
ehe der Wille fih ihrer bemächtigt, fie beſtimmt die ganze Oberfläche, 
Bewegung, Yeußerungsweife, und was immer durch Umbilden aus ihr wird, 
das Yndividuum kann niemals völlig über fie hinaus. Sie ift aber 
zufällig, denn fie ift unter unberechenbaren und jedem Einwirfen ber 
Abficht entzogenen Umftänden der Zeugung u. f. w. entflanden und ans 
‚ ‚geboren. 


$. 39. 


Die Streitfrage, ob das Schöne zu beflimmen fey als das Charakteriftifche, 
ift eine mäßige; denn unter dem Charakteriſtiſchen find ebenfowshl die Grund- 
züge der Gattung und der ihr untergesrdneten Befouderheit der Art, als die 
des Einzelwefens, wie fie ans feiner zufälligen Eigenheit fließen, zu verſlehen, 
und es folgt aus allem Bisherigen, daß im Schönen alle diefe Momente gleich 
weſentlich find. Gbwehl noch nicht erörtert iſt, wie ſich dieſelben durchdringen, 
fo iſt doch die Forderung gefcht, daß fie ſich durchdringen ſollen, und in diefer 
Durchdringung haun die Berechtigung des einen Moments wicht Die des andern 
ausſchließen. Eine gen; andere Frage aber ifl die, eb nicht das ganze Schöne 
in unterfchiedene Formen auseinander trete, im melden das eine sder andere 
diefer Momente zwar die übrigen nicht ausſchließt, wohl aber als das be- 
fimmende hervorſticht. Dieſe Frage gehört zedoch nicht hicher. 


Die erſte Andeutung diefer neuerdings vielfach abgehandelten Berir- 
frage findet fih in Winkelmann befannter Acußerung, daß die höchſte 
Schönheit charakterlos fey. Er fagt (Geſch. d. Kunft Buch A, Cap. 2, 
$. 23), die Einheit der hoben Schönheit fordere eine Geftalt, die weder 
diefer oder jener beflimmten Perfon eigen fey, noch irgend einen Zuſtand 
des Gemüths oder Empfindung der Leidenfchaft ausdrüde, als welde 
fremde Züge in die Schönheit mifchen und die Einheit unterbrechen. Nach 
diefem Begriff müfle die Schönheit feyn wie das vollfommenfte Waſſer 
aus dem Schooße der Duelle gefchöpfet, welches, je weniger Geſchmack 
ed hat, deſto gefunder geachtet wird, weil es von allen fremden Theilen 
geläutert iſt. In vollem Widerfpruh damit fieht, was Kant fagt 
(Kr. d. äflh. Urtheildr. F. 17): die vollfommene Normalgeftalt dürfe 
nichts ſpezifiſch Charakterififches enthalten, fey aber nicht Urbilb ber 
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- Schönheit, fondern nur unnadläßlice Bedingung berfelben, fie fey nur 
fhulgeredt. Dazu fügt die Anm.: „man wird finden, daß ein vollfommen 
regelmäßiges Geficht, welches der Dialer ihm zum Modell zu figen bitten 
möchte, gemeiniglich nichts fagt, weil es nichts Charakteriſtiſches enthält, 
alfo mehr die Idee der Gattung, ald das Spezifiiche einer Perfon aus: 
drüdt. — Auch zeigt die Erfahrung, daß jene ganz regelmäßigen Gefichter 
im Innern gemeinigli auch nur einen mittelmäßigen Menſchen verrathen; 
vermuthlich (wenn angenommen werben darf, daß die Natur im Aeußern 
bie Proportionen des Innern ausdrüde) deßwegen: weil, wenn feine 
von den Gemüthsanlagen über diejenige Proportion hervorſtechend ift, die 
erfordert wird, bios einen fehlerfreien Menfchen auszumachen, nichts von 
dem, was man Genie nennt, erwartet werden darf, in welchem die Natur 
von ihren gemwöhnlihen BVerhältnifien der Gemüthefräfte zum Bortheil 
einer einzigen abzugeben fcheint.” Göthe und feine Umgebung legten 
fih in den Streit, der befanntlid im Athenäum, den Propyläen und in 
Fernows Schriften geführt wurde. Bon der Verworrenheit, die in 
diefem .Streite aus Mangel an Flarer Unterfcheidung in den Grund- 
beftimmungen berrfchte, geben die Stellen aus Hirts Auflag in den Horen 
1797 Zeugniß, welhe Hegel anführt (Aeſth. Einl. S. 24). Das erfte 
Licht wirft Schelling auf einen Punkt, wo die Röfung einzutreten hat, in 
feiner Rede über das Verhältniß der bildenden Künfte zu der Natur 1807, 
wo er die verfchiedene Berechtigung des Charakteriſtiſchen in der Plaftif 
und in der Malerei beleuchtet. Man bemerfe aud wohl, dag Kant in 
der obigen Anm. den Maler im Auge hat. Einen weiteren wefentlichen 
Punkt der Löfung dedt Solger auf (Borlef. über Aeſth. S. 159 — 162. 
vergl. mit S. 80 und mit Erwin Th. 1, ©. 206. 207.), indem er ben 
Gegenfag des claffiihen und romantischen Ideals berbeizieht. Die Ver: 
wirrung fam auch dadurch, daß man die Frage über das Charafteriftifche 
mit der Frage über Naturnahahmung vermengte: eine VBermengung, welche 
nahe lag, weil der gewöhnlichen, nicht. fünftleriichen Anfchauung nur bag 
Individuum mit den Zufälligfeiten feiner ihm eigenen Züge finnfich gegeben 
if. Allein diefe Zufälligfeit felbft, wie fehr oder wie wenig fie auch im 
Schönen zugelaffen feyn mag, liegt in der unmittelbaren Natur nicht 
rein vor; auch fie in ihrer Wahrheit zu fehen, braucht es ein im Anblick 
idealifivended Auge, und wenn ich daher diefer Eigenheit der individuellen 
Züge audy das vollfte Recht im Schönen geftatte, fo ift dadurch die Frage 
über Naturnahahmung noch keineswegs zum Vortheil der letzteren ab⸗ 
gemacht; die Fragen ſind alſo total verſchieden. 
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Den eigentlichen Grund der Verwirrung aber in jenem Streite gibt 
der 5. Charakter ann bedeuten: Gattung (3. B. die reinen Formen bes 
Menihen); es kann bedeuten: Art (3. B. Geſchlecht, Lebensalter, Bolt, 
Volksſtamm, Stand und fein befonderes Gepräge); es fann bedeuten: 
die Eigenheit diefed oder jenes Individuums, fließend aus den oben an⸗ 
geführten Dromenten der Zufälligfeit. Da nun nirgends klar vorbefiimmt 
war, welche diefer Bedeutungen man im Auge babe, fo konnte die Ver⸗ 
wirrung nicht ausbleiben. In der Metaphyfit des Schönen nun ift feine 
andere Entfcheidung möglich, als: dieſe drei oder (wenn man die Art 
zur Gattung fohlägt) zwei Momente find gleich berechtigt. in Unterfchied 
ber Berechtigung (wiewohl niemald eine Nusfchliegung des einen ober 
andern Moments) aber dringt ein, erfiend durch den großen Haupte 
gegenfag in den allgemeinen Formen des Schönen: das Erhabene und 
Komifche, zweitens durch die großen Haupt:Epochen der Völfer-Phantafie 
(claſſiſch, romantifh u. ſ. f.), drittens durch die verfchiedenen Künfte, 
viertens durch die verfchiedenen Zweige der einzelnen Künſte. Die Dars 
ftellung diefer befonderen Wendungen in dem Berhäliniffe beider Momente 
fönnen alfo nur die betreffenden weiteren Theile bes Syſtems geben. 


$. 40. 


Der Gegenſatz zwiſchen der Idee oder der Gattung uud dem Individuum 
ift jedoch in den 6. 31—33 heruorgehsbenen Formen der Sufälligkeit noch nicht 
auf feine Spitze geſtiegen. Ans dem Suſammenſeyn der einen Gattung mit 
allen andern Gattungen in demfelben Haume und derfelben Beit geht nämlid 
nach eine Ferm der Dufälligheit hervor, wodurch jene erfigenaunten und nad 
$. 34. im Schönen unentbehrlichen Pufälligheiten felbfi getrübt werden, fs daß 
fie nicht rein erſcheinen. Jede Gattung iſt zwar, anf welcher Stufe des Ganzen 
fie fliehen mag, vernünftig und im ſich swechmäßig, indem fie aber zugleich 
mit allen andern ihre Zwechke durchführt, fe fisft fle mit den Swecken anderer 
aus abfoluter sder bezichungsmweifer Bemwußtisfigkeit ebenſs leicht ſchlechtweg 
feindfelig d.h. fo, daß daraus nicht ein Febensreiz, fondern eine söllige Störung 
entſteht, sufammen, als fie mit ihnen unmittelbar sder mittelbar günflig sn- 
ſammenwirkt. Durch dieſen Eouflict flellt jedes Iudividuum, während es feine 
Gattung darfiellt, zugleich Anderes mit dar, was in den Pufammenhang [einer 
Östtung nit gehört: eine Trübung und Störung, welche bis zu rein zufälliger 


Aufreibung fertgeht. Pics erh sder das finnisfe Webel als Gegenfay des 
Difger’s Aeſthetik. 4. Bo. 8 
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Guten im Sinne von 6. 22, 2 und des Önts 6. 23 erfcheint ale Widerſpruch 
zwifchen der Gattung und ihrer Wirklichkeit in den Individuen. 


1. Es ift davon noch nit die Rebe geweien, wie ſich zu den 
5. 31—33 aufgeführten Formen der Zufälligfeit die Macht der Gattung 
verhalte. Das Verhältniß zwifchen diefer und jener iſt F. 35 als ein 

. Gegenfag, aber nicht ale ein Widerfpruch bezeichnet und der Boraus- 
fesung Raum gelaffen, daß die Gattung den Zufall in ſich aufzunehmen 
und zu bezwingen vermöge; worauf aber erft unter C. einzugehen ift. 
Eigentlich ift durch jene Säge noch gar nicht ausgefprochen, daß folches 
in die Gattung eindringe, was ihr fremd ift oder fremd bleibt. 

2. Es geht aber aus dem Zufammenfeyn jeder einzelnen Gattung 
mit allen andern in demfelben Raume und derſelben Zeit nothwendig 
eine Collifion hervor, wodurch Fremdes und unüberwindlich Feindfeliges 
in ihre Wirklichkeit eindringt. Jede Gattung ift in fih und als Stufe 
des Ganzen vernünftig, aber dieß ift ihr ewiges, außerzeitliched Seyn 
ald Idee. In ihrer Verwirklichung geräthb fie in jened Gebränge, 
worin neben diefem Stufenſyſtem ein ganz anderes Verhaͤltniß, ein Ver⸗ 
hältniß außer der Linie und ein unvernünftiger Zufammenftoß entfteht. 
Ein Beifpiel wird dieß fogleich beleuchten. Die Atmofphäre unfered 
Planeten ift eine Form des unbewußten Seyns, die in fich gefegmäßig, 
alfo auch ein Werk der im Univerfum thätigen Vernunft und nothwendig 
ft an ihrem Orte. Alle belebten Wefen athmen in ihr, aud der Menſch. 
Nun unternimmt ein Menſch oder eine Gefellihaft von Menichen ein 
fittlihed Werk, ein ſolches alſo, das ganz einer andern Welt angehört, 
als der phyfifchen; aber durch eine plögliche Veränderung der Atmofphäre, 
welche nicht vorauszufehen war und gegen welche ſich nicht geſchützt zu 
baten alfo auch dem Menſchen nicht zum Vorwurf gereihen fann, wird 
das Werf vereitelt. Nun ift darin wohl Bernmft, daß der Menſch 
zu feiner Eriftenz die Natur bedarf; aber in diefer Colliſion ift feine 
Vernunft, es ift reiner, roher Zufall. Die Atmofphäre hat ihre Zwede, 
welche blinde Gefege find, vollführt und dabei wußte fie um die fittlichen 
Zwede jened Werfed nicht, und in diefem Werk war zwar bewußter 
Geiſt, er fonnte aber jene Störung nicht voraus in Rechnung nehmen, 
denn wer dieß thäte, könnte überhaupt gar nichts unternehmen. Die 
Handlung alfo hat jetzt etwas in ihre Mitte befommen, was rein nicht 
hineingehört, etwas Fremdes, einen Feind, der fie ſprengt. Ebenfo 
aber geſchieht es umgekehrt, wenn der Geift einen Zweck verfolgt, wobei 
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er einem ungeiftigen Naturwefen weder fchaden noch es fördern wollte, 
fondern es gar nicht zu berüdfichtigen hatte, und ed nun zufällig. fört 
oder vernidhtet. Kin Thier wäre fehön, aber ein Menſch bat ihm zu⸗ 
fällig ein Glied zertreten, abgeftoßen u. f. w. Wohlverftanden, es ift alfo 
nicht die Rede von dem Fall, wo er ed um feiner Zwecke willen vers 
Icgen oder töbten wollte: darin ift Zufammenhang, daraus fann unter 
Umftänden aud ein äſthetiſches Ganzes werden (Jagd ıc.). In dem 
bier gemeinten Borgange ift aber fein Sinn, hier hat fi der Geiſt (be⸗ 
ziehungeweife) blind verhalten. Ebenſo ift bei dem erſten Beilpiele nicht 
die Rete von folhen Källen, wo die Art des Zwecks es mit fid 
bringt, die Natur in Rechnung zu nehmen, wie die Schifffahrt u. dgl. 
‚Hier ift dad Uebel ſelbſt ein Lebensreiz, gehört zu dem äfthetifch ganz 
zuläßigen und beredhtigten Zufalle (Schiff im Sturme u. dgl). Wenn 
aber 3. B. ein würdiger Nebner eine Verſammlung zu einem großen 
Werfe begeiftern will und ein Schnupfen hindert ihn, dieß ift rober, 
unäfthetifcher Zufall. Hier find nun die Deifpiele aus dem Zufammen« 
ſtoß von Gattungen gewählt, zwiſchen denen viele Stufen liegen; aber 
ed tritt folhe Störung auch zwilchen näher verwandte Gattungen. Es 
wird Frühling, die Blumen blühen, die Bäume fchlagen aus, aber ein 
Nachwinter zerftört Alled. Die Pflanzen wußten nicht um bieß drohende 
Uebel, die Luft weiß nicht um die Pflanzen, die fie doch nährt, und 
folgt blind den atmofphärifhen Geſetzen. Das Wetter ift wirklich einer 
der fchlimmften Feinde des Schönen. Dean denfe nun überhaupt bei 
jolhen Störungen nit an folde, welde im Zufammenbange des vor« 
liegenden Falles liegen; dieſe gehören zur Sache, oder vielmehr fie find 
feine Störungen, fondern organifhe Kämpfe der einer Idee felbft im⸗ 
manenten Momente, Es kann 3. B. das Üntereffe eines Gedichte feyn, 
folhe Störungen des Pflanzenlebens darzuftellen, wie die ebengenannte, 
wenn ed nämlich zum Zwede hat, Stimmungen des Menſchen, die dars 
aus erwachſen, u. dergl. zu entfalten. Sf aber der Frühling als folder 
der Gegenftand, fo muß es ein ganzer Krühling feyn ohne Störungen 
diefer Art: und davon ift die Rede. Die Trübung der einer Gattung 
angehörigen Individuen durch einen Zufammenftog mit Wirkungen anderer 
Gattungen außer dem Zufimmenhang geht fort bis zur Aufreibung. Auch 
biemit if eine Aufreibung außer der Linie gemeint. 3. B. Tod aus 
Altersfchwäche gehört nicht bieher, fondern liegt im Gelege der Gattung, 
Tod durch einen gewollten Kampf gehört auch nicht hicher, denn er 
gehört zum Ganzen dieſes Kampfes. Wenn aber ein edler Krieger nicht 
8 L 
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durch einen Tapferern fällt, ſondern weil ein Regen feine Waffen un- 
brauchbar machte, dieß gehört bieher. Die Formen der Zufälligfeit, 
welhe 5. 31—33 aufgeführt find, find nah $. 34 Gefeg im Schönen. 
Diefe werben durch die Iegtgenannte Form felbft getrübt, daß fie nicht 
rein erfcheinen. Zu der ganzen Sphäre der Zufälligfeit werben die wider- 
ftreitenden Formen ded Schönen, das Erhabene und Komische, allerdings 
eine andere Stellung einnehmen, ald das einfah Schöne. Wenn fich 
aber zeigen wird, daß das Komiſche, wie ed dem Zufall einen ganz andern 
Spielraum gönnt, ald das Erhabene, auch die bier aufgeführte Form 
des flörenden Zufalld einläßt, fo wird dies unter Bedingungen gefchehen, 
welche den ganzen Standpunft verändern. 
Dies ift der dumpfe, dies ift der zuſammenhangsloſe Zufall, bier 

it der volle Widerſpruch zwilchen der Idee und ihrer Wirklichkeit, wo 

„ — aller Weſen unharmon’fhe Menge 

Berdrießlich durcheinander Klingt.” 


c. 
Die Einheit der Idee und des Bildes. 


§. 41. 


Was ſich zwiſchen die Idee und das Einzelweſen als ihr Bild ſtellt, iſt ı 
alfe die Bufälligheit. Es ifl die Aufgabe, diefe Jufälligkeit wie in der Moth- a 
wendigheit ihres Daſeyns, ebenſo in der Mothwendighkeit ihrer Aufhebung zu 
begreifen. Dies gilt zunächſt noch abgefehen von der befondern Aufgabe des 
Schönen ganz allgemein von der Idee überhaupt im Verhältniß zu ihrer Wer- 
wirklichung; das ganze Schen als das unendlihe Dugleichwirken der in der 
abfoluten Idee enthaltenen beflimmten Ideen iſt befländige Schung und Auf- 
hebung des Sufalls und die Wifeufchaft des Schönen wird durch die Anerken- 
nung des Sufalls ſo wenig aus der Geſetzmäßigkeit des Begriffe in ein Gebiet 
des Uubegreiflichen getrieben, als die übrigen Wifenfchaften von deu verfdhie- 
denen Sphären der wirklichen Her. 


1. „Das Einzelwefen ald ihr Bild”. Das abfolute Zufammenge- 
hören von dee und Bild wird alsbald näher aufgefaßt werden; bier 
liegt nur erft fo viel vor, daß das Bild ein Cinzelmefen eben ber 
Gattung ift, welche je im vorliegenden Falle den Inhalt des Schönen 
bildet, wie dies ſchon oben aufgeftellt wurde. 

2. Der Mangel des Hegel’fhen Syſtems ift nicht, dag es für 
den Zufall feine Stelle hätte, fondern daß es ihn nur als Betrachtungs⸗ 
weife, als eine Anficht der Dinge unter dem Standpunfte der „ſchlechten 
Endlichfeit” momentan aufnimmt, um ihn ald Borftellung fofort in bie 
denfende Betrachtung aufzulöfen. So verhält es fih mit der Zufälligfeit 
in diefem Syſteme überhaupt und namentlich mit der befonderen Form 
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weil die Philofophie jene Brüde im Auge behält, hinter diefe Un⸗ 
mittelbarfeit fieht, fie ald vermittelt erkennt und daher die Unendlichkeit 
bes dialektiſchen Zufammenhangs einfieht, wo bie empirifche, objective 
Unmittelbarkeit felbit fich ihrer nicht erinnert. Das ganze Hegel'ſche 
Spftem auf allen Punkten fpricht es in unzählichen Wendungen aus, daß 
beidem fein Recht bleiben foll, fowohl der Nothwendigfeit, dag das Ver⸗ 
mittelte fih in die Form der Unmittelbarfeit zufammenfaffe, als auch 
der Einficht des Philofophen darein, daß das Unmittelbare ein Vermit⸗ 
teltes if. Allein Hegel bat das weitere weientlihe Moment zu leicht 
abgethban, dag in der Summe von Permittlungen, die ein Inmittelbares 
in fih zufammenfaßt, außer den Vermittlungen feiner eigenen Gattung 
und außer ben homogenen Vermittlungen verwandter Gattungen, bie 
das Leben in fich verarbeitet, auch unberechenbare fremdartige Einflüffe 
heterogener Gattungen des Daſeyns nothwendig mitenthalten find, daß dag 
Leben ald Unmittelbares wefentlih die Macht feyn muß, dieſes Fremde, 
was es in fih aufnimmt, in fih und fein Eigenes zu verarbeiten: 
dies aber ift der Zufall und feine Aufhebung, Alles Leben, alle Ge⸗ 
fchichte, alle Bewegung bed Geiftes in jeder Sphäre ift wefentlich dieſe 
Geſchichte der Aufhebung des Zufalld. Man wendet den Vorwurf gegen 
Hegelaud fo, dag er den Werth der Einzelheit, alfo insbefondere der ein- 
zelnen Perfönlichfeit verfannt habe. Umgefehrt, fein Philofoph ift in bie- 
fem Sinne weniger abftracter Idealiſt ald er, denn feiner hat den Zufammen- 
ſchluß des Allgemeinen und Befondern im Einzelnen fo fireng begriffen, 
biefes in der Conſequenz des Ariftoteles fo ficher feftgehalten als erfüllte 
Spige der thätigen Kraft der Gattung. Allerdingd muß er von dem 
logifh Einzelnen das unmittelbar Einzelne, das Endlihe unterfcheiden 
als trennbare Einheit, aber dur dieſe feine Endlichkeit iſt ihm Die 
Lebensmacht des Wirklichen keineswegs abgefprocdhen. Der Mangel Tiegt 
vielmehr darin, daß in der reichen Gefammtheit von Kräften, als deren 
lebendige Zufammenfafjung es erfannt wird, der Zufall nicht in feiner 
Bedeutung und feinem Rechte mitbegriffen, fondern nur furzweg zum 
Schlechten am Endlihen geworfen wird. Daher wird aud das Net 
des Einzelnen, originell zu feyn, nicht in Kraft gefegt, denn Driginas 
lität, was fie auch weiter feyn mag, ruht ohne Frage auf der Naturbafis 
des Zufalle. Die Individualität fol fih mit tem Allgemeinen durdy= 
bringen, ‘aber eben fo, daß diefe, in ihrem Urfprung zufällige, Eigenheit 
nicht aufgehoben werde, fondern in's Allgemeine felbft erhoben ihm erft Farbe 
gebe. Wie nun das Einzelne fammt feiner Zufälligfeit wefentliher Inhalt 
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bes Schönen ıft, fo ift auch das, woburd das Schöne wahrhaft wirklich 
iſt (die Kunſt, wie fi zeigen wird), als hervorbringended Subject 
wefentlih von diefem Elemente befiimmt. Der Stoff, zufällig an fid, 
erfaßt zufällig auch den Künfller und wie fehr im Schaffen diefer Aus⸗ 
gang vom Zufall fi zu einer Nothwendigfeit umbilden mag, der Charakter 
der unendlichen Eigenheit, die fo nur einmal unter die ſer Zufammen- 
wirkung der Zufälligfeit möglich war, foll ihm bleiben. Die Wiffen- 
fchaft muß dieß anerkennen und begründen; rüdt man ihr aber ald Mangel 
vor, daß fie nit die ganze Summe aller empirischen Zufälle als ebenfo- 
vieler Gründe der Eigenheit der unendlichen Werke der Schönheit zu be- 
fiimmen vermöge, fo beißt dies freilich alle Wiflenfchaft aufheben. Der 
Zufall läßt fih, ehe er da ift, in feinem allgemeinen Weſen begreifen, 
aber was für einer er in jedem Erfahrungsfalle feyn werde, ift vorher 
durchaus nicht zu beflimmen. Es gibt feine Vorherbeſtimmung, weder 
objectiv noch fubjeetiv. Iſt er aber da, fo wirft objectiv die Macht der 
Allgemeinheit, ihn umzuwandeln, die Kraft der beflimmten Wirklichkeit 
aus ihm zu ziehen, und ſubjectiv — vom Philofophen — Tann und foll 
er begriffen werden. Ich kann alfo 3. B. nicht beſtimmen, wann und 
wo ein Stoff auftauchen werde, der fi zum Kunftwerf eignet, wann 
und wo ein Künftler gerade in der Stimmung feyn werde, ihn zum 
Kunftwerf zu benügen. Meine Aufgabe ift nur, ald nothwendig zu er- 
fennen, daß dies nicht vorherzubeflimmen fey. Sit aber der Stoff ge- 
fommen, das Kunftwerf da, fo ift jener und dieſes zu begreifen, dieſes 
ferbft Hat den Zufall, indem es ihn aufnahm, zugleich aufgehoben, und 
der Philofoph Teiftet Dies in noch höherem Sinne, indem er das reine, all- 
gemeine Weſen der Kunft eben in diefer Concretion aufweist. Kann ich 
denn die Phantafie und ihr Wefen darum nicht begreifen, weil ich nicht 
beftimmen fann, welde Stoffe fie in ben unbefannten Fällen der Zu- 
funft aufnehmen und verarbeiten wird? Und wenn ich in dem verar- 
beiteten Stoffe ihre Thätigfeit nun als Bau des Kunftwerfe begreife, 
fol diefes Begreifen nicht höher feyn, als die Phantafie ſelbſt, die in 
beziehungsweife unbewußter Verfchlingung mit dem Zufall das Kunft- 
werf entwarf? Danzel (a a. D. ©. 44) wirft Hegel vor, er 
habe feinen Standpunkt für das einzelne Kunftwerk in feiner unendlichen 
Individualität. Der Vorwurf trifft zum Theile mit dem zufammen, was 
zu $. 15 ausgeführt wurde. Wie nun dort zugegeben ift, daß Hegel 
das Unmittelbare ald Schaffendes, die Phantafie, zu flüchtig behandelt 

be, fo ift auch im jegigen Zufammenhang zugegeben, daß er das Zu- 
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* fällige als Bedingung des Individuellen zu fehr von oben herab angefehen 
bat, allein was er immer hätte thun mögen, dieſe Lücke auszufüllen, er 
hätte auch das Zufällige in das rein Allgemeine zurüdnehmen und auflöfen 
müffen. Diefe Auflöfung ift aber fein Weglaffen der „wunderbaren Ver⸗ 
fhlingung” des einzelnen Werks. Die Wiffenichaft weist nad, aus 
wie vielerlei Sphären der behandelte Stoff feine Eigenpeit zog, fie weist 
nah, aus wie vielerlei in tiefem Falle fo und nicht anders zufammen- 
wirkenden Bedingungen die Perfönlichkeit des Künftlers ihre Beſtimmtheit 
309, fie fann auch anzuführen willen, wie ed fam, daß ihn irgend 
ein Stoff anlodte (3. B. den Shafespeare die damals erfchienenen 
Novellenfammlungen). Diefe Sphären, Bedingungen, nad unferem Aus- 
drud Gattungen, find aber freilich felbft ebenfalls Allgemeinheiten. Allein 
bier find wir an der Grenze; etwas Anderes, ald ein Zufammen- 
treten von Solhem, was allgemeiner Art if, kann an dem Diefen . 
nicht aufgewiefen werden und was Hettner (a. aD. ©. 18, 19 
von 8. Feuerbach gegen den erften Abfchnitt von Hegels Phäno- 
menologie aufnimmt, ift Seine Inſtanz, weil ed nur fagt, daß das 
Diefe ein Erfülltes fey; denn dad Erfüllende ift felbft allgemeiner Art. 

Weiße, der diefelbe Polemif übt (Syſtem d. Aeſth. $. 12—15) 
hat fi biezu den Standpunkt gewonnen, indem er zum voraus bie 
Erſcheinung, in welder die Gattungs = Allgemeinheit ihre Abftractheit 
auslöfht, für ein Mehr erklärt hat, was „durch Wiſſenſchaft, Philo⸗ 
fophie und Kritif auf. feine Weife erfegt werben fünne”. Jene All 
gemeinheit nennt er, wie wir zu 6. 5 u. 15 fahen, Wahrheit, das 
Schöne daher aufgehobene Wahrheit. Im jegigen Zufammenhang müßte 
nun eben die „wunderbare Verſchlingung“ der Zufälligfeit im einzelnen 
Schönen biefes Mehr feyn. Allein ein ſolches Mehr hat jede Wirklich 
feit, jedes Naturwefen, jede Perjönlichkeit, jeder Staat, und das All⸗ 
gemeine bewirkt fih in jeder Sphäre, indem es das Dunfel biefer 
Berfhlingung mit feiner Macht durcharbeitet. Das Schöne verhält 
fih nur darin andere, daß es bis zu einem Punkte der Zufälligfeit 
mehr Recht Täßt, als alle andern Sphären, von einem andern Punkte 
an aber, wie ſich zeigen wird, fie tiefer ausfcheidet. Die Wahrheit 
ale Wiffenfchaft nun hat keineswegs blos das getrennt Allgemeine, fondern 
gerade feine Mifchunge-Verhältniffe in der Einzelheit zu durchdringen und 
ift Daher nicht nur mehr, als eine Abftraction des erfleren, fondern auch 
als das Wahre in dem Sinne, wie es ihr Gegenftand iſt, d. h. ale das 
Allgemeine an fih in den Verbindungen, bie es in ber Realität mit anderem 
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Allgemeinem eingeht, um fih als erfülltes Einzelnes zu verwirklichen. 
Wenn aber diefe Verbindungen unbegreiflich feyn follen und das Unbegreif—⸗ 
lihe das wahre Mehr feyn fell, warum fchreibt Weiße eine Aeſthetik, 
warum hält er irgend eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß des Realen für 
möglich? 


sa. 


1 Die Art der Aufhebung der Bufälligheit muß im Schönen eine befondere 

2 ſeyn. Soll fie aber überhaupt als möglich gedacht werden, [o muß zuerſt ganz 
im Allgemeinen das wahre Verhältniß zwifhen der Idee und ihrer Erſcheinung 

3 in den @inzelwefen begriffen ſeyn. Biefer Begriff fehlte der Wolffiſchen 
Philoſophie, daher ihre Befinition des Schönen durch: ſinulich augeſchaute Voll- 
kommenheit nicht leiflet, was fie verfpricht. Wollkommenheit namlich ſcheint eine 
dem Stoff immenente und ſich ſelbſt in ihm durchführende Einheit der Idee zu 
bezeichnen, welde eben deßwegen, indem fie die ganze Oberfläche des von ihr 
gebildeten Stoffes beflimmt, ſinnlich angefchant werden kaun. Da aber dem 
Syſteme die Bedingungen diefes Begriffes fehlten, fo vermadte es durch feine 
Definition das Schöne nicht von Werken, worin dem Stoff nur eine äußere 
Einheit aufgenöthigt iſt, insbefondere von dem blos Zwechmäßigen, zu unter- 
fcheiden, nnd gerieth durch den Suſatz: finnliche Anfıheuung in einen Wider- 
ſpruch. 


1. Daß das Zufällige im Schönen in einem anderen Sinne aufge⸗ 
hoben fey, als in den übrigen Sphären der wirklichen Idee, geht fchon 
$. 34 hervor, worin ihm eine ausdrüdliche Geltung zuerfannt ift. Dies 
ift bier noch nicht weiter zu verfolgen. Der Ausdrud: Aufhebung muß 
fhon darum noch unbeftimmt gelaffen werden, weil er eine andere Be— 
deutung in Beziehung auf $. 40 erhalten muß, ald in Beziehung auf 
6. 31 — 33. | 

.. Das Berhältnig der Idee zur Erfcheinung ift ſchon im $. 10 
ald Immanenz ausgefprocden. Hier iſt diefer Begriff wieder aufzu= 
nehmen, denn er tritt jegt erft durch den Zufammenhang der Entwid: 
lung in das volle Licht einer unterbehrlichen Grundlage der Erflärung 
des Schönen. Nicht unmittelbar vom Schönen ift aber bie Rede, fon- 
bern eben von biefer allgemeinen metaphyfifchen VBorausfegung. 

s. Die Wolffifhe, näher Baumgarten’fhe Begriffsbeftimmung 

definirte die Vollkommenheit auch dur: Einheit in der Mannigfaltigfeit 
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und ſcheint bewegen zu 6. 36 zu gehören. Allein Bollfommenheit 
fcheint mehr zu fagen, als jener Begriff, der jeber ganz abftracten Art 
der Unterordnung des Mannigfaltigen unter der Einheit Raum läßt; 
es liegt dies fehon in dem Worte; „vollfommen” erinnert an ein völli- 
ges Herausfommen der den Gegenitand als feine Architektonik bauenden, 
fih in ihm ald Organismus durchführenden Idee. „Vollkommen ift 
dad, was zu feiner Völle gefommen, oder was gänzlih, ohne Mangel 
und Ueberfluß, das ift, was es feyn fol” (Sulzer,. allg. Tbeorie d. 
fh. 8. Th. 4, ©. 406). Baumgarten fehrich lateiniſch perfectio, 
aber der Zufag: finnlich angefchaut (phaenomenon s. gustui observabilis. 
Metaphys. $. 662), ſcheint zu fagen, daß er eben an diefe Plaſtik der 
Idee dachte, doch nur dem, der nicht weiß, was ſchon oben 6. 1, s 
vorgebradht if. Diefe ganze Philofophie war formaliftiih, die Einheit des 
Begriffes war ihr eine reine Abfraction, und fo geräth jene Definition 
dur ihren erſten Theil in eine fremde Sphäre und durch ihren zweiten 
in einen Widerſpruch. Vollkommen nämlich in dem Sinne, in welcem 
fie dad Wort allein verftehen kann, if eigentlih nur dag Werf der 
äußeren Zwedmäßigfeit, worin einem von dem DBerfertiger hinzugebrach⸗ 
ten Begriffe der Stoff, aus feiner ihm immanenten Gattung (Holz ıc.) 
herausgenommen, äußerlih ſich unterordnet. So aber ftellte fi die 
Wolffiſche Philoſophie allerdings auch das vor, was weit über dem 
Begriff der Zweckmaͤßigkeit liegt, fo überhaupt die Welt in ihrem Ver⸗ 
hältniffe zu Gott. Gott hat als außerweltliches Weſen den Begriff zu 
den Dingen und diefe find nach demfelben gemacht, tragen ihn nicht in 
fih, führen ihn nicht felbft in fih durch. Wir follen 3. B. nad 
Mendelsfohn (Ueber die Hauptgrundf. d. fchönen Künfte u. Wiflenfch. 
Philoſ. Schr. Th. 2, S. 80) in der Schönheit der Natur die Boll: 
fommenheit des Meifters bewundern, der fie hervorgebracht. Die Dinge 
find aber nicht nur nicht wahrhaft felbftthätig, fondern der Begriff, dem fie 
mechaniſch gehorchen, ift cin blofer Begriff der Nützlichkeit; Wolffs 
Zeleologie ift ganz äußerlich. Demnach müßte confequenter Weiſe diefe 
Philofophie nicht nur auf die Unterfcheidung des Schönen vom Zweck⸗ 
mäßigen, fondern auf die Erklärung des Schönen überhaupt verzichten. 
Die weitere Entwidlung des Begriffs des Schönen wird ferner zeigen, 
wie fih das Schöne nicht blos vom Zwedmäßigen, fondern auch von 
dem Guten und dem Wahren (im engeren Sinn) unterfceidet. Nun 
fann davon abgefehen werden, daß die Wolffifche Philofophie auch) 
biefe Sphären formaliftifch faflen mußte; es fey vielmehr angenommen, 
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dag fie das Gute als organifhe Einheit des Willens, dad Wahre als 
ſelbſtthaͤtigen Bau des Gedankens faßte, und fo fann man es vollfommen 
nennen. Immer aber wird das Schöne von bem Guten und Wahren, 
ed wird geiftige Vollkommenheit von plaftifch ericheinender nicht unter= 
fchieden; die Aefthetifer der Schule (z. B. Sulzer) waren in großer 
Berlegenheit über das Berhältnig zwilhen dem Schönen und Guten, 
und Baumgarten felbft vermag ed durch den rhetorifchen Schmud, 
ben er im Grunde allein unter phaenomenon verfteht, nit vom Wahren 
abzugrenzen. — In ihrem zweiten Theile, ber näheren Beſtimmung 
des Vollfommenen als eines Objects der finnlichen Anfhauung, nimmt 
die Definition eine Wendung nad der fubjectiven Seite, welche den 
Mangel der objectiven zu ergänzen ſcheint. Allein er kann nicht mehr 
ergänzt werben und es entfteht daher flatt der Ergänzung ein Wider: 
ſpruch; denn der Begriff, der nicht als gegenwärtige Einheit im Körper 
fih feine eigene Geftalt baut, fondern über ihm als Formel ſchwebt, 
fann nicht finnlih angefchaut werden. Wollte man nun ben Wider: 
ſpruch um der tieferen Ahnung willen, die dunfel in ihm Tiegt, überfehen, 
fo tritt dagegen ein befonderer Mißſtand audh in der fubjectiven 
Beftimmung: die Anfhauung wird zu niedrig gefaßt. Die cognitio 
sensitiva heißt inferior, fie ift fehlechthin ein complexus repraesentationum 
infra distinctionem subsistentium (ald ob die Anfchauung nicht au ihre 
Klarheit hätte), fie wird theologifh caro genannt und ald Rechtfertigung 
ber Ehre, die ihr wiberfährt, gefagt: imperium in facultates inferiores 
poscitur, non tyrannis (Baumg. Aestlı. $. 12). Diefe Philofophie hat 
bie Mittel nicht, die Vernunft in die Form der Anſchauung fih ergießen 
zu laſſen und eine ſinnlich geiftige Erfenntmiß zu begreifen; fie bat fie 
nicht, weil fie Feine objective Vernunft fennt, und fie hat fi den Weg, 
eine folhe zu kennen, ſchon dadurch verrannt, daß fie die Anfchauung 
zu niedrig faßt: es ift ein nothwendiger Cirkel. Auf der Seite bes 
ſubjectiven Momentes gefchah aber und mußte gefchehen der Fortfchritt. 
In der Philofophie überhaupt mußte zuerft die Idee ald gegenwärtiges 
Subject begriffen werden, ehe fie ſich als Object begriff. Ebenfo im Schönen. 
Hier tritt Kant ein. Baumgarten flebt ihm aber bereits viel näher, 
als man glaubt, vergl. $. 1, 5. Die Aefthetif wird fchon vor Kant 
Empfindungelehre; fo namentlih bei Mendelsfohn. Ganz fubiectiv 
verfteht auch Eberhard (Theorie der fhönen Künfte u. Wiffenfch. 1783) 
bie Bollfommenheit. Er fegt fie rein in die Darftellung und das daraus 
entfpringende Gefühl, Allein auch im Werke der Darftellung fol ja 
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der Begriff finnlih wirken und nicht über dem Koͤrper ſchweben, ſondern 
feine Allgemeinheit in ihm auslöfchen. Alſo Fehrt der Widerſpruch auf 
allen Punkten zurüd. 


6. 43. 


Pie Einheit, welche im Wollkommenen das Mlannigfaltige verbindet, faßt 
Kant im Sinne Wolffs als Pwech und widerlegt die Anſicht der Schule 
Wolffs vom fubjertiven Standpunkte ans durch den Einwurf, daß, um den 
Dweh zu erkennen, erſt ein Begriff vorausgehen müßte, was im äfthetifchen 
Urtheile nicht der Fall fey. Er felbfi erkeunt nicht, daß er in der inneren 
Dmehmäßigheit, wie er deren Begriff im Unterſchiede von dem Wolffiſchen 
Formalismus entwickelt, die Idee erfaht hat als die ſich ſelbſt hervorbringende 
Einheit des Allgemeinen und des finnlidhen Stoffes im Einzelnen, welde im 
srganifchen Feben als Wecfelaufhebung des Mittels und Smechs fih ſo durch- 
führt, daß fie auf die Oberfläche des Ganzen heraus und ohne Begriff in die 
Aufdhauung tritt. Dagegen unterfudht er den fubjectiven Vorgang im Schönen 
mit einer Scharfe und Siefe, welhe ihn auf anderem Wege zu der wahren 
Grundlage einer objectiven Peſtimmung des Schönen, der Einheit des Begriffs 
und der Realität, hätte führen müflen, wenn er die Schranken [eines Syſtems 
wirklid zu überwinden vermoht hatte Schiller flellt überall dieſe Einheit 
m Ausfiht, hann fie aber, in Aantiſchen Vorausſetzungen befangen, nicht 
begründen. - 


Die Einheit im Mannigfaltigen, welche als Wechſelbegriff für das 
Vollkommene gefegt wurde, faßte in ber Aefthetif nicht fowohl Baum⸗ 
garten, als andere, die ſich ihm anfchloffen (Eberhard, Men- 
delsfohn, Sulzer) mit Nüdgang auf eine Beſtimmung Wolffs 
(Ontologie, Ir Abfchn.) als Zwed. Indem nın Kant biefe Erklärung 
des Schönen widerlegt, überſieht er nicht, daß äußere Zwedmäßig- 
feit (bloſe Nüslichfeit) und innere zu unterfeheiden und daß unter Voll⸗ 
fommenheit bie Tegtere zu verfiehen if. Nun widerlegt er biefe Anficht 
(Kr. d. aͤſth. Urthlokr. S. 15) von dem Gefichtspunfte ber Beſchaffen⸗ 
heit des fubjectiven Wohlgefallene am Schönen, von dem er nachge⸗ 
wiefen, daß es eine von Begriffen unabhängige reine Gefühlsflimmung 
fey. Um fih ein Ding als zwedmäßig vorzuftellen, muß ber Begriff 
von biefem, was es für ein Ding feyn folle, vorangehen und dies 
ift ein Berſtandes⸗Urtheil, nicht ein aͤſthetiſches. Der Einwurf if richtig, 
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fo lange die innere Zwedmäßigfeit felbft wie eine mechaniſche gefaßt 
wird, in welcher der Begriff außerhalb der Materie, in der er ſich 
durchführen fol, als ein blos gedachter und blos dur Abftraction zu 
findender verbleibt. So äußerlich verftand allerdings Wolff die Zweds» 
mäßigfeit (1. F. 42 u. Erdmann Verſuch einer wiſſenſch. Darft. d. Geſch. 
d, neueren Philof. IL, 2. S. 351). Mein Kant ſelbſt faßte den Begriff 
des Zwecks in feiner Tiefe. Man muß feine Kritif der teleolog. Urthlskr. 
binzunehmen. Hier erhebt er fih zu dem Begriffe des immanenten 
Zwecks, der im organischen Leben den Gegenfag von Mittel und Zwed 
aufhebt und eben daher in ber Totalität des finnlichen Stoffes, worin er 
fih vollführt, die Trennung feiner Allgemeinheit von dem Belonderen, 
die im abftracten Denken, dod nur um wieder aufgehoben zu werden, 
gefegt wird, in der Geftalt auslöſcht. Wenn Kant den Zwed definirt 
bat als den Begriff von einem Object, fofern er zugleich den Grund 
der Wirklichkeit dieſes Objects enthält, fo ift nach diefer tieferen Be⸗ 
ſtimmung dieſer Begriff nun nicht ein foldher, den ein Subject zum 
Objecte hinzubringt, fondern es ift der im Object felbft thätige, bauende 
Verftand, der Demiurg, es ift „intuitiver Verſtand, intelleotas arche- 
typus,” kurz es ift Geiſt in der Natur, Geiſt ald Natur —: dad 
Prinzip ift gefunden. Nun braudt dad Subject, um diefe Einheit 
im Objecte zu empfinden, feinen Begriff jenes Zwecks, denn er ift ganz 
gegenwärtig in feinem Stoffe und braudt nicht von ihm gefondert zu 
werden, um in das Gefühl und die Anfchauung zu treten. Ebendies 
aber benügt Kant für die Aefthetif gar nit. Auch abgefehen nämlich 
davon, daß er jenen tiefen Blick wieder aufgibt, indem er ihn nur für 
eine leitende fubjective Vorftellung erklärt, zieht er nämlich die obenge- 
nannte Folge nicht, daß der Begriff, indem er ſich als Realität durch⸗ 
führt, feine innern Momente fubjectiv herausflellt, als Geflalt vor dag 
Auge tritt und nun, wie er felbft ein ungetrennt Sinnliches und Geiſtiges 
ift, dur das Drgan der finnlich geiftigen Anfchauung allerdings in das 
Subject eingeht, ohne daß es ihn ald Begriff in feiner Abftraction denft. 
Die Anschauung ift freilich nicht ein „verworrenes Denken”, wie fie in der 
Wolff'ſchen Anficht erfcheint, fondern gar fein Denfen, und als ſolche 
zwar dunkel gegenüber dem Denfen, aber hell in fih und die Begriffe- 
momente ald Glieder der Geftalt Flar unterfcheidend. Wie ganz ihm fein 
Fund verloren ging, zeigt Kant 6. 16, wo die Schönheit eines Menichen, 
eines Pferdes u. f. w. für blos anhängende Schönheit erklärt wird, weil 
fie „einen Begriff vom Zwede vorausfegt, welcher befimmt, was das 
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Ding ſeyn ſoll“; das genaue Gegentheil des Richtigen, denn eben in 
dieſen organiſchen Geſtalten erſcheint der Begriff als immanenter Zweck ſo, 
daß man das Ganze genießt völlig ohne ſubjectiv abſtrahirten Begriff 
von dem, was es ſeyn ſoll. Kant iſt hier ganz formaliſtiſch. — Da 
er nun demgemäß eine objective Beſtimmung des Schönen gar nicht 
finden Tann, fo wirft er ſich ganz auf die fubjective Seite. Sein Ber: 
bienft in der Analyſe derfelben ift im $. vorläufig anerfannt, aber nicht 
erwähnt, wie ihn der objectiv aufgegebene Begriff des Zwecks hier ver- 
folgt und für jenes Aufgeben beflraft, denn das Wefentliche ift in ben 
Anm. zu $. 3 gegeben. In diefer rein formalen Zweckbeſtimmung, biefer 
„Zwedmäßigfeit ohne Zweck“, welche eigentlid eine blofe Zwedmäßigfeit 
der Stimmung ſeyn, aber doch mit ber unbeflimmten Borftellung eines 
im Gegenftande ſich darſtellenden Zwecks fpielen fol, Liegt in Wahrheit 
bie volle, aber fih ſelbſt dunkle Ahnung der objectiven, inneren, plafti= 
ſchen Zwedmäßigfeit. Diefe tritt wohl nirgends erfennbarer and Licht, 
als in $. 23, wo er fagt, die felbfländige Naturfchönheit entdede und 
eine Technik der Natur, wodurch unfer Begriff von berfelben über den 
eined blofen Mechanismus zu dem Begriff von der Natur ald einer 
Kunft erweitert werde: „welches zu tiefen Unterfuchungen über die Mög- 
lichkeit einer folchen Form einladet.” Allein wie buch Kant die ganze 
Philofophie, fo nimmt nun auch feine Xefthetif, da fie diefe Ahnung 
nicht zu benügen verfteht, einen ganz andern Weg, den Weg zum fub- 
jectiven Idealismus. Wenn ſchon in der Analyfe des Afthetifchen Wohl⸗ 
gefallend die nahe Tiegende Frage, wie ed denn komme, daß ein 
Gegenftand diefes Wohlgefallen errege, der andere nicht, gar nicht auf- 
geworfen, alfo auch nicht beantwortet wird, fo ſchwebt offenbar zwifchen 
den Zeilen die Anſicht, daß das Subject überhaupt die Schönheit erft 
in die Gegenftände bineinfhaue. Nun erwäge man, wie in biefer 
Analyfe durchaus eine reine Harmonie der Geiftigfeit und Sinnlichkeit 
im Subjecte gelehrt ift, man gehe von da weiter zu ben tiefen Be⸗ 
flimmungen Kant's über das Genie, das, felbft cine volle Einheit von 
geiftiger Regel und Natur, ein Werk fchafft, das ebenfalls Geifteswert 
und Naturwerf zugleich ift, fo kommt man bei dem Schluſſe an, daß 
alles ſchöne Object überhaupt erſt durch die Phantafie gefchaffen wird, 
ebenfo wie man durch die Confequenzen der ganzen Philofophie Kant's 
bei Fichte anlangt. Wenn nun bie folgenden Theile unſeres Syſtems 
une — (ed kann in biefer Anm. immerhin fo viel antieipirt werben) — 


im Sqhoͤnen ebenfalls dieſe Schöpfung der Phantafie enthüllen werben, 
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warum wird in unferer ganzen Entwirklung dieſer Gang nicht geradezu 
als der richtige aufgenomnien? Darum nicht, weil diefe Einheit von 
Natur und.Geift, wenn fie im Subjerte und durch daſſelbe ihre wahre 
Wirklichkeit erhalten foll, vorher als allgemeine Wirklichkeit ber Idee 
metaphyfifch begriffen feyn muß und weil, wenn es ſich auch ald wahr 
ermweifen wird, daß die Schönheit dur das Subjert in den Gegenftand 
hineingetragen wird, fofern fie Naturfchönheit, und .daß fie von ihm 
ganz erſt gefchaffen wird,. fofern fie Kunftfchönheit. ift, immer noch bie 
Frage. vorausgeht, was denn im Gegenſtande es fey, woburd das Sub- 
ject zu. jenem Hineintragen berechtigt und aufgefordert werde? Ganz 
gemeinverflänbfih ausgebrüdt: ber Künſtler ſucht Stoffe und macht 
Studien in der wirflihen Welt. Ciniges taugt ihm dazu, Anderes 
nit. Ich muß aber zuerft aufweifen, warum und woburd ihm bie 
vor ihm und ohne ihn vorhandene Wirftichfeit eine Fundgrube ift, ehe 
ih ihn felbit zum Gegenftande made; die Welt, die der Ort feiner 
Studien feyn foll, muß ſchon gefunden feyn, ehe er in fie eintreten fann. 

Schil ler's trefflihe äfthetifche Abhandlungen flehen ganz auf Kant i⸗ 
fhem Boden. Wenn nun in den genannten Punkten Kant felbft über 
fih hinausſtrebt, fo ift dies Hinausftreben über den Dualismus des 
Begriffe und der Realität in Schiller’d Betrachtungen ber Grund⸗ 
charakter wie in feiner Poeſie. Aber die Einheit von Geiſt und Natur, 
Unendlichfeit und Endlichfeit, Materie und Form, Pflicht und Neigung, 
Idee und Begrenzung, Freiheit und Nothwendigkeit, die freie Zuftim- 
mung bes finnlichen Impulfes zum fittlichen, wie fie Schiller in hundert 
Wendungen ausfpricht, ift bei ihm immer nur Ziel, Erſtrebtes, Poftulat; 
zu erklären ift fie nicht, eine Wirklichkeit it fie niht und Schiller 
bleibt daher bei der Begriffsbefiimmung des Naiven und der Anmuth 
immer bie legten Gründe ſchuldig, während er das Sentimentale, die 
Würde und das negative Pathos fehr richtig und erfchöpfend begreift. Wir 
werden ihm auf einzelnen Punften wieder begegnen und feine fpezielleren 
Verdienſte würdigen. 


Ss. 44. 


1 Der fübjerise Pealisune Fichte's if zu meturlog, um den nach $. 43 
son Aant nahe gelegten Weg: euanfelagen und einen tiefen Gedanken über 
das Schöne, den er in dieſer Akilpang vereinzelt ergengt bet, Folge zu geben. 

2 Er ſollte erſt durch Schelling: sim objecten Menlismus umgebildet werden, 
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und mit diefem Schritte ifl das metaphufifde Prinzip gefunden, welches die 
wahre Grundlage der Ableitung des Schönen enthält. Der Standpunkt der 
abfsiuten Idee ($. 10) ifl gewonnen; jede Wirklichkeit als eine beflimmte Form 
der abfeluten Einheit des Idealen und Mealen zu faſſen if nun als Aufgabe 
begriffen und die Schönheit wird als diejenige Form ausgeſprochen, worin diefe 
Einheit am vollkommenflen zur Erfrheinung kommt, indem ein beflimmtes Da- 
feyn als mangellofe Gegenwart der Idee in die Anfdauung tritt. Solger 3 
bildet den Grundgedanken bereits zu einem gegliederten Syfleme aus. 


1. Fichte (Syflem d. Sittenlehre $. 31: Ueber die Pflichten des 
äfthet. Künſtlers): „die Kunft macht den tranfcendentalen Geſichtspunkt 
zum gemeinen. Auf dem tranfcendentalen Gefichtöpunfte wird die Welt 
gemacht, auf dem gemeinen ift fie gegeben: auf dem äſthetiſchen ift fie 
gegeben, aber nur nad der Anſicht, wie fie gemadt if. Die Welt 
bat zwei Seiten: fie ift Produft unferer Befchränfung, fie iſt Produft 
unfered freien, idealen Handelns. In der erften Anſicht ift fie ſelbſt 
allenthalben befchränft, in der - legten felbft allenthalben frei. Die erfte 
Anficht ift gemein; die zweite äftbetiih. 3. DB. jede Geftalt im Raume 
ift anzufehen ald Begrenzung durd die benachbarten Körper, fie iſt ans 
zuſehen als Aeußerung der innern Fülle und Kraft des Körpers felbft, 
ber fie hat. Wer der erften Anficht nachgeht, der fieht nur verzerrte, 
gepreßte, ängſtliche Formen, er fieht die Häßlichfeit; wer der lebten 
nachgeht, der fieht Leben und Auffireben, er fieht die Schönheit. Der 
ſchöne Geiſt fieht Alles frei und Tebendig” u. ſ. w. Fichte vergaß nur, 
auch den andern, vorangeftellten Sag näher auszuführen, dag nämlich 
der Philofoph ſich auf diefen Gefihtspunft mit Arbeit und nad einer 
Negel erhebe, ter fchöne Geift aber unbewußt darauf fiehe und Andere 
unvermerkt zu ihm erhebe. Der ganze Gedanfe ift höchſt fruchtbar und 
müßte auf dem Wege verfolgt werden, der zum vorh. $. angegeben ift, 
aber in einem Syfleme, wo die ganze Natur blos ald Object abgeleitet 
und dargeſtellt ift, fann biefer Keim nicht zur Entfaltung kommen und 
fo wird gleich darauf die Kunft als Mittel der Thätigfeit, nämlich als 
Schule zur Tugend betrachtet. 


2. Schelling hat zuerft in der abfoluten Einheit des Idealen und 
Realen den Grund aller Möglichkeit des Schönen gefunden; der Begriff 
iſt nun als immanenter Zwed erfannt, was eben in ber Kantiſchen 
Lehre vermißt wurde. Wie nun im Ganzen, fo im Einzelnen: das 

Viſcher'é Aeſthetik. 4. Br. 9 
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Individuum fällt nicht neben und außer den Begriff feiner Gattung, 
fondern diefer ift in ihm gegenwärtig eben als ſich durchführender Zwed. 
Das Individuum ift Verwirklichung der Gattung im Naturftoffe, dieſer 
erfoheint nun nicht mehr als ein Fremdes gegen die geiftige Allgemein- 
heit der Gattung oder dee, denn die Natur ift gebundener Geift und 
der Geift zu fich gefommene, eine zweite Natur fchaffende Natur. Die 
Gaattung felbft aber ift eine Idee, die ihren beflimmten Ort bat in 
dem Kreife der Ideen, fo dag mit ihr die abfolute dee felbft zum 
Ausdrude Tommt. Bon da aus nun fehlt blos noch der Schritt zum 
Schönen, daß in diefem das Individuum nicht nur ald Ausdrud, fondern 
ald mangello8 veiner Ausdrud der Idee gefaßt werde; und fo bat 
Schelling wirflih das Schöne beftimmt. Der Terminus Bollfommen- 
heit tritt wieder auf, allein jegt ohne die Zweideutigfeit, die er in ber 
Wolffifhen Schule hatte. Die Schönheit heißt im Bruno der äußere 
Ausdrud der organischen Vollkommenheit. Bollfommenheit ift aber bier 
nicht eine relative, eine Angemeffenheit zu einem Zwede außerhalb, fondern 
Bollfommenheit an fi, größte Unabhängigfeit von Bedingungen. In 
der Rede über das Verb. d. bild. Künfte z. Natur ift der durchaus 
berrfchende Gedanke die Lebendigfeit der Natur. Keine Kunft und feine Kunft- 
philofophie ift möglich, wo die Natur als ein Todted vorfchwebt. Das 
thätig wirffame Band des Begriff und der, Form wird gefucht, die 
Kraft, durch welde die Seele fammt dem Leib zumal und wie 
mit Einem Hauche geihaffen wird. Dieſes Band liegt nicht erft 
in der Kunft, fondern fchon in der Natur; zu dem thätigen Prinzip in 
der Natur muß die Kunft zurüdgehen, wenn fie lernen will, wie bie 
Formen vom Begriff aus erzeugt werden, auf bie pofitive Kraft, 
weiche als fchaffender Begriff den Theilen der Materie eine folche Lage 
und Stellung gegeneinander gibt, durch welche er felbft als ihre weient- 
liche Einheit fihtbar werden kann. Dies thätige Prinzip kann nur Geift 
feyn, denn alle Einheit ift geiftiger Abkunft; die Natur iſt werfthätige 
Wiffenihaft, eine Wiſſenſchaft, worin der Begriff nicht von der That, 
noh der Entwurf von der Ausführung verfchieden iſt. Jedem Ding 
fteht ein ewiger Begriff vor, ber in dem unendlihen Berflande entworfen 
ift, die Natur als fchaffende Wiſſenſchaft verförpert ihn. Zu dieſem 
Kerne der Natur, zu dieſem im Innern der Dinge wirffamen, durch 
Form und Geftalt redenden Naturgeift muß der Künſtler durchdringen, 
und indem er ausſcheidet, was ihn nicht darſtellt, ftellt er nur das 
Nichtfeyende als nichtſeyend dar und bringt das in der Natur in ber 
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und mit diefem Schritte iſt das metaphufifche Prinzip gefunden, weldes die 
wahre Grundlage der Ableitung des Schönen enthalt. Der Standpunkt der 
abfoluten Idee (6. 10) iſt gewonnen; jede Wirklichkeit als eine beflimmte Form 
der abfeluten Einheit des Idealen und Bealen zu fafen if nun als Aufgabe 
begriffen und die Schönheit wird als diejenige Form ansgefproden, worin dieſe 
Einheit am vollkommenfen zur Erfcheinung kommt, indem ein beflimmtes Da- 
feyn als mangellofe Gegenwart der Ider in die Anſchauung tritt. Solger 3 
bildet den Grundgedanken bereits zu einem gegliederten Syfleme aus. 


1. Fichte (Syflem d. Sittenlehre $. 31: Ueber die Pflichten des 
äfthet. Künftlers): „die Kunft macht den tranfcendentalen Gefichtöpunft 
zum gemeinen. Auf dem tranfcendentalen Gefichtspunfte wird die Welt 
gemacht, auf dem gemeinen ift fie gegeben: auf dem äfthetifchen ift fie 
gegeben, aber nur nad der Anficht, wie fie gemadt if. Die Welt 
bat zwei Seiten: fie ift Probuft unferer Beichränfung, fie it Produft 
unfered freien, idealen Handelnd. In der erflen Anfıcht ift fie ſelbſt 
allenthalben befchränft, in der Testen felbft allenthalben frei. Die erfte 
Anficht ift gemein; die zweite äfthetifh. 3. DB. jede Geftalt im Raume 
ift anzufehen ald Begrenzung dur die benachbarten Körper, fie iſt ans 
zujeben ald Aeußerung der innern Fülle und Kraft des Körpers felbft, 
der fie bat. Wer der erften Anficht nachgeht, der fieht nur verzerrte, 
gepreßte, aͤngſtliche Formen, er fieht die Häßfichkeit; wer ber letzten 
nachgeht, der fieht Leben und Aufftreben, er fieht die Schönheit. Der 
fhöne Geiſt fieht Alles frei und lebendig“ u. ſ. w. Fichte vergaß nur, 
auh den andern, vorangeftellten Sag näher auszuführen, dag nämlich 
der Philoſoph fih auf diefen Gefihtspunft mit Arbeit und nad einer 
Negel erhebe, der ſchöne Geiſt aber unbewußt darauf ftehe und Andere 
unvermerft zu ihm erhebe. Der ganze Gedanke ift höchſt fruchtbar und 
müßte auf dem Wege verfolgt werben, der zum vorh. $. angegeben ift, 
aber in einem Syſteme, wo die ganze Natur blos ald Object abgeleitet 
und dargeſtellt ift, kann diefer Keim nicht zur Entfaltung kommen und 
fo wird gleich darauf die Kunft ald Mittel der Thätigfeit, nämlich ale 
Schule zur Tugend betrachtet. 


2. Schelling hat zuerft in der abfoluten Einheit des Idealen und 
Realen den Grund aller Möglichfeit des Schönen gefunden; der Begriff 
it nun als immanenter Zwed erkannt, was eben in der Kantiſchen 
Lehre vermißt wurde. Wie nun im Ganzen, fo im inzelnen: das 

Viſcher' Aeſthetik. 4. Bd. 9 
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Individuum fallt nicht neben und außer den Begriff feiner Gattung, 
fondern dieſer iſt in ihm gegenwärtig eben als fid) durchführender Zweck. 
Das Individuum ift Verwirklichung der Gattung im Naturftoffe, diefer 
erfcheint nun nicht mehr ald ein Fremdes gegen die geiflige Allgemein 
heit der Gattung oder dee, denn die Natur iſt gebundener Geift und 
der Geift zu fich gefommene, eine zweite Natur fchaffende Natur. Die 
- Gattung felbft aber ift eine See, die ihren beflimmien Ort bat in 
dem Kreife der Ideen, fo daß mit ihr die abfolute Idee felbit zum 
Ausdrude kommt. Bon da aus nun fehlt blos noch der Schritt zum 
Schönen, daß in diefem das Individuum nicht nur ald Ausdrud, fondern 
ald mangellos veiner Ausbrud der Idee gefaßt werde; und fo hat 
Schelling wirflih das Schöne beftimmt. Der Terminus Bollfommen- 
heit tritt wieder auf, allein jegt ohne die Zweibeutigfeit, die er in der 
Wolffifhen Schule hatte. Die Schönheit heißt im Bruno der äußere 
Ausdrud der organiihen Vollfommenheit. Vollkommenheit ift aber bier 
nicht eine relative, eine Angemeflenheit zu einem Zwede außerhalb, fontern 
Bollfommenheit an fih, größte Unabhängigkeit von Bedingungen. In 
der Rede über das Verh. d. bild. Künfte z. Natur if der durchaus 
herrſchende Gedanke die Lebendigkeit der Natur. Steine Kunft und feine Kunft- 
philofophie ift möglih, wo die Natur ale ein Todtes vorfchwebt. Das 
thätig wirffame Band des DBegriffd und der, Form wirb gefudt, die 
Kraft, durch weldhe die Seele fammt dem Leib zumal und wie 
mit Einem Haude geihaffen wird. Diefed Band Tiegt nicht erft 
in der Kunft, fondern ſchon in der Natur; zu dem thätigen Prinziy in 
der Natur muß die Kunft zurüdgehen, wenn fie lernen will, wie die 
Gormen vom Begriff aus erzeugt werben, auf die pofitive Kraft, 
weiche als fchaffender Begriff den Theilen der Materie eine foldhe Lage 
und Stellung gegeneinander gibt, durch welche er felbft als ihre weicnt- 
lihe Einheit fihtbar werben fann. Dies thätige Prinzip fann nur Beift 
feyn, denn alle Einheit ift geiftiger Abfunftz die Natur ift werfthätige 
Wiſſenſchaft, eine Wiffenfhaft, worin der Begriff nicht von der That, 
noh der Entwurf von der Ausführung verfchieben if. Jedem Ding 
fteht ein ewiger Begriff vor, der in dem unendlichen Verftande entworfen 
ift, die Natur als fchaffende Wiffenfchaft verkörpert ihn. Zu diefem 
Kerne der Natur, zu dieſem im Innern ber Dinge wirffamen, durch 
Form und Geflalt redenden Naturgeift muß ber Künftler durchdringen, 
und indem er ausſcheidet, was ihn nicht darftellt, flellt er nur das 
Nichtfeyende als nichifeyend dar und bringt das in ber Natur in ber 
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That Seyende an’d Tageslicht; Schönheit ift daher nichts Anderes, 
als volles, mangellofes Seyn. — Diefe Säge find hier, wo ber 
Inhalt von F. 9 — 14 nit rein metaphyfiih, fondern an der Hand 
der Gefchichte der Philofophie und zwar mit dem befondern Augenmerfe 
näher begründet werden foll, daß immer gefragt wird, weldes Licht 
ein Syftem aus feinem Prinzip für die Erflärung des Schönen gewonnen 
babe, auch darum befonderd am Orte, weil fie die Richtigfeit unferer 
ganzen Anordnung beweifen, welche die Schönheit nicht aus der Phantafie 
conftruirt, fondern zuerft jene Einheit der Dinge begründet, durch welche 
die Phantafie ſelbſt erſt möglich if. Sollte ed nun aber fcheinen, als ver- 
ſtehe Schelling unter dem Nichtfeyenden, welches auszufcheiden ift, gerade 
das, was wir als wefentlihes Moment im Schönen aufgeftellt haben, 
die Zufälligfeit nämlich und insbefondere die Eigenheit des Individuums, 
fo ergänzt er fih in diefem Punkte dur das, was er (a. a. O.) über 
das Charafteriftifche vorträgt. Das Eigenthümliche der Dinge wird bier 
als ein Pofitives anerkannt, es heißt Kraft der Einzelheit, die Indi⸗ 
vidualität Iebendiger Charakter. Hiemit ift die Gattung ald die Macht 
ausgefproden, die das Zufällige ſelbſt in fih aufnimmt und mit ihrem 
Inhalt erfüllt: eben der Begriff, den wir ſuchen. — Die Anfichten 
Schellings über die Kunft und ihren Rang find anderswo anzuführen. 

s. Solger begründet im Erwin (Bier Geipräche über das Schöne 
und bie Kunft 1815) und in den Borlefungen das Wefen des Schönen 
durchaus auf die Immanenz des Begriffs in dem zu feiner Gattung 
gehörigen Individuum ſammt der ganzen Mannigfaltigfeit feiner Eigens 
fhaften und Zuflände., Das Mannigfaltige ift nur der entwidelle oder 
auseinander gezogene Begriff, die Einheit nur das zufammengefaßte 
Mannigfaltige, die Seele der vollfländige Gedanke des Körpers, der 
Körper die erfcheinende Seele, vollfländig und ohne Scheidewand von 
ihr angefüllt. Beides ift Ein Schlag, ed braucht Feine Abfonderung bed 
Begriffs vom Gegenftand, fein Urtheil. Der Begriff if fchon ganz im 
Geifte Hegels dargeftellt am menſchlichen Körper ald das Ganze, das 
fih in dem vollfommenen und in fich felbft zurüdfehrenden Zufammen- 
bang des Einzelnen offenbart (Erwin Thl. 1, S. 61). Der Begriff des. 
Zwecks wird eingeführt und als die vollfommene Geſtalt diejenige er- 
fannt, in welcher Zwed und Mittel ganz miteinander gefättigt 
find (63). Der Begriff iſt dad Maß des Mannigfaltigen, aber dag 
Maß, welches fchon fein eigenes Gemeflenes ift und das Gemeſſene, 
welches als folches ſchon zugleich fein eigenes Map in fi trägt (65). 
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Durch diefen trefflichen Sag erhellt plöglich, wo es eigentlicdy der Platoni- 
Ihen Beflimmung ($. 36,1) fehlt. Das Schöne nun begreift Solger, 
nachdem er zwifchen dieſe Entwicklung Debuctionen eingeſchoben bat, 
welche freilich von der Wiffenfchaft plöglih und unvermittelt zur Vor⸗ 
ftellung Gottes abfchweifen, welche aber bier nicht zu beurtheilen find, 
ganz fo, wie wir es beflimmt haben, als jene reine Einheit des Weſens 
und der Erfcheinung, welde in einem Einzelnen zum Ausdrude kommt. 
Das Schöne ift „die vollftändige Durchdringung des Begriffe und der 
Erfcheinung, welche felbft erfcheint” (Thl. 1,S.170), „bie Einheit dee 
Wefend und der Erſcheinung in der Erfheinung, wenn fie zur 
Wahrnehmung kommt.” (S. 161). Ein folhes Einzelnes ift daher 
eine Welt für fih, ein Weltall, dies hebt Solger durchgängig in's 
Licht (Weiße: „Mikrokosmus“ vergl. $. 15, 2). Aber es darf darum 
nit aus dem Zufammenhange der übrigen Dinge herausgenommen, es 
muß ein ganz inzelnes und Beſonderes „nicht blos Denkbares und 
Erſchloſſenes, in den allgemeinen Begriff Zerfliegendes, fondern bie 
ganze Kraft der Befonderheit, Begrenzthbeit und Gegenwart muß darin 
feyn.” An mehreren Orten wird ausdrüädiih die Zufälligfeit mit 
einbedungen, namentlich ©. 180: „was der Zufall ter Einzelheit mit 
fih bringt, ift hier zugleich das Ewige und Nothwendige und Urfprüng- 
liche, fo daß die wefentliche, fih felbft genügende Einheit Gotted unver- 
fehrt durch jeden auch noch fo Keinen Theil des Wirklichen und Einzelnen 
hindurchleuchtet.“ In diefem Begriffe hat nun erft die Aeſthetik ein 
Prinzip, und was auch gegen Solgers Entwidlung diefes Prinzips 
zum Syftem im Einzelnen einzuwenden feyn mag, er ift der Erſte, der 
erfannt hat, dag das Syſtem die innere Bewegung der verfchiedenen 
Stellungen, welde bie in jenem Prinzip eingefchloffenen Momente gegen- 
einander einnehmen fönnen, zu entfalten habe. 


$. 45. 


Die Mängel der dialektiſchen Entwiclung, an welchen jedod die erfle 


Aufftellung jenes Prinzips leidet, liegen darin, daß, wie das Prinzip felbfl 
mehr gefunden, als begründet iſt „ ebenſo auch die beſtimmte Idee nicht mit 
Nothwendigkeit aus der obfoluten entwichelt und an ihren Ort geſtellt, daß 
ferner die Individualität nicht als wefentlihe Wirklichkeit und lebenskräftiger 
Suſammenſchluß der mit ihren Momenten in ihr gegenwärtigen ‚Idee begriffen 
wird, was auf die Schre vom Schönen den Einfluß hat, daß fowohl der Inhalt 
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von 6.16 ff., als von 8.31 ff. nicht gehörig zu feinem Rechte kommt. Hegel. 
hat durch die Dinlehtifche Begründung und Burdführung des Standpunkts der 
abfoluten Idee diefe Mängel in dem Sinne getilgt, daf die Reihe der beflimm- 
ten Ideen folgerichtig entwicelt, die Einzelheit' in ihrer Bedeutung erkannt 

erſcheint, allein er hat dem srfleren Fortfchritt nicht Die volle Anwendung anf 

das Schöne gegeben und bei dem zweiten überhaupt der Bereditigung der Pu- 

fälligheit nicht volle Rechnung getragen. 


1. Schelling leitet, wie er feine abfolute Einheit nicht durch 
dialektiſche Auflöfung der Mrannigfaltigfeit gewonnen hat, ebenfo bie 
Reihe der beflimmten Ideen und den Naturftoff, worin fie wirklich find, 
nicht dialeftifch aus jener ab. Der Formalismus, der willfürliche Sche- 
matismus der Naturphilofophie, das Schwanfen in der Eintheilung der 
Sphären des Geiſtes iſt befannt. Im Schönen handelt es fich zwar 
nicht von der rein philoſophiſchen Ableitung des beftimmten Gehalts aue 
ber abfoluten Einheit, allein, wo biefe nicht Yorangieng, wird auch 
die Kraft feiner äfthetiichen Geltung verfannt; es wird von jedem Punfte 
auf das Abfolute übergefprungen und es zerfließt Alles, wie bei Novalig, 
in den dunfeln Grund. In der Rede über d. Verh. d. b. K. z. d. N. 
wird zwar die Stufenleiter der Sphären des Dafeynd als Inhalt des 
Schönen angedeutet, aber ed wird von feinem Schüler Schellings 
damit Ernft gemadt und Schelling felbft fällt, weil er feiner Anbeu- 
tung nicht Folge gibt, anderswo in die Vermengung mit der Religion 
($. 27, 2). Ferner ifl das Verhältnig des Individuums zur Gattung 
nicht im Sinne der Enteledhie begriffen. Jene Rede nennt zwar die 
Eigenthümlichfeit der Dinge ein Pofitives, die Beftimmtheit und In⸗ 
bividualität, heißt es, dürfe nicht als blofe Begrenzung und Verneinung, 
fondern müſſe ald Bejahung der fchaffenden Kraft der Gattung, als ein 
Maß, das diefe ferbft ſich auferlegt, angefehen werben, aber es bleibt 
fhwanfend, ob damit Gattung und Art oder Individuum gemeint ift, 
denn es ift in demfelben Zufammenhange zunächſt nur von der fcharfen 

- Beftimmtheit der gattungsmäßigen Geflalt in den verſchiedenen Natur: 
reihen die Rede und hierauf zwar wird gejagt, in der Menſchenwelt 
lege die Natur ihren Weg noch einmal von vorn zurüd und wieberhole 
ihre ganze Mannigfaltigfeit; allein ganz individuell ift auch jede Pflanze 
und jedes Thier und weil Schelling die unendlide individuelle 
Mannigfaltigfeit erfi in der menfchlihen Gattung beginnen läßt, fo 
zweifelt man, ob er nicht blos Naffen, Völker, Stände, Ausdrud der 
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Affefte, Temperamente, alfo wieder Allgemeines. im Auge habe. Nimmt 
Schelling überhaupt zu der Vorftellung eines Abfall die Zuflucht, um 
die MWirftichfeit der Idee zu erklären, fo wird ihm confequent das In⸗ 
dividuum zu einem flüchtigen und nichtigen Schattenbilde der Idee. Die 
Zufäligfeit, die fih zur Baſis der Eigenheit des Individuums fleigert, 
wird von ihm als falfher Standpunkt zur Seite gefchoben und bleibt 
daher, flatt daß ihre Aufhebung dargethban wird, unüberwunden. — 
Eine andere Seite, die Kunftvergötterung, ein Ausfluß der zu hohen 
Stellung ded Unbewußten, ift anderswo zu beurtheilen. 

Solger ringt, diefe Mängel aufzuheben und fein Erwin ift durch 
dies bloſe Ringen ein bei aller Trefflichfeit beunruhigended und hetzen⸗ 
des Buch, die Borlefungen, übrigend klarer geordnet, in diefem Punkte 
ebenſo. Der Gang ift durchaus, die Erfenntnißweilen als falfch aufzu- 
löfen, welde nur Gegenfäge aufeinander beziehen, aber die Gegenfäge 
ſelbſt werden nicht objectio ineinander aufgelöst. Es iſt fubjective 
Dialeftil. Daher wird Gott und das Wunder zu Hilfe genommen, 
um die reine Immanenz der Idee zu erflären. Hinter diefen finnlichen 
und ftoffartigen Hilfen öffnet fi) eine veinere Ausſicht in den philofophi- 
fhen Begriff der abfoluten Thätigfeit (Entelechie), aber fie fchließt fich 
wieder, die platonifhe Trennung der dee von ihrer Wirklichfeit tritt 
wieder hervor und ein Schaffen Gostes in die Lüde. Solger ver- 
gift nicht die Zufälligfeit ald weſentliches Moment in der Wirklichkeit 
ber Idee als Jndividuum,, aber ed wird, zunähft abgefehen vom 
Schönen, nit dargethan, wie fie fih aufhebt und überwindet im 
Ganzen, dann, was das Schöne betrifft, wird nicht dargethan, wie 
fie fih aufhebt im Einzelnen. Darzuthbun, daß dieſe Iegtere Aufhe⸗ 
bung nur möglih iſt durch die Phantafie und Kunft, dahin firebt 
Solger, dahin fireben auch wir; aber wie ber Genius dazu gelangt, 
bie Zufälligfeit zugleich fo in ihr Necht zu fegen und fo aufzuheben, 
daß dieſer Aft in Einem Gegenftande für die Anfchauung befchloffen 
eriheint, dieß kann nicht erklärt werden, fo lange nicht dargethan ift, 
wie Die Zufälligfeit auch objektiv, vor der befonderen Art, wie der 
Genius fie in Einem Schlage aufhebt, fi) fortwährend aufhebt. Bon 
diefem Hauptpunfte bald mehr. 

2. Es ift hier nicht der Ort, zu beweifen, wie durch Hegels ganzes 
Syſtem überall die Befonderung des Allgemeinen fih in die für fid 
feyende Einheit der Einzelnheit, die Subftanz fih in das Subjeft zu⸗ 
fammenfaßt. Diefe Immanenz, diefe Ergänzung des Plato durch Ari- 
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ftoteles und beider durch den Begriff ber Subjeftivität ift fo fehr 
‚Charakter des Syſtems, dag nur das ganze Syftem der Beweis dafür 
it. Das wahre Subjeft ift nun allerdings nur das abfolute Subjekt, 
das ebenfofehr Objekt iſt; das einzelne Subjeft aber hat feinen unend⸗ 
lichen Werth nur als fubftantielles, als feiner Allgemeinheit gemäßes 
Subjekt. Es ift jedoch ſchon oben zugegeben, daß die im übrigen 
Syſtem fireng entwidelte Befonderung der abfoluten Idee zu den beftimm- 
ten Ideen in ber Aefthetif nicht zu ihrer gehörigen Anwendung fommt, 
daher Vermengung mit der Religion eintritt ($. 15, 1); es ift ferner 
bereitö zugegeben, daß die Zufälligfeit, fowohl im Spyfteme überhaupt, 
als insbeſondere in der Aefthetif nicht zu ihrem ganzen Rechte fommt 
($. 41,2) Das Einzelne ald Subjekt fol dem Allgemeinen gemäß feyn, 
aber mit Einfchlug feiner Eigenheit: diefe fol fi) mit dem Allgemeinen 
frei durchdringen und es foll gezeigt werben, wie fie died fann und 
muß; dies fehlt bei Hegel, daher erhält in der Lehre vom Staate bie 
Subſtanz ungerechtes Llebergewicht, degenmäßig zu feyn wird bie höchfte 
Tugend des Subjefts, und darin liegt ein weiterer Grund, warum bie 
Aeſthetik zu unmittelbar auf fubftantiellen Gehalt hindrängt, 


$. 46. 


Die Bedeutung der Einzelheit ifl dem reinen Begriffe nad heine andere, 
als daß fie der erfüllte Inbegriff des Allgemeinen und Befondern ift, d. h. daß 
in ihr eine Art nnd durch fie die Gattung fih verwirklidt. Die Gattung alfo 
iſt der innere Grund und die lebendige, bildende und bewegende Macht im 
Individuum. In dies Verhältniß nun ſcheint eine Trübung einzutreten, wenn 
die empirifche Gattung im empiriſchen Individunm fid verwirklichen fol, denn 
dies geſchieht eben auf dem Boden, auf welchem die Gattungen anders, als. 
wie es ihre innere Stufen-Ördunng verlangt, aufeinander wirken und daher _ 
ihre Durdführung in ihren Individuen der Bufälligkeit verfällt. 


Der wahre Begriff des Verhältniffes zwifchen dem Individuum und 
der Gattung, wie ihn der $. beflimmt, kann als ein ficherer Erwerb 
ber neueren Philofophie hingeftellt werden. Hegels Logik zeigt das 
Einzelne dur die Dialektik aller verfchiedenen Stellungen, die es mit 
dem Allgemeinen und Befondern eingehen fann, als den concreten Zus 
ſammenſchluß diefer beiden auf Cin der Lehre vom Begriffe). Das Ein- 
zelne ift nichts Anderes, als die wirkliche Gattung; nicht unmittelbar, 
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fondern durch die Mitte des Befondern oder der Art. Diejenige Dan: 
gelhaftigfeit des Individuums, welche daraus fließt, daß es nur durch 
diefe Mitte die Gattung darftellt, kann noch nicht ald Trübung ange- 
fehen werden. Die Gattung theilt ſich in Arten, dieſe ald Gattung 
wieder in Arten und jedes Individuum ift, fofern ed nur Einer der 
Arten angehören kann, ein blofed Bruhfüd der Gattung. Dies Alles 
fommt noch auf Rechnung der beftimmten Idee ($. 13. 15), denn 
unter biefer find nicht nur die Hauptfiufen, fondern alle Arten der ein- 
zelnen Stufe verftanden. Sey das Subjeft auh nur ein Bruchſtück, 
es ift und fann immer fchön feyn, wenn es nur dad, was es feyn 
fann und foll und feiner Möglichkeit nad ift, auch ganz und wirflich 
iſt. Das Bruchſtück ſelbſt kann reicher oder ärmer feyn, die Gattung 
durch eine vollere oder dürftigere Vereinigung der Kräfte derfelben, wie 
fie in Arten ſich getheilt, in fi darftellen: daraus entfteht nicht ein 
wefentlicher, fondern nur ein Grad-Unterſchied. Die Trübung aber 
fheint einzutreten durch das ſich Freugende Zufammenftoßen der Gattun- 
gen und Arten auf Einem Raum und in Einer Zeitz diefe nämlich 
wird, fo fteht zu erwarten, dem Individuum folche Hinderniffe in den 
Meg legen, dag ed auch feine noch fo befchränkte Aufgabe nicht rein 
löfen, fondern nur Bruchſtück des Bruchſtücks feyn Fann. 


$. 47. 


In Wahrheit aber tritt diefe Trübung zunächſt durch die in F. 31 auf- 
geführte Form der Bufälligkeit noch nicht ein. IR nämlich die Gattung 
überhaupt die ihr Individuum bildende Macht, fo muß fie als ein unnergäng- 
licher Typus wirken, der den Stoff zu feiner Burdführung in einem Individuum 
zwar jederzeit durch das Dufamnentreffen von Bedingungen, die in feinem Bu- 
fammenfeyn mit der Wirhfamheit anderer Typen liegen, ſich geben laffen und 
daher den Moment, wo er ein Individuum zeugen kann, gleichſam abwarten 
muß; allein es gibt keinen Stoff an ſich, der als felbfländiges Prinzip diefem 
Werk widerfireben könnte, jeder Gattungs- Typus verwendet zu der Beugung 
feiner Individuen den ſchon von andern geformten Stoff und wird daher in dem 
Augenblicke zeugend, wo die geformten Stoffe, Deren er bedarf, zufammentreten. 


Zufälligfeit des Orts und der Zeit ber Entſtehung. Beyfpiel: Die 
ben müſſen das Alter der Zengungsfähigfeit erreicht haben, wenn 
ſchliches Individuum entſtehen ſoll; eine Welt von ſchon ge: 
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formten Stoffen, Luft, Waſſer, nährenden Pflanzen, Thieren u. |. w. 
ift vorausgefegt, um diefe Reife hervorzubringen. Allein jede Gattung 
bedarf ſolchen von andern Gattungen ſchon geformten Stoffes und nimmt 
durch denfelben nichts Fremdes und Trübendes in fih auf, ſondern ifl 
mit der wohl gefchnittenen Stempelform zu vergleichen, welche dem ihr, 
wann und wo es fey, gegebenen Stoffe ſcharf und beftimmt ihre Form 
aufprägt. 


$. 48, 


Die unendlide Kigenheit der Individuen ($. 32) iſt auf denjenigen 
Stufen, wo die Idee nicht als Subjectivität wirklich ifl, von geringer Be- 
deutung, das Einzelne erfheint nur als felbfilofer Durchgang des Allgemeinen. 
Dagegen mo die Idee als Seele und höher als Geift wirkt, da fleigt in dem 
Grade, in welhem ein Individuum das Allgemeine feiner Gattung in fid 
darſtellt, die Eigenthümlichheit und umgekehrt; weit entfernt, einander aussu- 
(ließen, fordern fi alfe vielmehr diefe Gegenſähe und hebt fi der in F. 38 
aufgeflellte Widerfprud in feiner Entfichung auf. Die Eigenthümlichkeit iſt 
nämlich zunächſt eine nur diefem und keinem andern Individuum eigene Weife, 
wie fi) die Kräfte der Gattung in ihm durddringen; diefe Burddringung feht 
aber für ihre verfohlungene Einheit einen Reichtum von Kräften voraus, und 
wo diefer ifl, da werden allerdings die fehlenden vermißt, fällt alfe die Iudi- 
vidualität als folde im Unterſchied von der Gattung in die Augen, da erſcheint 
aber ebenfofehr die Gattung in einer Fülle von Kräften dargeflellt, gewinnt 


daher das Individuum allgemeine Bedeutung und fliht dadurd von den ge- 


wöhnlichen Individuen ab. 


1. In der unorganifchen und vegetabilifchen Natur ift das Einzelne 
von ganz verfehwindender Bedeutung. Im Zufammenhange ver Aefihetif 
wird dies fogleih dadurch klar, daß nicht vereinzelt eine Wolfe, Erd⸗ 
bildung u. f. w. zur Darftellung fommen kann; der Gegenfland felbft 
läuft in dieſen Sphären in eine Continuität aus, worin das Einzelne fi) 
nicht abfchneidet. Bon mineralifchen Gebilden wird an feinem Orte die Rebe 
feyn. Einzelne vegetabilifhe Bilbungen, ein Baum 5. B., werben wohl 
auch bewundert und Dargeftellt, aber nie wird ein Maler einen Baum dar⸗ 
fielen dürfen ohne Luft, Erbe, ein Stüd Landfchaft, thierifche ober menſch⸗ 
liche Staffage, während er doch fehr wohl einen Menfchen abbilden kann ohne 
irgend ein Beiwerf und mit einem blofen Schatten ald Hintergrund; ja wohl 


133 


auch ein Thier laäßt fih fo darſtellen. Die Individualität hat in jenen 
Sphären ebenfowenig igenheit ald die Regel Strenge (vergl. $. 38). 
Dieß ſcheint ein Widerſpruch, benn je weniger diefe bindet, deſto freier 
fheint fich jene zu ergeben. Allein dieſe Freiheit iſt nicht Eigenheit; 
die Kraft der Eigenheit erfenne ich an der Kraft ihres Gegenſatzes, der 
bindenden Regel; dieſe Freiheit if ein unintereffantes Hinfchweifen und 
das Schweifen ift eben der Charakter der Gattung felbft. 
2. In der Thierwelt zeigen fi Individuen, welche als originell 
in ihren Anlagen mit einigem Rechte bezeichnet werden fünnen, aber 
ihre wahre Bedeutung erhält die Frage erft in der Menfchenwelt. Es 
fliht ein Individuum aus allen übrigen hervor, es find die Kräfte ber 
Menfchheit fo eigenthümfih in ihm gemifht, daß es keinem andern 
gleicht. Dazu braucht es offenbar eine ungemeine Fülle von Kräften, 
fonft ift nicht vorhanden, was ſich miſchen Fönnte; eine Individualität, 
bie fih die Miene giebt, etwas ganz Befonteres zu feyn ohne die dazu 
nöthigen Mittel, if vielmehr trivial und gewöhnlid. Eben durch den 
Befig ‚jener Kräfte fällt aber aud in die Augen, was von Kräften der 
Gattung felbft dem begabteften Individuum fehlt, alfo ift jener Unterfchied 
des Individuums von andern zugleich der des Individuums vom Ganzen 
der Gattung. Zugleich jedoch ift ebenfofehr die Gattung in größerer 
Fülle gegenwärtig in dem fo hervorfiehenden Individuum, als in allen 
andern, und mas daſſelbe von diefen trennt, hebt cd alfo vielmehr 
gerade in das Licht der Gattungs- Allgemeinheit um fo mehr empor. 
Das Ungemeine ift in diefem Sinne das Allgemeinfte. Alſo fleigt nicht 
nur mit ber Beftimmtheit der Negel, wie fie die Gattung giebt, die 
Eigenheit der Individuen ($. 38), fondern auch, während ebendadurd 
der Widerfpruch zwiſchen beiden zu fteigen fcheint, hebt er ſich vielmehr 
in demfelben Grade auf. - Benvenuto Cellini z. B. iſt ganz Orginal, 
aber ebenfofehr, ja ebendaburd ganz Nepräfentant feines Jahrhunderts, 
feines Volks, ja „vielleicht der gefammten Menſchheit. Solche Naturen 
fönnen als geiftige Flügelmänner angefehen werben, die ung mit heftigen 
Aeußerungen dasjenige andeuten, was durchaus, obgleih oft nur mit 
ſchwachen unfenntlihen Zügen, in jeden menſchlichen Bufen eingefchrieben 
iſt. — Ein bedeutendes, gleihfam unbegrenztes Individuum.” (Göthe). 
- Unter den fogenannten Originalen pflegt man allerdings Individuen 
pon einer nicht nur aus reichen Kräften gemifchten, fondern mehr oder 
Inder Eranfhaft überworfenen, in fi) wiberfprechenden Eigenthümlichfeit 
‚verfiehen; allein man wird finden, daß ſolche in Nationen zum 
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Borfchein fommen, wo ein folder Widerſpruch zum Volkscharakter gehört, 
fo daß das originelle Individuum felbft ale ſolches Repräfentant einer 
Allgemeinheit if. Wenn nun aber das Prädicat der Allgemeinheit 
vielmehr gerade ben gewöhnlichen, nicht hervorftechenden Individuen bei« 
gelegt wird, fo iſt zu unterfcheiden zwifchen dem doppelten Sinne, ber 
in dem Begriffe der Gattung liegt. Menſchheit und Volf heißt Gattung 
im Sinne bes aunimalifhen und blos feelifchen Weſens; in höherer An- 
wendung aber bezeichnet das Wort die geiſtige Allgemeinheit, zu der 
fih das Menfchengefchleht auf feiner Natur» Grundlage erhebt. Das 
Individuum nun, das geiflig werthlos ift, gibt nicht Anlaß, an bie 
Gattung im zweiten, höheren Sinne fi zu erinnern, ed gehört alfo ber 
Gattung im Sinne der Natur an, dieſe ald folhe aber individualifirt 
überhaupt nur oberflädlich; der gemeine Menfch ift daher der allgemeine 
im Sinn der animalifhen Gattung und der nicdhtige, der vereinzelte im 
Sinn der geiftigen. In der Gattung ale geifliger Allgemeinheit dagegen 
ſteigt Cigenthümlichfeit und Bedeutung für das Ganze und Allgemeine 
in gleihem Schritte. Der große Dann ift nur fi felbft gleich und 
ebenfofehr ganz Menſch. Allerdings haben wir den Grund felbfi der 
geiftvollen Eigenheit in einer Naturbafid geſucht; die Kraft, aus ber 
Gattung als animalifher Natur fich hervorzuheben, if als Genie felbft 
wieder Natur-Anlage. Allein es verhält fidh mit dem höheren Gattungstypus 
fo, daß er, wo er die ihm dienenden Naturftoffe aufs Glücklichſte organiftrt, 
biefelben zu geiftigen Organe bildet, welche durch ihre Thätigfeit ihre 
Herkunft aus der Natur, die fie -ebenfofehr zu einem ſpezifiſch Neuen 
erheben, als fie felbft aus ihr flammen, vergeflen maden: fo daß ihnen 
gegenüber die Gattung als Naturtypus wie gemeine Natur erfcheint, 
während fie in ihnen fich ebenfofehr übertrifft, als fie ganz fie felbft iſt. 
Auf jene Umbildung der Naturbafis geht der folg. F. über. 


$. 49. 


Vermag die Gattung die im ihrem Einzelweſen vereinigten Stoffe mit 
ihrer Allgemeinheit und Einheit zu durchdringen, fo wird aud der Dufall der 
wechfelnden Erregangen ($. 33) nur Die Bedeutung reiner befländigen Sellisi- 
tirung haben, wodurh eben die Aeußerungen der Thätigkeit hervorgerufen 
werden, welde im Wefen der Gattung liegen. Wo aber die Gattung der 
Sphäre des ſelbſtbewußten Sebens ($. 19. 20) angehört, da befieht ihr Weſen 
darin, Den ganzen, Durch diefe Art der Dufälligheit gegebenen Stoff nicht 
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nur zur organiſchen Form und für blinde Bmweche zu serarbeiten, fondern diefes 
fo Geformte durch einen zweiten Ad, in welhem fie die Unmittelbarheit 
aufhebt, in die Idealität des Willens nmzubilden, welder die geiflige All- 
gemeinheit und die gegebene Eigenthümlichkeit des Individuums ſammt ihren 
wechfelnden Erregungen zur Einheit eines Ganzen verfhmelzst. Er kann fid) 
zwar son den Grenzen feiner Eigenheit nicht befreien, aber diefe felbfi er- 
feinen nun als gewollte und offenbaren in der Befchränkung die Unbefchränktheit. 


Keine Perfönlichfeit Fann über die in ihrer Naturbafid begründeten 
Eigenheiten "ganz hinaus. Indem ich aber diefe Nothwenbdigfeit erfenne 
und darnach mit meiner geiftigen Kraft haushalte, erbebe ich dieſe 
Grenze felbft zu dem Meinigen und bin in der Begrenzung unbegrenzt, 
denn das frei Gewollte ift unbegrenzt. Jede Gattung des Lebendigen 
nimmt, was fommt, ergreift den innern und äußern Zufall als Stoff 
ber Thätigfeit. Was er bringt, laͤßt fi nicht vorberbeflimmen, 
alles Leben ift ein ſtetes Verarbeiten des Zufälligen. Den Oefegen 
feines Organismus und feines Inſtinctes treu verarbeitet das Thier die 
Stoffe, die fih ihm bieten; der Menſch baut über der phyſiſchen Melt 
eine zweites auch biefe hängt vom Zufall ab, fowohl dem der Geburt, 
als dem ber fletd neuen Erregungen, aber wie benfelben zuerft der Leib 
und das Bedürfnig ergriffen hat, fo ergreift das ſinnlich Geformte erft 
ber Geift und gliedert daraus bie Welt des Willens. 


$. 50. 


Diefe Einheit ifl keine ruhende, fondern eine thätige, worin das Allge- 
meine der Gattungsregel und das Dufällige der Individualität fi im Kampfe 
einander entgegenbewegen, der bis zu der Empörung des Einzelwillens gegen 
den vernünftigen nnd allgemeinen, zum Böfen ſich fleigert. Allein diefer 
Kampf bringt die nntrennbare Dnfammengehörigheit beider Momente dadurd 
zum Borfhein, daß der Widerfireit als ein ſich ſelbſt aufhebender Widerſpruch 
ſich offeubart; es kann daher in demfelben fo wenig ein Hinderniß des Schönen 
liegen, daß es demfelben nicht nur zu folgen vermag, fondern vielmehr aus ſich 
ſelbſt in feinem eigenen Intereffe das Schaufpiel deffelben erzeugen wird. 


Der Kampf, von dem bier die Rebe ift, heißt im äfthetifchen Gebiete 
dad Tragifhe und Komiſche. Hieburch feheint eine beflimmte Form des 
. Schönen vorweggenommen zu feyn, von welder hier noch nicht die Rede 
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feyn darf, da bie Unterfuchung fih noch mit der einfachen, fampflofen 
Schönheit beſchäftigt. Allein es find zwei ganz verfchiedene Fragen: ob 
bie aus der Wirklichkeit des erhifchen Tebens aufgenommene Nothwendigfeit 
diefes Kampfes das Schöne nicht unmöglich made? und: ob dag Schöne 
nicht gemäß feinem eigenen Geſetze und Intereſſe das Schaufpiel desfelben 
hervorrufe? Die erftere Frage liegt hier vor, die zweite ift erft fpäter 
aufzuwerfen und dann erft heißt diefer Kampf tragifch und komiſch. Hier 
handelt es fih nur um die Wahrheit, daß die Individualität ſich ver: 
nichtet, wenn fie fi) gegen bie Allgemeinheit firäubt, und daß die Alls 
gemeinheit, wenn fie ale äußere geifllofe Macht beharren will, ber 
Yndividualität zum Spiele wird, daß alfo in beiden Fällen der Widerftand 
fi) räcdht zum Beweife der abjoluten Einheit beider Momente, daß daher 
das Schöne, das eben in diefer Einheit beruft, durch diefen Kampf 
fein Hinderniß feiner Exiſtenz findet. 


$. 51. 


Wie vollkommen aber die Allgemeinheit der Gattung das Individuum 
durhdringt, das Baud ifl dennod hein bleibendes. Das Individuum geht 
unter, die Gattung dauert. Das Schöne iſt aber, wie ans $. 13 folgt, eine 
Verewigung des Individuums. Allein da die Gattung das Individunm zwar 
überdauert, aber doch nur im Individuum wirklid if, fo verewigt der Tod 
felbfl, wenn er nur aus feinem Verhältniß zur Gattung rein herusrgeht, das 
Individuum, denn es kommt in ihm Die Wahrheit zum Ausdruck, daß die 
reine Bedeutung des Individuums aufbewahrt im Schen der Gattuug feine 
zeitliche Eriſtenz überlebt. | 


„Wenn der Tod aus dem Verhältniß bed Individuums zur Gattung 
rein hervorgeht,“ d. h. wenn nicht Zufälligfeit in dem Einne fi 
einmifcht, in welchem fie fofort wieder aufzuführen ift, wenn vielmehr 
das Individuum entweder ald Naturwefen ftirbt, weil nad natürlicher 
Ordnung feine Lebenskraft fi) erfchöpft hat, oder wenn es als geiſtiges 
Wefen im Dienfte einer Gattung im höheren Sinne, nämlich einer 
geifligen Macht, fein Leben opfert. Sn beiden Fällen vollführt es ben 
Kreis der in ihm liegenden Wirkungen fo, daß es fih in ihnen überlebt. 
Rüderts finnvolles Gedicht „Die fierbende Blume” fpricht dieſe Wahrheit 
aus. Die Gattung ale finnliher Typus wie als. fittlihe Sphäre 
überdauert das Individuum, aber nur in neuen Individuen. Sie ift 
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fetbft in den Individuen das abfolute Individuum. Das einzelne In- 
dividuum, das wahrhaft feiner Beftimmung genügt, erhebt ſich aus ber 
Reihe der einzelnen in dad abfolute Individuum und dies an ihm ift 
das Bleibende, wodurch es mit dem Urbilde in den Abbildern unfterblich 
fortlebt. 


$. 52. 


1 Alle diefe Formen der Pufälligheit heben alfo die wolle Gegenwart der 
Sattung in ihrem Individuum, welde zum Schönen gefordert wird, nicht auf, 
vielmehr werden fie wefentlid in diefelbe mit aufgenommen und bedingen ihre 
Vollendung. Allein mit denfelben dringt unaufhaltfam and die in $. 40 dar- 
geflellte Art der Jufälligheit ein und hier hat die Macht der beflimmten Idee 
ihre Grenze; das Individuum verkümmert oder erliegt im Suſammenſtoße mit 
dem Ftemdarligen, was die Hatur der Gattung in ihm weder abzuhalten noch 

2 auszufcheiden vermag. So wie nun diefes Uebel entficht durd das Suſammen- 
ſeyn der beflimmten Gattung mit allen andern, fo wird fie aud aufgehoben nur 
durch eben diefes Iufammenfeyn, das aber zugleich ein unendliches Werden ift. 
Im nnendliden Haume uud in der unendlichen Zeit ergänzen und erfehen ſich 
alle Trübungen der Idee und bewirkt fid in der Vereinigung des Guten mit 
dem Gute das höchſte Out. (Nüchkehr zu den nunmehr entwicelten $$. 10. 11.) 


1. Diefe fchlechtweg trübende Art der Zufälligfeit ift freilich nur 
eine Form bderfelben allgemeinen Zufälligfeit, aus welcher aud die nicht 
trübenden Einflüffe fremder Potenzen bervorgehen. Die Grenze zwilchen 
jener und biefer läßt fi durchaus nicht angeben, weil eben das Zus 
fällige nicht eher beſtimmbar ift, ale bis es eingetreten if. Das Ve— 
getabilifche 3. B. ift Nahrung für den Menfhen. Der Stoß des Zufalle 
führt einen Volksſtamm in ein Land, wo er eine andere Pflanzenwelt 
findet, als in der frühern Heimath, aber der menfchlihe Organismus 
gewöhnt fih an dies Neue und vermag es in fich zu verarbeiten. Allein 
ein Einzelner ſtößt auf eine Giftpflanze und erfranft oder erliegt ihrer 
mit dem menſchlichen Natur unvereinbaren Subſtanz. So eine Menge 
ſchaͤdlicher flimatifher und anderer Einflüſſe. Zu den furchtbarſten 
Schickſalen der Menſchheit durch den Zufall gehört ber Kretinismus mit 
feinen Urfahen. Wären fie auch ergründet, wie fie es noch nicht find, 
fo wäre er doch nicht zu verhüten, ba weitere Zufälle e8 mit fich 
“ingen, daß die Bevöfferung, die ſolchen Einflüffen des Elementarifchen 
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ausgeſetzt ift, nicht nach Belichen ihre Sige verlaffen fan. Die Grenz- 
Linie zwifchen dem nicht förenden und dem ſchlechtweg flörenden Zufalle 
ift aber um fo weniger zu finden, da ebendas, was fonft wefentliche 
Bedingung oder Vorausfegung des Lebens if, wie 3. DB. das Geſetz 
der Schwere, zugleich zahliofe Verſtümmlungen und Todesfälle da ver- 
urfacht, wo nicht etwa möglihe, aber verfäumte Vorſicht, alfo eine 
Schuld oder durch einen fittlihen Zwed gebotene Lebernahme der 
Gefahr folhen Störungen Sinn und Zufammenhang giebt, wo fie alfo 
rein zufällig find. — Wo nun folder Zufall eindringt, fucht die Gattung 
ihr Individuum durch ihre Heilfraft zu retten, fo gut es gebt; fie 
vermag es aber nicht ohne vorübergehende oder dauernde Verfümmerung 
oder Verflümmlung der Geftalt, oder fie vermag es gar nicht, fie muß 
es Preis geben. Nun könnte man einwenden, bag die Trübungen, welche 
aus diefem Herrfchen des Zufalls fließen, doch auch ‚äſthetiſch brauchbar 
feyn müſſen und daß doch fein Grund fey, hier plöglich eine äfthetifche 
Grenzlinie zu ziehen, wo fi abgefehen von der Aeſthetik Feine ziehen 
läßt. Aus diefer Einwendung macht auch der Naturalismus in der 
Kunft wirflihen Ernſt. Bergl. Diderotd Verſuch über die Malerei, 
überfegt und mit Anm, begl. von Göthe. 1. Cap. Hier heißt ed, ein 
Budliger fey eine in fih ganz vollfommene und zufammengehörige 
Geftalt, nur nach den armen Regeln der Menſchen fey er übel gemacht, 
aber nach der Natur beurtheilt werde es andere Flingen. Eine ſolche 
Anficht ift jedoch als durch unfere ganze Begründung widerlegt anzufehen; 
denn die Regel, die in der Gattung liegt, fol ja die Abweichungen 
des Individuums als frei umfpielende Linie zwar zulaſſen, aber ſolche 
Abnormitäten flören fie in ihren Orundgefegen. Ferner ift in $. AO ſchon 
hervorgehoben, daß durch die hier aufgeführte Form der Zufälligfeit Die 
vorgenannten, berechtigten felbft getrübt werden. 3. B. die phyfiogno⸗ 
mifhe Cigenthümlichfeit eined Kopfes mag bis nahe an die Grenze ber 
Abnormität und Häßlichfeit gehen und doch äfthetifh ganz brauchbar 
feyn. Den Grund aller individuellen Eigenheit haben wir auch wirklich 
in der Naturbafis des Zufall gefucht. Allein nun ift von Trübungen 
die Rede, durch welche dem Individuum dieſe feine Eigenheit felbft ver- 
fümmert und gebrüdt wird, fo daß es ſich felbft nicht gleich ift, und das 
unregelmäßige Angeficht erfcheint nun fo, daß biefe Unregelmäßigfeit ſelbſt 
in ihrer Bedeutung nicht hervortreten fann. Um bier, wie in $. 40, 2 
das Erhabene und Komifche zum voraus in Rechnung zu nehmen, fo erwäge 
man, daß das Erhabene zwar Verfümmerung zuläßt, ja fordert, aber 
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Abſchn. 79, von den Worten: Man fage nit m. |. w. Kant aber iR 
e6, der Die Idee der Phamaſie als einer verhüllten Divifion zuerft eigentlich 
ansgeſprochen hat Kr. d. äff. Urtheilsfr. 5. 17. Died wird an feinem 
Orte entwidelt werden). Allein das Räthiel der Phanıafıe kann nicht 
gefunden werben, wenn nicht zuern metaphyſiſch entwidch öf, wie binter 
iprem Sein eine Wahrheit liegt, wie im großen Ganzen ſich allerdings 
verwirklicht, was fie als Einzelnes vorzaubert, — ober: das Urbild fanm 
durch Die Phansafie nicht in Eins zufammengezogen werden, wenn es nicht 
außer ihr im uneudlihen Ganzen wirkli ik und zwiſchen ben Dingen 
ſchweben ſich unabſehlich hindurchzieht. Die Phantafıe ſchaut dieſen 
ſchwebesden Bei, wie ein geifreicher Leſer zwiſchen den Linien liest. 
Dieſer objective Grund der Moͤglichkeit der Phantaſie if nun, nachdem 
er $. 10 und 13 als Theis aufgefellt war, entwidelt, es if Dargekellt, 
warum das Schöne nit leerer Schein, fondern Erſcheinung ik; wir 
wien, was das Schöne leiſtet, und warum dies überhaupt geleifet 
werden kann; aber bie Kraft, woburd es geleiflet wird, haben wir noch 
gu ſuchen, und zwar, wie ſich zeigen wird, auf einem weiten Wege. 


| $. 54. 

Pa nun die Wirkung Diefes Acts Darin befichen muß, Def Das Fu- 
Dividuum jedem Iufammenhange eutasmmen erfcheint, welder Die reine Gegen- 
wart Der Idee in ihm trübte, fo Darf Die Geflalt desfelben nit nad ihrer 
inneren Miſchnug und Structur, fondern nur nach Der Cstslwirkung Derfelben, 
wie fie auf Der Oberfläche erſcheint, in Betracht kommen: nur Diele, vom Purch- 
meſſer abgelöst, nur der Aufrif, nicht Der Purchſchnitt. Es kommt nur Darauf 
an, wie Der Aöıyer ausficht, er iſt umgewandelt in reinen Schein. Ds lange 
nömlid dieſe Ablöfung Der anf der Oberfläche hervortretenden Gefammtwirkung 
son Den fie bedingenden Cheilen Der inneren Iufammenfchung nicht nergensmmen, 
fondern der Körper als cin Derlegbares betrachtet sder wirklich zerlegt wird, 
fo ſällt er theils unter den Begriff Der Bwechmäßigkeit, alſo einer abſtracten 
Aategerie (9. 16. 23), theils als empiriſcher Stoff in den Suſammenhang 
Der trübenden Iufäligkeit. Vurch dieſen Schein verewigt das Schöne erſt wahr- 
haft feinen Gegenſtand. 

Ueber diefes wichtige Moment vergl. die Schrift des Berf.: Leber 


das Erhabene und Komifche, ein Beitrag zu der Philofophie des Schönen. 
Muh Weiße hat dasfelbe ausgeſprochen (Aeſth. 5. 17. 18), aber nicht 
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genug hervorgehoben. Was unter diefem reinen Scheine verftanden fey, 
zeigen am beiten zwei Stellen aus Göthe, die eine in Dichtung und 
Maprheit, wie ihm die Werfftätte des Schufters zu Dresden ale ein Bild 
von Oſtade, Die andere in der italienischen Reife, wie ihm die Lagune 
mit der Gondel ganz ald venetianisches Gemälde erſcheint. Es ift Died 
zwar Betrachtung von dem Standpunfte einer beflimmten Kunft, aber 
weſentlich biefe Abftraction vom Stoffartigen im Gegenflande, welche auch 
ohne jenen Standpunkt einer beftimmten Kunſtſchule oder der Kunft über: 
haupt vollzogen werden kann. Uebrigens fpriht Göthe das Gefeg felbit 
in feinem Begriffe aus in f. Anın. zu Diderots Verſuch über die Malerei 
(Werfe 3. 36. S. 217.233). Hogarth fucht in der Einl. |. analysis of 
beauty einen Begriff von der reinen Form zu geben, indem er jeden 
Gegenftand fo zu betrachten auffordert, „ale ob Alles, was inwendig 
barinnen ift, fo rein herausgenommen fey, dag nichts übrig bleibt, ale 
eine dünne Echaale, die man fih aus reinen Linien gebildet vorftellen 
muß und deren innere und äußere Fläche natürlich ganz gleich iſt.“ Dann 
madıt er einen Borfchlag, durch einen wächfernen Rumpf Drähte zu fteden, 
deren frei bervorftehender Theil anders gefärbt wird, als der, welcher 
innen fiedt. Statt defien hätte er nur das Punktiren der Bildhauer 
auseinanderfegen dürfen. Hogarth ift freilich diefen Betrachtungen nicht 
treu geblieben (vergl. $. 36, 2), fie find aber höchſt Ichrreiid. Man 
gehe vom Innern eined plaftifchen Körpers heraus auf allen Punften 
dahin, wo ber Körper aufhört: dies ift eben feine Grenze, feine reine 
Form; fie ift nicht felbft etwa; der Grund, warum die Stoffe des Körpers 
auf allen Punkten ihre Raumerfüllung eben da abfchliegen, wo fie zu Ende 
ift, liegt im ganzen innern Bau, aber von dieſem Grunde wird jegt ab» 
firahirt und nur die Wirfung, die reine Grenze aufgefaßt, welche ſelbſt 
fein Stoff mehr ift. Handelt es fi nicht von einer einzelnen Geftalt ober 
Zufammenftellung mehrerer in ruhender Raum - Erfüllung, fondern von 
bewegter Handlung, worin ein fittliher Gehalt erfcheint (— auch dies 
reichere Ganze kann Individuum heißen —) fo find unter „innerer 
Mifhung und Structur” die Momente der Handlung, die Perfonen, wo⸗ 
dur fie repräfentirt find, die einzelnen Umftände u. f. w. zu verftehen: 
die Handlung erfcheint äſthetiſch nur, wenn diefe einzelnen Beftandtheile, 
durch deren Zufammenwirfung fie entfteht, nicht herausgenommen werden 
und für fih wirfen, denn außer diefer Stelle im Ganzen find fie blofer 
- Stoff. Nicht anders verhält es ſich mit der Karbenwirfung. Es erſcheint 
3. B. der menschliche Leib ald ein von Blut durchftrömter durch die Haut 
10 * 
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färbung, und die größere oder geringere Wärme biefed Tebendigen Blut⸗ 
fhimmers ift wichtig, denn derfelbe ift wefentlich zum Austrud des Tems 
peramentd, aber zugleich wird in der -maleriihen Auffaffung vom Blut 
als einem befonderen Stoffe ebenfofehr rein abftrahirt, denn durch Dielen 
befondern Stoff verfällt der einzelne Körper theild der Verkümmerung 
und Aufreibung dur den Zufall, theild intereflirt er nur den zerlegenden 
Phyſiologen. Hiemit iſt an diefem Beifpiel zugleich der allgemeine Grund 
diefer Reduction des Körpers auf den Gefammtichein feiner Oberfläche 
angegeben. Er ift ein doppelter. Blickt man hinter die Oberfläche und 
zerlegt man, fo erhält man die einzelnen Theile: biefe Bienen dem Ganzen, 


und hiemit ift man im Gebiete der biofen Zwedmäßigfeit; nur wenn 


man das Ganze mit Einem Sclage betrachtet, fo tritt die Wechſel⸗ 
Aufhebung von Zwed und Mittel, alfo die Idealität des Ganzen in Ans 
fhauung und Geiſt (vergl. F. 16 und 23). Zerlegt man aber immer 
weiter, fo bleibt am Ende ter Stoff im engften Sinne, fofern er nämlich 
nur die denkbar ärmſte Form hat, und fo heißt er gegenüber dem edlen 
organifchen Gebilde roher Stoff. Diele theilweife oder ganze Zerlegung 
nimmt aber nicht nur die Wiffenfchaft für ihre geiftigen Zwecke vor, fontern 
unbewußt auch die rohe, finnlihe Betrachtungsweiſe, welche fih auf den 
Bodenſatz diefer Zerpflüdung eines Ganzen durch Begierde oder Abneigung 
bezogen fühlt. Davon mehr in der Lehre vom fubjectiven Eindrude dee 
Schönen. So unendlid diefe beiden Arten der Zerlegung verfchieten find, 
in ihrem Gegenfag gegen den äfthetifchen Act des reinen Genuffes der 
Totalwirkung treffen fie, wie ſich zeigen wird, zufammen. — Das Schöne 
ift wie die Baſis eines Monumente, welches den Gegenfland ter ver: 
ewigenden Kunft aus dem Gebränge der gemeinen Verflechtung der Dinge 
emporhebt. Hier erhellt auch die idealifirende Kraft der Raumferne, der 
Zeitferne und bes Todes. 

Es wird Teicht feyn, das Gefagte vorläufig auch auf den Ton ans 
zuwenden. jeder Ton ift eine Vereinignng einzelner vibrirender Theile 
eines Stoffs zu einer Gefammtwirfung. Hört man bdiefe einzelnen 
Schwingungen und die Materie der erzitternden Faſern u. f. w. heraus, 
fo wird er floffartig. 


6. 55. 


Pas Schöne iſt Daher reiner Schein in dem doppelten Sinne, daß in ihm blos 


Die vom Stofſe abgelöste Oberfläde wirkt, und daß in Diefer ebendaher Alles das, 
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wodurd die Geſtalt dem Einfluffe des ſtörenden Aufalls verfällt, Durch jene Iufem- 
menziehung ($. 53) unſchädlich gemacht if. Biefe beiden Wedeutungen faſſen ſich in 
dem Begriff zuſammen, daß das Schöne reines Sormwefen iſt. Wit die be» 8 
Aimmte Idee, welche in der Geflelt zum Ausdruch kommt, wird nuter dem Steffe 
verflanden: diefe heißt nicht Stoff, fondern Inhalt; gerade fie ifl es, welde aus 
der zu folder Burdfichtigheit geläuterten Geſtalt herusrleudtet und ihr, indem fle 
ſelbſt nur eine Stufe der abfoluten Idee if, die ſedentung eines Weltells gibt. 
Anderes als dies nun iſt über die Vereinigung der durch die Gattung gegebenen 3 
Regel und der Indisidnalität im Schönen (vgl. $. 35—38) nicht feflzuftellen: jene 
ift Das Geſetz, durch weldes die flörende Form des Pufalls (6. 52) ausgereinigt 
wird, dieſe nmfließt Die Hegel mit der [pielenden Finie der berechtigten ‚Formen 
des Dufalls (6. 47—51), und beide befteiten fi sur reinen Form, d. h. 
der ganz zur Geflalt gewordenen Idee und der von allem blofen Stoffe zum 
vollen Ausdruch der individnalifitten Idee befreiten Geflalt. Biefe Einheit 
iſt als eine dem Schönen fpezififc eigene wohl zu unterfcheiden von dem all- 

gemeinen Begriffe der Einheit im Mannigfaltigen ($. 36, 1); fle kann aber 
niemals in eine äußere Peſtimmtheit eiugeswängt werden ($. 36, 2). 


1. Wie die Ablöfung der Oberfläche von den in ihr zufammenwirfenden 
Roffartigen Mifhungs» Elementen zugleich eine Reinigung von Allem if, 
was nicht die Idee ausbrüdt, dies erhellt z. B., wenn ich erwäge, daß 
der fchönfte Baum, wenn ich ihn mifroffopiich betrachtete, voll von Ins 
fetten gefunden würde. Diefe Infeften nähren ſich von feinen Säften, 
fie nöthigen mich alfo, an die einzelnen Stoffe feiner Structur zu denken, 
und fo erfcheint das Störende, die Schönheit Aufhebende in unmitielbarem 
Zufammenhang mit dem Stoffartigen im ©egenftande. Die Ausfcheidung 
jedes Stoffartigen, was nicht veiner Ausdrud der Idee if, bezeichnet 
Hegel treffend, indem er fagt: die Kunft (die wir nur hier nod nicht 
als die Urheberin diefer Reinigung fennen) habe das Erfcheinende an aller 
Bunften feiner Oberfläche zum Auge umzuwandeln, welches der Sig der 
Seele ift und den Geift zur Erfcheinung bringt (Aeſth. 1, 197). Im 
Sinne dieſer Ablöfung der Oberfläche von der fioffartigen inneren Miſchung 
und Structur, welche zugleich Reinigung von Allem ift, wad an die Bes 
bürftigfeit und Abhängigkeit vom flörenden Zufall erinnert, heißt das 
Schöne reine Form. Diefer Vegriff ift zuerfi von Göthe und Schiller 
in feiner ganzen Bedeutung gefaßt und in unzähligen Wendungen aus» 
geſprochen worden, yon denen hier nur bie eine angeführt werben mag: 


150 


„das Kunſtgeheimniß des Meifters beſtebt darin, tag er den Stoff 
Durch die Form vertilgt“ (Ueber die äſth. Erz. d. Menſchen Br. 22). 
a. Häufig genug ift nun aber tiefer Begriff fo mißverflanten worten, 

als fey der Inhalt gleihgültig, wenn nur bie Form fhön ſey. Schen 
Baumgarten zieht aus der Unteridyeitung des Inhalts und ter Form den 
falfchen Sag: Ppossunt turpia pulcre cegitari, ut talia, et puloriera 
tarpiter (Aesth. $. 18), und er hat viele Nachfolger gefunten bis au 
einen Menzel herab, der Göthe ald Meiiter ſchöner Form bei unſittlichen 
Gehalt verläumtet. Die Duelle folder Schiefbeiten it vor Allem in eine 
Verwirrung der Begriffe zu ſuchen. Stoff fann dreierlei bedeuten: erftend 
die Idee, die ein ſchoͤnes Ganze durchdringt. Dieie nennen wir, um dei 
Berwirrung vorzubeugen, nidt Etoff, ſondern Inhalt. Tiefer Inhal 
nun ift fo wenig gleihgültig, daß, wie ſchon $. 19, 2 geſagt ıft, vor 
zwei Kunftmerfen, welche in ter Form glei vollentet kind, entidhieber 
dasjenige böber febt, deſſen Inbalt eine böhere Erure in tem Leben te 
abfoluten Idee einnimmt. Die tee fell ganz in Form übergehen un! 
aufgehen, aber eben fie if ed, welche übergeht und aufgebt, und ih 
Rang bleibt ja natürlich nach wie vor derſelbe. Wo te nit in reim 
Form aufzugeben vermedte, da it ein wahrbatt Schönce gar nit ent 
Ranten, da iR ron ihr fo wenig ald von der Form zn reden, und Das 
Wert in baber nichts neben einem wabrbaft ichönen, das übrigens ein 
vergleichungẽweiſe noch jo arme Idee zum Inbalte baten mag. IR abeı 
die Llebertragung in die reine Form darum mißlungen, weil tie Ste 
fhen an fih nicht wahre Idee, ſondern abſtracter Begriff it ($. 16) 
fo iR Died ein anderer Zul, ter nicht bicher gebert; man kann danı 
nicht fügen, bie Idee wäre gut, aber die Form fer ſchlecht, die Ste 
ſelbſt iR vielmehr gun; zu verwerten, weil he in Wabrbeit feine if 
Unter ten äſthetiſch tarttelikaren term Dagegen in es ja immer bie 
höhere, welde an ſich fchen und abgeieben von ter Läuterung zur reinen 
Korm ihr Individnum auch biber organiſirt; eine MWenichengekalt if 
hößer, als eine Thiergeſtalt u. ſ. w. Wirt nun die Gehalt zur reinen 
Zorm, fo iR dech gewiß tie an ſich böbere unter Beraudiegung gleichen 
Gelingens viefer Reinigung auch tie äheriih böbere. Tiere Frage bat 
aber wadp zuei beſendere Pezichungen: eine furtliche und eine geichichtliche. 
um vorläufig fo viel geſagt werten: ein unkttlicher Inbalt if 

er Inhalt, ale ein abſtracter Begriff. Zwar but fi 

inbieitmelle Form, jemer dagegen kaun fi eine Form 

: folge, die ſich von ſelbn aufhebt, woven ſegleich mehr. 
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Was das Gefchichtliche betrifft, fo if an feinem Drte die Korberung aufs 
zuftellen, daß der Künftler zeitgemäße Ideen behandle. Eine Idee kann 
ihres Orts hoch ſtehen, aber eine Zeit nicht intereffizen, wie 3. B. Liebe 
und Freundfchaft jegt Das von höheren Fragen in Anfipru genommene 
Gefühl der Zeit wenig befchäftigen. Dagegen föünnen zeitgemäße Ideen 
fittlicder Art darum zu mißrathen feyn, weil fie abgefeben von ber Kunſt 
noch feine concrete Geftalt haben und daher zu den abftracten Begriffen 
fallen, wie die politifchen Ideen der Gegenwart. Aus biefem Allem wird 
man hinreichend erfehen, daß ed allerdings höchſt nothwendig ift, der 
Frage über die Kunft die Frage über den Inhalt (die fog. Stoffe) zu 
Grund zu legen, wie wenig man immer verfennen mag, daß das Schöne 
ein reined Formweſen if. Zweitens bedeutet Stoff: die Idee, wie fie 
irgend einmal, abgefehen von der Kunft, Form angenommen hat; ber 
Künftler findet diefen fo weit ſchon geformten Stoff in der Erfahrung 
vor und wählt ihn zur Umbildung in die reine Form: eine Begebenheit, 
Sage u. |. mw. In diefem Sinne wird ber Begriff des Stoffs auftreten 
im erften Abfchnitte des zweiten Theild unſeres Syſtems. Drittens: 
Stoff heißt das Materielle, was auszufcheiden ift, der rohe Stoff ($. 54). 
Nah dieſem als Solhem darf im Schönen natürlich gar nicht weiter 
gefragt werden. Was nun die Form betrifft, fo wird fich erft in ber 
Lehre von der Kunſt zeigen, daß fie felbft eine äußere und eine innere 
Seite bat; höchſtens jene fann noch durch Schönheit täuſchen, wenn 
der Inhalt ſchlecht (unfitlih) ift, niemals diefe: was Strauß gegen 
Menzel treffend nachgewieſen hat (Streitſchr. H. 1, ©. 127). 

3. Dies alfo ift die einzige Art, wie das Schöne ald allgemeiner 
Degriff zu beflimmen if. Es mag hier eine Stelle aus Hegels Ach. 
Platz finden, welche zwar das Schöne fhon als Ideal beftimmt, während 
wir noch vorausfegen, daß der Schein, als finde es ſich auch außer der 
Speal-fchaffenden Thätigfeit vor, Grund haben fünne: „Das Ideal ſetzt 
feinen Fuß in die Sinnlichkeit und deren Naturgeftalt hinein, doch zieht 
ihn wie das Bereich des Aeußern zugleich zu fich zurüd” (Ip. 1, S. 201). 


$. 56. 


Wenn demnach das Weſen des Schönen reine Sorm und dieſe widts 
Anderes ifl, als die allgemeine Harmonie der Idee mit der Wirklichkeit, aber 
nicht im ihrer. Allgemeinheit, ſondern zur vollendeten Erſcheinung heraustretend 
im Einzelnen, ſo erhellt nunmehr der weſentliche Unterfhied in Der Einheit 


152 


. ($. 22) des Schönen und Önten. Bas Sute iſt die Thätigkeit, welde jene 
Einheit als eine noch nicht vorhandene flets erſt zu erarbeiten firebt, und ruht 
alfo auf der Wsrausfehung des Gegenfahes zwifchen der Idee und der Wick- 
licdheit. Auf diefem Standpunkte des Sollens (6. 2) kann, wiewshl auch jene 
Chätigheit uothweudig in Erfcheinung tritt, nicht wie im Schönen danach gefragt 
werden, wie die Erfheinung ausfehe, ja derfelbe bringt nit nur eine Gleich- 
gültigheit, fondern aud ein Mißtrauen dagegen mit fi, daß das Pufällige in 
der Individualität, wie es als veſentlich Beredhtigtes in die ſchöne Form ein- 
geht, diefes Hecht genieße, ehe es wichlid darch den bearbeitenden Willen real 
- amgebildet iſt, und da dieſe vergeiſtigende Burdarbeituug unendliche Aufgabe 
bleibt, fo iſt diefes Mißtrauen ein befländiges. Bas Ganze foll erſt harmoniſch 
werden und das Einzelne als foldhes darf diefe Harmonie nicht in der reinen 
Form in Auſpruch nehmen, als wäre fie vollendet. 


Solger (Erwin, 1, 177): „Für die Thätigfeit des Willens, 
worin die Güte liegt, ift das Hervorgebrachte, infofern es Erfcheinung für 
fih ift, gar nichts werth, fondern blos fofern ed die aus dem reinen 
göttlichen Begriff hervorgehende Handlung felbft nicht fowohl darſtellt, 
als wirklich if.” Wirth ESyſtem der fpeculativen Eihik S. 12 ff.) 
flellt die Sittlichfeit darum höher als die Kunft, weil fi in ihr der Geifl 
als Wille in Wirklichkeit das erarbeitet, was ihm die Kunft durch Magie 
ſchenkt, und weil dieſe Thätigfeit eine totale, auf die ganze widerſtrebende 
empirifche Realität gerichtete ift, während die Kunft die legtere je nur 
auf Einem Punkte idealifirt. Das Erflere ift treffend ausgedrüdt ©. 13: 
„Fleiſch und Blut nimmt fo die Idee nicht an, wie das deal fie hin- 
ſtellt. Das Empirifche, die Nothwendigfeit, fi in die Oegenfäge des 
Willens und des Stoff einzulaflen und diefen zu bewältigen, wie bie 
andere, fi in der ftrengen Ordnung der Gefeglichfeit zu bewegen, — 
alles dies fällt fort für die Magie der fehönen Phantafie, welche wie ein 
zauberifcher Gott dem Geifte eine fertige Welt, der Form eine fließende 
Materie als ihre leichte Gegenwart leiht.” Die Sittlichfeit hat allerdings 
einen herberen, darum tieferen, und einen breiteren, ja unendlich breiten 
Kampf. Allein diefer Kampf wird ebendarum niemals fertig, und weil 
er niemals fertig iſt, fo ift die Schönheit gefordert, welde das, was nie 
und immer fertig ift, d. h. was immer erft fertig wird, ald wirklich 
ſchon Fertiges in ihrem Scheine hinftellt. Diefer Schein ift als abfolute 
Bollendung im Einzelnen nur Schein, aber in ihm erfcheint das ewige 
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ſich Vollenden, was eine Wahrheit ifl. Die Echönheit wartet nicht, bie 
die Sittlichfeit fertig ift, darum wird ihr freilich die Arbeit leicht, oder 
richtiger, fie hat in dem Einne, in weldhem ver fittlihe Wille fie hat, 
gar feine Arbeit, feinen Kampf; die Arbeit, welche fie braucht, um dies 
Arbeitslofe darzuftellen, hat zwar auch ihre Herbe, gehört aber nicht hieher. 
Died Mühelofe fegt alfo jenes Mühevolle voraus, fleht über ihm. Nur 
wenn fubjectiv der falfhe Standpunft eingenommen würte, das Schöne 
zu preifen, ald erfpare es ben ſchweren realen Kampf des Guten, 
dies wäre verwerflid. Ce ift died der Standpunft des Schöngeiftg, 
der inöbefondere in der eigenen Perfönlichkeit die ungebundene Natur des 
Schönen barzuftellen eilt, ehe er dem bindenden Gefege des Guten zu 
geboren verftand. In wiflenihaftlihem Zufammenhang fann aber nicht 
davon die Rede feyn, daß eine Veranlaffung wäre, bie vorausgefegte 
Sphäre darum als cine überflüßige anzufehen, weil eine höhere über fie 
tritt. Auch haben alle wahrhaft großen Künftler- Naturen einfach und 
menfchlih dem Guten gedient und felbft in ihrem äfthetifhen Hervor⸗ 
bringen ſich zwar billig mit den reinen Korm» Prinzipien befchäftigt, im 
Grunde des Herzens aber meinten fie nur den großen Forderungen eined 
großen Schalte zu folgen und waren fich nicht einmal bewußt, daß er in 
ihren Händen aufhörte, blofer Gehalt zu feyn. Die großen alten Dichter 
fegen, unbemußt über das Gefeg ihres eigenen Thuns, den Werth ihrer 
Werke in fittliche Erhebung. Die Sittlichkeit ift ferner als realer Kampf 
totaler, aber der Kleine Punkt, in welchen die Schönheit das vollendete 
Ganze zaubert, ift ein Weltall und zieht die extenfio unendliche Thätigfeit 
des Guten intenfiv in Eins zufammen. Wirth führt am Schluffe die 
Schönheit in die Sittlichkeit ſelbſt ein als ihre höchſte Vollendung, das 
„Syſtem der fchönen Sittlichfeit” bildet den Gipfel feiner Ethik und 
fo behauptet er, die Sittlichfeit fege das fchöne Element zu einer blofen 
Potenz ihrer felbft herab (S. 14). Allein zuerft ift zu erwägen, daß bie 
Welt der GSittlichfeit als Stoff (Inhalt) in die Schönheit eingeht; dies 
ift das Hauptverhältnig und die Ephäre, welcher bie andere zum Stoff 
wird, fteht höher, alfo in der Rang⸗Ordnung weiter vorwärts. Wirklich 
it e8 gerade dad Bewußtfeyn, daß in der Welt der Sittlichfeit ein niemals 
überwundener Reft bleibt, was ben Geift eben von da hinaufführt in bie 
Sphäre des Abfoluten, wo er diefen Testen Reſt ald gehoben anſchaut. 
Der Geift fommt, fo zu fagen, müde von dem Kampfe des Willens im Reich 
des Abfoluten an, wo er die unendlihe Verföhnung fih gibt. Wenn 
nun aber allerdings aud der fittliche Geiſt die Schoͤnheit in ſich aufe 
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nimmt, wiewohl nur ald Zugabe der Arbeit, als eine feftlihe Vorauss 
nahme ihrer Vollendung, Durch welche er zu erneuerter Arbeit feines Werks 
tags fich ftärkt, fo ift Dies nicht ein Herabfegen des fchönen Elements zum 
blofen Momente, fondern es ift das Hinaufftreben des fittlichen Elements 
in das Leben der Schönheit. Diefer Punkt wird im Folgenden nod bes 
fonderd aufgefaßt werben. 


$. 57. 


Hiemit ſcheint eine negative Sittenlehre vorausgeſetzt. Die wahre Sitten- 
lehre iſt jedoch pofitio, fie geht ven der unmittelbaren Einheit des reinen 
Willens nnd des Triebes, der Anſchuld, aus, zeigt die Mothwendigheit ihrer 
Auflöfung und des fittlihen Kampfes auf und begreift diefen als die nsth- 
weudige Bewegung, wodurd der Geift feiner finnlihen Beftimmtheit die Metur 
der Unfreiheit abflreifen und fie zum Organe des reinen Willens umbilden 
fol: Pflicht. Sie flellt endlih die Verwirklichung diefer Aufgabe als Piel 
anf, werin die Welt der Triebe als durhdrungen vom Geifle, der Geiſt als 
durch fie erfüllt und ſich felbf in ihr als feiner Welt genießend gefeht if: 
Tugend uud höchſtes Out. 


Ale Eihit, da fie wefentlih ‚auf dem Standpunkte des Sollens 
ſteht, iſt dualiſtiſch; allein der Dualidmus muß auf dem Standpunfte 
des Monismus ale feiner metaphyfifchen Bafıs ſtehen. Nur die Ethik, 
welche doppelt dualiftifch ijt, d. h. den Dualismus auch zur metaphufifchen 
Grundlage hat, fest den Gegenfag, den fie als einen durch den Willen 
zu löſenden darftellt, im Widerfpruce mit fi felbft als abfoluten. Es 
it zwar der Ethik wefentlih, den Gegenfag in feinem Momente ale 
gelöst anzufehen, allein die unendliche Thätigfeit felbft ift zu begreifen 
ald das ftetd neu beginnende Werk ber Löfung. Kant Hatte den 
Dualismus fuirt, Schiller firebt darüber hinaus, Schelling flellt 
feinen Widerfpruh in genialen Blicken dar, Hegel löst ihn in der Phä- 
nomenologie in reine Ironie auf. Die Aefihetif hat dies nicht weiter 
zu entwideln; es genügt für ihren Zwed, die drei Hauptmomente aller 
Ethik hervorzuheben. 


6. 58. 


Dieſe pofitive Ethik wird auch die Individnalität im Necht ihrer 
Eigenthümlichheit und Begrenzung nicht verfäumen als Moment in ſich auf- 
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zunehmen und durch diefe drei Formen durchzuführen; ja fie wird das Schöne 
felbfi als Pflicht des Geifles gegen feine Erſcheinung in ihren Kreis ziehen. 
Allein der ganze Standpunkt bleibt dennoch von dem des felbfländigen Schönen 
sölig verfhieden. Wie beflimmt der fittlihen Betrachtung die Einheit der 
Gegenfähe zu Grund gelegt feyn und in der erflen und dritten jener drei 
Formen hervortreten mag, die ganze Ethik flellt ſich doch gegenüber der ganzen 
Wirklidykeit anf den Standpunkt der zweiten, d. h. der Pflicht oder des 
Solleus; fie fieht in der Unſchuld ſchon die Eutzweiung und Schuld, in der 
Verſöhnung uene Entzweinug und Schuld voraus; fie erkenut die Indisi- 
dnalität als berechtigt an, faßt aber auch die gerechte Selbfibegrenzung aus 
dem Gefidtspunhte der Pflicht und ebenfa die ſchöne Selbfidarfiellung der 
Perfönlichkeit. | 
Hieraus folgt bereitd, daß und warum die Tendenz nicht in die Kunft 
gehört. Sie zieht die dargeftellte Wirklichfeit in die Unruhe des ethifchen 
Standpunkts. Die Kritif ift aber in diefem Punkte fehr verworren und 
pflegt zwifchen einem fittlichen Gehalte, der im Sinne der Tendenz, und 
einem foldhen, der nicht im Sinne der Tendenz den Mittelpunft eines 
Kunftwerfs bildet, nicht gehörig zu unterfcheiden. "Die ganze Frage 
gehört aber in die Lehre von der Kunfl. 


5. 59. 


Ber äfthetifche Standpunkt kennt und unterfeheidet ebenfalls jene drei 
Formen. Pas Schöne umfaft ein Gebiet kampfloſer Zufläude, worin Die 
Sinnlichkeit in edler Unfchuld ſich frei ergehen darf; es wird Diele Sphäre 
durchbrechen und den in 6. 50 angedenteten fittlihen Kampf in ſich aufnehmen, 
es wird den Kampf löfen und in die urſprüngliche Harmonie zurückkehren. 
Allein wenn im Guten die zweite, fo iſt es im Schönen die erfie und dritte 
diefer drei Formen, welde den ganzen Standpunkt beftimmt. Wo das Gute 
erſt anlangen ſoll, da iſt das Schöne von Anfang an. Indem es heine andere 
Sinnenwelt kennt, als eine mit dem Eeiſt harmoniſche, Daher jeden Inhalt 
unmittelber in Der Form adäquater finnlicher Erſcheinung anfchant, fo if fein 
duch niemals, das Gute an fi, fondern immer, felbfi wenn es in kam- 
sfender Form auftritt, daſſelbe im rein entfprehender finuliher Form zur 
Erfcheinung zu bringen. Bas Gute iſt Inhalt des Schönen und zwar Der 
würdigfie, aber ung wie es in der reinen Form aufgeht; es if wicht iebens- 
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werth, weil es gut, fondern weil es (dan iſt, und das Schlechte nicht tedelns- 
werth, weil es (let, ſondern weil es häßlich if. Uebrigens kann fi mit 
dem Guten wie mit Dem blos Dwecmäßigen ($. 23) die auhängende Schönheit 
verbinden. 


1. Es fann bei diefer Vergleihung mit dem ethifchen Standpunfte 
nicht vermieden werben, das Erhabene und Komifche anzudeuten, denn 
dies find eben die Formen, wodurd das Echöne den fittlihen Kampf 
in fi aufnimmt. Allein der Vorgriff ift um fo zuläßiger, da bier 
nod nicht als bewiefen vorausgefegt ift, Laß das Schöne diefe Formen 
in feinem eigenen Sntereffe fchafft, fondern nur vorläufig angenommen, 
daß ed dem fittlihen Kampfe werde zu folgen vermögen (vergl. Anm. 
zu F. 50). Im jegigen Zufammenhang ift zu fagen, die Harmonie 
bleibe trogdem, daß diefer Kampf als Inhalt in das Schöne eingeht; 
hingegen da, wo dad Schöne felbft ten Uebergang in dieſe freitenden 
Sormen fordert, wird der Uebergang ein ganz anderer feyn. Aber auch 
dies kann vorläufig gefagt werten, tag nichts ficherer den Unterfchich 
bes Schönen vom Guten beweist, ald der Lebergang des Erhabenen in's 
Komifche. Der fpezififch ethiſche Standpunkt kennt die Komik nicht, weil 
er nicht die Ruhe bat, das Reich der Zufälligkeit und des Eigenſinns 
einmal als unfhädlih und in feiner Willfür felbft als berechtigt zu 
erfennen. Allerdings wird ebendeßwegen gefordert, daß er fih in die 
aͤſthetiſche Freiheit zu erheben wife, und fo darf es fogar als fittliche 
Aufgabe erfcheinen, fich nicht gegen die Komif zu verfchliegen, aber dies 
it Ergänzung der Ethik durch Hereinziehung einer Sphäre des abjoluten 
Geiftes, nämlich eben der äſthetiſchen. 

2. Im Schönen fommt es bei allen drei Kormen, die fein Gebiet 
mit dem ethifchen gemein hat, darauf an, wie die Sache augfieht, 
denn der Standpunft bleibt immer der des reinen Entfprechens zwifchen 
dem Innern und Aeußern. Das Gute if im Schönen aufgehoben im 
Einne von tollere und conservare: dasjenige an ihm, woburd ed ein 
Beſonderes und von der Welt der Formen Verſchiedenes ift, erlifcht. 
Mit dem Guten verhält es fih im Echönen, wie mit dem Knochenge⸗ 
rüfte im lebendigen Körper. Diefes wird nicht für ſich fihtbar, fondern 
nur, fofern es durch die Umgebung der weichen Theile hindurch erkennbar 
ift, welche allerdings an ihm Halt und Bafis haben. Iſt es Teitend, 
fo erfcheinen auch dieſe unfhön. Der Anatom zergliedert, nimmt ale 
Dfieolog dad Knochengerüſte heraus: fo fragt der Moralift nicht nach 
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der Oberfläche, fondern beurtheilt den Gebalt für fih. Die Bemerfungen 
über Inhalt und Form $. 55, 2 haben gelegentlich bereits auf dieſen 
Punkt geführt, und in der dort erwähnten Stelle fagt Strauß, daß bie 
innerlihe Seite der Form, nämlich die Structur, die Defonomie eines 
Gedichts immer leiden werde, wenn der Inhalt unfittlih fey. „Sind 
die Mahlverwandtfchaften Göthes ein giftiges Buch: nun fo werden 
die Mißbildungen nicht fehlen, die ein fo ungefundes Blut an bem 
Leibe der Dichtung hervortreiben muß” u. ſ. w. „Ein wirfliher Verſtoß 
gegen dad Geſetz des Sittlichfeit beim Dichten wird immer zugleich als 
ein Berfioß gegen die Gefege der Schönheit erfcheinen und ſich nad» 
weilen lafien” n.f.w. Strauß .vergißt nicht, die intereffante Stelle 
aus einem Briefe Schillers anzuführen: „Ich bin überzeugt, daß jedes 
Kunftwerf nur fi ſelbſt, d. h. feiner eigenen Schönheitsregel Rechen 
fhaft geben darf und feiner anderen Korderung unterworfen ifl. Hins 
gegen glaube ih auch feftiglih, daß ed gerade auf dieſem Wege aud 
alle übrigen Forderungen mittelbar befriedigen muß, weil ſich jebe 
Schönheit doch endlich in allgemeine Wahrheit auflöfen läßt. Der Dichter, 
der ſich nur Schönheit zum Zwecke fegt, aber diefer heilig folgt, wird 
am Ende alle andern Nüdfichten, die er zu vernachläßigen fdien, ohne 
daß er ed will und weiß, gleihfam zur Zugabe mit erreicht haben, da 
im ©egentheile der, der zwifchen Schönheit und Moralität unftät flattert 
oder um beide buhlt, leicht es mit jeder verdirbt.” Das befte Beiſpiel 
hievon ift Wieland, der gerade durch fein Hinübers und Herüberfchielen 
zwiichen Tugend und Sinnlichfeit, intem er ebendarum beide abſtract 
macht, frivol wird. Ganz im Einne diefer Schiller’fhen Stelle wurde 
vom Verf. anderswo gefagt: „trachtet am erflen nach dem Schönen, fo 
wird euch dad Gute von felbft zufallen,” und man hat ihm dieſes Wort 
verdreht, indem man meinte, es fey ald Wahlſpruch für das fittliche 


- Leben aufgeftellt, was das genaue Gegentheil des richtigen Sinne ifl. 


Es folgt aus diefen Sägen von ſelbſt, daß man einen Dichter oder 
Künftler noch nicht gelobt hat, wenn man gezeigt hat, daß er ein guter 
Menſch ift; nur gegenüber einer ganz verworrenen Kritif iſt es nöthig, 
ſolche Trivialitäten erſt hervorzuheben. 

Durch Plato ift die Frage angeregt worden, ob eine fchöne Seele 
nothwendig auch einen fchönen Leib habe und eine häßliche einen häß- 
lichen? So abftraet darf aber gar nicht gefragt werden. Es kommt 
darauf an, was man unter fhöner Seele verſtehe. Verſteht man darunter 
ein Gleichgewicht der finnlichen und geiftigen Kräfte, fo wird ſich dieß, 
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wie im Großen bie füblihen Völker zeigen, in einem entiprechenden 
Ebenmaß der Formen bed Körpers ausdrücken. Verſteht man darunter 
den durch Kampf erworbenen Charakter, fo fegt diefer eine widerftrebende 
Sinnlichkeit und die ihr entfprechenden gröberen Formen voraus; Dagegen 
wird ſich die errungene Harmonie in den geiftig ausdrucksvollſten Theilen 
und ihrer Bewegung zeigen, wie dieß im Großen bei den nördlichen 
Völkern der Fall if. Die ganze Frage verliert fih aber, wie fchon 
diefe Andeutungen zeigen, in das weite Gebiet fernerer nothwenbdiger 
Unterfheidungen in der Aefthetif. Die Schönheit hat verfchiedene Formen; 
der reine Gehalt an innerem fittlihem Werth ift in ihnen verfchieden, 
wechſelt aber auch ebendaher den Drt feiner Erfcheinung auf der Ober: 
fläche der Form. Ferner aber handelt es fih ja im Schönen nicht blog 
von einer einzelnen Perfönlichkeit; auch die großen fittlihen Mächte haben 
ihren Leib, aber nur in vielen Einzelnen und ihrer Thätigkeit. Hier 
nun fann wiederum der Gehalt an ſich fchon entweder mehr unmittelbar 
oder mehr innerlih und danach wird auch feine Erfcheinung in dieſem 
Leibe verfchieden feyn: da kommt alfo der Unterfchied der Zeitalter in 
Betracht; eine naturwüchfige Bildung wird ein offeneres und greiflicheres 
Schaufpicl darbieten, als eine reflectirte Bildung. Endlih muß außer 
diefem Allem erſt der große Unterfchied zwifchen Naturfhönheit und Kunft- 
fhönheit zur Löfung jener Streitfrage in Erwägung fommen. — Für bie 
Kunft aber wird aus dem Inhalt des gegenwärtigen $. ein Sag gefolgert 
werden müffen, ter fchon hier anzufündigen ift: da das Gute nur fehön 
wird durch die Erfcheinung, in die es ununterfcheidbar aufgeht, fo muß 
es feinen Leib an fich felbft haben und für den Künſtler ſchon mitbringen, 
fonft entiteht, indem diefer den Gehalt für fih hat und dazu die Korm erft 
fucht, nothwendig eine Behandlung im unftatthaften Sinne der Tendenz. 
Daraus wird folgen, daß große fittlihe Bewegungen, wenn fie ber 
Künftler wahrhaft äftherifch fol behandeln fönnen, vergangen feyn müffen. 

3 Mit dem Guten verbindet fi anhängende Schönheit 3. B. in 
der Kleidung, fofern fie (neben dem Bedürfniß zugleih) von dem fitt- 
lihen Zwede der Schambhaftigfeit gefordert ift und nun der Schönheit 
finn einen Ueberfluß hinzufügt. So hat in der Kunft alle tendenzmäßige 
und fatyrifche Poeſie zunächft einen fittlihen Zwed und das Schöne ift 
beifäufig mit ihr verbunden. 
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$. 60. 
Daher tritt auch jede der ‚drei unterfchiedenen „Formen des fittlihen Ver- 


hältniſſes im Schönen auders auf, als im Guten. Ba das Mißtrauen gegen ı 


die Sinnlichkeit hier wegfält, weil die lebendige Geſtalt dem Stoffartigen 
entrüct iſt, fo Darf ſich ungleidy breiter and felbfländiger die erfle Form ent- 
falten. Bies if der Grund, warum das Schöne insbefondere über Die 
dem gemeinen Seben vorgezeichneten Grenzen des Anflands und der Scham 
erhaben il. Zu der zweiten Sorm darf felbfi der tieffie Widerfprud im Punde 
mit allen Siräften der Erſcheinnug auftreten und freigefprschen son jedem 
meralifchen Einfchreiten fletig feinen Gipfel erfleigen, ohne Furcht, daß die 
Harmsnie verloren gehe, denn alle Entzweinng fpielt nur auf ihrem Grunde 
und es kann nicht fehlen, deß fie als Wefultat des Kampfes am Ende hervor- 
sehe. Bei der dritten Sorm jedsch als einer felbfläudigen zu serweilen hat 
das Schöne gerade darum, weil der Standpunkt derfelben gen; der feinige iſt, 
weniger Intereſſe, als das Gute. 


1. Der Kreis der unfchuldigen ſchönen Sinnlichkeit ift zwar durch 


die moderne Welt enger eingegrenzt, ald im Alterthum und Mittelalter, aber- 


es ift darum nicht nöthig, bier ſchon an die Epochen des Ideals zu 
erinnern, denn jede Zeit und Bildung muß der Welt der Schönheit einen 
folhen Kreis vorbehalten, wie er 3. B. in den römifhen Elegieen von 
Goͤthe gezogen if. Das Leben felbft iſt nothwendig mißtrauifch und 
ungläubig, daß in ber allgemeinen Verſchlingung des Guten und Böfen 
ein Kreis von gewiffer Breite ſich abgrenzen laſſe, wo die Sinnlichkeit, 
felbit die edfere und vom Gemüthe durchdrungene, aber vom beſorglichen 
Geſetz und der hütenden Sitte nicht anerkannte, ſich frei entfalten Fönne, 
ohne die rohe Begierde zu entfeffeln und gegebene fittlihe Verhältniſſe 
zu verlegen. Im Schönen aber ald Solchem ift mit dem Stoffartigen Allee 
erlofhen, was am Nadten und an der Sinnlichkeit die Begierde wedt; 
es ift in jener reinen Kühle untergegangen, die dem Schönen eigen if. 
Was daher die Eage der Bölfer in eine befondere Zeit als ein Ver⸗ 
gangenes Tegt, als paradiefifchen Urzuftand, das bleibt im Schönen 
Gegenwart. Daher if es auch entbunden von derjenigen Scham, 
welche eine künftlihe Bildung in die Gemüther gepflanzt hat. Vom 
ethiſchen Standpunfte muß die conventionelle Scham als ein Kortichritt 
der wahren menfchlihen Natur behauptet werden; unfere wahre 


Natur iſt Ausbildung aller Kräfte, und am eine folhe ift in dem Zus 
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Rande nicht zu tenfen, wo ter Anklid des Radıen reisfofe Bewohnki 
it. Denned hat dieſe Wahrheit aud auf ethiſchem Beten ihre Grenze, ben, 
um nur dies zu ermähnen, es gebört unbezweifelt zu den Uebeln einer all 
künſtlichen, namrwidrigen Bildung, dag die Phantafie durch die beimlige 
Reize ver Berbüllung zu fehr verterben int, um chne Schaden die Enrballuny 
wenigitend nur da, wo fie erlaubt oder unsermeitlih iR, ertragen zu fünne. 
Ganz andere Gefege aber bar hierin rad Echöne. Treffliche Bemerkungen hier 
über enthalten Schleiermacher's vertraute Briefe über die Lucinde, be 
ſenders der Berluch über tie Shambarnigfeit, wiewohl freilich der Lucinde, 
einem ſchlechten Buche veoll Abũchtlichkeu, gerate jene keuſche Entbindung von 
ter Scham vielmebr feblı. Die Zeigenbläner, tie man an nadten Etatsn 
anbringt, find ganz ein belebrendes Beipiel für die corrupte Scham. 
Michel Angelo, ald er gehört, tag Daniel von Bolterra im Auf 
trage des Papited die Blẽßen an icinen Geñalten ım jüngiten Gericht 
mit Sarren übermalt babe, ſagte: Dite al paps, che guesta c piccela 
facenla e che facilmente si puö accomciare, che accenci egli il mende: 
ehe le pittare si arconciano presto. Das Gegentbeil ter ſchoõnen Unſchult 
it der vernicblene, durch das Gefübl des Verbotenen geihärfte Reiz te 
haften Entküllung; tarın eben beiiebt tie Frivolitär Wielandiſcher 
Darüellung. Es fann aber in einem äñbetiſchen Ganzen audy Tiefe Korm 
auftreten, wenn ed nämiid eben die Bildung mir ibrer künſtlichen Scham 
zum Echaurlage bat, ſofern ſie nur nicht ald die wahre, ſondern ald 
eine Form unter anteren ironiſch bingeficht wirt; ter blos moralifce 
Erantrunft wird icdoch auch dagegen ungercdt fern. — Ben den Bor 
ſchriſten ter Sham find die des Anitantd zu unteriheiten ald Verwahrungen 
nicht ver unzeitiger Weckung ter Begierde, ſendern ver Aufdeckung des 
abtegene Schmugigen und Roben in ter Ratur. Auch bierin weicht das 
Schoͤne von ker erziihen Geicggebung des wirf.ihen Lebens ab durch bie 
Herterungen der Kcmif, weren an jeinem Orte zu banteln iR. 

2. Die Einbeir der Unſchult 16dt fi und die Berirrung beginnt. Der 
moraliſche Erantpunft jeringt bier alebalt ein mit tem Ausſpruch, daß 
dies nicht icon fell; der änbetiiche if contemvlativ und wartet ohne Furcht 
ten Ablaur ab, wo Las firtliche Beleg ſich beritclien wird, denn er fen 
ed nicht nur als ftered Sollen, ſendern hält fe, daß die Wirklichkeit gar 
nicht aus ibm beraus fann, ſendern tur tie Empörung gegen basfelbe 
es ſelbſt vellitrede. Aber auch unterweg® und abzeieben vom Ende darf im 
Schönen niema:d weder die Auftchnung gegen das Gute ald gemeine Ratur, 
als bleſe Haäͤßlichkeit eriiheinen, ſendern nur ald volles Leben, in welchem die 
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Kräfte des Guten in ihrer Verfehrung felbft fortwirfen, noch der Kampf 
für das Gute als abfiracter Wille ohne Natur und Leidenſchaft. Davon 
weiß zwar die Ethik auch, aber fie hat im Ernfte des Kampfes nicht Zeit, 
von ihrem Wiffen Die Anwendung zu machen, daß ebendarum der Kampf 
ſelbſt Schön ausfehen muß, was eben dad Weſen des Schönen fordert. Die 
Ethik wird im gemeinften Verbrecher einen Reſt des Guten finden und feine 
Beſſerung daran fnüpfen; dad Schöne aber fann einen folchen in feiner 
Gedrüdtheit nicht einführen, weil diefer Zunfe zu Schwach if, um aus 
dem Aeußern hervorzuleuchten; wenn dagegen im Schönen ein Verbrecher 
auftritt, der mit gewaltigeren Kräften ausgeftattet graufende Bewunderung 
einflößt, fo fürchtet der blos ethiſche Standpunkt, ed werde dadurch bie 
Berfehriheit diefer Kräfte außer Augen gelaflen. Kämpft der gute Wille 
gegen die Berirrung, fo ift der Ethik nicht unbekannt, daß das Feuer der 
Natur ibm zu Hülfe fommen muß, aber fie befhäftigt fich nicht damit, 
daß ebendarum fein Thun aud nach außen ein ſchoͤnes Schaufpiel gewähren 
muß, denn fie fieht nur auf die Sache, nidht auf den Schein. 

3. Dante’s Paradied, Natalie im Wild. Meifter haben zu wenig 
Schatten. Die fittlihe Harmonie ald Refultat intereffirt gerade darum 
im Schönen weniger, als im Guten, weil fie dort unverlierbar durch das 
Ganze ſchwebt, während fie hier ald Ziel ausdrücklich gefucht und hingeftellt 
wird. Das Schöne vermweilt nicht dabei als einer beſonderen, bleibenden 
Form; der Standpunft ded Guten beſchreibt ausführlih das Ideal der 
Tugend und das höchſte Gut, gerade weil er die Vollendung, ob zwar 
metaphyfilch ihres ewigen Sieges gewiß, von dem ethiſchen Grundbegriffe 
der Thätigfeit aus als ſtetes Ziel ded Strebend in deutlichen Zügen bins 
ſtellen muß. 


$. 61. 


Wunmehr findet and der Anterſchied der Schönheit ven der Religion 
(vergl. $. 26) feine Erledigung. Die Formgebung, melde die abfsiute Idee 
Durch Die Meligion erhält ($. 24. 25. 27.) iſt in dieſer wefentlid anders be- 
Aimmt, als im Schönen. In der Neligien als der erfien Sphäre des abfsluten 
Geiſtes erlöfchen die Gegenfähe der Endlichheit, aus Denen der Geiſt her- 
kommt, zur unterſchiedsloſen Unmittelbarkeit des Gefühle. Bas Ich verfenkt 
fi in Das ſchlechthin Allgemeine. Diefes fi Werfenken if eine Pewegung 
und als ſolche feht es eine Anterſcheidung soraus zuiſchen Dem, was fi, und 
zwifchen dem, wohin es fi verfenkt. Jenes ii das Ich, das fi müde fühlt 
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der Wirklichkeit, deren Einheit in der Idee es verloren, und des Eigenmillens, 
zu dem es ſich als einer falfchen Einheit beflimmt hat; dieſes iſt Das Seben der 
Idee als das ſchlechthin Eine und Allgemeine, in welches das Ich mit Ver- 
tilgung des Eigenwillens als in feine Wahrheit eingehen fsl. Ba nun das 
&efühl unterfheidungslos if, fo ifl ihm das Allgemeine, in Das es ſich ser- 
fenken (sl, ein dunkler Abgrund. Allein Das Gefühl iſt das fühlende Ich 
ſelbſt, untrennbar @ins mit ihm, nnd fo zeichnet ſich Diefes, unfähig, fi un- 
mittelbar zu erheben in das vernünftige Denken, wodurch die zweite Seite als 
concrete Einheit und Allgemeinheit begriffen würde, in jenen Abgrund hinein 
und findet fi hier, wo es ſich vielmehr opfern wollte, alo einzelne Geſtalt 
wieder. Dies ifl die Vorſtellung. Denusd, iſt diefes Hinüberzeichnen nur sor- 
gensmmen um jener Bewegung willen, worin das Ich ſich aufzulöfen ſehnt, und 
ſchwebt daher nur in unbeflimmten Amriß über dem Gefühl als dem die ganze 
Pewegung Peflimmenden. Die Vorſtellung iſt daher uufelbfländig, ein blofes Wehihel 
für Diefes, und leidet der Schönheit gegenüber an folgenden weſentlichen Mängeln. 


Hegel hat das Gefühl als erſte Form der Religion ganz oberflädhlich 
unterfucht, weil er meinte, nur die Frage liege zur Prüfung vor, ob 
dasſelbe Erfenntnißgrund des Inhalts der Religion ſey. Schleiermader 
dagegen hat zwar erfannt, daß das Gefühl Das den ganzen Charafter der 
Religion Beftimmende ift und bleibt, aber verfannt, daß, um eine Glaubens⸗ 
lehre gu conftruiren, erft der Lebergang des Gefühle in die Vor⸗ 
ſtellung, wiewohl dad Gefühl das Element bleibt, einzuführen if. 
Der wahre Beweid, daß diefes das Element ift, liegt auf dem Punfte 

des Uebergangs vom gegenfäglich beftimmten, zunächſt vom objectiven 
oder praftifchen Geiſte. Der Seift hat fi ohne fchlichliche Verſöhnung 
im Wirklihen umgetrieben; der Staat, die Gelellihaft, das Welt⸗ 
Ieben ift Wirklichkeit der Idee, aber im Gedrange felbft geht dem Geifte die 
Einheit der realen Gegenfäge in der Idee als ihrem Grunde verloren, er 
fpannt ſich zwifchen ihnen zur falfchen Einheit des Eigenwillens. Er be= 
fommt aber auch das Unglüf und den Schmerz diefer Endlichfeit in der 
Erfahrung unmittelbar zu fühlen. Die erfte Erhebung aus diefer Enge, 
diefer Unfeligfeit fann, weil der Grund ihrer Nothwentigfeit eben in dem 
Begenjäglichen und Getheilten Tiegt, nur in der Form des Ungetheilten, 
Unterſchiedsloſen, ded Gefühle vor fid) gehen. Die Religion ift ein Heims 
web des Geiſtes nad) feiner Wahrheit. Schon dadurd) ift Die Trandcendenz 
in der Religion betingt. Das Gemüth, das eben von dem Ucherdrujje an 
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der Welt herfommt, kann fih das Vollfommene nur ald ein Senfeitiges 
vorftellen. Hegel meint (Relig.-Philof. Th. 1, S. 66 ff.), es handle 
fih hier vom Gefühl überhaupt, und bringt vor, jeder Inhalt fönne in diefer 
Form auftreten. Allein es ift hier nicht die Rebe vom Gefühl überhaupt, 
fondern vom Gefühl mit einem beftimmten Inhalt; denn darauf ift zu 
feben, wo der Geift herfommt bei dem Eintritte in die Religion. Er fommt 
von dem blinden Gedränge der Welt, er ift ſpezifiſch erfüllt mit dem Gefühle 
der Nichtigkeit des Wirklihen, das er im Stampfe der Zwede nicht als 
Wirklichfeit der Idee, alfo nicht als wahre Wirklichkeit zu verſtehen, zu 
überfhauen vermochte. Es ift Gefühl des Ewigen, Urgefühl. Hierauf 
aber ift allerdings feftzuhalten, daß das Gefühl unterſcheidungslos ift, daß 
es, fein Object nicht nennen fann. Die Gegenfäge der Idee ald Wirklich- 
feit werden eben jet als nichtig gefühlt aus dem genannten Örunde, und 
die Einheit, worin fie ihre Wahrheit haben, erfheint ebendaher ale leer, 
ale Abgrund. Bei diefer Objectlofigfeit kann es aber wiederum nicht bleiben, 
denn die Bewegung,.des Gemüths muß ein Wohin vor fich fehen. Könnte 
nun dad müde Subject mit dem erften Schritte in die wahrhaft Object⸗ 
beftimmende Thätigfeit, in das reine Denfen, übergehen, fo würde es feinem 
Gegenſtand dadurd Erfüllung geben, daß es die Wirklichkeit ald Wirklich- 
feit der Idee, die Idee ald vernünftige Totalität begriffe; dann würde es 
auch begreifen, daß die wahre Verföhnung mit der Welt und die wahre 
Befreiung vom Figenwillen eben in der Welt ferbft, wenn man fie recht 
verftebt, in der Echule des Lebens und der Bildung zu fuchen if. Allein 
bis dahin hat das Gefühl nody einen weiten Weg vor fih. Es ift nur erft 
einer ſchwachen und unklaren Objectbeftimmung fähig. Es foll jenen Abs 
grund erfüllen, beftimmen. Was hat es dazu? Die Welt Tiegt im Nebel 
hinter ihm; das fühlende Subject hat nur fidy felbft, denn das Gefühl fällt 
‚ mit dem fühlenden Subjecte trennungslos zufammen. Es nimmt alfo fi 
ſelbſt und zeichnet fein Bild hinüber in das Dunfel des Abgrunde. Dies 
it ein Widerfpruh: es wollte fich entfliehen und trifft fi) wieber an. 
Es wollte feinen Cigenwillen opfern, aber died Opfer kann wahrhaft 
nur die Erziehung und Schule der recht verftandenen Welt bewerfftelligen. 
Es trägt alfo auch feinen Figenwillen, den es gerade brechen wollte, mit 
feinem Ebenbild in das Jenſeits hinüber. Freilich zeichnet ed mit ver- 
größernden Umriffen und behauptet feine verflärte Geftalt als abfolute 
Geftalt und als die höchfte Tiebe; aber es täufcht fih, denn wo es irgend 
Ernft wird, beruft es fih für all feinen böfen Willen und feine Grauſam⸗ 
feit auf feinen Gott und macht fo ſich felbft zu feiner eigenen Autorität, 
11 * 
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Dies Hinüberzeihnen ift es, was Hegel die Borflellung nennt. Di 
Zeihnung ift aber ſchwach und zerfließend, denn das Gefühl bleibt dai 
Beftimmenbe. 
6. 62. 
Iede der zwei nun unterſchiedenen Seiten iſt wieder das Ganze. Ba 
Ih, das fih zum ſchlechthin Allgemeinen bewegen (sl, fließt dieſes, abe 
als bisfe Möglichkeit, in fi und da es durch die Sphäre Der wirklichen be 
flimmten Idee, weil es diefelbe noch nicht als die sernänftige tetale Wirklid- 
heit Des ſchlechthin Allgemeinen begreift, in der Entwichlung dieſer Mlöglid- 
heit fih geflört fühlt, fo verwirft es fie als eine Scheinmelt, fie wird als 
negalin gefeht, Das Ich fol fih som finnlihen Scheine looſagen. Wie Seite 
des Allgemeinen aber enthält auch das Ich, und zwer angeblid zunächſt als 
ein verſöhntes, indem Das Id) feine Verſöhnnng als (dem vollzogen im dasſelbe 
hinüberträgt. Aber nicht ebenfe wird das ganze Mei Der beflimmten Idee 
in Das ſchlechthin Allgemeine vorfielend hinübergetragen, ſondern nur sber- 
fächlich und mit Weberfpringung aller andern werden einzelne Momente der 
wirklichen Idee, und zwar insbefondere aus der Sphäre des felbfibewußten, 
fittlihen Sebeus in das Allgemeine hinübergetragen. Hieraus (daft Die Yer- 
ſtellung einen Kreis von überirdifden Geflalten, deren das Gefühl zum Au- 
halte für die verfshnende Bewegung von feiner Seite bedarf. Dieſer Areis if 
unsellfländig, weil nicht das ganze Schen der Idee in ihm zur Verflellung 
hemmt; ferner iſt in den Geſtalten diefes Kreifes durch jene Art der Weraus- 
nahme der Verföhuung das Wirkliche überhaupt und das Subject, ſey es nun 
einfach feine Sinnlichkeit oder näher die Eigenheit feiner Indisidnalität, welder 
die Bejahung gilt, zwar pofitiv gefeht, in allen Beflalten auf der Seite. der 
gegenwärtigen Wirklichkeit aber it es negativ gefeht, son jener Verklärung 
ausgefdloffen und demfelben Mißtrauen unterworfen, wie auf dem ethiſchen Stend- 
yunkte. Die Religion ſchafft eine Weihe bevorzugter Geflalten und ſchließt alle 
andern aus; fie if im äſthetiſchen Sinne erclufio, eine Ariſtokratie der Geſtalt. 
Der Inhalt dieſes $. fonnte aufgeführt werden, obne einem fpäreren 
Abſchnitte, mo Lie Religion in beftimmtem geſchichtlichem Zufammenhange 
mit der Afthetifchen Phantafie auftritt, zu fehr vorzugreiten. Die unterſten 
Formen der Religion, welche das ſchlechthin Allgemeine unmittelbar mit 
einem finnliden Dinge ohne ſchopferiſch bildende Zurhat der Vorftellung 
verwechfeln, find hier nicht berüdfichtigt; man wird aber auch ſtreng ge⸗ 
nommen gar Seine Religion aufmeifen fönnen, welche blos in diefer 
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unmittelbaren Verwechslung beftände. Was geſagt ift, gilt von allen 
Hanprreligionen. Fin Blid auf die Kunft reiht hin, den Sinn der Säge 
ded 6. zu erflären. Stoff der religiöfen Kunft find die Götter oder, im 
Chriſtenthum, Gott, der Sohn und feine Wundergefhichte, Maria, die 
Engel, die Heifigen u. f. w. Das wirflihe Reich der Natur und 
Menfchenwelt aber in der Fülle feiner Kräfte und Richtungen und in der 
unbefangenen Zufälligfeit feiner Individuen ift dadurch von der Kunft 
verdrängt und ausgeſchloſſen. Die Griechen trugen, wie alle Bölfer auf 
dem Standpunkte der Naturreligion, auch einzelne Kräfte der Natur (nicht 
alle, dies bringt eben das Unvollſtändige der Vorſtellung mit fih) hinüber 
in das Allgemeine und ſchauten fie ald Göttet an: ebendarum aber war 
die wirflihe Natur von der Kunft ausgeſchloſſen und fie kannten feine 
eigentliche Randichaftinalerei. Sie flellten fittlihe Mächte (wieder nicht 
alle) als Götter vor: fo waren die übergangenen Kreiſe des Lebens und 
der wirfliche einzelne Menſch der Darftellung eigentlich) unwürbig. Heroen 
zwar wurden verherrlidht, von einzelnen Perfonen Statuen aufgeftellt, 
aber fie waren dadurch göttliher Ehre gewürdigt; die rein hiſtoriſche 
Darftellung aber fonnte und durfte nicht auffommen, das eigentliche Genre 
auch nicht. Es ift Anfang des Verfalls, wo diefe Spbären beliebt werden. 
Im Chriſtenthum if es nicht andere. Es find einzelne Momente dee 
vertieften fittlihen Lebens (auch bier nicht alle, fonft wäre das Jenſeits 
fein Jenſeits mehr und die Religion aufgelöst) hinübergetragen, aber die 
gange Wirftichfeit, worin die weggelaffenen Momente (Natur, Staat, 
alles ſogenannte Welttihe) ſich realifiren, ift dadurch ausgefchloffen; reine 
Geſchichtsdarſtellung, Genre und Landichaft fommen aud bier erſt auf, 
wie dieſes religiöfe Ideal zufammenfällt. Zwar was die Individuen 
betrifft, fo will das Chriſtenthum, daß Allen geholfen werde, aud der 
gewöhnliche Menſch ift daher der Darfiellung würdig; allein well das 
Weltlihe verworfen ift, find in Wahrheit doch nur die Wenigen der 
Darftellung durch die höhere, die eigentlihe, d. h. die heilige Kunft 
werth, die durch befondere Aſceſe heilig geworden find. Diefer Charafter 
der Ausfchlichung geht durch Alles: die Priefter find Uebermenſchen, die 
Andern haben feine geiftige Perfönlichfeit; die politifhe Perfönlichkeit 
wird im Adel angefchaut und die Andern find ebendadurd davon aus 
gefchloffen ; man bewundert die Pradt des Monarden und vergißt, daß 
man fie felbft gezahlt hat. Nun find freilih in den bevorzugten Ges 
ftaften, welche der Darftellung allein wahrhaft würdig find, im Grunde 
alle wirklichen Eubjecte vertreten, und alle Echönheit ift ja eigentlich ein 
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Bertreten aller übrigen Inbividuen einer Gattung dur Ein vollfommenes 
oder mehrere; allein jened Bertreten in der durch Religion beftimmten 
Schönheit ift ein anderes, ald das in ber reinen. In der mythifchen 
Kunft der Griechen ift zwar die Sinnlichkeit eine Bejahung, aber bie 
unendliche Eigenheit der Individualität nicht; die Menfchengeftalt ift um 
den Preis ungetrübter Einheit der fittlichen Bedeutung mit der ganzen 
Fülle der ſchönen Sinnlichkeit zur Darftellung zugelaffen, allein dabei hat 
ber gefchichtlihe, wirkliche Menfh das blofe Zufehen, weil die Grenze 
der individuellen Abweichung von der Linie der Gattungsregel fo eng 
gezogen ift, daß er ald profanes Wefen, wenn nicht erſt mythiſche Vor⸗ 
flellung, Sage u. f. w. ihn verflärt haben, fi von jenem Himmel durch 
die tieffte Kluft getrennt ſieht. Im Chriſtenthum dagegen hat auch die wirf- 
liche Geftalt in der willfürlicher abweichenden Eigenheit ihrer Jndividualität 
Geltung; allein, wie ſchon gefagt, die Bedingung des Eintrittd in den vor= 
nehmen Kreis der höchften Geftalten ift nun der Ausdrud unendlicher Afcefe, 
und da fich zu diefem nur wenige erheben und auch diefe nur mit Hilfe der 
verflärenden Sage, fo find auch hier alle Uebrigen in den profanen Vorhof 
verftoßen. Die Religion ift eine Borausnahme ($. 53), wie das Schöne, 
aber eine durchaus unvollftäntige. | 


$. 63. 0 


In dem Grade aber, in welchem die Religion fih zur MWeligion des 
Geiſtes erhebt, im runde jedsh [dom auf dem Standpunkte der Matnrreligion, 
wird felbfl in der Geftalt, welde die religiöſe Worflellung fi bildet, die 
Siunlichkeit negativ gefeßt und ihre Werkläruug daher vielmehr eine Werzehrung. 
Das aubetende Subject flellt fih eine düflere uud abweilende Geflalt gegen- 
über, denn ihr Aublic fol ihm die Forderung der Entfagung vergegenwärtigen, 
aber durd den Widerfprud, der in jenem Hinüberzeichnen liegt ($. 61), iſt es 
vielmehr die ganze Härte des Eigenwillens im zeichnenden Subjerte ſelbſt, die 
aus ihren unerbittlihen Sügen ſpricht. Jene bejahende Verklärung ($. 62) 
ift alfo vielmehr bereits ein Werk der Schönheit, welche als eine fremde, das 
gauze Verhältniß verändernde Macht in die Meligion eingedrungen ifl, und diefe 
hat in jener, indem fie unendlich durch fie gefördert ſcheint, ja den Unterfchied 
ihres Standpunkts von dem ihm beigemifdten Aeſthetiſchen gar nicht bemerkt, 
vielmehr ihren Feind in fih aufgenommen. Je inuiger fie fich verbinden, 
defio mehr trennen fle fih, der Moment ihrer höchſten Wereinigung ifl der 
Moment ihres völligen Sruchs. 
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In jeter Religion ift das negative Moment der Entfagung flärfer, 
als Das pofitive der Verföhnung; wird der volle Umfang des Lebens in 
bie Berföhnung aufgenommen, fo ift das ſpezifiſch Religiöſe durchbrochen 
und bie vernünftige, totale, fittlihe Bildung an ihre Stelle getreten. 
Auch der griechiſche Gott ift in der Acht refigiöfen urfprüngliden Vor⸗ 
ftellung düfter erhaben, fommt dem wirflihen, anbetenten Selbſt nicht 
entgegen, fondern weist es fireng in fich zurüd. Died iſt der eine 
Grund zur Erflärung von zwei befannten griechiſchen Aeußerungen, deren 
eine von Aeſchylos berichtet wird, die andere im Paufanias fi 
findet, daß die firengen, einfachen und düfleren Götterbifder aus ber 
älteften Zeit göttlicher feyen, ald die neueren fchönen. Den anderen 
Grund werden wir fpäter finden. Im Chriftenthbum, wo der Bruch mit 
der Sinnlihfeit den Grund » Charafter bildet, leuchtet ed von felbft ein, 
dag das deal diefen negativen Zug in feiner ganzen Stärfe tragen muß; 
er trat auch in den alten chriſtlichen Bildern (der byzantiniichen Malerei 
befonders) in abmeifender Herbe hervor. Alle Götter find eigentlich und 
urfprünglich furdtbarz; das anbetende Subject fcheint fih und feine Welts 
luft in ihnen ald vertammt und verworfen binzuftellen, und zunädft iſt 
e8 auch wirflih fo. Allein alle Götter find auch Taunifh, graufam, 
böfe. Zu welchem Kinder: Eigenfinn und welcher blutigen Entfeglichkrit 
feibft die griedifhen Götter von der fchönften Heiterfeit und Milde übers 
gehen, bedarf Feiner Darftellung; aber aud der Monotheismus hat von 
feiner Gründung im Judenthum an unendliche Reihen von Verbrechen 
und Schlädtereien feinem Gotte ald Geheig und Auftrag zugeſchoben. 
Es ift Leicht fagen, dies fey Mißbrauch. Der Gott ift fein Erfahrungss 
weien; wir wiflen von ihm eben nur dies, was das ihn anbetende Bes 
wußtſeyn von ihm ausfagt, und noch jegt find es ebendicjenigen, bie fich 
bes ächten Bewußtſeyns rühmen, welche in Biltern des Zornd, der Rache, 
der grimmigen Ausfchlichung ihren Gott zu bezeichnen pflegen. Der innere 
Grund diefes Göttercharafters ift im F. und fhon in der Anm.. zu $. 61 
genannt. Wo nun die Fülle und Lieblichfeit des Schönen in die Götters 
welt einzubringen anfängt, da ift bereitö, ohne dag man es weiß, das 
fpezififch Aeſthetiſche thätig. Die Griechen zwar famen bald zum Bewußt⸗ 
feyn, daß ihnen die Dichter ihre Götter gegeben, doch ohne die Con⸗ 
fequenz zu sieben. Was nun den inneren Widerfprud betrifft, der 
durch die Fortbildung des ſchönen Elements in die Religion eindringt, fo 
verweilen wir auf das Werk des Verf. Kritifhe Gänge Bd. 1, 
183 — 187. | 
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6. 64. 

1 Die Vorflelluug iſt Vehikel für. den in Der Form Des Gefühls id 
bewegenden Verſöhnungsprozeß des Geiſtes. Pieſem Bweche genügt aber ſowshl 
in der inneren Worftellung, als im der wirklichen finnlihen Anfhanung ſelbſt 
Das dürflige und rohe Bild, denn es reicht hin, den Geiſt an ſich und feine 
Feſtimmung zu erinnern, ja es kann diefem Sweche foger ein äſthetiſch gan; 
abſtoßendes Werk beffer dienen, als ein ſchönes. Daher erfährt andy Der 
Eultus mit den zu feinem Gebrauch beflimmten Seifiungen der Schönheit häufig 

® auf rühfichtslofe Weife und zwar von feinem Standpunkte mit KNecht. Je tiefer 
aber das Wegative in jenem Prozeſſe von einer Meligion gefaßt wird, um fs 
weniger ifl es ihr um die äußere Anfıhaunng des Worgeflellten zu then und 
diefe Gleichgültigkeit kann, da fie son derfelben Berfirenung, ja Göhendienfl 
zu befürchten hat, in Haß und PDerflörung übergehen. 


1. Das Bild mit afeetifhem Ausbrude, wovon der vorhergehende 6. 
fpricht, kann dennody deutlich vorgeftellt oder mit Vollkommenheit äußerlich 
dargeftellt feyn. Allein dies bedarf die Religion als folde nicht; die 
undeutlihe innere und die rohe äußere Darftellung genügt ihr, weil dag 
Bild biofes Vehikel, das Intereſſe ein praftiihes bleibt. Died Intereſſe 
geht durchaus nicht auf die reine Form als ſolche; das Bild foll den 
Andächtigen in das Gefühl feiner Unwürdigfeit und der unverdienten 
Gnade zurüdwerfen: eine Andeutung mit derben Strichen ift dazu hin 
reichend. in Chriftusbild z. B., roh gearbeitet, mit Blutftriemen bededt, 
graß, aber Mitleid erregend fcheint ihm zu fagen: dies Alles habe ich 
um dich gelitten! Gern verbindet ſich Rohheit der Ausführung mit 
äſthetiſch abftoßender Natur des Gegenftandes, doch tritt die letztere, welche 
von der erwähnten Strenge und Düflerheit nody wohl zu unterfcheiden 
if, aud mit höherer Kunftfertigfeit in Verbindung. Die religiöfe Kunft 
der riftlihen Kirche hat zu jeder Zeit, weil der Stantpunft nicht 
äfthetiich war, neben den würdigſten die peinlihften Dinge dargeſtellt, felbit 
große Meifter haben, wie es eben gerade Fam, bald diefe bald jene 
behantelt. Ja das rohe und das häßliche Bild dient beffer, ald das ſchöne; 
denn es führt den Geift nit hinaus in die Fülle der Welt, wo er fi 
in feiner Freiheit genießt, fondern wirft ihn mit herbem Stoß in fid 
zurüd. Dieſes befondere Intereſſe des Cultus ift der zweite Grund, warum 
fhon den Griechen die rohen und finfteren Götterbilder der alten Kunft 
für göttlicher galten, ald die anmuthevollen der neueren. Daher auch 
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die rüdfichtslofe Behandlung fhöner Bilder durch den Cultus (Aufftellung 
in ſchlechtem Lichte, Schwärzen dur Weihrauch, Lampendunſt u. dergl.). 

2. Das ſchöne Bild löst den Andächtigen von fi felbft, zerſtreut 
ihn. Diele Zerftreuung ift nicht eine Zerftreuung überhaupt, ſondern nur 
eine Zerfireuung der Andacht; fie führt au zu einer Eammlung, aber 
einer äfthetiihen. Die Religion, wenn fie tiefer in’d Innere getxeten, 
erfennt dies wohl, Daher die abfihtlihe Ausweifung der Echönfeit vom 
proseftantifchen Cultus. Es ift überhaupt Feine Nothwendigfeit da, daß 
bie innere Vorſtellung äußerlich, wenn auch nur in dürftiger Weife, zugleich _ 
der Anfchauung gegenübertrete. Es kann zwedmäßig feinen, um ihre 
Tebhaftigfeit zu erhöhen; allein mit dieſer Lebhaftigkeit ift auch alsbald 
die wüflihe Verwechslung des äußeren Bilds mit dem Snbalte der Vor⸗ 
ftellung da. Diefe berifcht im ganzen Heidenthbum: das Götterbild Icht 
und ift der Gott ſelbſt; daß es unzäbliche andere Bilder anderswo gibt 
und der Gott überbied zugleih auf dem Diymp wohnen foll, dies bebt 
jene Verwechslung nicht auf, denn der Polytheismus ift nicht logiſch. 
Diefelbe Verwechslung gieng in den Katholizismus über. Bilderftreit. 
Reiormation. Birderfiürmerei. Die Barbarei der Bilderftürmer ift nicht 
vom äfthetiichen Etandpunfte zu beurtheilen; ed war Fanatismus gegen 
jene Verwechslung und vom religiöfen Etandpunfte ganz motivirt. 


$. 65. 


Sösendienft ifl Verwechslung des änferen Bildes mit dem Inhalte. des 
inneren Bildes der Vorſtellung. If nun aber durch einen Fortfchritt der 
Religion dieſe auch als ſolche erkannt, fo wird darum eine andere Wermedhs- 
lung, nämlich die des inneren Bildes der Vorſtellung mit feinem Inhalte, nicht 
aufgehoben. Auch diefes ifl dem Gebrauche nad blofes Wehikel ($. 64), aber 
keineswegs wird es son der Religion ſelbſt als. ſolches erkannt, sielmehr fit 
nun die Verwechslung, weil innerlich feflgehalten, nur um fo tiefer. Im Ge— 
fühle überhaupt if das Subject mit feinem Inhalte durchaus in dunkler Weife 
verwachſen ($. 61). Durch die Scheidung, melde die Vorſtellung hinzubringt, 
ſtellt ſich zwar das Subject feinen Iuhalt gegenüber, aber die Wahrheit, daß 
er über alles einzelne Subject als das ſchlechthin Allgemeine hinausgeht, ver⸗ 
kehrt es durch Die ſtunliche Zeſtimmtheit, die es ihm beilegt, zu dem Scheine 
eines einzelnen Subjects, das zugleich abfolnt feyn ſoll. Dieſe finnlihe Be- 
flimmtheit vermag es nicht abzuziehen, denn es ifl feine eigene; es gibt feine 
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Göttergeftalt fo wenig auf, als ſich felbfi, und wird, wenn man ihm daran rührt, 
böfe. Der Schein in der Religion ifl ein unfreier. 


Der Interfchied zwifchen Religion und Schönheit, wie er in $. 26 
fhon angekündigt ift, beftimmt fi alſo jegt als ein Unterſchied des vers 
wechfelnden oder unfreien und des freien Scheine. Sudt die Wiffenfchaft 
die dargeftellte Verwechslung, die nur um fo zäher ift, je mehr fie fich 
in's Innere zurüdzieht, zu Iöfen, fo fommt alsbald an den Tag, daß der 
Gott das anbetende Subject felbft ift, denn ed nimmt den Berfud ale 
die ſchwerſte perſönliche Beleidigung aufn und behandelt die Frage ale 
feine eigene Erxiftenzfrage. 


$. 66. 


Der Schein im Schönen Dagegen ifl dadurch ein freier, daß die Schönheit 
Den Gehalt, wie fie ihn zunächſt ans der Hand der Weligion erhält, vollig in 
Die reine Form herausbildet: er wird dadurch zum reinen, in der Unendlichkeit 
des Ansdrucs zugleich begrenzten Gegenflande, und während in der religiöfen 
Vorftellung durch jenes undeutliche Seichnen ($. 61) mit den verfhwimmenden 
Umriffen des inneren Bildes and der Inhalt in Eins verfhwimmt, fo kanu 
ann das ſo Begrenzte nicht mehr mit dem Abfoluten verwechſelt werden. Bas 
Subjet ahnt und ergreift zwar in der fo dargeflelten Idee das AU 
und fih; aber es kann nicht mehr meinen, daß der Gegenfland dieſes AU 
unmittelbar wirklich fey. Durch diefe Befreiung des Bewußtfeyns aus jenem 
Verwachſenſeyn und jener Verwechslung wird die Schönheit die vorbereitende 
Bildungsflufe für den Geil, der als denkender allen Schein auflöst. 


Diefer $. ift Ergänzung zu 6.63. Das Schöne iſt frei und befreit. 
Wenn bier fhon vom Künftler die Rede wäre, fo dürfte zum Beweife 
diefed Satzes nur an die Wahrheit erinnert werden, daß derfelbe ſich einen 
Affeet, mit dem er unfrei verwachſen war, indem er ihn objectivirt, 
von der Serle löst. Man denfe an befannte Gefländniffe Göthes. Wir 
ſtehen jedoch hier in der Religion und haben ed mit dem religiöfen 
Bewußtfeyn zu thun, das fih feinen Gehalt vom Künftler in der Form 
der Echönheit zurüdgeben läßt, in der Meinung, darin den Triumph feines 
Glaubens zu befigen. Allein das fchöne Werf hat die undeutliche Vor⸗ 
ftellung deutlich gemacht, die verfhwimmenden Umriffe geſchärft; es ſteht 
jest ein unverkennbar Einzelnes vor mir. Dieſes Einzelne ift zwar durch⸗ 
drungen von unendlicher Bedeutung, und in diefe Bedeutung ift auch 


171 


mein Leben eingefchloffen; man follte daher meinen, von dieſer Seite 
wenigftend werde ich mich nur um fo ungetheilter mit dem Gegenftande 
verwachſen fühlen. Allein died Verwachſenſeyn ift jest nur noch eine 
freie Vertiefung in die Bedeutung, welche diefe vor mir ftehenden klaren 
und ebendadurd begrenzten Formen zwar erfüllt, aber auch unendlich 
über fie hinausgreift und nimmermehr in ihnen ald gemeine Wirklichkeit 
aufgeht. Ich kann diefe Formen bewundern, aber nicht mehr anbeten, ja 
fie fagen mir zugleich, daß auch meine innere Vorftellung, die ich leichter 
mit der Sache verwechfeln konnte, weil fie zerfliegende Umriffe bat, nur _ 
Bild war. est trifft das reine Denken, das allen Schein auflöst, in 
mir den Boden. Das Bilden der Kunft ift mit der Bildung im innigften 
Einverftändnig. — Daß der äfthetifche Schein fein Betrug, Feine Unters 
ſchiebung (Verwechslung), fondern freies Spiel ift, fagt auch Schiller. 
Ueber d. aͤſth. Erz. d. Menfchen Br. 26. 


$. 67. 


Das Denken iſt jedah nothwendig ſchon vorher auch in der Weligion 
eingetreten, aber nicht als reines Denken, foudern mit der Beflimmung, daß es 
jene Vermifhung von Bild und Inhalt duch den Beweis zu ſchützen fudt. 
Vieſes unreine, blos reflectirende Beuhen geht, weil das Gefühl das Be- 
flimmende und die Vorſtellung zwar ferundär, aber wefentlicher als das Denken 
iſt, auf die Autorität als lebten Beweisgrund zurüc und als diefe Verflechtung von 
Gefühl, Worflelung und Denken heißt die Religion Glaube. Weberwindet aber 
das Denken die Meflerisn, geht es hinter die Autorität zurüch und löst es fe 
den unfreien Schein auf, fo ifl die Weligion in das ſcheinloſe, begriffsmäßige 
Denken des Inhalts, alfo in die Wahrheit im engetl" une ($. 28) übergegangen. 
Bleibt daneben die Meligion noch im Befland, fo IM benigftens die Abweichung 
des Schönen sen ihr, wie ſolche im Gegenſatz gegen jenes nureine Denken bereits 
noch deutlicher hervartritt, vollendet, 


Das Denken in völliger Abhängigfeit von der Religion, die Scholaftif, 
gieng allerdings neben der Blüthe der Vorflellung unſchädlich her. Sobald 
es aber Eritifh wurde, fo entbanden ſich die auflöfenden Keime in ber 
Scholaſtik und wiewohl es noch nicht die legten Confequenzen 308, 
hörte doch die Religion bereits auf, ein wahrer Stoff ber Kunſt zu 
feyn. Klopſtocks Meſſias und die reflectirte Abfichtlichfeit der neueren 
seligiöfen Malerei beweist dies. Die Nieverländer hatten ſchon im ſieb⸗ 
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zehnten Jahrhundert einen richtigeren Inftinet. Die ganze Unmöglichkeit 
aber, daß Kunſt und Religion nicht ganz auseinander fallen, tritt in dem 
Momente ein, wo dieſes feine Confequenzen gezogen und den Schein ale 
Schein erfannt hat, denn nunmehr gebt die Religion feibft in die freie, 
denfende Bildung auf. Ob diefe eine neue Religionsform ohne die vers 
wechſelnde Borftellung aus ſich erzeugen, ob es einen Cultus ohne 
diefe Verwechslung geben könne, ift eine Frage, welche die Zufunft zu 
löfen hat. Mit ter Religion im urſprünglichen Einne aber, d. h. mit jener 
verwechfelnden Vorftellung, hat die. Kunft nunmehr entſchieden gebrochen. 


$. 68. 


Was unn das Wahre betrifft, fo ergänzt fi), nachdem das Schöne als 
die reine Form oder die vollkommene Mitte begriffen iſt, worin Der GÖegenfah 
des Allgemeinen mit der in ihm gegebenen Wegel und des Einzelnen als eines 
finulid und zufällig beflimmten erlifht, aud die Beflimmung des Werhältuifes 
zwifchen ihm nnd dem Schönen. Ber in $. 28 aufgeflellte Zah ifl nun, wenn 
der Begriff der Wahrheit zunächſt wieder im weiteren Sinne gefaßt wird, su 
befchränken, wenn aber im engeren Sinne, umzuhehren. Die Beſchränkung 
heißt: was wahr ifl, iſt darum noch nicht ſchön. Die Umkehrung lautet: Des 
Wahre iſt nicht mehr ſchön, alfo iſt nichts Wahres ſchön. 


Wahrheit im weiteren Sinne heißt ein Gehalt, der, wenn er in's 
‚Denken erhoben feyn wird, fi vor demfelben als wirflid und vernünftig 
‚ rechtfertigen wird, dex, Aber noch nicht in jenes erhoben if. Ein ſolcher 

Gehalt ift alled Lehansfräftige und Tüchtige. Derfelbe ift aber darum 
noch nicht fhön, denn er muß erft in die reine Form aufgeben. Wahrheit 
im engeren Sinne heißt begriffener, wirklich in’d Denfen erhobener und 
durch dasſelbe gerechtfertigter Gehalt. Das Denken nun als ſolches hebt 
eben den Schein unmittelbaren Zufammenfallens der Idee mit einem Ein- 
zelnen, wodurd beide einander völlig deden, auf; alſo ift die Echänbeit 
nicht mehr, fie ift aufgelöst, und nichte in dieſem Sinne Wahres fann 
ſchön heißen. Man fpricht von fehönen Gedanfen, fell aber diefer Aus⸗ 
drud berechtigt feyn, fo kann er nicht methotifche Gedanfen bezeichnen, 
fondern Blige des Geiftes, die fih in Ahnung und Phantafie einpüllen, 
alſo noch mit finnliher Hülle verwachfen find. Wahrheit im erfien Sinn 
wird mit Wahrheit im zweiten Sinn verwechfelt, wenn man meint, 
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Hegel vorwerfen zu müffen, daß er dem Schönen die philofophifche Idee 
unterſchiebe (vergl. $. 15, Anm. 1). Uebrigeng gehen aus dem Inhalte 
diefed Paragraphen wichtige Folgeläge für die Kunft hervor. Das reine 
Wefen des Schönen if überall aufgehoben, wo ein ald Wahrheit aud« 
gefprochener Gehalt fih neben die ſinnliche Form in einem Kunftwerfe 
ſtellt, Natt ganz in Form gefegt zu feyn und in ibr aufzugeben. Die 
Form wird Dadurch blos Vehikel; die Begriffsbefimmung in 6. 14 ifl 
verlegt und ed entficht ZJwitterfunft, die in das Gebiet der blos ans 
bängenten Schönheit gehört ($. 23). 


6. 69. 


Da die firenge Wahrheit jene Mitte auflöst, da fie alfo trenut, was die 
Schönheit vereinigt, fo fcheint dieſe höher als jene. Allein die Wahrheit trennt 
überhaupt alle Einheit im ganzen Amfange der wirklichen Idee nur, um fie als 
Einheit wahrhaft zu begreifen, und fo hebt fie auch die befoudere Einheit des 
Schönen, den Schein nämlich eines unmittelbaren reinen Bufsmmenfallens der 
Idee mit dem Einzelnen, nur auf, um end ihn in feiner Methwendigkeit zu 
denken. Wenn die Schönheit den Gegenſatz des Allgemeinen und Einzelnen 
ſcheinbar auf Einem Yunkte löst, fo löst ihn die Wahrheit überhaupt und im 
Gauzen. Die Wahrheit feht nicht das Allgemeine und Wothwendige und laßt 
das Einzelne und Dufällige liegen, fie begreift jenes in diefem, für den auf- 
gelösten Schein der unmittelbaren Einheit gibt fie die fheinlofe vermittelte 
Einheit; aber ebendarum begreift fie unter den Formen der Föſung jenes Ge- 
geufahes auf die afthetifche in ihrem Wecht und Grund wie in ihrem Mangel. 
Wsthwendig aber ifl dasjenige höher, was das Andere zum Gegeuflend macht 
und begreift, 


Der Streit über die Rangordnung des Echönen und Wahren wurde 
zur Zeit der Reflerionspbilofophie zu Gunſten des Erften entſchieden. 
Obwohl Kant das Acftperifche vor allen Begriff fegt Ci. d. Einl. $. 5 
Anm.) und demnad der Begriff, weil er darüber kommt und es ale 
feinen Gegenftand begreift, folgerichtig einen höheren Plag einnehmen 
muß, fo ftand es doch chen mit dem Begriffe in dieſer Philofophie fo, 
daß er weter die Einheit der Idee und der Wirklichkeit überhaupt, welde 
dem Schönen zu Grund liegt, noch die feheinbare befondere Einheit im 
Schönen begriff, fondern nur zu einer Ahnung derfelben fih erhob; 
daher mußte das Schöne über den Begriff geflellt werden. Nur 
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in der Lehre von der geiftigen Kraft, wodurch das Schöne ale 
Kunft geichaffen wird, wurde für Kant jene Ahnung zum klaren Ger 
danken; im Genie wagt er Natur und Geiſt als Eines zu faffen. Der 
Künftter aber, der fih unmittelbar in dieſer Einheit fühlt, fand in 
der philofophifchen Ueberſchätzung des Schönen einen erwünfchten Anbhalte- 
punkt. Schiller fagt, der Philofoph fey immer blos ein halber, 
nur der Dichter der ganze Menſch. Diefe Frage über die Perfönlichfeit 
des Künftlerd verglichen mit der des Philofophen iſt zwar nicht ganz die⸗ 
felbe mit der allgemeinen philofophifchen unferes 6. Denn nach der Art 
menfhliher Dinge fann immer die Beihäftigung mit dem rein All- 
gemeinen, wie fehr es ihre Aufgabe ift, ‚died eben im Einzelnen zu bes 
greifen; die finnlihen Kräfte im Philofophen abftumpfen und ihn hindern, 
die Durchdringung der Gegenjäge, die er begreifen fol, auch an fid 
ſelbſt darzuftelen. Wenn die Perfönlichfeit durch das beftimmt wird, 
was dad Wefen der Sphäre it, der fie angehört, fo muß eigentlich auch 
bier fih erproben, was an fih wahr if. Man muß dabei die ganze 
Perfönlichkeit zufammenfaffen fowohl in der fpezififhen Thätigfeit ihrer 
Sphäre, ald im Uebrigen. Was jene betrifft, fo iſt der Künfller die 
unmittelbare Einheit, die er im Werke darftellt, ſelbſt. Sie ift aber ale 
unmittelbare eine relativ unbewußte, wie fih in ber Lehre von der 
Phantafie näher zeigen wird; das Unbewußte kann aber nicht höher fichen 
als das Bewußte. Weil nun im Scheine ded Schönen das Zufällige 
der GEinzelheit nur momentan und fcheindbar überwunden ift, wird den 
Künftler im Leben die Zufälligfeit ald innere Unbewußtheit verfolgen. 
Göthe, ſpezifiſch mehr Dichter als Schiller, ließ ſich in eine Zerfpfitterung 
feiner Kräfte hineinziehen, die er felbft beklagt. Künftler und Dichter 
fuhen im Nebel ihren Weg, find launiſch, eigenſinnig. Auh Kant 
erwähnt tiefe Seite (Kr. d. äſth. Urtheilskir. 6. 42) und Schnaafe 
(Geſch. d. bild. Künfte, Th. 1, S. 14) vergißt nicht, der Schattenfeite 
der Echönheit zu gebenfen, bie fih in dem reizbaren Gemüthe ber 
Künſtler geltend made, die aber auch oft, wo nicht immer, felbft ihren 
Werfen einen, wenn auch nur leifen, Anflug der Wehmuth verleihe. 
Wenn dagegen ter Philofoph Phantafie, Gefühl, Leichtigkeit, Energie 
des Augenblidd nicht in fi) ausbildet, fo ift dies nicht unmittelbarer Aus⸗ 
flug des Weſens feiner Sphäre, denn er wäre ein ſchlechter Philoſoph, 
wenn er den Werth der Sinnlichfeit und der Wirflichfeit nicht zu fchägen 
wüßte. Der Künftler wird faft nothwendig dad firenge Denfen und allcd 
Methodiſche verfennen, der Philofoph aber wird Raum in ſich haben, dies 
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und den heiteren Schein, die Beweglichkeit feines finnfihen Elemente, den 
Blig der Erfindung gleihmäßig in ihrem Werthe zu erkennen; aber freilich 
die Kürze eined Menjchenlebend und. die Schranfe aller menfchlihen Dinge 
wird ıhn hindern, das Erfannte in der eigenen Perfönlichfeit durchzuführen. 

In Widerfpruch mit dem Obigen fcheint ed zu fliehen, daß Schelling, 
der den Dualismus des NRefleriong » Begriffe überwand, dennoch zuerft 
die Schönheit unbedingt über die Wahrheit frete. Allein er überwand 
ihn zunächſt eben in der Form voraudeilender Ahnung und Phantafie, 
war felbft ein Dichter in der Sphäre der Philofophie, und fo war ihm 
die Kunft die höchſte Sneinsbildung des Idealen und Realen, der 
Freiheit und Nothwendigfeit, des Bewußten und Unbewußten, die Löfung 
eined unendlichen Widerſpruchs. Da in der Philofophie ſelbſt dieſe 
Löſung nur durch Phantafie gefunden war, fo mußte die Kunft natürlich 
auch über die Philofophie geftellt werden. Im Syftem des tranfrenden- 
talen Idealismus (S. 468 ff.) fprah daher Schelling noch folgende 
Eäge aus: obgleih die Wiſſenſchaft in ihrer höchſten Function mit der 
Kunft Eine und diefelbe Aufgabe hat, fo ift doch diefe Aufgabe wegen 
der Art, fie zu Iöfen, für die Wiffenfchaft eine unendliche, fo dag man 
fagen fann, die Kunft fey das Borbild der Wiffenichaft, und wo bie 
Kunft fey, folle die Wiffenfchaft erft hinfommen. Die Wiffenfchaft geht 
von einem Prinzip aus, das ald das abfolut Identiſche ſchlechthin nicht 
objectiv ift und Doch durch Begriffe nicht aufgefaßt und dargeftellt werben 
fann. Die Kunft allein liefert durch die allgemeine und von allen 
Menfhen anerfannte Objectivität einer unmittelbaren Anichauung den 
Beweis, Daß das abfolut Identiſche, an fi) weder Subs noch Objective, 
welches der Inhalt einer nur intellecruellen Anſchauung ift, feine blos 
fubjeetive Täuſchung ſey. Die äſthetiſche Anſchauung ift die objectiv 
gewordene intellectuelle. Die Kinbildungsfraft hebt einen unendlichen 
Gegenfag in einem endlichen Producte auf. Die Kunft iſt taher das 
einzige wahre und ewige Organon zugleih und Tocument der Philofophie, 
welches immer und fortwährend auf's Neue beurfundet, was die Philos 
fophie äußerlich nicht darftellen kann, nämlich das Bewußtlofe im Handeln 
und Produciren und feine urfprüngliche Stentität mit dem Bewußten. 
Die Kunft ift ebendedswegen dem Philofophen das Höchfte, weil fie ihm 
das Allerheiligfte gleichfam öffnet, wo in ewiger und urfprünglicher Vers 
einigung gleihfam in Einer Flamme brennt, was in der Natur und 
Gefchichte gefondert ift und was im Leben und Handeln ebenfo wie im 
Denken ewig fi fliepen muß. Die Philofophie, fo wie fie in ber 
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Kindheit der Wiffenfchaft von der Poefie geboren ift, wird nach ihrer 
Bollendung in den Ocean der Poefie zurüdfliegen. Ganz ähnlich fagt 
Schiller (über d. äſth. Erz. d. Menfhen Br. 25), die Schönheit 
allein könne die unendliche Einheit der Materie und Form, der Bes 
fhränfung und Unendlichkeit beweifen. Allein die Kunft kann ja die 
höchſte Einheit nur darum fterd vollendet objectiv darftellen, weil fie 
diefelbe nicht im legten Grunde wahrhaft löst, fondern nur auf der 
Oberfläche fcheindar. Dennoch hat auch die Kunft ihre Gefchichte, weil 
- fie nie fertig wird, die Einheit in immer neuer tieferer und breiterer 
Weile zu faflen. Die Phitofophie aber ift vielmehr eine wabrbaft 
objeetive Durchführung der Einheit, denn dad Objectivfte ift der Gedanfe 
und fein Bau ald Form ift von der Öbjectivität in der Schönheit gerade 
nur dadurch verfchieden, daß er die reine durchſichtige Form alles Ob⸗ 
jeetiven iſt. Fertig ift zwar aud fie niemals, allein die Thätigfeit, 
die auf den legten Grund zurüdgeht, ift mit jedem Schritte auf tiefere 
Weife ein Ganzes, als diejenige, welche nicht bis dahin dringt, welche 
den tiefften Widerfpruch nicht nennt. Schelling felbft bat jedoch feine 
Anſicht verändert. Sn den Borlef. über die Meth. des af. Stud. 
(S. 313 ff.) ift anerfannt, daß die Kunft, obgleich ganz abfolut, voll⸗ 
fommene Sneinsbildung des Realen und Jdealen, fid doch felbft wieder 
zur Philofophie verhalte, wie Nealed zum Idealen. „Erft in dieſer 
löst der legte Gegenfag ded Willens ſich in die reine Identität auf u. f. w. 
In das Innere der Kunft fann wiffenfhaftlich fein Sinn tiefer eindringen, 
als der der Philofophie, ja der Philofoph fieht in dem Wefen der Kunft 
fogar Flarer, ale der Künftter felbft zu fehen vermag. Inſofern dag 
Ideelle immer ein höherer Reflex des Neellen ift, infofern ift in dem 
Philoſophen nothwendig auch noch ein höherer NRefler von dem, was in 
dem Künftler reell ift u. f. w. Der Künftler, da in ihm dasfelbe Prinzip 
objectiv ift, was fih in dem Philofophen fubjectiv reflcetirt, verhält ſich 
darum auch zu jenem nicht fubjectio oder bewußt, nicht ald ob er nicht 
gleichfalls durch einen höheren Reflex fich desfelben bewußt werden fünnte: 
‚aber dies ift er nicht in der Dualität des Künftlerd. ALS folcher ift er 
von jenem Prinzip getrieben und befigt es darum felbft nit u. f. w. 
Wie der Philofoph die Kunft fogar bis zu der geheimen Urquelle und 
in die erfte Werkitätte ihrer Hervorbringungen felbft verfolgen könne, ift 
nur vom rein objectiven Etandpunfte oder von dem einer Philofophie 
aus, die niht im Idealen zu der gleichen Höhe mit der Kunft 
im Realen gebt, unbegreiflich.” 
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Dieler lebte Satz ift die rechte Antwort für diejenigen, welde 
Hegel angreifen, weil er die Philofophie über die Kunft gefegt. Diefe 
Angriffe gehen von der Meinung aus, der Philoſoph Tafle das Einzelne 
und Zufällige vom Allgemeinen weg, und da die Kunft diefe Gegens 
fäge bindet, fo muß nun freilich die Philofopbie einfeitig feyn, ein 
Schattenweſen, grau in grau u. f. w. Sn firengerer Form bat Weiße 
diefe Angriffe vorgetragen. Seine Anfiht, welde fhon in der Einleitung 
($. 5 und 15 Ann.) beurtheilt werden mußte, faßt fih am einfachſten 
in den Worten zufammen, daß fi das Schöne zum Wahren wie Urtheil 
zum Begriff verhalte (Aeſth. F. 12). Allein welche Subſumtion des 
Einzelnen unter das Allgemeine ift die höhere, welche eopula ift die 
wahrbaft bindende: diejenige, welche blos fcheinbar in ein Einzelnes bie 
ganze Fülle des Allgemeinen fallen läßt, oder diejenige, welche dad All 
gemeine als die Macht begreift, die — ob zwar mir im unendlichen Forte 
gang — alles Einzelne, wie fie es gefent und in der Verflechtung der Ends 
lichfeit dem Zufalle überantwortet hat, wirklich auch wieder in das Ihrige 
ummandelt und einfammelt? diejenige, welche ftatt deſſen blos jenen Schein 
gibt, oder diejenige, welche auch diefen Schein und feine Nothwendigkeit als 
legte und höchſte, aber ebenfalls der tieferen und umfaflenderen Vermittlung 
verfallente Form unmittelbarer Synthefe begreift? Die Dppofition gegen den 
höchſten Rang der Philoiophie vergißt immer und immer wieder, daß diefe 
dad Sinnliche nicht läugnet und wegläßt, fondern durchdringt und fo freilich 
als ein Solches darthut, worin ſchließlich ſich nichts aufzeigen läßt, was 
nicht Gedanfenbeftimmung wäre; fie träumt von einer ungeformten Dlaterie 
als Gegenfag des Gedankens und fett diefe höher als den Gedanfen. Voll 
von Klagen über das Tödtende des Begriffs ift die Achtherif von Theod. 
Mundt. Der Begriff habe „wie ein Nachtgeſpenſt das volle heiße Leben 
in feinen Armen erbrüden müffen und dies Vergehen der Geftalt in den 
Begriff hinein follte dann ale das wahre Leben zurüdbleiben!” u. drgl. 
In Wahrheit ift vielmehr nichts Icbendiger und Leben bringenter ale der 
Gedanke. Je weniger er zunächſt dad Unmittelbare fchent, je mehr er 
es „zerfrißt und verzehrt,” um fo ficherer wird er, ohne fein abſichtliches 
Zuthun, nachdem er fih in das Bewußtſeyn der Zeit eingearbeitet bat, 
von felbft wieder eine unmittelbare Macht und fo bat er, nicht aber der 
ſchmeichelnde Schein des Schönen, das Lngeheuerfte in der Geſchichte 
bewirtt. In diefem Buche, das von allen Entdedungen der neueren 
Wiſſenſchaft mit affeetirter Phrafenfülle leicht den Echaum abfchöpft, um 
bei der oberflädlichen Bildung die reine Arbeit in den Tiefen des Ges 

Bifder’s Aeaheiit. 1. &. 12 
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daukens anzufchwärzen, berrfcht dic trübfte Confuſion über die Begriffe 
tes Unmittelbaren und Vermittelten. Allen denjenigen aber, weldye Die 
Kunſt bedauern, weil eine Zeit, welche vorzüglich im Gedanken arbeitet 
und ſelbſt die Durchführung desſelben in der Wirftichfeit, nach der fie 
ſich ſehnt, auf gedaukenmäßige Weife ſucht, allerdings zunächſt ihre 
Blüthe nicht begünſtigen kann, muß die ſichere Ausſicht zum Troſte 
dienen, daß die neue Geſtalt Der Zeiten, welche hervorgeben wird, wenn erſt 
der Gedanke ohne viel Gerede vom Moternen, vom Unmittelbaren und von 
der That durd feine innere Nothwendigkeit eine praktiſche Macht gewerten 
ſeyn wird, von jelbft auch wieder eine neue Kunſt bervortreiben muß. 
Durch tie SS. 56 — 69 iſt nunmehr die Stellung der Aeſthetik im 
Spſtem ber philoſ. Wiffenfchaften, wie die Einf. fie angab, gerechtfertigt. 





Der fubjective Eindruck des Schönen. 


$. 70. 

1 Hahdem [s das Schöne als allgemeiner Begriff in feinen Momenten 
sutwicelt iſt, ſchließt es ſich auch nach außen auf; eine Beziehung, welde durch 
F. 12 und 13 bereits geſetzt iſt, aber nunmehr aus dem Gegenſtande ſelbſt mit 

s Wothwendigkeit hervorgeht. Dieſer Gegenfland namlich iſt Erfcheinung der 
Idee in der Begrenztheit eines Einzelwefens. Durch den Begriff der Erfdei- 
nung ifl aber in dem Gegenflande, welder erſcheint, das Subject, dem er er- 
ſcheint, weſentlich mitgeſeht, und zwar zunächſt als Sinnenwefen, das diefelbe 
Aunlice Zeſtimmtheit, die im Gegenflande als durhdrangen von der Idee 

8 erfcheint, ihm als lebendiges Organ entgegeubringt. Das Schöne if für Jemand 
da, es erwartet und fordert den Anfchauenden, und dies widerfireitet auf 
heine Weile der durch die Abfolutheit feines Gehalts ihm zukommenden Selbfl- 
genugfamkeit und in fi ruhenden Sättigung; denn ein Anderes if, mit Noth- 
mendigheit wirken, ein Auderes, eine eitle Wirkung eitel furhen. 

2. Die 65. 12 und 13 machten das allgemeine Geſetz des Geiſſes 
geltend, daß ihm, was nirgente und überall, niemals und immer wirklich 
ift, irgendwo und irgentwann erſcheine. Dadurd) wurde Dad Schöne 
als Gegenſtand erſt gefordert. Die Genefis der Pbanrafie wird weiter‘ 
zeigen, daß dieſer Gegenſtand nur von dem'elben Geifte, Tem er ers 
fyeinen ſoll, durch eine beſtimmte Thärigfeit gejcbaften werden kann. 
In der Meraphyfif des Schönen darf diejer Genejis nicht vorgegriffen 
werten, fie darf, wie ſchon mehrfach berührt ift und fig im Verlaufe 
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noch firenger erweiſen foll, nur in abftracter Allgemeinheit andführen, 
was dad Schöne enthalten muß. Das Schöne ift ohne ein Subfeet zum 
voraus gar nicht da: Dies liegt Implichte im Bisherigen und darf noch 
nicht erplieirt werden, wenn nicht gegen alle richtige Ordnung der Bes 
griffe der vorhandene Schein, ald bleibe der ftörende Zufall zufällig 
auch einmal aus und laſſe der Gattung Luft, ein reined Eremplar zu 
fhaffen, vor der Zeit zerfiört werden foll; ift aber das Schöne einmal 
gefegt, fo liegt in feinem Begriffe weſentlich dies, daß es einem Subjecte 
erfcheine: Ddicd Fann und muß freut ſchon erpficirt werten. 

*. Nuge (Neue Borichule der Aeſthetik) ift cd, der mit treffender 
Dialeftif das Schöne ald ein welentlihes Zufanimengeben dee Objects 
und Subjeft aufzeigt. Er gebt aber in feiner Entwicklung fogleid 
von dem ganzen Begriffe des Schönen aus, während wir nun analytiſch 
verfahren und das Zufammengeben zuerfi nur als ein ſinnliches faffen, 
um erft hierauf den finn:ihen Eintrud durd Rüdgang auf den Ideen⸗ 
Gehalt des Objects in einen geiftigen zu erheben. In doppeltem Sinne 
ift ed der ganze Yegriff, von welchem Ruge ausgeht. Er fußt das 
Sıumlide im Schönen ſogleich als Medium des darin eingeichloffenen 
geiftigen Gehalis: chen dieſe Beftimmung wird auch bier, aber erft 
im 2erlaufe eintreten. Er faßt aber das Schoͤne zugleih vorneherein 
als Solches, was, eben weil es Einbeit von Geift und geiftig durch⸗ 
drungener Diaterie, alfo cin Per’öniiches ift, auch von der Perfönlichfeit 
geihaffen, d. h. Kunft if. Dieſe Seite wird aus dem unter I.ges 
nannten Grunde in unferer Entwicklung noch nicht ausgeführt. Aber 
die erfie Eeite genügt au, denn als cin Perfönlihes haben wir das 
Schöne bereits feinem reinen Gehalte nad und abgefehen noch von der 
Perfönlichfeie ald Urheberin desfelben in der Kunft gefaßt in $. 19. 

Hier wird alfo die Nothwendigfeit des mitgeſetzten fubjeciven Mo⸗ 
mente einfach abgeleitet von dem Begriffe der Erſcheinung, worin das 
Subject, dem etwas erfiheint, ſchon miteingeſch'oſſen iſt. Dasfelbe Sinns 
lihe, das im Gegenſtande ald reine Form wirft, ift in der weiten Welt 
überall, im Subject aber a!s Organ, wodurd das außer ihm vorhandene 
Sinnliche Grgenftand für ed wird, ald Einnlidfeit. Das Schöne will und 
muß gefhaut feyn, auh Göthe nimmt dies fubjecive Moment in 
den Begriff des Gegenftandes auf, wenn er fagt: das Echöne iſt das 
gefeginäßig Lebendige in feiner größten Bollfommenheit Schauen. Bon 
Ruge kann bier fhon das geiftreihe Wort angeführt werben, das er 
vom Komiichen braucht, das aber ebenfo vom Schoͤnen überhaupt gilt 

12 * 


180 


(a. a. D. 264): „an fi exiſtirt das Laͤcherliche gar nicht, es iſt ein 
Wechſek auf Sicht, und feine Eriftenz iſt der Augenblid, wo er honorirt 
wird.” Man lafle fih an diefer Wahrheit nicht durch gemeinen Berftand 
irre machen, indem man fich einbildet, einen vorhandenen fhönen Gegen 
Rand fi vorftellen zu können, als fehe ibn Niemand. Denn indem 
ich mir ihn vorflelle, fo fehe ich ihn (innerlich) und nur fo als geſehenen 
nenne ich ihn fhön. Ich babe auch wirklich oder Andere haben Gegen- 
Rände von derfelben Art der Schönheit gefeben und im letzteren Kal 
baben viefe mir das Bild zum inneren Seben überliefert; ich verfege 
mi, indem ich es fchön nenne, in das Sehen tiefer Andern hinein 
oter, im erfien Falle, in mein eigenes zurüd. Das allgemeine Weſen, 
welches das Schöne ſchafft, forgt aber auch tafür, daß das Schöne ges 
feben werde. Unzählihe Blumen verwelfen ungefehen, aber wir könnten 
von ihnen gar nicht reden, wenn nicht unzähliche andere gefehen würden, 
fo’daß wir die nicht gefehenen uns vorfiellen fönnen: und in dicfem 
Augenblick erfi Fönnen tiefe fchön beißen. Es ift tafür geforgt, daß es 
Menſchen gibt und Augen. Soll aber einmal vorandgefegt ſeyn, daß 
jenes allgemeine Wefen nur die Kunft fey: diefe beftimmt ja ihr Werk 
ausdrüdiih für die Anſchauung. Ginge jedoch ein Werf zu Grunte, 
ehe ed irgend Jemand gefehen, fo hat es doch der Künftier gefchen und 
in dieſem iſt dusfelbe Schen wie in denen, für die es beflimmt war. 
Eo lange ed aber nicht gefehen wird, if ed nur Stein, Farbe u. f. w. 
Es ift ſchwer, dies zu denken, denn indem ich mir dad Werf vorftelle, 
ift es fchon nicht mehr dies, fondern fchön, weil es den Zufchauer hat. — 
Die ganze Erörterung führt auf den abfoluten Kreis des Bewußtſepns, 
aus dem wir nicht heraus fönnen, noch follen. Es if gegen die Phis 
Iofophie von Kant bis Hegel neuerdings der Angriff aud fo gewendet 
worden, daß fie Alles ale Bemußtfeyn conftruire. Allein im Kriege 
ſchießt man mit Fleiß auf die Leute. Da es kein Seyn gibt, außer 
für das Bewußiſeyn, fo ift es chen die Aufgabe der Philoſophie, das 
Bemußtfeyn zum Ganzen zu erweitern und dag beſtimmte Bewußiſeyn 
ald Acı Des abfoluten Bewußtſeyns zu begreifen. Wie nun aber Allee 
nur in tem Bewußtſeyn und durch dasfelbe if, fo auch das Edyöne. . 

3 Aus dieſer Norhmendigfeit im Schönen, vermöge deren der Zus 
ſchauer in ihm mitgefegt if, folgt noch feine Aufbebung feiner in ſich 
beſchloſſenen, auf fi ruhenden Sättigung. Diefe feblt nur tem Scheins 
bilde des Echönen, von welhem im weiteren Zufammenhang die Rede 
ſeyn wird. 
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Welche Organe der Sinnlichkeit hiebei betheiligt feyen, haun allerdings 
nicht beflimmt werden, sahne daß gemäß der Beflimmung in $. 54 und 55 ser- 
ausgefeht wird, daß das Sinnliche in dem ganzen Ace nur ein Moment if. 
Ausgefchlefen nämli find Diejenigen Sinne, welde durch unmittelbare Be- 
sührung and Serfehung den Gegenfland auf die bios finnlihe uf und Wnluf 
beziehen: Caflfiun, Geruch und Geſchmach. Pagegen dringen Geſicht and Gehör 
als freie und ebenfofehr geiflige wie ſtunliche Organe nicht auf die materielle 
Jufammenfehnng ein, fondern lagen den Gegenfiand als Ganzes befichen und 
auf fi wirken; er wird als Object frei gegenübergeflelt nnd dieſer Gegenfah 
frei aufgehoben. Baher find nur dieſe Sinne zur Aufnahme des Schönen 
berufen. 


Der Taftfinn fordert unmittelbare Berührung, Hingleiten über die 
Oberflähe mit ten Fingerfpigen und fo nimmt er Wärme und Kälte, 
Glaͤtte und Rauheit, Weichheit und Härte u. f. w. wahr. Ich fann fo 
allerdings über die ganze Geftalt hingleiten und mich ihrer Kormen und 
Wendungen verfihern, allein id befomme nur eine nad der andern, 
nicht das Ganze; die Wirkung bleibt alfo floffartig, was gegen $. 54 - 
und 55 if. Das Zufammenfaffen in Einem Act ift nur Suche des 
Auges. Wenn der Blinde dennod durch Taften fi des Schönen ale 
seiner Form verfihern fünnte, fo müßte, falls er blind geboren iſt, ein 
ahnendes inneres Sehen, falls nicht, cine Erinnerung des Sehens 
angenommen werden. Weil aber das blofe Taften floffartig aufnimmt, 
fo bezicht ed den Gegenſtand fogleih auf die Begierde. Allerdings ift 
jedoch im Sehen der Taſtſinn ald ein vergeiftigter mitgefegt, denn wir 
ſehen nicht bios Fit und Farbe, fondern aud Form im engeren Einn, 
Art der Tertur, felbt Ton der Wärme oder Kälte. Der Geſichtsſinn 
trägt den über ſich ſelbſt erhobenen Zaftfinn in fi. Ungebildete bes 
gnügen fih damit nicht, fondern fegen den Zaflfinn in feiner erſten 
Bedeutung aus dem Geſichtsſinn heraus und befühlen Statuen und 
Gemaͤlde. 

Der Geruch nimmt feine Stoffe auf, in die ſich ein Körper ver⸗ 
flüchtigt; er iſt alfo auf dielen als einen fidy zerfegenden bezogen und fo 
it auch er durchaus ftoffartig, höchſt apprehbenfiv, Neigung und Abneigung 
raſch bewirfend, und befonders tient er dem Ernährungstriebe. Allerdings 
hat es auch eine feinere Bedeutung; gewiffe Wohlgerüche rufen Bilder 
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in der Phantafie auf, welche mit reinen Grfühlen der Erinnerung und 
Sehnſucht unmittelbar verfuüpft find, edelhafter Geruch fann am rechten 
Orte ein Öraufen äfthetiiher Art verftärfen. Allein theils ift dabei ter 
Geruch nur ein Mitwirkendes und nit dad Organ ded Ganzen, theils 
fragt fih erſt, ob in einem wahrhaft äſthetiſchen Zufammenbang 
ein wirklicher oder wirflich dargeltellter Geruch vorkommen darf (wie 
3. B. das bei Darftellungen der Aufermedung des Lazarus häufig von 
Malern angebrachte Motiv, daß ſich ein Zufhauer die Naſe zuhält), 
ob nicht vielmehr nur ein innerlich vorgeitellter; denn dieſen Sinn wie 
alle antern werden wir als innerlich geſetzten wiederfinden. 

Der Geſchmack zerfegt, dient der Ernährung, ift unmittelbar mit finns 
cher Lu und Unluſt verbunden; er kann in gewiffen Verbindungen allers 
dings auch in einem Aftherifchen Ganzen mitwirfen, aber nur unter denfelben 
einfchränfenden Yebingungen, wie der Geruch. Die Einne find überhaupt, 
“wie bereitd vom Zaftfian bemerft ift, nichts Siolirtes, fie find Zweige 
Eines Sinned, lönnen theilweile die Stelle von einander vertreten, 
klingt der eine an, fo Flingt der andere ald Erinnerung, ale begleis 
tender Ton, als unfichtbare Eymbolif mit, und fo find allerdings auch 
die unedleren derfelben nicht ausgefch:oilen. Uebrigens fünnen dieſe ftoffars 
tigen Sinne, wie der Begierde und Abneigung, ebenfo der wiflenichaftlichen 
Zerglieberung Lienen, find aber in beiten Fällen gleich außeräjthetifch. 

Die eigentlich äjthetifhen Sinne aber find Geſicht und Gehör. 
Sie laſſen beite den Gegenſtand in feiner Objectivität und ruhen 
nicht auf der dunkeln, ftoffartigen Verwicklung des Subjects mit 
dem Object. „Die andringente Materie ift ſchon hinweggewälzt von 
den Sinnen und dad Object entfernt fih von und, dad wir in den 
tbierifchen Sinnen unmittelbar berühren” (Schiller). Hegel nennt 
fie taber die theoreriihen, Schleiermader (Acht. 93) willfürliche 
Sinne. Er verſteht dies fo, daß fie einer Thätigkeit, Die von innen 
ausgeht, fähig und, ohne afficirt zu feyn, Geftalten und Töne zu pros 
duciren im Stande feyen. Er fagt daher, es gebe ein inneres Echen 
und Hören, von dem Riechen und Schmecken aber Täugnet er zwar nicht 
ſchlechtweg, daß fie auch innerlih tbätig feyn fünnen, cbenfo vom Taſt⸗ 
finn, deffen innerlihe Mitthätigkeit in der Eculptur er zugibt, Dagegen ſpricht 
er ihnen die Kähigfeit ab, auf Scheiß tes Willens von innen Geſtalten⸗ 
bitdend thätig zu feyn. Je Elarer nun in den zwei edleren Einnen die 
Scheidung, um fo tiefer auch Das Eindringen, die Aufhebung der Fremd⸗ 
heit zwiſchen Subjert und Objcet; denn dieſe Aufhebung iſt geiftig, ift 
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ein finnlihe® Denfen. Der Gefihtefinn umipannt das Ganze der 
Geſtalt, er nimmt die Totalwirfung der Oberfläche in fih auf, ſewohl 
in der Beſtimmtheit ihrer inneren und Auferen Grenzen, wie fi Alles 
far voneinander abjegt und abhebt, hintereinander verſchiebt, (wobei er 
eben zugleib als höherer Zaftiinn wirkt), ald auch in ter ſtrengen 
Zufammengehörigfeit ter Theile oder Glieder Eines Körpers, hinter 
welche zerlegend in das floffartig innere zu treten er nur durch befondere 
Beranlaffung, ſey es ter Umſtände oder des Willend, beftimne wird. 
Dann wirft er nicht mehr äſthetiſch, wie er denn überhaupt nicht noths 
wendig und nicht allein Aftbetiih wirft; wir müſſen ihn an anderer 
Stelle wirter aufnchmen. Er dient, wenn er in das zerfegte Innere 
eingeführt wird, in die ftoffartige Miſchung eined Körpers, entweder der 
unmittelbaren Luft und Unluſt, wie die niedrigeren Sinne, oder dem 
wiſſenſchaftlichen Iwecke. Durch Die Veraãnderung der Verſchiebungen 
nimmt aber der Geſichtsſinn auch die Bewegung wahr, und ta dieſe 
zugleich Urſache des Tones it, fo ficht er tem Gchörsfinn nahe, 
der überhaupt in ihm mitgefegt auch bei nicht wirklichen Hören ale cin 
innerlided Hören von Tönen wunderbar in ihm mitwirkt. Der 
Gehörsſinn für fih kann auch floffartig wirfen, wenn ber Körper 
nicht in reinem Zufammenflange feiner Stoffe erzittert, fondern dieſe in 
ihrer Materiatität hindurchklingen. Im Zufammenflang aber vernimmt 
er frei und objectiv, wie der Oefihtöfinn das Ganze eined Körpers, 
freitih in anderer Weije, fo nämlich wie er in ter Seele des Tone 
feine Räumlichfeit in die Zeitlichfeit aufhebt. Auf diefem Punkie treten 
num fchwicrige Fragen ein, welche auf die Eigenthümlichkeit führen, durch 
weiche die Muſik von allen andern Künften ſich untericheidet. Hier nur 
fo viel: der Sehörfinn fcheint einerfeirs wieder, Ta im Zone fi die 
Dbjectivirät der Geſtalt aufhebt, in tie dunkle Tiefe zu zeigen, worin 
Eubjeet und Object verfchlungen find, andererfeits iſt er als Vernehmen 
des articulirten Tons fo geiftig, daß er über das Aefihetiiche hinaus⸗ 
geht und nur Vetifel für dasſelbe wird: die Muſik wind zwiſchen Diefe 
Pole in tie Mitte treten. Uebrigens wie das Gehör das Geſicht, fo 
begleitet das Gefiht ald cine Art von Schluß aus tem Ton auf tie 
Geſtalt und ihre Bewegung, auch wo nicht wirklid gefehen wird, das 
Ochör. 

Es it, obwohl wir bier die Künfte neh nicht Fennen, kaum mög» 
lich, die Frage zurüczuweifen, wie es fi Denn mit Der Porfte verhalte, 
welche durd fein ſinnliches Organ (da das Gehör oter im Lejen das 
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(Mienenfpiel, Gebaͤrden beim Sprechen, Linie des Armd, menn er nad 
etwas greift u. ſ. w.). Solche Bewegungen werten endlich habituell 
und bilden feſte Züge, auch die Anmuth wird ſo ſchließlich zur architek⸗ 
toniſchen Echönheit. In tiefer Entwidiung erfcheint tie Anmuth ale ein 
perfönliches Verdienft, fie ift „Echönbeit der ©eftalt unter tem Einfluffe 
ter Freiheit”, es ift „eine Art Zulaflung, eine Gunft, bie das Eittliche 
dem Einnliden erzeigt”. Es gibt allerdings eine Anmuth, welche Trens 
nung ter Triebe und des Willend, Kampf und Berföhnung, alfo Ber: 
bienft vorausſetzt. Göthes Iphigenie it eine ſchöne Eeele, die ges 
fämpft hat. Allein dieſe erworbene Anmuth muß auch abgefchen davon, 
daß das Erworbene eiſt, wenn es zur andern Natur geworten, ale 
Anmuth erſcheint, was auch Schiller nicht verkennt, ſchon vor dem 
Kampf als Anlage und Talent, als Inſtinct in der Natur liegen, und 
diefer Inflinet der Harmonie in feiner Ericheinung ift ebenfalld nicht ein 
bios Sinnliches, fondern ein fittlih Sinnliches; nicht nur Iphigenie, 
auch de medizeiſche Benus ift anmuthig. Im Kampfe ſelbſt könnte ſich 
diefer Tact ded harmoniſchen Spiels nicht erhalten, wenn er nicht vorber 
ald Natur da wäre. Iſt er nun in der Natur ba, fo wird er auch da 
feyn, wo das Eittliche und Sinnliche überhaupt noch gar nicht zu ſcheiden 
find, wie im Kinde. Iſt er da, wo beide noch nicht zu fcheiten find, 
fo fann er aud da feyn, mo die Möglichkeit einer Scheidung durch die 
Grenzen der Gattung abgefchnitten und in cine höhere Gattung hinaus⸗ 
verlegt, doc dämmernd angekündigt if: in der Thierwelt. Dan fann 
thieriiche . Bewegungen, wie des elaftifchen Pferdes, tes liebkoſenden 
Hundes ganz wohl anmuthig nennen. Iſt num diefer Anflang des 
Seelenſpiels im Thiere, fo kann ihn die Ahnung auch in der unbefeelten 
Natur finden und Säufeln ter Bäume, Spiel der Wellen anmuthig 
nennen. Erweitert fi fo der Begriff der Anmuth über das ganze Reich 
der Schönheit, fo ift er aber aud nad einer andern Eeite noch zu eng. 
Kann nämlih nah Schiller die Gewohnheit des ſchönen Spield zur 
babituellen, feften Form werten, fo muß diefes Spiel als ein folcheg, 
defien Talent wir ſchon in die Natur felbft fegen müſſen, aud ohne 
wirflihe Bewegung fih im Körper anfündigen, und zwar nicht nur 
dur die Erwartung ihres wirklichen Eintritts, fondern im Schwunge 
der fetten Formen felbfi, ohne dag man an wirflihe Bewegung denft. 
Die Linien des fchönen Körpers, aud wenn er ruht, fließen für das 
Auge, umd dies liege nicht nur im Acte des Sehens, fondern fie find 
an fih eine Wirkung bauender und im Bauen den Stoff wirklich bes 
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wegenter Kräfte. Das Schöne überhanpt ift nichts Ruhendes, denn 
fein Inneres ift die Idee, melde abſolutes chen und daher bauente 
Bewegung if. Ganz wirkliche Bewegung ift der Ton; nun erinnere 
man fih, daß für ten fühlenten Zufchauer ſelbſt tie flarren Formen 
der Arditeetur zu fließen und im Fließen zu tönen feinen: fo Fiingt 
fließend das ganze Reich ter Edinbrit. Allerdings kann bei einem 
fhönen menſchlichen Körper jene (Schiller'ſche) Anmuth ded Epield im 
engeren Einne ausbleiben; davon ift anderswo zu reden, ed hindert 
aber nicht, ten Fluß der fhönen Kormen ebenfalle, im weiteren Sinne, 
anmuthig zu nennen. So ift tie Anmuth zunächft im Gegenſtande ale 
Austruf ter Iebendigen Bewegung der Idee erfiärt. Diele Bewegung 
durchdringt den Stoff, aber durchaus liberal, fo daß feiner Zufälligfeit 
fein Zwang angethan wird. Nun erroäge man, daß im Gukjccte Dies 
felbe Idee ald Geift Tebt und wirft. Dad Subject wird nad $. 70 
vorausgefegt. Es iſt nun zwar in ihm daffelbe vereinigt, was im 
Schönen, Geift und Einnenwelen; aber im Ecyönen find keide rein. von= 
einander Lurchtrungen, während das Subject zunähft das empirische 
Subjret ift, von weldem nicht erwartet werben fann, daß diefe freie 
Harmonie in ihm vollzogen fey. Davon wird austrüd:ich die Rede 
werden. Das empirische Subject wird alfo die Harmonie fuhen. Was 
es fuht, muß es — als Moöglichkeit — in fib tragen. Im 
Schönen findet ed das vollenret, was in ihm unvolfentet if. So bes 
rühren fi) beite als fchledhtbin homogene Mefen, teren das eine dem 
anderen ergänzend entgegenfommt. Daher ifl die innere Bewegung im 
fhönen Gegenſtande zugleich eine Bewegung nad dem Eubjecte hin und 
Liefer Bewegung fommt das Subjcct fuchend entgegen. Dieſes Herüber 
und Hinüber ift die Anmuth. Der deuntſche Name hebt mehr das innerlich 
Gemüthvolle, der römiſche (und ter griechiſche: xapıs) mehr die Bes 
fricdigung des reinen Formgefühls hervor. 
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Es ift dies die Grazie des Schönen überhaupt, melde die in der Idee 
begründete Hohheit wefentlih in fid fließt und von einer Abzweigung und 
einer Abart wohl zu unterfheiden iſt. Die erfiere entſteht, wenn das Schöne 
in feine Gegenſätze auseinandertritt, wo denn im Unterfdiede von der allge- 
meinen Grazie, welde den Formen des Gegenfabes bleibt, die Grazie im 
engeren Sinn vorzüglich derjenigen Erſcheinung beigelegt werden wird, in welder 
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die Idee einen an ſich wenig widerfirebenden Stoff durchdringt und daher in 
fpielender und anſchmiegender Feichtigkeit der Bewegung ſich änßert. Belcdränkt 
ſich der Stoff auf ein Geringſtes, fo geht fie in Sierlichkeit und WMiedlichheit - 
über. Bie Abart aber. tritt dadurd ein, daß, da das Schöne dem Subjert 2 
zuerfi ſinnlich entgegenkommt, diefe erſte Wirkung ſich unter gemiffen Pedin- 
gungen dem wahren Webergang in die zweite geiflige entzichen und an die Stelle 
derfelben eine zurücgetretene Sinnlichkeit [eben kann, deren Darfiellung nnd 
Aufregung als Reiz in dem übeln Sinne eines reflectirten Kitzels zn bezeid- 
uen ifl. 


1. Sollte der Begriff ter Anmuth abgegrenzt und insbefondere ter 
Borwurf einer Vorwegnabme abgewieſen werten, fo war es nicht mögs 
li, eine antere in dirfem $. zu vermeiten. Es ift nämlich herkömmlich, 
tie Anmuth ter Würde entgegenzuftclen. Da nun bier das Gebiet ter 
Schönheit überhaupt vorliegt, werin fih dad Erhabene noch gar nicht 
abgefontert bat, fo könnte tie Meinung entfichen, cs ſey bier Liefer 
Senterung vorgegriffen und was nur von einer gegenfäglichen Art dee 
Schönen gilt, dem ganzen Schönen beigelegt. Allein hier ift die Rede 
von ter Anmuth, welche tie Großheit in ſich ſchließt und ſelbſt ter feden 
Auflchnung des Kleinften gegen das Große, Tem Komiſchen, rigen ift; 
von der Anmuth, die ter Venus von Melos chenfoichr als ter medi⸗ 
zeiſchen, ja jener noch mehr, als diefer, dem Manne wie dem Weibe 
zufonmt, von ter Anmuth, welche die NRondaninifche Meduſe wie 
bie komiſche Maske hat, Aeſchylus wie „der ungezogene Liebling der 
Grazien“. Hier it alfo fein Borgriff: tie Grazie gehört allen Formen 
des Schönen. Tritt nun aber das Schöne in feine Gegenſätze auscin⸗ 
anter, fo wird, weil dad Große, wiewohl obne tie Grazie im meiteren 
Sinn abzuwerfen, fih ale Erhabenes abjontert, dieſem aber tag 
Komifche entgegeniritt, welches zwar in allem Kampfe feines Widerſpruchs 
ebenfalls fo gewiß feine Grazie behauptet, als es die befämpfte Idee zugleich 
retiet, neben diefen beiten eine G'eftalt ſich zeigen, weicher allertings auch, 
wenn fie fhön heißen fol, ein Ausdrud defien inwehnen muf, was Quelle 
aller Großbeit if, aber doch in fo Fampflofer und harmloſer Weife, daß 
das Anſchmiegende und Entgegenkommende der Anmuth. austrüdlid hervors 
fpringt, wie namentlich im Weibe im Gegenfag gegen ten Mann. Diefe 
Erfdeinung hat man gewöhnlich im Sinne, wenn man von Anmutb fpridt; 
aber Lie wahren Kenner der Schönheit behalten die Grazie mit voller Groß⸗ 
heit vor Augen, welche den Jupiter mehr umfließt, als ten Ganymed, 
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und fie fchägen die Benus von Melos höher als die medizeifche. Nur dies 
ft Vorwegnahme, daß diefe Erfcheinung der harmloferen Grasie hier befons 
ders erwähnt wird. Die Vorwegnahme ift aber unerheblich, denn diefe 
fampflofe Gehalt ift zu unfelbfiändig, um im vorliegenden allgemeinen Theile 
als eine befondere Form des Schönen aufgeftellt zu werden. Wir nennen 
zwar das einfach Schöne, wie ed in bdiefem erfien Abichnitte vorliegt, 
auch ein kampfloſes Echöne, aber darunter verfiehen wir das Schöne 
überhaupt, wie ed den Kampf nur nod nicht als wirklichen bereits in 
fih trägt; wogegen ſolche Geſtalten, welche in den Kampf gar nicht übers 
geben, in welchen fo zu fagen das Glück der Kindbeit firirt ift, erft in den 
Epbären der in Natur und Kunft wirklich daſeyenden Edyönbeit beſonders 
zu erwähnen find. — Diefe beichränftere Korm der Grazie fteht ſchon jenem 
leichten Spiele nahe, deſſen Weſen darin beruht, einen Stoff quantitativ auf 
ein Minimum zu reduziren und ihm dennoch cine beziehungsweile Fülle von 
Form aufzuprägen: dad Niedliche und Zierliche, was ein nicht zu vers 
achtender Nebenzweig des Schönen, aber mehr ald Schmud und Zugabe 
ganzer Schönheit, denn als feltfländig Schönes zu betrachten if. An 
diefer Etelle geht aber das Schöne bereits in ein Gebiet über, wo fich 
geſchichtliche Stantpunfte, im vorliegenden Kal moterne Vorurtheile und 
Modebegriffe einmiſchen, durch die dad Schöne mit dem Kleganten. vers 
wecfelt wird, was ſich zum Echönen verhält, wie die Wıbeit des Schneis 
ders und der Putzmacherin zum Werke dee Bildhauers. 

1. Hier geht der Borgriff weiter und führt eine falfche Form, ein 
Aferbild der Armuth ein, das fihon ganz dem beſtimmten Dafeyn dee 
Schönen in der Menfchenwelt und der Kunft angehört, aber zur Abs 
grenzung des Begriffs bier fchon genannt werden muß. Nicht vom 
bloſen Sinnenteiz ift hier die Nede, denn dieſer ift gar nicht äſihetiſch, 
fondern von Formen und Bewegungen, welche auf die Phantafie wirken 
und von diefer ausgehen, aber fo, daß das geiftige Bild, das fie hinter 
ihrer Form verbergen und dem Befchauer zuführen, nur das Sinnliche 
wiederholt, und war, weil innerlich gefegt und in's Innere geworfen, 
um fo pifirter und raffinirter. Das Bild behält einen Theil der Dars 
ftellung des Sinnfichen zurüd, deutet ihm aber an, läßt den Zufcauer 
merken, daß er im Bewußifeyn des ſich darſtellenden Subjects verborgen 
lauft, und wirft ihn fo aud ihm in's Bewußtſeyn: die Grazie der 
Ballet: Tänzerin, die Mufe Wieland und häufig der Franzofen, die 
feine Mufter find, wogegen die xaAllruyog in Neapel, die Ueppigfeiten 
Dvids und und bie befannte Scene im Titurel Unſchuld find. 
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Pie erſte Wirkung des Schönen if alſs zwar finulih, aber uur im Be-1 
griff, in der Seit kaum augenblichlidy trenubar von der zweiten, welde geiflig 
il, aber fo, daß fie die erfle, ſtiunliche, völlig in fi aufnimmt, wedurd das 
Verhältniß fi umwendet. Bas Sinnlihe wird fe die reine Mitte, durch 
melde der im Object und der im Subject lebendige Geifl zufsmmengeht, und 
indem fi durch feine flüffige Wermittlung die in 6. 72 ansgefpredene freie 
Harmonie bewirkt, fo iſt das Schöne nicht unr überhaupt, im Sinne von ©. 19, 
ſondern gemäß feiner reinen Form im Sinne zwangles vollendeten Einklangs 
yerfönli in ebendemfelben, vom ethifden wehl zu unterfcheidenden, Sinne 
yerfonbildend. Dufemmengefaft mit dieſer Wirkung auf das Subject iſt nun ® 
das Schöne zu befimmen als die fih felbfi erfcheinende oder fi ſelbſt an- 
ſchanende Idee, der durch die Mitte des angefdhauten Bildes fi mit ſich 
ſelbſt zuſammenſchließende Geiſt (Nage). 


1. „Wodurch das Verhältniß ſich umwendet“. Was der Zeit nad 
zuerſt wirkt, iſt die ſinnliche Beſtimmiheit des ſchoͤnen Gegenſtands, und 
was ihr zuerſt begegnet, die Sinnlichkeit des Subjects. Allein in die 
erſtere iſt völlig und ohne Reſt die Idee ergoſſen, welche das eigentlich 
Weſenbafie und Thätige im ganzen Gegenſtande if. Daber iſt auch im 
anfchanenden Subfecte die Sinnlichkeit nur in einer unendlich Fleinen Zeit⸗ 
dauer für fich betheilige, der Geift eilt alsbald durch fie dem Geiſte im 
Gegenftand zu. Bon einer flumpfen und rohen Betrachtungeweile, die 
ſich aud der reinen Geftalt nichts enmimmt als finnfihen Reiz, kann 
bier nicht die Rede werden, fie fällt der Dioral zu. Nun if alſo au 
im Subjecte die geiftige Erhebung das Wefentiiche, dem Werthe nad 
Erſte. Im Objeet und Eubject iſt nun ter Geil zwar das Durchs 
dringende, das Sinnlihe das Durddrungene, aber dies Durchdrin⸗ 
gen und Durchdrungenwerden ift nicht ein Zwang, der ausgeübt und 
gelitten wird, fontern harmoniſches Durchfließen; das Sinnliche iſt daher 
bier die zwang= und witerfiantslofe, reine Mitte zwifchen Geift und Geiſt; 
Mitte, nicht Mittel. Der Gehalt im Gegenſtand und der Geift im 
Subjecie ſchickt fi) das Sinnlihe voraus; aber nit, um es fofort 
wie einen blofen Boten zu enııflen, fondern nur durch ed und in ihm 
begrüßen fi beide Geiſter In S. 19 wurde das Schöne ald Perfön- 
lichkeit beſimmt, aber nur im Sinne des ſittlichen Gehaltes, der in ihm 
ericheint. In Abſchnitt C. wurde erſt entwidelt, wie diefer Gehalt rein 
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in die Form aufgeht. Nachdem dieſe Entwicklung erfolgt ift, hat Perfön« 
lihfeit, wenn das Schöne als ſolche beitimmt wird, cinen anderen 
Sinn. Im Erhiihen nämlich führt fi der Wille durch die finnfiche 
Beſtimmtheit nur mit Widerſtand und Kampf durch. Diefer Kampf 
kann und muß aud Inhalt des Echönen feyn, aber die Darftellung 
dieſes und jedes anderen Gehalts im Echönen ift kampflos, ift (vgl. $. 72) 
völlig liberal. Es ift feine Nothwendigfeit vorhanden, den Begriff der 
Perföntichfeit weſentlich in dieſem Eiune fampflofer Harmonie zu faffen, 
denn eigentlich bfeibt er ein ethiſcher Begriff, und wenn die Ethik als 
höchſtes Ziel allerdings auch die höchſte Teichtigfeit des Guten hiuftellt, 
fo ſtellt fie doch auch dieſes Ziel ‚unter den Gefichtspunft des Sollens; 
aber er kann fo gefaßt werden und es ift bier am Drte, weil dadurch) 
ein fehr zwedmäßiger Ausdrud für die Wirkung des Schönen gewonnen 
wird, der Ausdrud nämlich, den Schleiermadher von der Wirkung des 
religiöfen Urbildes braucht: perſonbildend. Wie durch diefed die Einheit 
zwifchen tem abfoluten und dem relativen Bewußticyn, zwar innerlich 
und ohne Rückſicht auf Form, fo wird durh das Schöne die Einheit 
des geiftigen Gehalts mit aller finnlihen Erregung durch die reine Form 
und als reine Ferm im Eubjecte begründet. In ter empiriihen Wirfs 
lichfeit find wir abwechſelnd finnlih auf Koften des Geiſtes und geiftig 
auf Koſten der Siunlichkeit; jenes ift wild, dieſes barbariſch. Im 
Schönen ſehen wir dieſen Zwieſpalt, ehe er in uns cerhiichepraf.iich ge⸗ 
löst iſt, aufgehoben. Dies iſt zunächſt rein anticipirender Genuß. Der 
reale Menſch „ſchwankt zwiſchen feinem Urbild und feinem Zerıbild” ſagt 
Schleiermacher. Dies Schwanken iſt aufgehoben im Schönen; der 
momentane Genuß dieſer Anſchauung muß aber nothwendig auch praktiſch 
in uns fortwirken. Das Schöne tritt ausfüllend in jene Kluft; es 
ſpannt an und löst zugleich, es ſtählt und erweicht, ed weist ab und 
lodt an, es erſchreckt, wie nah Plato ter Weife erichridt, wenn er 
durch das Abbild des Schönen an das Urbild erinnert wird, und es 
löst dieſen Edyreden in volle Vertraulichkeit auf, es bildet ganze Menſchen. 
Bergl. die trefflihe Darftellung Schillers am Schluffe des 15ten Briefes 
in f. Abhandlung über die äſthet. Erz. des Menfchen, befonvers die 
geiftvolfen Worte über die Juno Ludovifi. Uebrigens faßt Schiller 
in Br. 11 den Begriff: Perfon anders ald wir. Die reine Freiheit, 
das beharrente Ih im Subjecte nennt cr Perſönlichkeit, das Wechielnde 
der finntichen Beftimm:heit Zuftand: die Schönheit foll beides verföhnen. 
Es muß aber erlaubt feyn, auch dieſe verföhnte Einheit Perföntichkiit zu 
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nennen. Uebrigens hat Schiller auch die Wahrheit ſchon ausge⸗ 
fprechen, daß das Schöne, indem cd angefchaut. wird, aufhört, blofer 
Gegenftand zu feyn Ca. a. D. Brief 25): „die Schönheit ift zugleich 
Gegenſtand für und und Zuftand unfered Subjeerd. Eie ift zwar 
Form, weil wir fie betrachten, zugleich aber ift fie Leben, weil wir fie 
fühlen. Mit einem Wort: fie iſt zugleich unfer Zuftand und unfere 
That”. Nur hat er dies blos pſychologiſch erflärt. — 

1. Die ſpeculativ zufammenfaffende Schlußbeftimmung ift von Nuge: 
„Das Einnlihe und Aeußerlibe der Erfcheinungswelt, welches die Idee 
zeigt, iſt Shin, es kann fie aber nicht zeigen, als in der Auſchauung 
des Geiſtes; die Schönheit alfo iſt die Idee, ſofern fie ſich ſelbſt durch ihr 
Aeußeres erſcheint“ (Neue Vorſch. d. Aeſth. S. 33). „Die Idee, welche ſich 
ſelbſt ausdrückt, iſt die Schönheit. Die Idee kann ſich aber nicht ausdrücken, 
ohne ſich ausgedrückt zu finden, darum iſt es daſſelbe, ob ich ſage: die 
ſich ausdrückende oder die ſich anſchauende Idee“ (S. 33. 34). „Die 
Schönheit iſt Geiſt für den Geiſt, durch die Außenwelt ſich bewirkend“ 
(S. 43). Dieſe Sätze begründet Nuge durch jene Dialektik (vgl. 6.70, 2), 
worin er zeigt, daß und wie in dem Object das Subject ſich ſelbſt findet, 
der Geiſt, der ſich in jenem ausdrüdt und der dieſen Austrud anjchaut, 
terfelbe iſt. Spiegel und Epiegelbild find hier Eined. Wir fönnen diele 
Beſtimmungen hier aufnehmen, obwohl Ruge den Geiſt, der dad Aeußere 
zum reinen Ausdrude des Inneren umbiltet, in feiner Eutwidlung aus— 
drücklich als die Thätigkeit der Phantafie oder Kunſt cinführtz; denn es 
genügt in dieſem abſtracten Theile des Syſtems, zu wiſſen, erſtens, 
daß ter Gehalt im Echönen die lebendige Idee iſt, zweitens, daß dieſe 
Idee in der ſinnlich beſtimmten Einzelheit rein aufgehen muß, ſo daß es 
„keine ſelbſtändige Außenwelt, fein dem Geiſte fremdes Aeußeres mehr 
gibt“, wie Ruge ſagt; obwohl wir noch nicht wiſſen, wie das Organ 
heißt und beſchaffen iſt, das dieſe Tilgung des Fremden bewerſſtelligt, 
oder ob nicht ſogar ohne ein ſolches Organ von ſelbſt jenes 
Geſchehen eintreten fünne, wodurch mit Beſeitigung des ftörenden 
Zufalls die günſtigen Bedingungen zur Herſtellung eines vollkommenen 
Individuums ſich frei entwickeln können. Wenn uns aber unſer Gang 
zur Geneſis deſſen führen wird, was dieſe Vollkommenheit wahrhaft be⸗ 
werfitellige, fo werten wir durch den Begriff des reinen Scheins und 
tie firenge Abgrenzung des Echönen gegen dad Gute gewonnen haben, 
daß wir diefen realen Grund nicht erbijirend faffen, wie dies ($. 19, 2) 
an Rug e's Darſtellung getadelt wurde; ein Tadel, der fi) insbejondere 
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auf die Ausführung in Ruge's Vorſch. S. 48 — 51 bezieht, wo jede 
liebevolle Vertiefung in die Natur,, welche mehr in dieſe Irgt, als fie 
bat, in die Perfönlichfeit, welde hinter dem Aeußeren berielben den ins 
neren Werth findet u. f. w., als binreichender Grund des ſchöpferiſchen 
Schauens behauptet wird, woraus das Schöne entflebt. „Alle Handlung, 
alle Bethätigung des Geiſtes, die zur Erfcheinung fommt, ift umgedichtet in 
Schönheit, foba!d fie nur in ihrer Wahrheit, d. h. mit tem wahren Sinne 
angefchaut wird” (S. 00). Durin iſt das fpezififch Aeftherifche ganz verwifcht. 


$. 15. 





1 Pie äſthetiſche Stimmung im Subjecte iſt als Nefler des Objects auch 
für ſich betrachtet eine reine Mitte der gegenſählichen Formen feiner Chätigheit. 

a Piefe Mitte if von Kant als ein freies Spiel and Die damit verbundene Fufl 
als ein reines Wohlgefallen beflimmt worden, d. h. als ein foldyes, Das jedes 
Intereffe ausſchließt. Pas Iuterefe nämlich geht hinter Die reine Form zurüc 
auf den Gegeuftand als Stoff (vergl. $. 54) und if mit einem Wohlgefallen 
serbunden, weldes ‚nicht blos durch die Worflelluug des Gegenflands, ſondern 
zugleich durch Die vorgeſtellte Verknüpfung des Subjects mit der Eriflens Des- 
felben befimmt wird". Pies „feht Bedürfniß voraus sder bringt eines hervor 
und als BeRimmungsgruud des Beifalls läßt es das Urtheil über den Gegen- 

sflend nicht mehr frei ſeyn“ (Arit. d. äſth. Urth. F. 5). Pas Schöne ifl Daher 
nicht mit dem Intereffauten zu verwechfeln. Alles Wohlgefallen diefer wufreien 
Art kenn mit Auut patholegifd, das freie äſthetiſche aber contemplatin ge- 
nannt werden. 


1. „Als Refler des Objects.” Wir mußten zuerft ein Object haben, 
ehe wir die ſubjective Etimmung, tie ed bervorruff, zerglicdern und ab⸗ 
grenzen fonnten. Kant bat das Letztere mit klaſſiſcher Schärfe voll» 
bracht, wiewohl ed bei ihm an einer objcctiven Beflimmung des Schönen 
gänzlich fehle. Diele konnte er nicht finden, weil er mit dem Begriffe 
der Zwedmäßigfeit nicht fertig zu werden wußte (6. 43). Er fudt daher 
das Echöne rein ſubjectiv in jener Stimmung der Gemüthöfräfte, worin 
die unbeſtimmte VBorflellung der Zwedmäßigfeit vom Berflande der Ein- 
bifdungefraft zugeichoben wird. Man fragt nothwendig: wie fommt es 
denn, daß ein Gegenſtaud diefe Stimmung hereorruft, ein anderer nicht? 
Darauf weiß Kant feine Antwort und er ſtellt ſich auch die Frage nicht. 
Deßwegen nicht, weil er, wie fchon bemerkt, unbewußt bereitd auf tem fub- 
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jectioen Idealismus hinarbeitet, welcher das Schöne überhaupt nur ale 
eine Art, die Dinge zu fehen und danach felbft Dinge hervorzubringen, 
welche fo geſehen feyn wollen, zu begreifen hat. Allein wenn wir aud 
das Berechtigte im fubjectiven Idealismus feithalten und ihn über ſich 
hinaus dahin fleigern, daß der fubjective Geift ald Moment des abfos 
Iuten begriffen wird, fo ift das Schöne doch nur fo zu entwideln, daß 
diefer Geiſt gefaßt wird zuerft ald derjenige, welder eine objective 
Welt bervorbringt, die fo beichaffen if, daß ihr Spiegelbild im 
Subjecte zu einem äfthetiichen werden fann, wogegen Kant ganz aus—⸗ 
drüdiih das Ganze nur fubjectiv beftimmt. „Was an der Borftellung 
eined Objects blos fubjectiv ift, d. i. ihre Beziehung auf das Subject, 
nicht auf den Gegenfland ausmadt, ift die äſthetiſche Beſchaffenheit ders 
feiben” (a. a. D. Ein. Abfchn. VII. u. and.). Dagegen haben wir 
nun, nachdem wir die metaphyſiſche Möglichkeit des Schönen auf dass 
jenige, was Kant innere Zwedmäßigfeit nennt, als auf ein objectives 
Prinzip begründet und in das fo begründete Schöne freilich dad Subject 
mitbegriffen haben, den Bortheil, alle Momente der Beftimmtheit des 
Eindruds, welchen dad Schöne hervorbringt, und von weldem Kant 
den wahren Grund nicht angeben fann, als die einfache Kehrfeite des 
Gegenftandes, als die fubjectio gewendete Beichaffenheit deffelben entwideln 
zu können. Es ift nur eine Ueberfegung des Objectiven in’6 Subjective, 
aber eine nothwendige. 

2. Das „freie Spiel” ericheint bei Kant freifid nur als ein Spiel 
der Erfenntnißfräfte (a. a. DO. 6. 9), er meint ed nur im Gegen⸗ 
jag gegen das Gebundene und Bindende im logiſchen Urtheil; er hätte 
. 25 aber wohl in dem weiten Sinne nehmen dürfen, daß er alle Merk⸗ 
male des äſthetiſchen Wohlgefallend im Gegenfage auch gegen das prafe 
tifche Dadurch bezeichnete. Man fönnte nun gegen die Anwendung diefes 
Begriffes auf das Schöne freilich vorbringen, er fey zu niedrig, da im 
Spiele eine blos verftändige Ordnung und eine blos finnlihe Befriedis 
gung durcheinander gehen; doch muß der Begriff aud höher gefaßt werden 
dürfen. Schiller vertheidigt ihn (Ueber d. äfth. Erz. d. M. Br. 15): 
„Diefen Namen redtfertigt der Sprachgebrauh vollfommen, der Alles 
das, mas weder ſubjectiv noch obfectiv zufällig ift "und doch weder 
Außerlih noch innerlid nöthigt, mit dem Worte Spiel zu bezeichnen 
pflegt. Da fih das Gemüh bei Anfhauung des Schönen in einer 
glüdlihen Mitte zwiſchen dem Gefeg und Bedürfniß befindet, fo iſt 
ed eben darum, weil es ſich zwiſchen beiden theilt, dem Zwange fowohl 
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liche, religiöfe Intereſſe am Schönen pathologifch genannt, wovon nach⸗ 
ber weiter zu fprechen if. Der Ausorud wurde übrigens von diefen 
bereitd auch auf das Object angewendet. Iſt nämlich der Geift, der 
ein ſchoͤnes Werk heroorzubringen fuht, mit dem Inhalte deſſelben 
gang oder theilweife unfrei verwaclen, fo weiß er ihn nicht von fi 
zu löſen und zur reinen Form heraussubilden. Davon ift die Folge, 
daß auch der Anfchauende das Werk nicht ale reine. Form genießen Fann, 
fondern den Urheber dazu nehmen muß, deſſen Zuftände ihm nun ale 
blofer Stoff (der Neigung, Abneigung, Beobachtung u. |. w.) intereffant 
feyn mögen. Das Objective und GSubjective find alfo auch hier nur 
die Kebrfeiten voneinander. Intereſſant heißt zunächſt ganz allge 
mein, was aus der Reihe des Gewöhnlichen heraustritt, dadurch über- 
rafht und anzieht. Das Schöne nun tritt aus der Umgebung des 
Gewoͤhnlichen allerdings heraus; allein ed iſt eine reine Harmonie, in 
weiche das Gewoͤhnliche, freilich über fi felbft erhoben, mitaufgenom⸗ 
men iſt; es ift daher einfach und reizt feine vereinzelte Kraft im Zus 
ſchauer zur Thätigkeit. Das Intereffante aber reizt eine vereinzelte Kraft 
auf und der Grund davon ift, daß es felbft ein Vereinzeltes ift, d. h. daß es 
aus dem Gemwöhnlichen nicht durch die Einfalt der Bollfommenheit hervors 
fticht, fondern durch die Abnormität der Einfeitigleit. Nun nehme man dazu 
dad Unrubige, Unzufriedene einer gährenden, verftimmten, ſubjectiven Zeit, 
wie die moderne, fo leuchtet ein, daß fie vorzüglich das Echaufpiel der Ber: 
ſtimmung anzichend finden wird, man erwäge ferner, daß die verfliimmte 
Periönlichkeit, die fih als Schaufpiel gibt, vermöge der Gubjectivität 
der Zeit diefen Eindrud heroorzubringen fuchen und der Zuſchauer, weil 
ex ebenfo ift, diefem Suchen entgegen fommen wird: ſo hat man den 
Begriff des Interefianten, wie ihn der Sprachgebraud beſtimmt hat. 

Den Ausdrud contemplativ hat ebenfalls Kant zuerſt gebraucht 
a. a. O. F. 5. 


$. 76. 


Pas Iutereffe, das auf den Stoff im eigentlichen Sinne ($. 55) geht, iſt ein 1 


finnliches und die ans feiner Befriedigung enifpringende Fuſt ein Wohlgefallen am 
Aungenehmen; dasjenige, welches auf die Idee als Schalt abgefchen von ihrem 
Aufgegangenfeyn in die reine Form bezogen ifl, ein fitlihes und die Juſt ein 
Wohlgefallen am Guten (vergl. 56—60). So verfchieden dieſe beiden Arten 


Des Intereſſes und Wohigefallens find, fo ſind fle Dad beide von Der üfhetifcen 
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Stimmung ausgeſchloſſen und, fofern aud die Idee als blofer Schalt Stoff ge- 
nennt werden kann ($. 55, Aum. 2) beide ſtoffartig. Eine fittlihe Wirkung 
a wird aber das Schöue abſichtslos und mittelbar allerdings zurüclafen. Pie 
Auffaſſung unter dem Standpunkte der Swechmäßigheit, welder zur einen 
sder andern Diefer beiden Formen das Iuterefie gezählt werden kann, ifl aus 
Denfelben Grüuden im Schönen unzuläfig. 


1. Das treffendfte Beifpiel dafür, wie das äfthetiiche Intereſſe 
durh das finnlihe aufgehoben wird, ift das von der Eßluſt, das 
Kant 6. 5 anführt. Wer Epluft hat, kann für die gefchmadvolle Form 
aufgeftellter Speifen (welche freilih nicht in das eigentliche Gebiet des 
Schönen gehört, doch im Sinn des Schmuds einen Anfag davon hat) 
feinen Sinn haben, vielmehr er firebt durch den Geſchmackſinn in das 
Snnere, Stoffartige einzubringen. Die Eßluſt löst ihm fchon im Sehen 
die Form auf. Angenehm ift nun freilich ein feineree Begriff, der 
nicht blos grobfinnlihen Genuß, fondern, 3. B. in gefelliger Unter⸗ 
haltung, eine unbeftimmte Vermiſchung finnficher und theoretiih ober 
praftifch geiftiger Genüffe bezeichnet. Allein auch das Ganze dieſer 
unbeſtimmten Mifhung ift finnlih zu nennen, fofern ed der Eine fo, 
der Andere anders darin hält, alfo das Subjective mit feinen Neigungen 
und Abneigungen, wobei blos Sinnliches immer mitunterfpielt, dabei 
die Hauptrolle übernimmt. ine ganz artige Auseinanderfegung diefer 
ganzen im engeren Sinn ftoffartigen Weife des Intereffes gibt Kant 
a. a. D. 6. 2 von den Worten: Wenn mid jemand fragt u. f. w. 
Nur kann er au hier den Grund nicht angeben. Er fegt ihn darein, 
daß das Wohlgefallen am Angenehmen nicht rein ſubjectiv fey, weil 
nämlih darin die Eriftenz des Gegenflandes begehrt werde. Vielmehr 
aber ift zu fagen, daß dieſes MWohlgefallen zu fubjectiv iſt, d. h. es 
geht zwar hinter die Korm auf den Stoff, begehrt den Gegenfland als 
empirifch wirklichen, aber fo, daß es fich finnlih mit ihm zu durchdrin⸗ 
gen, ihn als Stoff in ſich aufzuzehren ſucht und ebendies ift ein blos 
fubjeetived Verhalten, denn eben in feinen finnlichen Gelüften ift das 
Subject blofed Subject, jeder bat andere Gelüſte, der Geiſt aber ift 
allgemeiner Natur. Dagegen läßt die wahre äſthetiſche Stimmung den 
Grgenftand frei fi gegenüber. Der wahre Grund davon liegt im 
Objecte: die finnlihe Beſtimmtheit ift in diefem fo in die Idee auf⸗ 
genommen, daß fie zwar Beſtimmtheit eines Kinzelnen ift, das aber 
durch diefe fo verallgemeinert und verewigt wird, daß dieſes Einzelne 
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nicht mehr auf dem Boden fleht, wo es als Diefed neben anderen Diefen 
diefem Subjecte Begehren, jenem Berabfcheuen einflößt. Hat das Gubs 
ject nicht die Fähigkeit, den Gegenftand in diefem Geifte zu faflen, fo 
it es feine Schuld, denn vorausgefegt im Gegenftande ift das wahr⸗ 
haft Schöne. 

Es fcheint hart, auch das fittliche Intereſſe vom Schönen auszu⸗ 
fliegen, beſonders in unferer tendenzmäßigen Zeit, wo man anges 
fangen, die unmittelbare Erregung einer Begeifterung für fociale und 
politifhe Erneuerung des Lebens für die Probe der Kunft zu halten. 
Allein dies iR das Zeichen einer gährenden Epoche, welche zunächſt nicht 
zum Schönen, fondern zum Handeln berufen if. Es gibt jedoch nod 
einen andern, ale den fireng äftbetifhen Standpunkt: den hiftorifchen, 
und von biefem aus find tendenzmäßige Werke und das Intereſſe, das 
fie erregen, ganz anders und günftiger zu beurtheilen als von jenem. 
In der Lehre von den Künften wird für die Gattungen, worin durch 
vorherrfchende Tendenz dad Schöne zum blos Anhängenden wird, ein 
befonderer Raum aufzuftellen feyn, womit denn auch das floffartige In⸗ 
tereffe, das fie erregen, in feine Berechtigung treten wird. Gtoffartig 
it aber auch das fittlihe Intereſſe am Schönen zu nennen. Sn 6. 55 
wurde nämlich zwar, um DBerwirrung zu verhüten, der Ideengehalt im 
Schönen niht Stoff genannt, fondern blos die eigentliche Materie abgefehen 
von der Form. Hütet man fi) aber nur, Stoff in beiderlei Sinn zu ver- 
wechſeln, fo kann allerdings auch die dee oder die bargeftellte ſittliche 
Macht, abgefehen davon, wie fie in reine Korm aufgegangen if, Stoff 
genannt werden, ja es ift dies im jetzigen Zufammenhange ganz am 
Orte, um zu zeigen, wie in der fubjcctiven Aufnahme des Schönen das 
blos finnlihe und das einfeitig moralifhe Verhalten in Einer Beziehung 
gleich falſch ſind, welche Beziehung eben eine foffartige zu nennen if. 
Wer fih z. B. zu einem Epos oder Drama fo verhält, dag er das 
Ganze zerpflücdt und danach aburtheilt, ob er gewiffe Perfonen, die darin 
auftreten, leiden kann oder nicht, der nimmt es floffartig auf in der 
Bedeutung der Sinnlichkeit; wer es aber zerpflüdt, weil moralifche Ach⸗ 
tung oder Mißachtung einzelner Perfonen oder Handlungen ihn nicht 
zum Genuffe ded Ganzen gelangen läßt, der fehlt zwar aus anderem 
Grunde, aber äftbetifch betrachtet in demfelben Punkte wie der Erftere, 
er verhält ſich nämlich ſtoffartig. Die ganze Frage über die Einfeitige 
keit des fittlihen Verhaltens erledigte fi übrigens einfady, wenn man 
fi) erinnert, daß hier nur fubjectiv gewendet wird, was in 5. 56—60 
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objectio ausgefprochen if. In F. 55 Anm. 2 if noch eine weitere Bes 
beutung des Begriffes Stoff als die zweite aufgeführt worden: wad man 
gewoͤhnlich Güjer nennt. Bon diefer Bedeutung if im jeßigen Zufammen- 
Yang nicht beſonders zu handeln; denn wer ſich für den Stoff in dDiefem 
Sinne einfeitig intereflirt, wer alfo 3. B. nur fragt: if der Inhalt 
dieſes Trauerfpield Geſchichte oder nicht, bei dem liegt im Hintergrunde 
immer entweder ein ſinnliches ober ein meralifches Intereſſe, fo daß dies 
mit den unterfchiebenen zwei Formen floffartigen Intereſſes zufammenfällt. 
Um nun aber dieſe Ausſchließung des fittlihen Intereſſes nicht mißzu⸗ 
verfiehen, erwäge man, daß eine fitlihe Wirfung, je weniger fie ges 
fucht wird, um fo ficherer zurädbleibt. Im Grunde des Gemürhs tönt, 
nachdem die Stimmung, worin Stoff und Form in Eins Hang, vorüber 
iſt, der Gehalt nad. Schillers Tel z. B. wurde fo zum einer 
Duelle der Begeiflerung für die deutfche Jugend in den Befreiungsfrie- 
gen. Solche — vom äſthetiſchen Standpunkt — floffartige Wirkungen 
find gewiß mit zu verachten; fo hat Homer und haben bie Tragifer 
im Bolle der Griechen Unendliches gewirkt; Goͤthe ſiellt überall in 
feinen Urtheilen diefe Wirkung fehr hoch, fo wie er aber vom reinen 
äfthetiichen Geſichtspunkte fpricht, fo vebet er andere. Doch nicht blog 
vurch Nachwirken eines fpezifiich fittlichen Gehalts wird das Schöne 
eine fittlihe Gewalt; auch alle diefenigen Stufen der Idee, deren Ges 
halt nicht eigentlich als ethiſch zu bezeichnen iſt (vgl. $. 22), bereiten jeder 
firtlichen Erhebung den Boden und zwar aus dem Grunde, den wir mit 
Schillers Worten aufgeführt $. 75 Anm. 2, und diefer Grund fällt 
mit dem objectiven in $. 22 zufammen, denn wie von jeder Eriftenz 
eine Linie zu den hoͤchſten, den fittlihen Sphären des Dafeyne führt, fo 
führt jede Löfung des Zwiefpalts im menichlihen Wefen zu der Ent« 
wicklung feiner bedeutentften fittlichen Kräfte. 

2. Das Zwedmäßige fann ein Mittel zum Angenehmen feyn oder 
ein Mittel zum Guten; in feiner wahren Bedeutung ift es beides, denn 
auch das Angenehme hat feine richtige Stelle im Begriffe des höchſten 
Guts. Die objectioen Hauptbedingungen, unter welchen das Zwedmäßige 
im Guten zuläffig if, find F. 23 ausgeſprochen. Die eine beftand darin, 
dag das Perfönlihe, ganz in das Zweckmaͤßige vertieft, wie eine zweite 
Naturnothwendigkeit behandelt wird; fo kann z.B. der Aderbau poe⸗ 
ich dargeftellt werden. Die andere lag in der innigen Verbindung 
hit den abfoluten Zweden. So if ein Dampfichiff verglichen mit einem 

gelſchiff, ein Dampfwagen verglichen mit einem von Pferden gezogenen 


199 


oder einem Reiter profaifch, aber der ungeheure Zeitgewinn für bie geiſti⸗ 
gen Zwede fann in einem poetiichen Zufammenbhang dennoch große Wirs - 
fungen thun. Hier aber ift die Nede von der fubjectiven Betrachtungs⸗ 
weife, welde das, was wirfli nicht um eined äußern Zwedes willen 
da ift, unter einen ſolchen rückt; daher 3. B. der Landmann feine 
landſchaftliche Schönheit genießt, weil er Erde, Wafler, Tuft unter dem 
Standpunkte der Brauchbarkeit anfieht. Ebenſo Tann das, was. an fi 
einem äußeren Zwede dient, aber durch Behandlung in das Licht poeti⸗ 
ſcher Selbftändigfeit gerüdt ift, von einem profaifhen Sinn fo betrachtet 
werden, daß die Schönheit zerfegt wird. in Fuhrmannswagen mit 
tüchtigen Hengften läßt fih nicht ganz poetiſch auffaflen, .aber wohl vom _ 
Kaufmann, dem er die Waaren zuführt. So alle Sphären der Oekonomie. 
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Steffartig und mit Interefie verbunden if, wiewehl hier das Sntereffe 
weder biss der finnlidhen Materie, noch bles dem Gehalte, ſondern dem ganzen 
Gegenſtand als Stoff gilt, and das religiäfe Verhalten; denn de es auf Ver⸗ 
wechsiung und uufreiem Schein beruht, fs iſt ihm Alles an der Eriflenz des 
Gegenflandes, den es allerdings nur sermöge eines Widerſpruchs als empirifd 
und zugleich als über aller Empirie vorhanden anfehen kann, und au der an- 
dächtigen Erhebung des Subjects zu diefem Gegenflande gelegen. Paher het 
es mit der Form im äſthetiſchen Objecte als reiner Form nichts zu thun. Wer 
das Schöne mit der Stimmung betrachtet, die es nur als Mittel benützt, um 
die religiöfe Bewegung des Gemüths zn vollziehen, der empfindet die Schönheit 
nicht als Schönheit, und wer dieſe als foldye frei auſchaut und geuieht, if nicht 
im Jufleude der Andadt. Vergl. F. 61—67. 


Auch hier iſt nur ſubjectiv gewendet, was in 8. 61 — 67 objectiv 
ausgefprochen if. Es ift in dieſem Zufammenhang gleichgültig, ob das 
Bönterbild wirklich als der Gott felbft angebetet oder nur als eine Er⸗ 
innerung an ihn zum Behifel der Andacht wird, oder ob fih das Bild 
ale biofe Borftellung in's Innere zurüdzieht; denn au in den beiden 
Iegteren Fällen iſt Alles an der Exiſtenz des Gegenflandes gelegen, 
wiewohl diefelbe nun nicht in dem vorliegenden Werke, fondern auf 
dem Diymp, Himalaya, über den Wolfen gefuht wird. Daß der fo 
in floffartigem Sinne als exiſtirend vorausgefegte Gegenfland zugleich über 
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2 Vom Bdsars iR aber andy das Sctercſe der Wahrheit ansgeidhäsfen, 
mag cs num Derenf gerichtet feyu, Den Gegeaflend als cupiriih sechenbenen 
3. 5. els Dis! abgelchen son der remen üfhelilden Sam, oder mi mb im 
Diefer zu begreifen, demn im cıflen Falle wird der Scheis dan) Derüchgehen 
hinter Die Oberfläche (diedtweg aufgehoben (5. 56), im 
jJäeilen zwer im feinem Grunde mad feiner Berchligung begriffen, ober Dabunıı 
o eis Schein cheufells aufgelöst. Bes Bubjet gewinet dan) Die Vollendung 
Dirfer Auflöfung swer cin zeines Wifen, meiden häber iR, eis Die fihine 
CGösfdung ($. 69), aber me Das Schöne als ſolhes feine Dicke het nd Daher 
der Scheis malte, de wird Disfe, wenn Des Denken als Weg zum Wien ih 
α, zur West als Slengel, Des Wifea eis Pedürfeiß gefühlt mub fe 
enificht Puterefic, meiden in Diefem Iufemmruheng frrmdertig, cisfeitig wab 
als nisdrigeres Verhalten zu bezeichnen if. 


1. Das Jutereffe der Wahrheit, d. 5. des Denfens, das dur Boll- 
entung feines Durhdringens zum Wiſſen wird, faun ein doppelted ſeyn. 
Entweder es nimmt den Gegenſtand abgefehen von der reinen äftpetiichen 
Form vor ich, wie 5. B. ter Phyſiolog und Zoclog einen organiſchen Körper; 
ster mit und in diefer Zorm, wie der wiflenfchaftlihe Achpetifer den= ' 
felben Körper, fofern derſelbe durch den äfthetiihen Act als reine Form 
bingrfielis ii. Jenes Berfahren legt den Körper audeinander und zer- 
Kört tie Gefammmwirfung ter Chberflähe; nun bleibt zwar die Wiſſen⸗ 
ſchaft bei der Zerlegung nicht Reben, fonterm begreift ebenſo auch die 
allgemeine Wechſelwirkung ter zuerſt geirennten Theile, aber in dieſer 
Reconfiruction bleibt das Bewußtſeyn der Theile immer gegemwärtig. 
Der Phyfiolog als ſolcher vergißt, wenn er auch den Körper als leben⸗ 
diges Ganzes auſchaut, nie, daß bier Denen, dort Arterien durch die 
Haut ſchimmern, hier diefer, dort jener Muskel liegt, daß diefer Theil 
auf der Dberflähe fo und fo erhöht if, weil im Sjunern dies oder 
jenes Organ feinen Raum braudt u. f. w. Daher bleibt dieſe Bes 
Srachtung, obwohl fie in ihrer Weife aud die Form begreift, gegenüber 
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dem Schönen immer floffartig. Nun fleigt der Naturforfcher zwar auch 
zum allgemeinen Begriffe des Organismus auf, in welchem ausdrücklich 
geſetzt if, daß aller Stoff fih in Form aufhebt, und wenn er es zum 
phifofophifchen Wiflen bringt, fo weist er diefem Begriffe feinen Drt 
im Ganzen des Syſtems der Idee an; allein jegt hat er den Organidmus 
überhaupt im Auge, er hat den Begriff in feiner Allgemeinheit und ihn bes 
fhäftigt nicht mehr das Individuum, wie er auch übrigens etwa ale 
Arzt feinen Begriff in der Behandlung des Testeren in Anwendung 
bringen mag. Immer alſo ift bei diefem Verfahren der Schein völlig 
aufgehoben. Der wiffenfchaftliche Aeſthetiker dagegen bleibt nicht bei dem 
Begriff in feiner Allgemeinheit fleben, fondern er begreift auch die 
Northwendigfeit des Standpunkts, auf welchem ein Einzelnes durch die 
reine Form unmittelbar als vollendete Erfcheinung des Allgemeinen fich 
Darbietet. Allein auch er fteht nun nicht mehr im Scheine, fondern über 
dem Scheine und hat ihn zum Gegenftand, der Schein if ebenfalls 
aufgelöst. 


3. Die firenge Wahrheit it höher als die Echönheit Cogl. S. 69). 
Allein dadurch, daß ein Standpunkt einen höheren über ſich erfennt, 
verliert er feine Selbfändigfeit nicht. Wo er berechtigt und an feinem 
Orte ift, erfcheint der höhere als einfeitig und niedriger, wenn er ſich 
unzeitig eindrängt. Es ift daber nicht ein Vorzug, fondern eine Armuth, 
wenn man vor Kunftwerfe tritt, nicht um fie zuerſt zu genicßen und 
vielleicht ein andermal fih vom Genuffe philofopbifche Rechenichaft zu 
geben, fondern um fogleich zu Fritifiren und fi) über Kunft zu belehren, 
wie dies jetzt immer allgemeiner wird. Der Genuß der ganzen Wahrheit 
in dem zum Wiſſen durchgedrungenen Denfen ift auf feinem Boden reicher 
als der äftbetifche Genuß ; allein ter äfthetifche Genuß ift reicher als der auf 
feinem Boden ihn flörende Begriff, denn er ift intereſſelos, dagegen bie 
philofophifche Thätigfeit, wenn fie fi fo einmilcht, muß die reine äfthetifche 
Stimmung als Taͤuſchung behandeln, fühlt diefe ald Mangel des Denkens 
und iſt nun durch das Intereſſe getrieben, dieſen erſt aufzuheben. 
Allein es kann auf dieſe Weiſe der Mangel nicht einmal aufgehoben 
werden: denn die Täufchung fol begriffen werden, fie if aber nur zu 
begreifen, wenn fie vollendet if, und dies eben iſt fie nicht, wo fi 
das Denfen vor der Zeit einmiſcht; es iſt keine Kunſtphiloſophie und 
Kunſtkritik moͤglich, wo ihr nicht der volle, ungetpeilte, reine Kunftgenuß 
vorangegangen ifl. 
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Obwshl alfs Das Dchöne vor allem und shue allen Begriff gefällt, wird 
es dennoch, wie Kant richtig befiimmt, als Gbjet eines allgemeinen 
Wohigefallens vorgeſtellt. Pa nun allgemeine Webereinfimmung des Urtheils 
blos da gefszdert werden zu dürfen ſcheint, ws fie fi nöthigenfells durch Be- 
weis, alfs Begriff erzwingen läßt, fs hat man, um Dem vermeintliden Wider- 
ſpruch zu entkommen, den Bub gelängnet und ihm den andern entgegengeſtellt, 
daß Zeder feinen eigenen GSeſchmach habe. Allein Geſchmach und Schön- 
heitsfiun iſt zweierlei. Jener het nur anhängende Schönheit ($. 23, 3; 59, 8) 
zum Gegenflende und über diefe gibt es allerdings fe viele Auſichten als Sub- 
jedte, weil der Maßſtab der Empfindungsweife über dasjenige, was Durd 
Verbindung einer äſthetiſchen Zuthat mit dem Zwechmäßigen und Guten entſteht, 
und was als angenehm (in weiterem Sinne als 6. 76) su bezeichnen iſt, in Den 
unbeflimmbar zufälligen Weigungen der Subjectisität liegt; zudem wedfelt fie 
ihre Formen nad nationalen und geſchichtlichen Bedingungen, wonach nsthwendig 
auch der Geſchmach am Vorhaudenen wedfelt. 


Die Tharfahe hat Kant a. a. O. 8. 6. ff. ebenfo richtig aufges 
ftellt, als mangelhaft (wiewohl mit richtigen Andeutungen) erflärt. „In 
Anfehung des Angenehmen befcheidet ſich Jeder, daß fein Urtheit, 
welches er auf ein Privatgefühl gründet, fi auch blos auf feine Perfon 
einfhränfe. Daher ift er ed gern zufrieden, daß, wenn er fagt: der 
Sanarienfeft ift angenehm, ihm ein Anderer den Ausdruck verbeflere 
und ihn erinnere, er folle fagen: er ift mir angenehm” u. f. w. 
„Mit dem Schönen iſt es anderd bewandt. Es wäre (gerade umges 
kehrt) Tächerlih, wenn Jemand, der fih auf feinen Geſchmack etwas 
einbildete, fih damit zu rechtfertigen gebächte: diefer Gegenftand if für 
mich fhön. Denn er muß es nicht.fchön nennen, wenn ed blos ihm 
gefällt. Reiz und Annehmlichkeit mag für ihn Vieles haben, darum 
befümmert fi Niemand; wenn er aber etwas für fchön ausgiebt, fo 
muthet er Andern ebendafielbe Wohlgefallen zu, — er fagt daher: 
die Sade iſt fhön, er fordert von Andern die Einflimmung, 
er tadelt fie, wenn fie anders urtheilen, und fpricht ihnen den Geſchmack 
ab, von dem er doc verlangt, daß fie ihn haben follen.” Die For« 
berung der Allgemeinheit ſchließt den Begriff der Nothwendigfeit in fi) 
(a. a. D, $. 18 — 22); dies figd Merkmale des Begriffs, der feine 
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Wahrheit beweifen, d. h. die Anerkennung derfelben von Allen erzwins 
gen fann, und fo if der volle Widerfpruch vorhanden, denn es if ebens 
fo wahr, daß das Schöne ohne Begriffe und vor allem Begriffe gefällt, 
als daß es mit dieſer Allgemeinheit und Nothwendigfeit auftritt. Dies 
fem Widerfpruh entgeht man freilid, wenn man die zweite biefer 
Thefen läugnet und den fprihwörtlihen Sag: jeder hat feinen Geſchmack, 
oder: de gustibus non ost disputandum als ein Grundgeleg des Schönen 
aufſtellt. Kant hat aber richtig nachgewiefen, daß diefe völlige Kreis 
laffung der Willfür nur auf das Angenehme angewandt werden Eann. 
Er hätte diefen Punkt noch fchärfer und gründlicher beleuchten können, 
wenn feine Darfieflung nicht an zweierlei Mängeln litte: daß er näms 
ih blos das Angenehme als diefe Sphäre der Willkür befiimmt und 
bag er ten Namen Gefhmad (in der Weife feiner Bildungs: Epoche) 
fowoht für das Schöne als für das Angenehme gebraucht, fo daß er 
nur durch einen Zufag beides unterfcheiden kann: Geſchmack am Anges 
nehmen und Gefhmad am Schönen, oder Sinnengefhmad und Reflerionds 
geihmad ($. 8). Allein es ift etymologifh ganz begründet, daß bie 
jegige Wiſſenſchaft dem Geſchmack, der von einem floffartigen Sinne den 
Namen hat, nur die untergeordnete Sphäre der anhängenden Schönheit 
anmweist und, wenn bie fubjeftive Aufnahme des Schönen einen befondern 
Namen führen foll, den Ausdrud Schönheitsfinn gebraucht. Es ift aber nicht 
nur das Angenehme, in der Bedeutung des blos finnlih Wohlgefälligen, 
was unter den Gefihtspunft des Geſchmacs fälk, oder vielmehr bie 
Bemerkung $. 76, ı ift hier wieder aufzufaflen und dahin zu ergänzen, 
daß dem Angenehmen eigentlich immer irgend eine geiftigere Beziehung 
beigemifcht if; angenehm kann nun alle anhängende Schönheit heißen, 
weil dad Schöne, das einem Andern nur beigemifcht ift, in die Miſchung 
nicht rein aufgeht, fondern als mehr oder minder blog finnlicher Ring 
danchen fällt; auf das Angenehme als ein fo Gemifchtes geht der Ges 
ſchmack und fo if es denn die ganze Sphäre der anhängenden Schoͤn⸗ 
beit, mag fie nun an das Zwedmäßige (dem Bebürfnig Dienende) als 
Ueberfluß angehängt feyn (5. 23, 3) oder an den fittlihen Selbftzwed 
(das Gute 5. 59, 3), von was es ſich hier handelt. Geſchmacksſachen 
find Hausgeräthe, Zurichtung einer Tafel und dergl., Geſchmacksſachen 
find aber auch gefellige Formen, in welchen ein fittlicher Kern ift, jedoch 
fo, daß er dur den Unterſchied der Zeiten und Bölfer conventionell 
wird und daher die Zuthaten feiner Erfcheinung wechfelt, woburd er den 
Beränderungen der Mode unterliegt. Hier iſt insbefondere die Kleidung 
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intereffant. Es verbindet fih in ihr das finnfihe Bedürfniß, den Kör- 
ver zu fchügen, mit der fittlihen Abfiht, ihn zu verhüllen. Beide 
Zwede aber vereinigen fih, indem fie mit einem Ueberſchuſſe befriedigt 
werden, mit der Schönheit. Nah Kant Fönnte diefe Verbindung ans 
genehm heißen nur darum, weil bie wärmere, Ihmiegfamere Kleitung 
dem Körper wohler thut; allein in dem Angenehmen ift auch die Bes 
friedigung der geiftigeren Luft, zu gefallen, die Perfönlicfeit in ein 
vortheilhaftes Licht zu fegen, miteingefchloffen. Diefe fo gemifchte Schöns 
heit und die geltende Anficht darüber wechfelt nun aber fo, daß ung 
befanntlid die legte Mode, die wir fo eben noch für fchön hielten, beim 
Eintritt der neuen bald als unſchön, ja Tächerlich »erfcheint. Dieß ift 
eines der Beifpiele, worauf ſich diejenigen, welche dem Schönen bie 
Allgemeinheit und Nothwendigkeit abſprechen, vorzüglich berufen. Allein 
diefe erwägen nicht, dag ed ſich hier um blos anhängende Schönheit 
handelt. Die Schönheit der Grundformen des menſchlichen Körpers 
bfeibt immer diefelbe, aber in die Art, fie dur Kleidung zu fchmüden, 
mifcht ſich außer dem Bedürfnig des Schutzes und der Verhüllung die 
Fndividualität mit ihren Saunen, ihren Vorflellungen vom Angenehmen 
und Gefälligen und ein Inſtinct der Zeit, in den Formen cinen fymbos 
liſchen Ausdrud ihrer Gefittungsweife nieberzulegen; dadurch wird ale 
durch ein außeräfthetifches Moment die äfthetifche Zuthat beſtimmt. In 
diefen Rückſichten bewußtlos befangen folgen wir der Mode. Liegt aber 
eine Mode fo weit hinter und, daß ung über diefe bewußtlos mitfpie= 
Ienden Beſtimmungsgründe der Blick frei wird, fo vergleichen wir auch 
vorurtheilslos diefelbe mit andern Moden und koͤnnen nun allerdinge 
über ihre Schönheit ein ganz objectives Urtheil abgeben. 

Diefe gemifchten Nebenzweige des Schönen und der äfthetifchen 
Stimmung hat Kant allertings auch berührt, aber in anderem Zufam- 
menhang und Sinn, fo nämlid, daß er nicht von einem Zufage von 
Schönheit zu etwas nit Echönem, fondern von etwas Schönem, das 
in zweiter Linie einen nicht Afthetiichen Zufag annimmt, fpridt: $. 41 
„vom empirifhen Intereſſe am Schönen,” $. 42 „vom intellectuellen 
Interefie am Schönen.” 


6. 80. 


Der Widerfprud löst fi aber dadurch, daß etwas [ehr wohl als wirkliche 
t unmittelbar und shue Begriff mit dem Auſyruche der Allgemeinheit und 
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Wothwendigheit anftreten und erſt durch einen zweiten Ad, der diefes unmittel- 
bar Wirkende zn feinem Gbjerte macht, in die Form des Begriffes gefaßt wer- 
den kaun, Der jenen Anſpruch beweist. Se kann zwar nit die äſthetiſche 
Stimmung felbfi, wehl aber die wiflenfhaftlihe Ergründung diefer Stimmung 
beweifen, daß der Gegenſtand derfelben in feiner, den Gegenfah des Allgemei- 
wen und der erfcheinenden Einzelheit tilgenden, Form ein reines Bild der mn- 
mittelberen Harmonie der Aräfte der Perfönlichheit enthalt und daher Der 
sfhetifh Geſtimmte mit Recht fordert, daß der [a befiimmte Gegenfland diefe 
Harmonie als etwas allgemein Menſchliches in jedem Subjecte vorbereitet an- 
tseffen, hervorruſen und mit ihr in Einer Bewegung aufgehen ſoll. Ws daher 
die Webereinflimmung über einen ſolchen Gegenſtand ausbleibt, läßt fi durch 
denfelben zweiten Act nachmeilen, daß entweder das Subjed ausnahmsweiſe 
einfeitig srgenifirt sder diefe Harmonie nicht vorbereitet (ey, und allerdings for- 
Bert fie eine Vorbereitung, worin auch ein Penken mitbegriffen ifl, aber nicht 
als befonderes, ſondern als Penken in Formen, ein Form-Verfländuiß. 


Die Löfung, welde Kant für den genannten ſcheinbaren Widerſpruch 
verfucht, ift S. 78. Anm. mangelhaft genannt worden. Er beihäftigt 
fih wiederholt mühlam mit diefem Gegenftande, ftreift immer an das 
Richtige und immer fehlt ihm zu feiner Erklärung der Gegenftand, 
nämlih eine objektive Beftimmung des Schönen. Bor Allem kann er 
den Grund nicht recht finden, warum zum Schönen, d. h. zum unmittel« 
baren äfthetifchen Genuffe des Schönen fein Begriff gehöre. In $. 6 
gibt er unpaflender Weife ald Grund an, daß es von Begriffen (aus⸗ 
genommen in rein praftifhen Belegen, die aber ein Snterefie bei ſich 
führen) feinen Uebergang zum Gefühle der Luft oder Unluft gebe. Zum 
Richtigen hätte ihn aber ſchon das führen müflen, was er in demfels 
ben 6. unmittelbar vorher fagt, daß fi) nämlich im Wohlgefallen am 
Schönen, da es fi) nicht auf irgend eine Neigung des Subjects, noch 
auf irgend ein anderes, überlegted Intereffe gründe, der Urtheilende ſich 
völlig frei fühle; daher Fönne er feine Privambedingungen ald Gründe 
bes Wohlgefallens auffinden und müfle es vielmehr als in demfenigen 
begründet anfehen, was er auch bei jedem Andern vorausfegen könne. 
Hier fehlt nur noch ein Schritt, fo wäre der Anfprud des äſthetiſchen 
Wohlgefallend auf Allgemeinheit aus der Sache ſelbſt nachgewieſen. 
Privarbedingungen nämlich) wären auf der Einen Seite die Sinnlichkeit, 
bie zwar in Jedem, aber in Jedem andere Gympatpieen und Antis 
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pathieen hat; auf der andern ber Geift, ber den Begriff benft, aber 
ungleih ausgebildet iR. Hätte nun Kant eine objective Beſtimmung 
des Schönen, fo würde er zeigen, daß fchon im Gegenſtande diefer 
Gegenſatz getilgt if. Die finnlihe Beftimmtheit deſſelben iſt durchdrun⸗ 
gen von der Allgemeinheit und das Allgemeine ifolirt fih nicht als 
Begriff, fondern geht eben im finnlih Einzelnen auf. Daher wendet 
fih der fhöne Gegenſtand auch im Subjekte nicht an das Gegenfägliche, 
das fo oder anders feyn fann: nicht an feine finnlichen Launen, fondern 
an die allgemeine Sinnlichkeit in ihm, nicht an feinen Geift, fofern er 
mehr oder minder fähig und gebildet ift, das Allgemeine ald Begriff zu 
denfen, fondern an den Geift in ihm überhaupt, wie er ald reinmenfdhs 
liche Fähigkeit ohne Gegenfag zur Sinnlichkeit in der Einheit der Pers 
ſonlichkeit aufgeht; alfo ed wendet fi bios an den Menſchen im Sub⸗ 
fefte, an das, worin fih Alle gleih find, an die Gattung im Einzel: 
nen. Daher vereinigen ſich aud im Genuſſe des Schönen alle getrenn⸗ 
ten Richtungen und Gefchäfte und löſchen die Befonderheit des Hand⸗ 
werfd- Gepräged aus. Um feinen Sefhmad zu haben, muß man gebil- 
deter Weltmann, um tief zu denken, Gelchrter, um geichidt zu handeln, 
Praktiker feyn u. f. f.5 um das Schöne zu empfinden, darf man nur 
Menſch feyn. Kant nun, der ganz im Eubjeftiven bleibt, fucht im 
Subjefte allerdings jene Mitte, welche vom Begriffe die Allgemeinheit 
und Nothwendigfeit, aber nicht die logiſche Strietheit haben fol. In 
$. 9 ſtellt er die fcharfiinnige Frage, ob im Geſchmacksurtheile das 
Gefühl der Luft vor der Beurtheilung bed Gegenftande ober biefe vor 
jener vorhergehe? Die Luft Tann nicht vorangehen, denn dann wäre fie eine 
blos finnfiche, und diefe hat nur Privatgültigfeit. Allgemein und allges 
mein mittheilbar ift nichts als Erfenntnig und Vorſtellung. Erfenntnig 
aber in der Korm des beftimmten Begriffs kann ebenfalls nicht vorher⸗ 
geben, denn dann wäre das Urtheil gar Fein äſthetiſches. Zuerft findet 
er nun den Ausweg, daß er an die Stelle der Iegtern die Beziehung 
einer gegebenen Vorſtellung auf Erfenntniß überhaupt fest; er 
fommt auf jenes freie Epiel zurüd, in welchem bie Einbildungefraft, 
welche die Einheit in der Dannigfaltigfeit anfchaut, dem Berflande ein 
Bild zufhiebt, worin dieſer Zwedmäßigfeit ohne beflimmten Zweck ers 
fennt, alfo die Einheit geiftig zufammenfaßt, ohne fie in den flricten 
Begriff zu erheben. Diefe Mitte, diefe „Belebung der Einbildungsfraft 
und bed Berftandes zu unbeftimmter, aber doch einhelliger Thätigkeit,“ 
geht num der Luft voran und fie muß allgemein mittheilbar feyn: „eine 
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Borftellung, die als einzeln und ohne Bergleidung mit 
andern dennoch eine Zufammenfimmung gu den Bedingungen - 
der Allgemeinheit hat, welche das Gefhäft des VBerftandes 
überhaupt ausmadt, bringt die Erfenntnifvermögen in die 
proportionirte Stimmung, die wir zu allem Erfenntniffe 
fordern und daher auch für jedermann, der durch Berfland 
und Sinne in Berbindung zu urtheilen beftimmt ift, (für jeden .. 
Menfhen) gültig halten.” In $. 12 befinnt er ſich jedoch darauf, 
daß auch diefem Spiele der Erfenntnigfräfte die Luſt nicht als ihrer 
Wirfung nacfolgen darf, und löst nun erſt die ganze Schwierigkeit 
durch den Sag: die Caufalität ift eine innere, dad zu Grund Tiegende 
Bewußtſeyn iſt die Luft felbft, weil ed die Erfenntnißfräfte belebt. 
Wohl aber hat diefe Fur nad der andern Seite eine Gaufalität in fid, 
nämli, den äſthetiſchen Gemüthszuſtand ohne weitere Abſicht zu 
erhalten. „Wir weilen bei ber Betrachtung ded Schönen, weil 
diefe Betrachtung ſich ſelbſt reproducirt.“ Kant nimmt nun aber den 
Gegenftand noch dreimal vor, fo wichtig iſt er ihm; zuerſt unter der 
Kategorie der Modalität S. 18 — 22, wo der Begriff der Nothwendig⸗ 
feit des aͤſthetiſchen Wohlgefallend, getrennt von dem der Allgemeinheit, 
noch befonderd unterfucht wird. Hier nennt er in der Weife der englis 
fhen Senfualiften das allgemeine Menichlihe, deſſen harmoniſche Dritte 
als Anſchanung des Abfoluten in der Form der Unmittelbarfeit die jetige 
Wiffenfhaft aus dem allgemeinen Gefege des geiftigen Prozeſſes ableitet, 
einen Gemeinfinn. Er hebt aber das Punftuelle, was in biefer Ans 
nahme Tiegt, wieder auf, indem er tieffinnig fagt, daß, wenn fi 
befimmte Erfennmiffe (ſtriete Begriffe) allgemein mittheilen laſſen 
möüffen, weil fie fonft feine objective Wahrheit hätten, nothwendig auch 
der Gemuͤthszuſtand, d. h. die Stimmung der Erfenntnißfräfte zu einer 
Erkenntniß überhaupt allgemein mittheilen laſſen müſſen. Hiemit ift bie 
Erfenntniß vor der Erkenntniß, d. h. die Grund» Einheit des Geiſtes, 
worin er noch von feiner Sinnlichkeit nicht unterfchieden ift, ausgeſprochen: 
eben auf diefe Grund s Einheit, aus welcher das beſtimmte Denken 
ald Begriff erſt hervortaudt, wirft das Schöne, und fie gehört dem 
Menfhen als Menſchen und muß, ohne Begriff, ald Gefühl allgemein 
mittbeitbar feyn. In $. 30 — 40 läßt Kant eine „Dedbuction der reis 
nen äfthetifchen Urtheile” folgen, d. b. eine Unterſuchung ber objectiven 
Eeite, welche die Rechtmäßigkeit des äfthetifhen Urtheild in der Anwen- 
dung auf den Begenftand, der doc nicht durch Begriffe beſtimmt wird, 


begräuden fl. Kant ſagt, dad äſthetiſche Urtheil fanne nur ald 
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nicht auf logischen Beweisgräiuten a peieri. Run, meint man, kamme 
endlich dad Wahre, nämlich eine objective Beilimmung, d. 5. tie Be⸗ 
fkimmung, daß zwar nicht der äſthetiſch Sehimmte ſelbſt, wept 
aber der, welcher über ihn unb den Gegenſtand begriffmäßig Teuft 
und ſowehl den Gegenſtand als tiefe Grimmung in ihren Elementen 
aufweist, logiſch beweiſen fonne, daß und warum dieſer Gegenſtand 
fhön fey und ſchön gefunden werden müſſe, wodurch dam badiemige 
dur Begriffe begrändei würde, was ber Erſtere ohne Begriffe fertert. 
„Was follte mau num anders vermuhen, als daß die Schönheit für 
eine Eigenſchaft der Blame ſelbſt gehalten werden müſſe?“ ber wie 
der: „es verhält ſich nit fo’ — denn — „Tas Geidhmadsurtheil grün- 
det ſich gar miht auf Begriffe.” Freilich gründet es ſich mit anf Be⸗ 
griffe, aber der Begreifende kommt darüber umd begründet durch eim 
zweites Urtheil, was der Genießende durch fein — rein äſihetiſches — Urtheil 
nicht begründen fonnte. Eo fommı Kant hier wieder auf feinen Ge⸗ 
meinfinn” hinaus und man erfährt nie, warum denn diefer Gegen. 
fand, eim anderer nicht, dieſen Bemeinfinn in Thätigfeit fege, was 
denn in dieſem Gegenſtande es fey, worurd er jenes Epiel der Erfennts 
nißfräfte hervorrufe. Es fehlt überall die Idee der Schoͤnheit, weiche 
ebenfo objectiv wie ſubjectiv if, fih in Gegenſtänden niederfchlägt und 
aus biefen in Eubjecten reflectirt. Daß der objective Niederſchlag im 
Wahrheit feib das Werk tes Subjecis if, — wie fib im Verlaufe 
des Syſtems zeigen wird und wie Kant in 6. 36 durch ten Ausdrud: 
bie äftperifche Urtheilskraft ſey ſich ſelbſt Gegenſtand und Geſetz, 
geiſtreich, aber ohne Bewußtſeyn der Conſequenz andeutet, — dies geht 
uns hier nichts an, denn jedenfalls nicht im Sinne Kants, wie er ſich 
deſſen bewußt iſt, iſt dies wahr, welcher vom ſubjectiven Momente ja 
doch nur in der Bedeutung handelt, daß er ein vorgefundenes Object 
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vorausfeßt. Hat man aber die Idee der Schönheit, fo begreift fich, 
daß der äſthetiſch Genießende berechtigt if, in Betreff des einzelnen 
vorliegenden Gegenſtands allgemeine Zuftimmung apriorifch zu fors 
dern, denn er befindet fich mitten im Leben der Idee, indem er fie in 
einem Gegenftande verwirklicht anfchaut, und der, welcher über ihn und 
den Gegenftand denkt, kann beweifen, bag er fih im Leben ber See 
befand, denn biefer begreift die Idee. Es ift alfo nit richtig, daß 
es fih blos von einzelnen „Urtheilen” handelt; der unmittelbar Genies 
ende kann freilich blos einzelne „Urtheile” fällen; fo verhält fih aber 
mit jedem Allgemeinen, das in Form der Empfindung auftreten kann: 
der blos Empfindende findet es erfi, wenn es vorkommt, aber wer 
über ihn und hinter ihn zurückdenkt, der muß nothwendig allgemeine 
Urtheile fällen fönnen, wie 3. B.: der menſchliche Körper ald Gattung 
iſt Ihön (wobei freilih noch gewiſſe Bedingungen fehlen, welche nicht 
erlauben, zu fagen: alle menfchlihen Körper find fchön, aber Bedingun⸗ 
gen, die ganz wohl ebenfalls in ihrer Allgemeinheit zu begreifen find). 
Nun fönnte man fagen, Kant gebe died Denfen als einen zweiten Act 
wohl zu, er fügt ja hinzu ($. 33): „der Verſtand kann durch die Ver⸗ 
gleihung des Objeets im Punkte des Wohlgefälligen mit dem Urtheile 
Anderer ein allgemeines Urtheil maden: 3. B. alle Tulpen find ſchoͤn; 
aber das ift alsdann fein Geſchmackſs⸗, fondern ein logiſches Urtheil.” 
Man fieht, Kant meint das Yogifche blos formell und läßt ed blos auf 
comparativem Wege entfieben; daher fagt er auch $. 34: „unter einem 
Prinzip des Gefchmads würde man einen Grundfag verftehen, unter 
deſſen Bedingung man den Begriff eines Gegenftands fubfumiren und 
aledann dur einen Schluß heraushringen fünnte, daß er fchön ſey.“ 
Richtiger ausgedrüdt ift dies Prinzip die Idee des Schönen, die er 
eben Iäugnet, indem er fofort ein ſolches Prinzip für ſchlechterdings 
unmöglid erklärt. Zum legtenmal faßt er den Gegenfland auf in ber 
Dialektik der äſthetiſchen Urtheilsfraft 6. 55 — 58. Hier flellt er den 
vorliegenden Widerfpruh als Antinomie auf, löst diefe dadurch, daß er 
zeigt, der Ausdruck Begriff fey in der Thefe und Antithefe verfchieden 
genommen, und nennt denjenigen Begriff, der dem äfthetifchen Urtheil 
zu Grunde liegt, im Gegenfage gegen den Verſtandesbegriff einen trans 
feendentalen, theoretifh unbeftimmbaren Bernunftbegriff von dem Ueber⸗ 
finnlihen. Diefer Bernunftbegriff ift nun Fein anderer, ale der von ber 
Natur als einem innerlich zwedmäßigen Ganzen, und damit halte man 
nun das tieffinnige Wort ($. 57) zufammen: „das Geſchmacksurtheil 
BWifder’s Kehfeiil. 4. ep. 14 
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befommt durch diefen Begriff, wiewohl er Feine objective Geltung bat, 
doch Bültigfeit für jedermann, weil der Beflimmungsgrund desfel- 
ben vielleicht im Begriffe von demjenigen Tiegt, was ale 
das überfinnlihe Subftrat der Menfhheit angefehen werden 
kann“; d.h. für und: die Idee im ſchönen Object und im Gubject 
ift diefelbe, es ift die abfolute Idee von Natur und Geil. — Ein 
Philoſoph, der fo tiefe Ahnungen ausfpricht, durfte nicht flüchtig über- 
gangen werden. 

Der Inhalt des 8. iſt durch diefe Kritik der Kantifchen Begriffe 
zugleich poſitiv entwidelt. Anzuführen ift noch, daß ja in der nächſten 
Nachbarſchaft des Schönen eine Idee thätig ift, die ebenfo ohne Begriff als 
Macht wirkt und doch ganz begriffmäßig ift: das Gute. Was den Unterſchied 
bes Guten vom Schönen ausmacht, das Kategorifche nämlich, beweist nur um 
fo mehr: denn wenn aud das firenge Gefeg ald Macht der Empfindung 
wirkt, fo erhellt, daB das Unmittelbare in der Form, wie ein Geiſtiges 
auftritt, nimmermehr ein Beweis if, daß es nicht durch Begriffe zu 
befimmen fey. Das Gute wird auch von Kant ganz als Begriffe- 
mäßiges aufgefaßt, nur zu fehr, fo daß freitich feine Kraft der Unmittel⸗ 
barkeit nicht einleuchtet. — Wenn nun vom Schönen gefagt ift, daß es 
perfönlich fey und daher mit der Perfönlichfeit in Rapport treten müfle, — 
und fo gewiß ift died, wie, daß Feuer Brennfloff entzündet —, wenn 
dies Zufammengehen ganz unmittelbar ift, weil eben im Schönen alle 
trennenden Vermittlungen erlöfchen, fo find nur die Urfachen des häufigen 
Ausbleibens der Wirkung des Schönen, alfo der Uebereinftimmung 
ber Urtheile noch kurz in's Auge zu faſſen. Wir mahen in unferem 
Urtheile über dad Schöne durchaus Feine Umflände. Wem Raphael, 
Sophofles, Shakespeare nicht gefällt, dem räumen wir durchaus 
nichts ein, fondern erklären ihn entweder für ftumpf oder für ungebilbet. 
Bon totaler Stumpfheit iſt hier nicht die Rebe, denn dieſe fragen wir 
überhaupt nicht nach ihrem Urtheil; aber ed gibt einfeitige Naturen, die 
in gegenfäglichen Thätigfeiten ftarf, aber eben dahin, wo die Kräfte am 
reinften in Eins fliegen, zum Schönen nämlich, ſehr mangelhaft organifirt 
find. Wie dies zu erklären fey, geht uns hier nichts an; genug, wenn 
diefe Einfeitigleit als Einfeitigkeit erfannt ift, und fie iſt e& nach allem 
Bisherigen. Allein ob ſolche Einfeitigfeit ſtattfinde, iſt aͤußerſt ſchwer zu 
ermitteln, denn in den meiften Fällen wird fie ſich als Einfeitigfeit nicht 
der Organifation, fondern der Bildung aufzeigen laſſen. Die zwei Säge 
nun, daß das Schöne ganz unmittelbar genoffen werbe und daß es Bildung 
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vorausſetze, fcheinen fih zu widerſprechen. Allein man darf nur erwägen, 
daß der Menſch erft werben muß, was er ift, daß er nur durch Bildung bei 
feiner wahren Natur anlangt, daß Bildung durch die tiefſte Bermittlung zur 
wahren Einfachheit zurüdführt, fo löst fich der Widerſpruch. Der finnliche 
Menſch, das rohe Individuum und das rohe Volk, ift nicht der Gattung 
adäquat, ſtellt nicht die reine Menfchheit in fi dar; das Bedürfniß, das 
Ganze an ſich darzuftellen und fih zum Genuß zu geben, äußert fih dennoch 
als dunkler Trieb im Schmude. Der Menſch, der feine Rohheit übers 
windet und, was man gewöhnlich Natur nennt, durch gegenfägliches Denken 
und Handeln in Geift umbilder, ift aber auch nicht der ganze Menſch. 
Humanität ift erſt die fpäte Frucht der Bildung, die zur Natur zurückkehren 
darf, weit fie fie nicht mehr zu fürdten hat, und hier erft blüht der Sinn 
des Schönen auf. Iſt ihm nun der Boden geebnet, fo braucht es, obwohl 
er, verglichen mit den gegenfäglichen Thätigfeiten ganz unmittelbar ift, eine 
Bermittlung innerhalb feiner felbft, eine Bildung des Formfinnd. Im 
biefem liegt nun allerdings auch ein Denken. Ohne tiefes Sinnen, ohne - 
Reflerion über die Verhältniffe der Compofition ift fein Kunſtwerk zu ges 
niegen, und dazu muß erſt die Uebung des Auges und Ohrs für Form, 
Farbe, Ton, Rythmus u. |. w. treten. Das fentimentale Entzüden über 
fchöne Natur und Kunft ift nur die Luft des fpielenden Thiers im Graſe. 
Allein jenes Denken ift ein eingehüllted. Es geht nicht fort zur Zerlegung 
der Gedanfenmomente in der Idee, um fie mit den Theilen der Com⸗ 
pofition zu vergleichen: es behält diefe als finnlihe Berhältniffe vor ſich, 
ed ift nicht ein Denken, fondern ein Sinnen. Ebenfo der befondere Sinn 
für Farbe, Form u. fe w. Um durch die Linien, die Modellirung, bie 
Sarbentöne eines Baumes, wie er fi von anderen Gegenſtaͤnden abhebt, 
wie die Mafien feiner belaubten Achte auseinandertreten, wie die Schatten 
ſich mit den Farbentönen mifchen u. f. w., das innerfte Gefühl mit Wonne 
zu durchdringen, dazu gehört ein inneres Zeichnen und Malen, das theilt 
und wieder verbindet; der Gegenſtand wirb aufgehoben und wieber 
aufammengefegt, wird bildend innerlich nachgefchaffen, die Linien fließen, 
fie find nicht tobt, die Farben athmen, Schatten und Lichter durchſchneiden 
fi hier und verſchweben dort: dies Alles if ein Reflectiren, aber Ten 
abſtractes, ein Reflectiven, ein Denten in Formen. 


$. 81. 
Piefer zweite Act nun, welder den erfien, unmittelbaren als selgsgen 


serausfcht, tüst Das Sıhöne anf (5. 69). Wenn er aber Darum allerdings un- 
| 14 ® 
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berechtigt iſt, ſobald er diefen im feiner Wellziehung flört (6. 78, 2), fo if er 
Dagegen au [einem Orte und in feiner Selbfländigheit nicht nur berechtigt, ſondern 
als Act der ferengen Wahrheit nach F. 69 höher als der erſte. Pieſer Satz 
kaun nur daun Anfls erregen, wenn men, flatt die Gebiete fs auseinander- 
zubelten, meint, Der zweite Art mache irgend einen Anfprud, an die Stelle Des 
erſten, rein äfthetifchen, zu treten. Wielmehr gehört jener einer ganz andern Sphäre, 
als der des Schönen au, und nur in Diefem Iufemmenhange, als eine befondere 
NAumendung feiner ganzen Sphäre auf ein beflimmtes Object, iſt er höher, weil 
Die ganze Sphäre höher if. Seine Chätigkeit aber befleht darin, in einem 
gegebenen Schäuen zuerſt die Idee zu ermitteln, ihre Momente ($. 21) aus- 
einanderzulegen, hierauf nachzuweiſen, wie der äſthetiſche Körper in feinen 
Sliedern diefen Momenten entfpricht, endlich aber dieſes Entfprechen als cine 
seine Purchdringung zu begreifen, fe def der Schalt mit und in feiner Form 
in einen Gedankenban umgewandelt wird, 


Der Sag dieſes 8. follte geeignet feyn, manches Tanbläufige Miß⸗ 
verftändnig über die Bedeutung und die Anfprüche der Kunftfritif zu wider⸗ 
legen. Derſelbe bedarf keiner weiteren Auseinanderfegung, nachdem ſchon 
in 6. 15, Anm. 1 Anlaß war, den Gemeinplag der Enthufiaften, den 
Weiße (Aeſth. S. 9) vorbringt, zu widerlegen. In ſ. Abhandl.: „Das 
Verhaͤltniß der Philofophie der Kunſt und der Kritif zum einzelnen Kunft- 
werke“ (Abhandl. zur Philoſ. d. Kunſt) hat Rötfcher nachgewieſen, daß 
nur, folange die Philofophie der Kunft fih auf abfiracte Reflerion be⸗ 
fhränfte, die Kunft mehr gab, als der philofophirende Geift zu fallen 
im Stande war, daß die Achte Kunſtkritik das Kunftwerf zuerft zwar 
decomponirt, um feine Idee zu finden, hierauf aber den Bau herftellt und 
bie Idee in ihre Form verfolgt, die in ihrem vollen Rechte anerkannt wird. 
Nur darin hat er nicht ſcharf genug getrennt, daß er den Genuß, der dieſes 
Thun begleitet, als eine Vollendung des erften, rein äfthetiichen Genuſſes 
betrachtet. Es ift vielmehr ein Genuß ganz anderer Art und man darf von 
dem letzteren nicht fagen, daß hier „mehr nur der Stoff in feiner unmittel« 
baren Gewalt und ergreife, in feiner ganzen Organifation aber noch gar 
nicht zu dem Unfrigen werde” (a. a. ©. S. 20). Der wahre äfthetiiche - 
Genuß iſt ganz und nimmt mit dem Stoffe auch feine Organifation auf; 
diefer ganze Genuß ift auf feinem Boden vollfommener ale der Act des 
Kunftphilofophen, wenn er auf diefen Boden fih eindrängt 
($. 78, 8). Allein er ift nicht der einzige, er loͤst fih auf, wie Roͤtſcher 
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S. 28 ff. gezeigt hat, und nun tritt die philofophifche Kunſtkritik ein, deren 
Genuß aber ein veiner Genuß des Wiflend und durch den Gegenftand nur . 
fo gefärbt ift, wie jeder befondere Kreis von Gegenftänden der Philofoppie 
dem Gefühle der innerftien Genugthuung des denfenden Geiftes feinen bes 
fonderen Ton gibt. Was nun das Geichäft der Kunftphilofophen betrifft, 
fo hat es jene Abhandlung nicht erfchöpfend dargeſtellt; die Aefthetif ale 
Syſtem hat jedoch die Auseinanderfegung dieſes Gefchäfts deswegen nicht 
zur bofonderen Aufgabe, weil fie von felbft in ihr als einem Ganzen durchs 
geführt wird. 


Zweiter Abſchnitt. 


Das Schöne im Widerftreit feiner Momente. 


$. 82. 


Iede wahre Einheit enthält den Gegenſatz als Möglichkeit in fih, fie 
bethätigt ſich als Einheit, indem fle ihn im die Wirklichkeit entläßt, meburd 
er, weil die Entgegengefehten Glieder derfelben Einheit find, zum Widerſprach 
wird; fie bewährt fih, indem fie im Widerſpruch nicht verloren geht, ſondern 
ihn überwindet. Ebenfs erſchließt ſich die Einheit Des einfach Schönen gemäß 
ihrem eigenen Geſetze zum wirklichen Widerfireit der Momente, welder nur 
durch eine nothwendige Abfiractien in $. 50. 59. 60 zum voraus erwähnt werden 
hounte; es tritt aber darum keineswegs aus feinem eigenen Kreiſe heraus, siel- 
mehr, was ſich entfaltet, iſt nur eine Bewegung uud Gährung im Schönen ſelbſt 
und dieſes muß fi ans dem Streite wieder zu feiner Einheit herſtellen. 


Der 8. beruft fi für die Ableitung der gegenfäglihen Formen bes 
Schönen zunähft auf den wahren Begriff der Einheit als einer lebendigen, 
welche den Gegenfag ale Keim in fich verbirgt, entläßt und überwindet. 
Diefes allgemeine Gefet des Lebens und des Denkens wird hier in feiner 
Wahrheit vorausgefegt; ed kann nur in dem Sinne eine eigene Be: 
gründung in einem der befonderen Zweige der Wiſſenſchaft anfpredhen, daß 
es fih in dem Stoffe desſelben mit Nothwendigfeit durchführt, Seine 
urfprünglihe Begründung gehört in die Logif oder Metaphyſik. 

Daß die gegenfäglichen Formen des Schönen, das Erhabene und 
Komifhe, ald Momente des Schönen überhaupt zu begreifen und daher 
in der allgemeinen Lehre vom Schönen zu entwideln find, wurde fchon 
von ben englifchen Kritifern des vorigen Jahrhunderts gefühlt; von einer 
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wirklichen Ableitung derſelben aus dem Schönen ſelbſt als wefentlicher 
Momente feiner inneren Bewegung konnte jeboch früher nicht die Rede 
feyn, als bis bie Philoſophie den Standpunkt der Idee als einer dialektiſch 
fi) bewegenden erreicht und fo das Mittel gefunden hatte, ben Wider- 
ſpruch in der Einheit zu begreifen. Burke, dem die Theorie des Er⸗ 
babenen viel verdankt, hat feine zwei Triebe bereit, ben ber Selbſt⸗ 
erhaltung und ben der Gefelligfeit; das Erhabene erſchüttert den erften, 
das Schöne fehmeichelt dem zweiten: dies ift Die ganze Ableitung. Kant 
verrennt fi den Weg des Lebergangs durch bie falfche Unterfcheidung, 
dag das Schöne einen Berftandesbegriff (Zweckmäßigkeit), das Erhabene 
einen Bernunftbegriff (Unbegrenztheit) in ſich darftelle Ca. a. O. $. 23). 
Die Zwedmäßigfeit, die als innere fich ſelbſt aufhebt, ift nicht ein Ver⸗ 
fiandesbegriff, fondern ein Vernmftbegriff. Hegel hat das Mittel, das 
er in feiner Dialektik befaß, nicht auf diefem Punkte in Bewegung gefebt, 
um das Erhabene und Komifche ale innere Momente des Schönen an fi 
zu entwideln, fondern er hat dieſe Formen in die weiteren beflimmten 
Theile des Syſtems zerfireut. Die Hauptgründe dagegen f. in der Schrift 
bes Berf.: Das Erh. u. Kom. S. 16 u. 17 u. Krit. Gänge Th. IL 
©. 348. 349. Noch vor dem Erfcheinen der erfieren Schrift hatte Weiße, 
mit deſſen Berfahren fie felbftändig zufammentraf, jene gegenfäglichen Formen 
als innere Momente des Schönen überhaupt abgehandelt. Allein gleich in 
ber Lehre vom Erhabenen bleibt Weiße nicht feinem Berfprechen treu. 
Das Erhabene erfcheint nicht ald eine Bewegung im Schönen, fondern als 
eine Bewegung über bad Schöne hinaus in die Sphäre des Guten und 
Göttlichen; das Schöne erhält fi nicht im Erhabenen, fondern wird von 
ihm nur vorausgefegt, um aus feiner eigenen Sphäre heraus in ein 
Senfeits geriffen zu werden (Aeſth. S. 24). Den umgekehrten Fehler hatte 
Solger gemadt. Wenn Weiße das Erhabene an den Ausgang bes 
Schönen fest, fo hatte er ed vor den Anfang besfelben geftellt, als 
werdende Schönheit gefaßt, und unter den „Gegenſätzen und Bes 
ziehungen” aufgeführt, „durch welche die Idee des Schönen wirklich wird.” 
Die Idee „begibt fi durch ihre Thätigfeit in die Welt herab”. (Aeſth. 
©. 84). Diefe Stellung des Erhabenen fcheint wefentlihe Gründe für 
fih zu haben. Sol die Erfcheinung mit der Idee gefättigt feyn, fo muß 
bie Bewegung von biefer ausgehen; dieſe Bewegung, dieſes „Herein⸗ 
brechen” der dee in die Wirklichkeit ift ein noch formlofer Kampf, aus 
welchem die klar begrenzte Geftalt fich erft entwidelt, und ebendies ſcheint 
das Erhabene zu feyn. Die Gefhichte aller Formen ſcheint dies zu bes 
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gingen jene Revelutionen voran, deren Borficllung unb deren Zeugen fo 
erhaben find. Die Böller waren kriegeriſch ſtark, che fie ſich zum Gepönen 
vor ber griechiſchen. Allein wenn im vageren Nindtrud ellertings ber ned 
geRaltiefe, Beialt erſt erzengende Sampi der Rräfte erhaben heißt, fo 
vergeſſe man darum nicht, daß im firengen Begriffe dad Erhabene, wenn 
ed andy in gewiſſem Siune geſtaltlos zu nennen if, beumodp ſelbſt i dieſer 
Gehaittehgfrit fpdn fey muß. Des Erhabene im äfferifgen Giune if midht 
Rauzf, worurd Ehiaheit entücht, fentern der Kampf ſelb muß fchon 
exhaben,, fo haben wir fie bereits in einer Weile umb mit einem Geile 
eufgeiaßt, der ihuen tie rehe Meterislinät abjtreift, unb wir vollenden und 
üpr Bin im Gegeuiage gegen tie und ſches kelannie, Daher veramdgelente 
E4ieheit ver jegigen Geialt ter Erte, als and ein Diß der Einheit, 
nur einer aubern, einer fämpienten Schöufeit. Die Urfreft der Böller im 
Raurpshante iü re, fie ik zwar eine Ferm bes Erhabenen, aber ber 
grbiltete Geil, der dad Schder ernst, erzeugt höhere Zermen amı) des 
Echebenen, umt ichhü um jene rohe Erhaienheit üüheriich exhaben zu 
was dfhetud nicht brauchbar if, amdgeiherten, ale dad same Schẽne 
serauögrsege it. Die eriemsiriche Rum endlich war miche erheben über- 
haupe, jeuterz erhaben in tem Eizze, taf fie ter Ferm ned mie völlig 
suhhtig war, weidhe chenta, we Erhabenes mir fimäieriicher Ant Pers 
vergebcade werten fell, bereit) weramsgeieg: it, umb tie Grisden erf, 
tie der Ehinben mache; waren, Thurn au) das wahrchen Exrbabene. 
De lege Grem aber, warum das eiriach Echter ver das Erhabene 
zu Üelien ik, begt m ter allzemeinen Wahrheit, daß tie Einheit gemäß 
den Gelege des Dezrifs ver ihren Gegenfigen fchen muß. Es iR Daher 
zu miäche, daſs Ruze zu ter Auftafung Eelgerd zurkfichr umb Das 
Exhabene (uut Remuihe) aid Hermer Ver erũ fi erzeugenten Ebü == 
heit utüher (a2. S. 57 ame.) Er bil ſich darin freilich mache 
ganz Bar, fügt aber cheubarum zum Rückſcheute tie Bermarung. Die 
Isgtere hänft fh dedurch, Laß er in tie Cemiiructies tes allgemeinen Ber 
Bir ſich mimtich m unierer Enrwüflumg weiterhin auch ermeiien mag, 
Daß fen zum Bisfen Echen ter außer ter unk verhuntenn Einheit 
Das üßperifcpe Eipanen mirhig ik, fo unzeriheiber tod) tied Ehauen, das 
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auf feinen Falk ſchon eigentliches Fünftlerifches Thun tft, bereits in ber 
Sphäre der vorgefundenen Schönheit Schönes, Erhabenes und Komifches 
und ebenfo erzeugt dann die eigentliche Kunſt fortwährend fowohl die eine 
als bie andere dieſer Formen; alſo kann man nimmermehr fagen, die 
Thätigfeit, welche Schönes ſchafft, erhebe ſich zu dieſem Schaffen dadurch, 
dag fie vorher Erhabened und Komiſches ſchaffe. Dadurch entfteht ein 
Misftand, den wir an Ruge's Entwidlung bereits gerügt haben, der 
nämlich, daß das Erhabene und Komifche moralifirend gefaßt wird als eine 
Erhebung, ein Zurüdfinfen und eine zweite Aufbebung dieſes Zurüd- 
finfens, wodurd fo zu fagen die geiftige Kraft erft auf ethifchem Boden 
vorgeübt würde zum Acte der reinen Schönheit. Daher nennt er auch jedes 
„fich Hinauftämpfen des endlichen Geiftes in's Ewige”, heiße ed nun reis 
- heit, Andacht, Begeifterung, Verklärung: Erhabenheit (S. 62. 68. 71). 
Zwar wird nun (S. 71) gefagt, die Erhabenheit fey äfthetiiche Erhaben⸗ 
heit überall, wo fie ald diefe Thätigfeit finnliche Erſcheinung werde, allein 
nirgends ift mit voller Schärfe darauf gedrungen, daß dies Moment ganz 
abfolut wefentlich ift, fonft müßte Ruge fich erinnern, daß die Erhabenheit 
überall das ganze Formweſen der Schönheit ſchon vorausfegt, alfo nicht 
ber erft fi) erzeugenden Schönheit angehört. An ‘andern Stellen nun 
fcheint Ruge ganz eine andere Ordnung im Auge zu haben. ©. 63 unten 
und ©. 64 werden die gegenfäglichen Kormen des Schönen einfach wie von 
und als ein Kampf ber Momente in der lebendigen Einheit des Ganzen 
bingeftellt und fo das Erhabene und Komifche ald Gegenfag im Schönen 
abgeleitet: bies aber eben ift die Verwirrung. 

Den Kampf im Schönen, der nun barzuftellen ift, bezeichnet bie 
Ueberfchrift des Abſchnitts dur: Widerfireit; der F. fagt, daß ber 
Gegenfag nothwendig auch zum Widerfpruh werde. Man hat bisher 
nur das Komifche einen Widerfprud genannt; aber auch das Erhabene 
iſt ein folder, wie fich fogleich zeigen wird. In ber Ueberfchrift follte 
aber dies nicht vorweggenommen feyn, das unbeflimmtere „Widerſtreit“ 
fol daher beides ausbrüden, den Begriff des Gegenfages fowohl als 
den des Widerſpruchs. 

Indem fih nun biefer Widerfpruh im Schönen entbindet, fo bes 
währt fi, was in S. 50 gefagt ifl: dort war von ber Incongruenz 
und dem Kampfe zwilchen der Allgemeinheit und der Individualität zu⸗ 
naht in dem Zufammenhange die Rede, daß darzuthun war, warum 
biefer Widerſpruch, wie er zunächft abgefehen vom Schönen vorkommt, 
fein Hinderniß des Iegteren feyn koͤnne; fogleih aber wurde hinzugefeßt, 
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dag das Schöne fogar aus feinem eigenen Jutereſſe dieſes Schaufpiel 
beroorrufen werbe. Dies tritt fegt ein. Die Welt iR bie Einheit, welche 
nothiwendig duch Entfaltung des Kampfes ihre Lebendigfeit bewährt. 
Aber jeder Einheits⸗Kreis wiederholt in ſich biefelbe Natur ver 
Einheit, fih durch ben Widerfpru zu bewegen: fo auch bad Schöne. 
Es müßte, felbft wenn die Welt, die es vorfinbet und verflärt, als 
eine fampflofe denkbar wäre, in feinem Kreife den Kampf feiner Elemente 
entfalten. Das Schöne ift aber ein Spiegel der Welt und bie Welt 
fämpft: ber Spiegel wird aber nicht getrübt durch den Kampf, fondern 
will und fucht ihn zur Bollfommenheit feines Bildes. Der Unterfchieb 
iſt: in der Welt if ber Kampf in feinem unmittelbaren Auftreten Störung 
und nur ber Weberblid zeigt ihn als Verwirklichung des Guten; im 
Schönen ift das Bollfommene von Anfang und an allen Punkten un⸗ 
verlierbar in der Anfchauung und der Kampf if darum unmittelbar 
angefchautes Wachsthum des Bolllommenen. In $. 59 u. 60 mußte 
dies zum voraus ausgeſprochen werben, um ben Unterfchieb des Schönen 
vom Guten zu entwideln. ö 


$. 83. 


Pas Bild if in feiner Einheit mit der Idee, worin das Schöne beflcht, 
zwar das eigene, von ihr mutrennbare Gebilde der Idee, dennsch aber die 
unfelbländige Seite des Ganzen, da es non dieſer erſt fs durchdruugen ſeyn 
muß, daß es fi zum reinen Scheine und zur reinen Form aufhebt, wenn es 
feine Seltung haben ſoll ($. 54 m. 55). Bell daher die Einheit des Ganzen 
fih als lebendiger Gegenfah bethätigen, [s muß die Entgegenfehung zuerfl von 
der wefentlich felbfländigen Seite ausgehen: die Idee reift fih aus Der ruhigen 
Einheit, worin fie mit dem Gebilde verſchmolzen wer, Iss, greift über dieſes 
hinaus und halt ihm als dem Endlichen ihre Unendlichkeit entgegen. Ss ent- 
ſteht der erſte Widerfireit im Schönen, das Erhabene. 


Weiße und Ruge haben, wie auch bier wieber erinnert werben 
muß, die Phantafie ald die Urheberin des Schönen bereits in ben all- 
gemeinen Begriff defielben aufgenommen. Dan fönnte nun und, indem 
wir nicht denfelben Gang einfchlagen, zum Vorwurf madhen, daß dies 
an gegenwärtiger Stelle eine Erfchleihung zur Folge habe: denn nicht 
bie Idee im Gegenflande fey es, die an fih allein ſchon ihn zur Schön- 
heit verkläre, fondern die Phantafie, die als eine zweite, geiflige Natur 
in ihn eindringend aus feiner dee heraus ihn noch einmal und reiner 
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bilde und baue; auch das Erhabene eniſtehe daher nicht fchlechthin objectiv 
aus einem Lebergreifen der bee, fondern aus einem Lebergreifen ber 
von ihr erfüllten Phantafie und es fey daher hier flatt ziveier vereinigter 
Subjecte (Idee des Gegenftandd und Thaͤtigkeit der Phantafie) nur 
Eines gelegt. Allerdings wird die Idee, welche über das Begrenzte 
übergreift, von Weiße folgerichtig fogleich als das Bewußtſeyn bes 
Allgemeinen gefaßt, welches ber Phantafie inwohnt, von Ruge, ber, 
wie gefagt, niemals rein im NAefthetifchen bleibt, als der über feine 
Endlichkeit fich erhebende Geiſt. Allein in Wahrheit fann auf biefem 
Punkte Fein Vorwurf gegen unfern Gang erhoben werben, der nicht 
fon der Lehre vom einfach Schönen ebenfo gelten müßte. Können wir 
" vechtfertigen — was freilich erft in der weiteren Entwidlung möglich 
it —, daß wir überhaupt nicht von der Phantafie ausgegangen find, 
fo ift ebendadurd auch gerechtfertigt, daß das Erhabene nicht aus ber 
Dhantafie erklärt wird. So viel aber läßt fi fchon hier zeigen: es 
fommt ganz auf das Gleiche hinaus, ob der Uebergang zum Erhabenen 
mit jenen vereinigten zwei oder mit unferem Einen Subjecte gemacht 
wird. Habe ich die Idee im Gegenftande allein vor mir und laſſe bie 
mitgefegte Kraft des fubjectiven Schaffens noch eingehült, ober habe ich 
die Phantafie, erfüllt mit jener dee: der Grund des Ueberganges vom 
Schönen zum Erhabenen als der erften Korm kämpfender Schönheit kann 
immer nur barin liegen, baß zuerfi die Idee (fey fie objectiv gemeint 
oder ſchon in das Subjective der Phantafie ausdrücklich überfegt) als bie 
felbfländige Seite übergreifen muß. Dan erwäge nur, daß ja jedenfalls 
ber Künftler, wenn er Exhabenes fchaffen will, ben rechten Gegenſtand 
wählen muß, d. h. denjenigen, in weldhem auch ohne ihn die dee 
mächtig ift über die Form. Daß nun alfo die Bewegung, welche ben 
Gegenfag und Widerfprud im Schönen entwidelt, von ber Idee zuerft 
ausgehen muß, hat der gegenwärtige $. auf die ſchon nachgewiefene 
Unfelbflänbigfeit des, der Idee zwar untrennbar eigenen, finnlichen 
Gebildes begründet; der urfprünglihe Grund aber, warum zuerfl das 
rein Allgemeine fein Uebergewicht gegenfäglich geltend macht, ift ein 
metapbyfifcher und in ber Aeſthetik vorauszufegen. Es liegt hier ein 
Beltact vor, ber fi in jedem Kreife, alfo auch im Schönen, wieber- 
holen muß. So ift der Menfch vor dem Aufgang des Selbſtbewußtſeyns 
amunterfchiebene Einheit von Seele und Leib. Im Selbſtbewußtſeyn ges 
fehieht die Scheidung, woburd das Ich fich ſelbſt ſich entgegenfegend ſich 
fept. Das (Entgegengefepte in biefem Arte iſt dasſelbe wie das Ent⸗ 
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gegenfegende, untrennbar Eines mit diefem, aber doch bie beftimmbare 
und paffive Seite: ich bezwinge mich, ich entfhliege mich u. f. w. 
Ebenſo if das Gebilde im Schönen untrennbar von der Idee, welde 
in ihm nur fich felbft darftellt, aber ed hat feine Geltung nur wie ed 
von ihr getragen und durchleuchtet iſt; die Idee wächst nun über dieſes 
ihr Gefäß über und madt an ihm geltend, daß fie mehr ift ald es, daß 
fie unendlih if. Der unbeftimmte Ausdruck: Unendlichkeit iſt abfichtlich 
gewählt, um den verfchiedenen Formen des Erhabenen Raum zu laſſen. 


A. 
Das Erbabene. 


$. 84. 


Im Erhabenen erfcheint alfs das Jild durch das Webermacfen der Idee 
als dasjenige, was nicht die Idee ifl, oder das Erhabene iſt diejenige Form 
Des Schönen, ws das ideelle Moment in negetisem Verhältniß zum finnlichen 
ficht. Wenn nun die Idee über die Grenze ihres Bildes übergreift, fs ſcheint 
fie ebendadurh in ihre reine Allgemeinheit zurücsukehren und zwar nicht nur 
in ihre Allgemeinheit als beflimmte Idee, fondern in die Allgemeinheit Der 
abfsiuten Idee, [v daß das Feben nicht nur des Individuums diefer Gattung, 
fonderu aller Individuen aller Gattungen als nichtig verſchwindet. Allein Die 
Fee ik nur in ihren Iudisiduen und duch Das Schöne wird fie wefentlich im 
Einem Individuum als vollendet zur Erſcheinnng gebracht. Paher if im Er- 
habenen das Eine Individuum zugleich als weſentliche Erfcheinung der Idee uud 
zugleich als verfhwindend gegen ihre Allgemeinheit gefeht: Dies iſt sin Wider- 
ſeruch nnd dieſer Widerſpruch iſt das Erhabene. 


Die fcharffinnige Analyſe des Erhabenen, welche Kant gegeben 
bat, mußte ungenügend bleiben, weil er die Idee nicht als objective 
Wahrheit, fondern nur ale fubjertive Macht und auch fo nur in ab» 
firastem und punftuellem Sinne erfanntee Daher wirft er fi) ebenda, 
wo der Grund darzuftellen war, in welchen das Endlihe verfchwindet, 
auf die fubjective Seite herüber und nennt die Unendlichkeit des fubjectiven 
Geiftes als dasjenige, welchem die Bewunderung eigentlich gelte, welches 
aber durch vine Subreption der Natur⸗Erſcheinung untergeſchoben werde. 
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Dadurch ſchneidet er fih au den Weg ab, vom Erhabenen der Natur 
aufzufteigen zum Erhabenen des Geiftes, denn hier fällt bie Subreption 
weg, die er doch für wefentlich hält; wiewohl er übrigens in ber An- 
merfung nach 8. 29 trefflihe Winfe über das Pathos einftreut. Man 
darf feiner Darflellung jedoh nur mit Wenigem nachelfen, um ben 
Begriff des Widerſpruchs, wie er im $. ald Weſen bes Erhabenen auf- 
geftellt ift, in ihr zu finden. Er weist (a. a. O. 6. 26), indem er 
auch hier flatt der Philofophie des Gegenſtands nur eine Kritif bes 
fubjectiven Acted gibt, nah, wie im Erhabenen die zwei Handlungen 
bes Auffaflens und des Zufammenfaffend in Widerflreit gerathen, indem 
bie erfte fortrüdt und bie zweite nicht mehr folgen fann, fondern eben⸗ 
foviel, als ihr auf der einen Seite zugezählt wird, von den zuerft auf: 
gefaßten Theilvorftellungen verliert. Es ift ein Fortfchreiten und „Zus 
rüdfinfen” zugleih, ein Halten und DVerlieren und diefe Bewegung hat 
ihren Grund im Gegenftande, der in jedem Moment feine Grenze auf- 
zubeben im Begriff ift und fie doc, fefthält, der in der Grenze über die 
Grenze hinausgeht. Wenn Kant den Ausdrud braucht, daß und die 
Größe des Weltgebäudegs alles Große in der Natur als klein, 
eigentlih aber unfere Einbildungsfraft in ihrer Grenzen- 
Iofigfeit ald gegen die Ideen der Bernunft verfhwindend 
vorſtelle, fo ift hierin eben dies in's Auge zu faflen, daß hier eine 
Bewegung des Verſchwindens vorliegt, ein Verſchweben im Bleiben, 
ein Bleiben im Berfchweben. Diefe Natur des Erhabenen hat Weiße 
auf ihr objectived Wefen zurüdgeführt, indem er fagt (Aeſth. $. 22), 
bie Schönheit erfcheine im Erhabenen in der doppelten Eigenfchaft: einer⸗ 
feitd als Attribut der einzelnen endlichen Dinge, andererfeits bes Gefammt- 
weſens aller Endlichkeit, wiefern dieſes Geſammtweſen jedes einzelne end» 
lihe Ding nicht nur in dad Dafeyn hervorruft, fonbern es auch wieberum 
verneint und in den allgemeinen Fluß aller Dinge zurüdnimmt. Es if ein 
„Begrenzen der Gegenftände durch die Macht der Totalität und Allges 
meinheit” oder richtiger, wie es S. 155 heißt, ein Aufheben und Bes 
grenzen der Grenze oder fo zu fagen eine grenzlofe Grenze. Weiße 
überfieht nicht, daß die Grenze im Verſchwinden bleibt, da „bie Bes 
grenzung des Beſondern unmittelbar nicht durch das Allgemeine, fondern 
fletö wiederum durch Befonderes erfolgt”, er ftellt nur nicht ausdrücklich 
genug hervor, daß dies ein Widerfprud und biefer Widerfprud das 
Erhabene if. „Das befondere und einzelne Ding if das Dafeyn bes 
Allgemeinen und Unbebingten nicht, wiefern es in feiner Einzelheit it, 
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fondern wiefern es nicht iſt“; hiezu follte In demſelben Zufammenhange 
gefeßt feyn: wiefern es aber das Dafeyn des Allgemeinen in feiner 
Einzelheit dennoch ebenfofehr zugleich if. Denn wir find im Schönen; 
bier iſt wirklich die ſes Einzelne wefentlih die Erſcheinung des Allge⸗ 
meinen und bleibt ſie auch in der Geſtalt der Erhabenheit. Weiße aber 
geht, wie ſchon geſagt, auf dieſem Punkte über die äſthetiſche Sphäre 
ganz hinaus in eine tranfcendente Welt, ald deren Brudflüd nun das 
Erhabene die einzelne Erfcheinung hinſtelle. Das Wahre ift vielmehr, 
daß die Idee, wenn fie im Erhabenen über bad Einzelne hinausweist, 
nicht in eine andere Welt, fondern nur in ihre eigene bineinweist, in 
welder fie das Einzelne als ihr Individuum, d. h. ald das Indi⸗ 
viduum ihrer präfenten Gattung ebenfofehr feut als aufhebt. Die Idee 
bleibt ganz Präfenz, aber die einzelne Präfenz derfelben weist über fi 
in die unendliche Präfenz hinein, in welder aber mit allem Andern 
eben auch die einzelne vorliegende Präfenz obwohl aufgehoben, doch 
ebenfofehr geſetzt if. 


6. 85. 


Pie Bewegung des Erxhabenen hat demnach ihren Grund zwar in dem 1 
qualitstiven Werhältnife der der zum Pilde; allein es tritt nun ein neues 
Verhältnis des äſthetiſchen Gegenſtands ein, nämlih ein Werhältsiß zu um- 
gebenden Segenfländen. Penn [sl die Webermadt Der Idee in einem einzelnen 
Gegenſtande angeſchant werden, [s müfen andere neben ihm ſtehen, in weldem 
Bild und Idee fi im GSleichgewichte ruhiger Einheit befinden. Es macht ſich 
alfs jeht ein Größenbegriff geltend, das nalitetine wird quantitativ und der 
Größenbegriff flieht ein Maßverhältaiß in fi, denn Der erhabene Gegenfland 
fol nit blos als groß, ſondern als ſchlechthin sder über alle Vergleichnng 
groß erfcheinen (Aut), nnd dies feht ein meflendes Vergleichen mit den - 
gebenden Gegenſtänden vsraus. Allein wenn in dieſem Werhältuiffe Die in Dem ® 
ſchlechthin groß erſcheinenden Gegenflande wirkende Idee zwar alles Umgebende 
als ein gegen ihre Wuendlicheit Verfpwindendes hinter ſich läßt, fs ſcheint 
doch jener Gegenſtand felbfi ein genügender Träger derfelben: fie verhält fid 
alfs negatin gegen einige, aber nicht gegen ihr eigenes Gebilde. Pie Megation 
iſt erſt eine volle, wenn auch der Gegenfland, der im jeweiligen Sale Der 
erhabene Träger der Idee if, tech feiner Größe gegen fie verſchwindet. 
Innschalb Der allgemeinen Wegativität Des Erhabenen unterſcheiden fid Daher 


224 


zwei Sormen: eine psfitise und eine flächere negatise. Pieſen Pualifmus im 
Erhabenen bemerkt zu haben ifl das Werdienfi des Engländers Burke. 


1. Daß das Erhabene fih als Ouantität, im Gegenfag gegen das 
Schöne ald Dualität, beftimme, bat ſchon Kant (a. a. ©. $. 23) 
ausgefprochen, von welchem ($. 25) aud die Worte des $. entnommen 
find, daß erhaben fchlechthin oder über alle Vergleihung groß fey, und nad 
ihm hat dies Weiße (Aeſth. 5. 22) weiter geführt. Kants fcharflinnige 
nähere Entwidiung der Bedingungen, unter weldhen ein Gegenftand 
nicht nur als groß, fondern als ſchlechihin groß erſcheint ($. 26 „Von 
der Größenfhäpung der Naturdinge, die zur Idee des Erhabenen ers 
forderlich if”) wird im Verlaufe aufgefaßt werben. 

*. Burkes Schrift it fhon F. 36 angeführt. Er nennt die 
negative Form des Erhabenen Privation. 2. Th. 7. Abſch. „Alle gaͤnz⸗ 
lichen Privationen find groß, weil fie alle fchredtich find” u. f. w. Er 
bat freilich nicht fireng genommen das Geſetz des Dualigmus entdedt, 
er bringt ed nicht zu diefem allgemeinen Ausdrud, und er überfieht das 
Pofitive im Negativen, wovon ſogleich die Rede wird, daher fih Solger 
gegen ihn wendet (Ach. S. ET). 


$. 86. 


1 Ber Gegenſatz diefer beiden Formen ifl jedoch nur ein relativer. In beiden 
nämlich iſt die Wegation nur eine Wirkung der pofitiven Chätigheit der Idee, welche 
(nah Solger) als ein Art lebendiger Bewegung allem Erhabenen zu Grunde 
liegt, eine Bewegung, welde häufig, aber objectin betrachtet keineswegs immer, 

2 fih als ein plätz liches Hervorbrechen darfiellen muß. Pie Megatisn felbf aber 
iſt nur ſcheinbar in der erſten, pofitinen Form eine engere, als in der zweiten, 
negativen, denn fle erfirecht ſich näher betrachtet auch in jener nicht nur anf die 
Umgebung des erhabenen Segenflands, fondern auch auf diefen als einen ſtunlich 
begrenzten ſelbſt, indem es doch nur die Macht der in ihm thätigen der if, 
die feine Örenzen ausdehnt und zwar ſo weit, daß fie am Ende der ausdehnen- 
Den Macht nicht mehr folgen können, foudern dies ihr Gefäß zerbridt, ws 

3 Denn die im engeren Siune negative Form eintritt. Wer Ausflug der Wegalion 
aus Dem pofitiv Chätigen bleibt aud da in feiner Geltung, ms völlige Wube, 
eine Abmwefenheit des Sehens, die jedsch gemäß dem Geſetze alles Schönen ſelbſt 
noch finnlich fich darfielen muß, in der erhabenen Erfcheinung herrſcht, denn im 
Diefer gibt fi entweder sine vschergegangene sder eine mägliche und beust- 
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Achende, neh in fi zufammengehaltene Kraftentwichinng zu erkennen, und 
beidemal wicht diefer Rüchhalt doppelt fisch Durch Die Unendlichkeit des Ninter- 
genuds. 


1. Die Idee iſt das abſolut Thätige; wo daher das Gewicht auf 
ihrer Seite ift, muß die ganze Erſcheinung wefentlih ald ein Act der von 
der pofitiven Macht ausgehenden Bewegung fi darftellen. Solger hat 
vorzüglich died Moment hervorgehoben (Aeſth. S. 86 ff). „Das Er- 
habene ift das Schöne, infofern wir darin die lebendige Thätigfeit der 
dee finden” — „Weil die Erſcheinung ded Erhabenen ald von ber 
dee ausgehend erfannt wird, fo erfcheint e8 ung immer ald Thätigfeit 
in der Form eined Actes, einer Wirkfamfeit.” Muß diefe Vewegung 
die Form eines plöglichen Hervorbrehens haben? Iſt Ueberrafhung 
im Erhabenen weſentlich? Longin sepl iyyag Boot. I, A behauptet es 
zunähft vom rhetoriſch Erhabenen, man kann aber überhaupt fagen: 
wenn die Idee nur allmählich fortwächst und ebenfo allmählich die Er- 
fheinung mit fi) emporhebt, fo wird niemald das negative Verhaͤltniß 
jener zu diefer ganz einleuchtend. Einmal muß ed reißen und einleuchten, 
daß alled Endliche unzulänglih if. Die Frage ift intereffunt, weil fie 
parallel wiederfehrt im Begriffe des Komifchen, fie kann aber ganz 
beantwortet werden, erfl wenn von dem fubjectiven Eindrude die Rede 
feyn wird. Objectiv nämlich ift der plögliche Stoß nicht nothwendig; 
ja e8 wird 3. B. Niemand eine Rede erhaben nennen, welche nur durch 
das Mittel der Ueberrafchung und nicht ebenfo durch ruhige Würde wirft. 
Allein der Zuhörer fühlt es der Würde an, daß fie ald eine Negation des 
Gemeinen mit diefem nicht nur gebrochen hat, fontern, wenn biefer 
Bruch in der Gefinnung des Redners auch die Frucht allmählicher Bildung 
war, doc mit dem Gemeinen, das ihm von außen kommt, jeden Aus 
genblid bereit if, plöglih und gewaltfam zu breden. So ahnt der 
Zuſchauer überhaupt auch im allmählichen Auffchtwung und in der völligen 
Ruhe wenn nicht einen vorhergegangenen, einen ſtets möglichen 
Bruch und es liegt daher in dem Eindruck alles Erhabenen, wenn nicht 
ein wirklicher, doch ein imaginirter oder anticipirter Schreden. Man 
fieht aber, daß. diefe Frage ſchon zu N. 3 und 3 im $. führt. 
®. Daß beide Formen negativ find dur Pofirion (der See), 
leuchtet ein. Es find aber auch beide pofitio nur durch Negation (des 
Bildes). Ein Gebirge z. B., neben welchem alles Umliegende fi ald 
unendli Hein darſtellt, ſcheint für ſich pofitiv erhaben. Allein in Wahrheit 
Bifger’s Aeſthetit. 1 Be. 15 


228 


iſt das Materielle an diefem Gebirge in negativem Berhäftniffe zu der 
Kraft, welche diefe Maſſen emporgeworfen hat: die Naturkraft ſelbſt, 
welche unendlih mehr ift auch als dieſes Gebirge, hat das ungeheure 
Gewicht, ale wäre es ohne Schwere, übereininder gethürmt. Der große 
Menſch fcheint die Macht der einzelnen Perfönlichkeit in fi darzuftellen, 
allein er ftellt mehr dar: die Macht aller Perfönlichkeit. In der 
zweiten, ausdrüdlich negativen Korm, fommt dies Negative nur vollends 
zum VBorfchein, weiches ſchon in der erfien liegt: ein Schritt weiter und 
das Gefäß kann die auefüllende Kraft nicht mehr ertragen, es birft; 
es bat ſich weiter umd weiter gedehnt und nun, da es reißt, ſehen wir, 
daß ſchon vorber die ausfüllende Kraft unendlih mehr war, als das 
Gefäß. Vorber fchien cin Bund noch möglid ohne Bruch, jegt leuchtet 
ein, daß aller Bund zugleich Bruh if. Dieß iſt die Ironie im 
pofirio Erhabenen, ein Begriff, der jedoch erft im Tragiſchen fo beſtimmt 
bervortritt, daß er ausdrücklich aufzufaffen ift. 

3. Solger (a. a. ©. 87): „Neyative Dinge, wie Burfe meinte, 
fönnen nicht erbaben feyn; wohl aber ein Qoncentriren der Kraft in 
einen Punkt, worin fi die Kraft ald in einer Entwidiung begriffen 
zeigt. Daher kann allerdings die Kürze in der Poeſie erhaben feyn, 
nicht aber wegen des Negatisen, fontern wegen ded Goncentrirend der 
Kraft; ebenfo das Schweigen wegen der nicht entwidelten Kraft.” Die 
Negation hat freilich ihren Grund in der Pofttion der Kraft, aber fie 
wiegt vor in allen denjenigen erbabenen Erſcheinungen, die fih ale 
Ruhe, höchſte Kürze, Stille, Tod darftellen; denn ed ift doch etwas 
Anderes, ob ich eine Thätigfeit der Idee fehe, welche unmittelbar nicht 
zerftörend erfcheint, und eine ſolche, welche die Zerfiörung nur eben in's 
Werk fegt, aber noch nicht vollendet hat, oder aber eine ſolche, welche 
völlig zerfiörend oder überhaupt aufhebend gewirkt hat oder zu wirfen 
fih die Miene gibt. Beide legteren Formen nämlich fünnen eintreten: 
die Kraft hat zerflört (Reihe, Ruhe und Stille eines Schlachrfeldes), 
oder fie fann zerflören, wird ed (Stille vor einem Gemitter); fie 
fann ſich freilich auch zurüdhalten, fie wird dann nichte Gewaltfameg wirfen, 
aber eben, weil fie felbft fih nicht geftattet, ſich auszudehnen, und fo 
einen Theil ihrer Ericheinung ganz unterdrückt: Tauter Wirfungen, welche 
fi) nur als Negation bezeichnen laffen. Wie aber die Idee als Poſition 
immer Thätigfeit und Bewegung ift, fo natürlich auch in diefen Formen 
und zwar, weil, was fich verborgen hält, von der Phantafie zu einem 
Unendlihen erhoben wird, eine doppelt ſtarke. — Uebrigend geht aus 
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dem allgemeinen Gelege des Schönen von ſelbſt hervor, dag auch bie 
Zerfiörung alles Lebens felbft wieder im finnlichen Bilde erfcheinen muß 
(Leihnam, Sarg u. f. w.). 


$. 87. 


Das Schöne iſt reine Form (8. 55). Bie reine Sorm iſt weſentlich 1 
zugleich ein, zwar im Abfiracten nicht zu beflimmendes ($. 55, 3), für jede 
Sphäre des Sehens aber aus ihrer Onalität fireng hervorgehendes und genen 
begrenztes Maß der Werhältniffe des Gebildes. Pieſes Maß überſchreitet das 
Erhabene, und zwar in’s Anendliche, zugleich aber muß es gemäß der Beflim- 
mung feines Wefens als Widerſpruch ($. 84) die Form sder das begrenzte 
Maß fefihalten. Wie Form als Grenze muß zugleich bleiben und in’s Un- 
gewiffe verſchwimmen; das Erhabene ifl in Einem geformt und formlos. Piefe a 
widerfprechende Befimmtheit flellt fih in der erhabenen Erfcheinung entweder 
dadurch dar, daf fie in die Form theilmeife einlenkt und theilmeife son ihr [s 
abweicht, daß der Schein einer unendlih fortfließenden Abweichung entflcht, 
oder fo, daß die Form im Ganzen zwar fefgehalten, aber [s erweitert if, 
daß die untergeordneten Einzeltheile verſchwinden. Im lehteren Fall wäre der 
Gegenſtand (don, wenn nicht der Abftand der Amgebung wäre. Weberhaupt, 
da das Erhabene ein Verhältnißbegriff if, fe sieht es dadurch Wieles im feinen 
Kreis, was ohne den Abſtand nuter eine andere Kategorie file. In beiden 
Fällen aber iſt der Gegenfland dunkel und Puukel if Merkmal aller Er- 
habenheit (Burke). 


1. Schon Kant hat das Erbabene, wiewohl nicht fireng, als ein 
Formloſes beftimmt (a. a. D. $. 23): „dad Schöne der Natur betrifft 
die Form des Gegenftande, die in der Begrenzung beſteht; das Erhabene 
ift dagegen auch an einem formiofen Gegenftande zu finden, fofern Uns 
begrenztheit an ihm oder durch defien Veranlaſſung vorgeflellt und doch 
Totalität derfelben hinzugedacht wird.” Diefed „auch“ hätte Kant weg- 
gelafien, wenn er die zwei Formen unterfchieden hätte, auf die unfer ©. 
aufmerffam macht; er mochte 3. B. an erhabene Statuen denken, welche 
doch die reine Grenze der menfchlichen Proportion nicht verlaffen. Weiße 
(Aeſth. $. 22) hebt die Geftaltiofigkeit als weſentliche Befimmung alles 
Erhabenen hervor und definirt fie ale ein „Hinausgehen der endlichen 
Erfcyeinung über diejenigen Verhältniſſe, innerhalb deren als befonderer 
und einzelner ihre eigenthümliche Schönheit beichloffen if’; überhaupt 
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gebt er daven and, Taf im Erhabenen die Irrationalität, welche bie 
Miftelimmungen des Ecöuen fo durchdriagt, daß fie in feine Formel 
gefaßt werden füanen, ſich entbinde (6. 21), er geräth aber in’6 Mira⸗ 
calöre, wenn er fofort am erzaniihen Körper dieſes Hinausgehen in 
Bewegungen ſndet, tie organiich unmöglich find, wie Geweben, Fliegen 
menfchliher Behalten u. vergl. Died gehört im die Geſchichte der 


_ Wansafie und Sunit ald Zug des Verhaltens eines befimmten Ideals 
‚zum Raturgefege. Der Grund ſitzt aber bei Weiße tiefer, er denft au 


einen Einbrud einer zweiten, jenfeirigen Welt, einer WBunderwelt in die 
jegige, font hätte ihn die Beobachtung der erfien von den zwei Formen, 
vie unfer $. fofort unterfcheidet, derjenigen nämlih, wo alle Regel: 
mäßigfeit der Gehalt durchbrochen erſcheint, nicht zu ſolchen Wunderlich 
feisen gefäprt. Davon ſogleich mehr; zunäch iR überhaupt fehzupalten, 
tie Feormichgfeit nicht ſchlechthin aus der Form ausweidden darf. 
folgt aud tem duch $. 84 im Erhabenen aufgewieſenen Weſen 
Wiverfprude. Reine Formloſigkeit iR gleich Null; die Idee ift 
dad Formiegende, daher freilih mehr, ald das GBelegie, und als dieſes 
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reine | und ſchöne Linie des Beruv bat, ſondern von der 
form im fihreffen Linien theilweife abweicht. Diele abs 
fpringenden Formen reiffen die Phantafte und tem erwarteten Zuſammen⸗ 
hang der ihr geläuigen Gruntferm des Berges berand, tiefe kede Un⸗ 
vegeimäßigfeit tantigt eine Mafienthärmende Urgemalt am, vie fähig 
fortzurp ‚ und für die Phantaſie wächst 
Linie in's Unentlide fort. Allein ſebaſd dies 
der lege Eintruck wäre, fo entkünte ſtatt des Erbdabenen ein 
Langweiliged, wie bean z. D. das oifene Meer langweilig wird kei 
Wintfiile und zur der Gegeniag begrenzender Uier oder ter Wedel 
ebipringente Linie fchrt zur regeimißigen (3 B. zur geiäufigen Verg⸗ 
form) zuräd und ter Zetal:Fintrad iR ter einer zugleich Aerm ſchenden, 
aber weil frei fegenten, and überflügelnten Urkrait. Eenſo ter Gift 


Mehr fommt fe im Erhabenen zum Vorſchein, alleın nur intem fie bie 
Fern fegt, Tann fie ſich zugleich darſtelen ald das Primzip, das ale 
Urheber ver Zorm aud über fie hinausgeht. Die Forn wird im Er⸗ 
habenen zugleich unb aufgehoben. 

2. Died nun fun alſo auf doppelte Weile geichehen. Entweder 
werten die natürlichen Zormverhälmifie des Gegenſtands theilweiſe feſt⸗ 
aehalken, !yeiweiis asfarpeken. Man ſtelle ah 3. B. einen Berg vor, 
ver nicht tie 
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des großen Mannes; eine oder die andere Grundkraft hebt fih aus 
dem Kreife der perfönlichen Kräfte heraus, wir fchwindeln vor dem 
Unerfhöpfliden, das jede gegebene Form hinter fih läßt und bie 
Grenzen des Individuums zur Gattung zu erweitern fcheint. Allein 
das Individuum bleibt Individuum, kehrt zur Begrenztheit und felbft 
Bedürftigfeit zurüd und nun erft, wenn wir ausrufen Fönnen: fo Hein 
und doch fo groß! ift der Eindrud des Erhabenen vollendet. — Dar 
gegen flelle fih ein anderes Verhaͤlmiß dar, wenn die Form ald Grenze 
eines Gegenſtands, wie fie aus feiner Gattung fließt, eingehalten, aber 
in diefer Einhaltung überall erweitert iſt. Man denfe an die weiche Linie 
des Veſuv, der doch ald Ganzes erhaben ift, an eine nicht rohe, fondern 
rein fünftlerifch ausgeführte Golloffalftatue, an eine große Perfönlichfeit, 
welche überall Mag in ihrem Thun beobachtet. Die Erweiterung allein 
macht bier, wie Weiße richtig bemerkt, noch nicht das Erhabene, wohl 
aber die Erweiterung zufammenwirfend mit ihrer nothwendigen Kolge, daß 
die untergeordneten Einzeltheile verfchwinden. Die Kunfl, um fie vor« 
fäufig ald Beifpiel zu erwähnen, bewerfftelligt dies durch die Art der 
Behandlung; fie läßt fi 3. B. ald hoher Styl der Plaftif nicht fo tief 
in die Einzelheiten der Muskulatur, der Adern u. f. w. ein, fondern 
hebt mit keckem Meißel nur das Weſentliche hervor. Abgeſehen aber von 
der Kunft bewerfftelligt died unfer Auge nnd unfere Beobachtung über» 
haupt, welche, wo die Umriffe des Ganzen fehr weit gezogen find, bad 
untergeordnete Einzelne nicht mehr aufzufaflen vermögen. Es erhellt jedoch, 
dag dad Erhabene diefer Art immer noch ald ein Schönes erfcheinen 
würde, wenn nicht der Abftand von den Umgebungen wäre, ber ald ein 
unendlicher erfcheint. Dies if ein durchaus wefentliher Punkt. Auch 
eine Kraftäußerung 3. 3. fann an ſich immer nod fo mild feyn, daß fie 
nicht erhaben hieße, wenn nicht ihr Verhaͤltniß zu andern ungleich ges 
ringern KraftsAeußerungen dad, was Kraft in ihr if, in den Vorder⸗ 
grund flelte und zwar ald unendliche Kraft. Uebrigens erhellt, daß 
die fchroffere Art dem negativ Erhabenen näher ſteht, ale die mildere; 
es wird ſich hieran ein Unterfchied der Ideale hängen, zu deflen Ers 
jeugung ſchon die umgebende fchroffere oder mildere Natur mitwirft. | 
Diefer Widerfpruh in der Form bei beiden Arten ift dunkel zu 
nennen, und alles Erhabene ift daher dunkel. Wie fehr beide von 
finnlihem Dunfel oder Helldunfel unterftügt werben, fo daß felbft ein an 
ſich nicht erhabener Gegenſtand dur das Verſchwimmen ber Umriffe und 
ber Einzeltheils erhaben wird, davon nachher an feinem Orte. Das 
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Dunkel gilt allerdings zunächſt den Sinnen. Nichte duldet das Erhabene 
weniger, als ein mifrosfopifches Sehen und Behandeln. Es gilt ferner 
dem Berflande, fofern er in dem äſthetiſchen Schen und Darftellen 
implicite mitbetheiligt nichts mehr zu fcheuen hat, ale Motiviren in’s 
Kleine, wo ed Erhabenheit gilt. „Für Kammerbiener gibt es feine 
Helden.” Kine Fülle der fruchtbarſten Säge für die Kunft folgt hieraus. 
Die idealifirende Kraft der Zeitferne und des Todes (vergl. $. 54, Anm.) 
ift hier noch ungleich wichtiger ald im Schönen. Nicht aber der Bernunft 
gilt das Dunfel, wie fie nämli in der Form des äfthetifhen Organs 
auftritt. 

Burke ift es, der auch dieled Moment des Erhabenen zuerft be= 
merft hat (a. a. O. Th. 2, Abſchn. 12. ff. Th. A, Abichn. 14. ff.). 
Er begründet nicht allgemein, bleibt im Phyfiologifchen, gibt aber treff- 
liche Winfe und Beifpiele. Paſſend angeführt ift namentlich die Stelle 
aus dem Buche Hiob: „im Traume des Gefichts in der Nacht, wenn 
der Schlaf auf die Leute fällt, da Fam mich Furcht und Zittern an und 
alfe meine Gebeine erfchraden. Und da der Geift vor mir über ging, 
flunden mir die Haare zu Berge an meinem Leibe. Da flund ein 
Bild vor meinen Augen und ih fannte feine Geftalt nicht, es 
war fiille, und ich börete eine Stimme: wie mag ein Menſch gerechter 
feyn ale Bor?" 


$. 88. 


Per Stufengang der Idee, welder in der Schre vom Schönen ($. 17 ff.) 


nur anzudenten war, fondert fi im Erhabenen beftimmter nad den Hanpt- 
fiufen, weil die Frage entfleht, ob auf gewiffen Stufen überhaupt diefe gegen- 
ſätliche Geſtalt der Schönheit möglich fey, und meil die AUnterſchiede diefer 
Stufen aud einen weſentlichen Unterfchied der Formen des Erhabenen begründen. 
PVadurch wird jedoh das Gebiet des abfiradten Begriffs der Schönheit nicht 
überſchritten, da es fi nur nm die allgemeinen Kategsrien, nicht um die be- 
ſtimmten Wirklichheiten diefer Sphären handelt und die Frage nach demjenigen 
Arte, wodurch das Schöne eigentlich realifirt wird (6. 53), ned ganz ausge- 
ſchloſſen bleibt. 


In der Lehre von der Schönheit Fonnte die Frage gar nicht aufs 
gerworfen werden, ob eine finnliche und eine geiftige Schönheit zu unter: 
fpeiden fey; eine blofe Andeutung des Stufengangs ber ſich verwirk- 
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lichenden dee reichte hin, zu zeigen, daß alled Schöne ſowohl finnlih 
als geiftig, daß aber allertings ein Stufen=Ilnterfchied der Begeiftung fey. 
Im Erhabenen aber tritt ein negatives Verhältniß beider Momente cin; 
jest fragt es fih, ob die zum Erhabenen geforderte Selbſtändigkeit der 
Idee da vorhanden fey, wo die Idee in dem Außerfidhieyn des Raums 
und der Zeit verloren ift oder nur erft ald Selbſtgefühl in ſich zurüds 
fheint. In diefer Sphäre der Idee entfteht die Frage, ob nicht dem 
Gegenſtande vom Subject erft fo viel zu leihen fey, dag er in Wahrheit 
gar fein Gegenfland ift, und wenn er ed doch feyn foll, fo entfteht jeden⸗ 
falls ein fehr fcharfer Unterfhied von Kormen des Erhabenen. Wenn 
daher nun ein Erhabenes der Natur und des Geiſtes wohl zu unterfcheiden 
ift, fo wird jedoch dadurch der für den zweiten Theil beſtimmten Lehre 
vom Naturfchönen nicht vorgegriffen. Das Syitem bleibt, wie fich zeigen 
wird, durch die nun folgenden Kategorien ganz im Allgemeinen, die 
Frage nach dem Gegenfag von Natur oder fubjectiver fünftlerifcher Thätigs 
feit noch ganz ausgeſchloſſen (vergl. F. 17, 1); die Beifpiele jedoch 
fönnen natürlih aus jeder Eriftenzgform der wirfliden Schönheit bes 
liebig gewählt werden. Um jedoch ein Mißverftändnig zu vermeiden, 
it dem Ausdrud: Natur ein anderer, aus weiteren Gründen ohnedies 
pafienderer vorzuziehen. 


&. 
Das objertiv Erhabene. 


$. 89. 


Die Eintheilung flellt nad dem Gefche alles Denkens und Seyns Die 
Form des Unmittelbaren oder Worgefundenen als die erfle, sbjective Form auf. 
Das Worgefundene iſt ein Solches, weldhes der als Selbfibemußtfeygn verwirk- 
lichten Idee ($. 19) von außen begegnet und daher der Sphäre der Idee als 
uubewußten Wirkens angehört. Ba nun die das Wefen des Erhabeuen be- 
gründende Wegation erft durch die Scheidung des Selbſtbewußtſeyns wahrhaft ein- 
tritt, fs fcheint der Geift im Subjecte dem Object aus feinem Eigenen ſo viel 
leihen zu müfen, daß dadurch Diefes als ſolches aufgehoben wird. Allein es 
bleibt ein wefentliher Unterfchied, ab das Subjert das Erhabene da anſchant, 
wo dieſe Jeihung nöthig if, sder da, ws fie nicht möthig ifl, und Die Kate- 
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gerien der Objectivität, welder geliehen wird, bilden ellerdings den befiim- 
menden Unterſchied. Es iſt alſs der vorhandene Schein, als ob ein Erhabeues 
außer dem felbfibemußten Geiſte ſey, zuerſt einfach feflzuhelten. 


Es ſcheint auffallend, daß gerade Kant, ber ed ausdrücklich aus⸗ 
fpriht, daß die Natur zwar ertenfive, aber nicht intenfive Unendlichkeit 
mit ſich führe, dag alfo die wahre. Erhabenheit nur im Gemüthe des 
„Urtheilenden”, nicht im Naturobjecte gefucht werden müſſe, die Ers 
habenheit dennoch auf die Natur, ja fogar die unorganiſche — „rohe — 
Natur mit Nachdruck befhränft (a. a. O. F. 26).. Als Grund, warum 
er die organifche Natur ausfchließt, gibt er an, daß deren Begriff fchon 
einen beftimmten Zwed bei ſich führe, („. B. Thiere von befannter 
Naturbeftimmung”). Hier nämlih, meint er, würde flatt des Erhabenen 
das Ungeheure entfliehen, weil der Zwed des Ganzen, der nur mit einem 
gewifien Diaße der Größe vereinbar ift, vernichtet würde. Alfo hat ihn 
wicder die Kategorie der Zwedmäßigfeit verwirrt. Die Frage aber, ob 
denn nicht das Erhabene des Geiſtes, finnlich erfcheinend, eine eigene 
und höhere Form des Erhabenen begrünten müffe, wirft er gar nicht 
auf. Der geheime Grund davon ift offenbar, daß hier feine pfychologifche 
Theorie von der Subreption, wovon nachher zu ſprechen ift, nicht an⸗ 
zubringen geivefen wäre; und dies mag ihm als tieferer Grund auch bei 
der Ausfchließung der organifhen Natur fchon vorgeſchwebt haben, denn 
hier if zwar ein Leihen noch nöthig, aber in ungleich minderem Grabe. 
Die neuere Aeſthetik nun hat den Sag gerade umgekehrt. Ruge ents 
widelt das Erhabene unmittelbar ald den aus feiner Verſunkenheit ſich 
erhebenden Geift und nun hebt er an Kant rühmend hervor, daß nad 
ihm die Erhabenheit wahres Eigenthum des Geiftes fey (a. a. D. ©. 73), 
und tadelt Schiller und Jean Paul, daß fie „das Uebergroße und 
Uebermädtige da draußen erhaben nennen”. Die fogenannten erhabenen 
Erfcheinungen der Natur gelten ihm daher nur für ein Gleichniß der 
wahren Befreiung und der wahren Unendlichkeit, wie fie der Geiſt erreicht. 
Darauf antwortet unfer $. — „Gleichniß“ klingt ganz allegorifh. Der Geift 
legt ein Gefühl feiner Unendlichkeit in die Erfcheinungen der Natur, aber 
es ift eben ein Unterfhied, ob er fie da hineinlegt oder ob er fie 
dort findet, wo fie in adäquater Form ift, und um fie dort hinein⸗ 
zulegen, dazu treibt ihn ein Inſtinct, der guten Grund hat und tiefer 
liegt, als ein Vergleichen, ein Jnftinct des Geiftes, der ihm zuflüftert, 
Bag er in feiner dunkeln Wurzel ſelbſt Natur if. 
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6, 90. 


Alle Erhabenheit if, mit dem Schönen verglichen, quantitativ. Allein 
es iſt ein Unterſchied, sb die uantität ſchlechtweg sder ab die Oualität der 
in ihrem Gräßen - Verhältniſſe verglihenen Gegenflände das Beflimmende if. 
Es folgt zwar allerdings ans dem Weſen des Schönen ($. 16), daß nicht die 
abftreste Kategerie der Ausdehnung, [ondern nur das Ansgedehnte son äſthe- 
tifyer Wirkung ſeyn kenn; allein ſobald die Oualität als foldhe in der äſthe- 
tiſchen Erſcheinung fid geltend macht, ſo entfieht eine andere Form der Er- 
habenheit; Die erfle und unmittelbarfte aber iſt Die im engeren Sinn guantitslise 
Erhabenheit, wobei die &nalität nur beiläufig mitwirkt. 


Weiße (Aeſth. S. 22) behauptet, ein großer finnlicher Gegenſtand 
fey als foldher noch nicht erhaben, er müſſe zugleich fhön feyn. Ruge 
(a. a. O. ©. 75 ff.) nimmt dies auf, verbindet es mit feiner Anſicht, 
bie das Erhabene der Natur blos als Gleichniß geiftiger Erhebung gelten 
läßt, und verlangt insbefondere Schönheit des Tags s und Farbenlichts zur 
Größe; er erinnert an die Glerfchergebirge, welde vorzüglich durch bie 
firahlende Reinheit der Farbe wirken u. f. w. Dies nun ift jedenfalls 
zu viel gefagt, daß der große Gegenfland zugleih förmlich ſchön, 3. B. 
dur feine Karbe, feyn müfle. In der Farbe kann er auch trübe fen; 
das unendlihe Meer wirft erhaben nicht nur in ſchönem Farbenfpiele. 
Die Frage entfcheidet fih durch F. 87; der Gegenftand fann in der einen 
oder andern der dort unterfchiebenen Bedeutungen zwifchen Geftalt und 
Geſtaltloſigkeit ſchweben, was fehlt Weiße zugibt, ja verlangt. Er 
fann ſelbſt häßlich ſeyn und wir werben in Bälde zeigen, daß das Häß- 
lihe Ihon im Erhabenen aufzuführen if, nur gehört dies hicher noch 
nie. Wie er aber qualitativ beflimmt feyn mag, bie Frage ift hier 
diefe: was ift das eigentlich Beſtimmende in der äſthetiſchen Wirkung ? 
Was das nur Mitbeftimmende ? Läpt fi) nachweiſen, daß es die Aus⸗ 
dehnung if, die auf das Gefühl unendlich erweiternd wirkt, fo iſt die 
Beichaffenheit defien, was fi ausdehnt, zwar nicht gleichgültig und 
bringt mandherlei Mopdificationen der Empfindung hervor, aber es bleibt 
dabei, daß die Ausdehnung das beſtimmende Grundgefühl wirft, und bies 
reicht bin, eine befondere Eintheilung zu begründen. Daß dabei unter 
der Dede fchon ein anderes Befimmendes fpielt, das fih alsbald auch 
geltend macht und zu einer neuen Sphäre führt, werben wir aufzeigen; 
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allein daraus folgt nur eine Nothwendigfeit, zu einer antern Sphäre 
der Eintheilung fortzufchreiten, nicht die Aufhebung der erften. 


a. 
Das Erhabene des Raums, 


$. 91. 


1 Die nächſte und einfachſte Form wie des Seyns überhanpt, fo and des 
quantitativ Erhabeuen ifl die Form des Anfer- und Webeneinanderfeyns durch 
die gegenfeitige Ausfchliefung der Aörper: der Raum. Das Erhabene des 

2 Raums iſt (6. 85) entweder pofltin oder negativ. Bas pofitive entfleht zunächſt, 
wenn ein Gegenflaud zu feinen Umgebungen in einem ſolchen Werhältniß der 
Größe flieht, daß er fh in’s Unendliche anszudehuen ſcheint. Damit diefer 
Schein ſich erzeuge, wird erfordert, nicht nur daß umgebende Gegenflände einen 
Maßſtab au die Hand geben, fondern auch, daß eine gewiffe gleichmäßig fort- 
laufende Wiederholung. nicht allzuſcharfer Abſtiche anf der Oberfläche den Suſchauer 
in die Illuſton verſetze, als habe ihre Fortſetzung gar hein Ende. Bald ruhig 

3 erhebend, bald drohend wirkt die Höhe, unruhig und erſchütternd die Tiefe, 
erweiternd und Sehnſucht erregend die Breite, 


1. Kant unterfcheidet ein mathematifch und ein dynamiſch Erhabened 
der Natur, Schiller wendet diefelbe Eintheilung fubjectiv: was unfere 
Faſſungskraft überfieigt und was unferer Lebensfraft droht (Ueber dag Er: 
babene); Jean Paul (Borfchule der Aeſthetik B. 1, 8. 27) ſucht 
ftatt deflen die Eintheilung des Erhabenen der Natur in ein optifh und 
ein afuftifch Erhabenes einzuführen. Davon naher. Es ift nachzuholen, 
daß der Letztere zuerft den Gedanfen hatte, die fittlihe oder handelnde 
Erhabenheit als befondere Form aufzuftelen. Zwiſchen diefe Form und 
das Erbabene der Natur fiellt er aber ganz ungehörig dad Erhabene der 
Unermeßlichfeit und Gottheit: Pics ift vielmehr dad Letzte und Ganze, 
denn alled Erhabene ift unermeßlid und in diefem Sinne göttlih. Wir 
unterfcheiden im Duantitativen zunächſt die Ausdehnung des Raums und 
der Zeit; Die zweite diefer Formen führt zum Erbabenen der Kraft, 
welches in der Duantität die Qualität zu gleicher Bedeutung erhoben in 
fih träge, und fo mag die dreifache Eintheilung, da die Erhabenheit 
ber Zeit ſchon aus der blofen Quantität heraus und die Erhabenheit der 
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Kraft. an bie Sqhwelt der eigentlich qualitativen (geiftigen) Erhabenheit 
führt, ihr Recht behaupten. 

2. „Zunächſt“. Es ift im folg. $. noch eine andere Form der pofis 
tiven Erhabenheit des Raums aufzuführen. Die Bedingung der Er» 
habenheit eines Gegenſtands ift zuerſt, daß er ungleich größer fey, als 
bie umgebenden, fey e8 feiner oder einer andern Gattung angehörigen; denn 
gemeffen muß werden, wenn überhaupt etwas ale groß beftimmt werden 
foll. Allein fo erhalten wir nur eine relative Größe, das Erhabene fordert 
aber den Eindrud einer unendlichen. Hier tritt eine weitere, den Gegen⸗ 
ftand felbft betreffende Bedingung ein, welche fhon Burfe (a. a. O. 
Th. A, Abſchn. I—14) fcharffinnig, jedoch mit einfeitig phyfiologifcher 
und empirifcher Begründung entwidelt hat. Kant (a. a. DO. $: 26) 
geht woiflenfchaftlicher zu Werfe, ohne in der Ausführung fo vollfländig 
zu feyn ald Burfe. Jean Paul (a. a. ©. $. 27) ergänzt ihn und 
vollendet ven Begriff. Die Sache ift diefe: der Gegenſtand ſelbſt, neben 
dem die umgebenden unendlich Klein erfcheinen follen, muß gemefien 
werben; aber alled Maß muß fich ald unzureichend ermeilen, d. h. es 
muß eine Aufforderung gegeben feyn, in’d Unendliche fortzumefien. Zu 
diefem Meffen find, wie Kant aufzeigt, zwei Handlungen nöthig: Aufs 
faffung und Zufammenfaffung. Die Auffaffung nun muß fo lange forts 
rüden, daß die Zufammenfaffung nicht mehr folgen fann, fondern, ins 
dem immer neu aufgefaßte Theilvorftellungen ſich anlegen, bie vorher⸗ 
gehenden in bemfelben Grade erlöfchen, wodurch der Verſuch der Zu⸗ 
fammenfaflung auf der einen Seite ebenfoviel verliert, ald er auf der 
andern gewinnt. Dadurch nun verliert die Phantafie den feften Boden, 
fie geräth in's Schweben und fegt im Schwindel diefen Widerfpruch bes 
Auffaflend und Zufammenfaflens in's Unbeftimmte fort, obwohl der 
Gegenſtand an fi wirklich eine Grenze hat und die Auffaffung daher 
eigentlich allerdings ihr Ende findet. So erfcheint tenn der Gegenftand 
ald unendlich groß, er fleigt und wächst fort, wir wiflen nicht wohin, 
und wir glauben im Begrenzten dad alle Grenze Eetende und allen 
Raum Füllende zu fehen. Kommt nun noch einiged Dunfel dazu, wo⸗ 
dur die vorhandene Grenze fih in einen Echleier verhüllt, fo findet 
auch die Auffaflung in Wirflichfeit ihr Ende nicht und nur dad abfiracte 
Wiffen, daß in Wahrheit Alles eine Grenze hat, das aber im äſtheti⸗ 
fhen Gebiete als folches überhaupt nicht in Kraft iR, bleibt als leicht 
befiegtes Hindernig der Täufchung zurüd. Demgemäß muß der Körper 
bes Gegenſtands folgende Eigenfchaften haben: es müſſen ſich Einfchnitte, 


238 


foımmt, fonft wäre bieie ganze Form des Erhabenen ſogleich ganz aufgehoben: 
es if eine Angii, ein Edwindel, — „wie ein Traum, daß Einer einen 
langen Bang immer weiter und unabfehbar weiter fertgehe, mit Fallen 
oder mit Schwindel endet” (Kant). 


„IH haͤnfe ungeheure Zahlen, 

Gebirge Millionen auf, 

Ich wälze Zeit auf Zeit uud Welt auf Welten Hin: 
Und wann ih auf ver Nark des Cudlichen nun bin 
Und von der grauien Höhe 

Mit ESchwindeln wieder nach dir fehe, 

IR alle Macht rer Zahl, vermehrt mit taujend Malen, 
Roh nicht ein Tell von dir; 

Ich zich Re ab, und du lieg ganz vor mir. 


(Haller, Hymme über bie Gwigfelt). 


2. Es verſteht fih, daß es feine abfolute Leere gibt: dem Berfuche, 
fie vorzuftellen, Tiegt vielmehr die logiſche Aufhebung der Kategorie des 
Raums zu Grunde. Allerdings führt aber ebendarum die relative Leere 
irgend eines beftimmten Ortes, wie ſolche zunächſt durch die äfthetifche 
Bedingung gefordert if, in dem Gefühle, das fie erregt, über das 
Raumgefühl eigentlich hinaus. Je nach ver äfthetifchen Beftimmtheit des 
befonderen Falls wird nämlich das Gefühl, das die Qeere erregt, ein 
verfchiedened feyn. Iſt der Raum öde und unbewohnt, oder erfcheint ein 
fonft bewohnter Raum nicht nur von demjenigen entblöst, was an Bes 
wohner erinnert, fondern noch inebefondere in Dunfel gehült, fo wird 
zunächſt eine Wirfung eintreten, welche vergleichungsweife pofitiv heißen 
fann. Aus dem dunfeln Schooße des in's Unendliche zerfliegenden be- 
flimmten Raumes fürchten wir, entfprechend dem im Raumbegriffe liegenden 
Widerfpruch, ein Unbefanntes auffteigen zu fehen, dad dem Raume an⸗ 
gehört und doch nicht; die Vorftellung wird geifterhaft. Dagegen Räume, 
welche in ihrer Leere noch deutlih und durch eine Fülle gebraudter 
Begenflände an die Bewohner erinnern, wie 3. B. Pompefi, wirfen 
mild elegifch und das Raumgefühl geht ſchon in das Zeitgefühl über. Der 
Lebendige tritt in den Raum, der ausfieht, als wäre er geftern verlaffen: 
die Geſchlechter wechfeln, die den Raum füllen, alfo ift die Bedingung 
bes Raums, die Körperwelt vergängli, und ebenhiedurd der Raum als 
ein aufgehobeneds Moment in der Empfindungsweife beflimmt. 
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$. 92. 


Den Uebergang sur negativen Form, des räumlich Erhabenen serbisgt 1 
bereits in ſich die Erfülltheit eines Baumes duch eine Menge von Gegen-. 
ftanden, melde fs groß ift, daß fie unendlich ſcheint. Hier nämlich faßt zwar 
ein beftimmter Maum die Wielen und zunächſt erſcheint diefer Naum unendlich 
groß, aber indem der Aublich der Wielen zur Vorſtellung der unendlidgen 
Wielheit führt, fs ift damit bereits gegeben, daß gegen die uuendlide Er- 
fülung unendlicher RHänme jedes einzelne Waumerfülende und jeder beftimmte 
Baum verſchwindet, wobei der Widerſpruch, des demnach in der ganzen Kate- 
gerie des Maums liegt, ſich in einem Schwindel des Gefühle ankündigt. Dieſe 2 
Widtigheit kommt aber wirklid zur Anfchanung in der rigentlih negativen 
Form der räumlihen Erhabenheit, der Seere. Sie wirkt theils drshend durch 
die Vorſtellung, daß das mnendlid Weumerfülende, dem aber hein Raum ge- 
nügt, hervorbrechen kannte, theils traurig Dusch die Vorſtellung, daß ein be- 
fimmtes Nanmerfüllende, weldes da. war, in Wicdhts verſunken ſey und daß 
ebenſs alles andere nerfinken müfe, daß alfs ebendes, mas durch fein Dafeyn 
die Antegorie des Meums begründet, vergänglich fey, wodurd Der Webergeng 
in die Antegsrie der Zeit gegeben ift. 


1. Geflirnter Himmel, große Menfchenverfammlung u. f. w. Was 
den Raum erfüllt, ift natürlich auch bier nicht gleichgültig; große Büffel 
beesden bringen einen andern Eindrud hervor, ald große Menfchenmengen 
u. f. w.; das Beflimmende aber bleibt die Vielheit. Zunaͤchſt erfcheint 
ein befiimmter Raum in feiner Anfülung unendlich groß und zwar durch 
biefelbe Bedingung des Kortzählene, wie fie in 8. 91 aufgefiellt if. 
Allein indem ich die Sterne, die Köpfe zählend und doch unfähig, weiter 
zu zählen, fortfege, wächst mir die Menge über den beflimmten Raum 
hinaus; nun genügt ihr fein Raum mehr, die Körper, welde einer 
neben dem andern den unendlichen Raum fegen, verfhwinden jeder in 
ber unendlichen Reihe und mit ihnen jeder beflimmte Raum: es tritt 
der Widerſpruch in's Gefühl, dag das Räumliche in feiner Ausdehnung 
unendlich iſt, eigentlich aber die ganze Kategorie der Räumlichkeit eben in 
diefem unendlichen Fortgang ſich aufhebt. Es folgt auf jedes Raum⸗ 
Erfüllende ein neues, jedes alfo weist über fih hinaus, aber jebes 
neue ebenfo: man geht immer weiter und fommt nie an. Es verfleht 
fi jedoh, daß diefer Widerſpruch noch nicht als folder zum Bewußtſeyn 
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kommt, fonft wäre biefe ganze Form des Erhabenen fogleich ganz aufgehoben: 
es ift eine Angft, ein Schwindel, — „wie ein Traum, daß Einer einen 
langen Gang immer weiter und unabfehbar weiter fortgehe, mit Ballen 
oder mit Schwindel endet” (Kant). 


„Ich Häufe ungeheure Zahlen, 

Gebirge Millionen auf, 

Ih wälze Zeit auf Zeit und Welt auf Welten bin: 
Und wann ih auf der Mark des Endlichen nun bin 
Und von ber graufjen Höhe 

Mit Schwindeln wieder nach bir fehe, 

If alle Macht der Zahl, vermehrt mit taufend Malen, 
Noch nit ein Thell von bir; 

Ich zieh fie ab, und du liegſt ganz vor mir. 


(Haller, Hymne über bie Ewigkeit). 


2. Es verſteht ſich, daß es keine abſolute Leere gibt: dem Verſuche, 
ſie vorzuſtellen, liegt vielmehr die logiſche Aufhebung der Kategorie des 
Raums zu Grunde. Allerdings führt aber ebendarum die relative Leere 
irgend eines beflimmten Ortes, wie folche zunächſt durch die. äftbetifche 
Bedingung gefordert ift, in dem Gefühle, das fie. erregt, über das 
Raumgefühl eigentlich hinaus. Se nad der äfthetifchen Beftimmtheit des 
befonderen Falls wird nämlih das Gefühl, das die Leere erregt, ein 
verfchiedenes feyn. Iſt der Raum öde und unbewohnt, oder erfcheint ein 
fonft bewohnter Raum nicht nur von demjenigen entblödt, was an Bes 
wohner erinnert, fondern noch ingbefondere in Dunfel gehüllt, fo wird 
zunächſt eine Wirfung eintreten, welche vergleichungsweife pofitiv heißen 
fann. Aus dem dunfeln Schooße des in's Unendliche zerfließenden be⸗ 
fimmten Raumes fürchten wir, entfprechend dem im Raumbegriffe liegenden 
Widerſpruch, ein Unbefanntes auffteigen zu fehen, dad dem Raume ans 
gehört und doch nicht; die Vorſtellung wird geifterhaft. Dagegen Räume, 
weldhe in ihrer Leere noch beutlih und durch eine Fülle gebraudıter 
Segenftände an die Bewohner erinnern, wie 3. B. Pompeji, wirfen 
mild elegiich und das Raumgefühl gebt fchon in das Zeitgefühl über. Der 
Lebendige tritt in den Raum, der audfieht, als wäre er geftern verlaffen: 
bie Gefchlechter wechfeln, die den Raum füllen, alfo ift die Bedingung 
des Raums, die Körperwelt vergänglic, und ebenhiedurd der Raum als 
ein aufgehobenede Moment in der Empfindungsweife beftimmt. 
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ß. 
Das Erhabene ber Zeit. 


$. 93. 


Was fih im Naum ausſchließt, hat als Begrenstes feine Grenze and in 1 
ſich ſelbſt und ifi daher dem Wechſel des Werdens und Wergehens unterworfen, 
die Seit if der Inbegriff dieſes endlofen Werlaufs. In pofitiver Form tritt das 
Erhabene der Seit auf, wenn eine Erfeheinung die umgebenden Binge ſo lauge 
überdauert, daß der Suſchauer in ihr das Gefühl ihrer Endlihheit mit dem 
Gefühle der unendlichen Seit zufammenfaßt. Die ualität des Gegenſtands 
gibt diefem Gefühle verſchiedene Beflimmtheit, die Grundlage aber bleibt das 
Seitgeſäühl. Wird jedsh Die Vorſtellung in Besichung anf ein einzelnes ? 
Sebendiges in dem Sinne wirklich vollzogen, Daß es als nuendlich gedacht wird, 
fo finkt das Erhabene entweder in das Ermüdende herunter oder es wird in 
das Schauderhafte gefleigert. 


1. Es ift zum pofitiv Erhabenen der Zeit natürlih ein Gegenſtand 
vorausgefegt, weldher Spuren fo langer Dauer an fi trägt, daß man 
die Zeittbeile derfelben und zugleich die Summe deſſen, was an ihm 
vorüberging, zufamınenzufaffen ermüdet. Nunmehr fcheint es, als habe 
der Gegenftand, obwohl geworden und vergänglich, die unendliche Zeit 
an fih zu bannen gewußt; Anfang und Ende verfchwinden im Dunfel. 
Dabei ift es freilich nicht gleichgültig, was es für ein Gegenftand if: 
ein uralter Baum, Thurm, Thier, Menfh. Es wird zwar auch dem 
Unbefeelten untergeichoben, als habe ed dem Vielen, was an ihm vorüber: 
ging, zugeiehen, aber anders ift natürlich das Gefühl, wo der Gegen, 
fand der Empfindung und des Denfend, daher des Erlebens wirklich fähig 
it. Das Beſtimmende bleibt jedoch immer jenes fpezififche Gefühl der 
Zeit, das fi dem Gemüthe ankündigt, wie ein inneres Hören eines un 
unterbrochenen fummenden NRaufhene. Es ift natürlich auch im Erhabenen 
des Raums nicht gleichgültig, was es für ein Gegenftand ift, das den 
Raum erfüllt, dort aber wurde died nur unter der Anm. berührt, hier 
dagegen in den 6. aufgenommen, weil es hier wichtiger wird, denn die 
Zeit iſt fhon eine Kategorie, in welcher das Leben als ein Bernehmen 
feiner felb und der Welt fich bewegt, daher aud dem unbefeelten Gegen⸗ 
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Rande im zeitlich Erhabenen ungleich gewiffer ein Bewußtſeyn untergefchoben 
wird, als im zeitlich) Erhabenen. 


2. Die ausdrücklich vollzogene Borflellung, ald baure ein Endlihes 
unendlich, ift leer und ermüdend, fo lang man ihm fein Bewußtfeyn diefes 
Widerſpruchs zufchreibt; fchreibt man ihm aber diefes zu, fo tritt alsbald 
ein Entiegliches in das Gefühl und daher haben die Völfer folhe Vor⸗ 
ſtellungen nur erbichtet in dem Sinne der äußerften Strafe. Nicht ſterben 
können ift ſchauderhaft. Sage vom ewigen Juden. Die ewige Ber- 
dammniß ift nicht fo fchauderhaft, wie diefe Vorſtellung, weil die pofitiven 
Dualen, womit bier die Fortdauer erfüllt erfcheint, nicht Zeit laffen, das 
Bewußtfeyn auf die innerfle Dual, die unendliche Fortdauer des todes⸗ 
mübden endlichen Wefens, zu firiren. Bon dem Fortleben der Seligen aber 
hält man die Borftellung diefer Dual ferne durch die Ungenauigfeit des 
Denkens, vermöge welcher man ſich die Zeit des fortlebenden Weſens mit 
Genüflen ausgefüllt vorftellt, welche zugleih über alle Zeitbebingungen er⸗ 
haben feyn follen. — Wir haben hier den Kreis dichtender Vorftellung, 
freilich etwas vorgreifend, berührt, den Hauptpunft mehr zu verbeutlichen; 
fo wurde auch der Begriff des Schauberhaften hereingezogen, ber in feiner 
ganzen Bedeutung allerdings erſt in das Erhabene der Kraft fällt. Die 
erhabene Stelle des Pfalm 90, v. A.: „Taufend Jahre find vor dir wie 
der Tag, ber geftern vergangen ifl, und wie eine Nachtwache“ u. f. w. 
fpriht dem Jehovah, obwohl ſinnlich vorgeftellt, Erhabenpeit über bie 
Zeit zu und führt ſchon zur negativen Form. 
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2 And die Seit befimmt ſich in gemife Dimenflonen, je nachdem das 
empfindende Subject anf die verſchwundene oder anf die bevorſtehende Beitreihe 
hinbliht. Ber Standpunkt iſt die Gegenwart, jenes die Vergangenheit, diefes 
die Buhunft. Bie Vergangenheit wirkt immer eine, zwar verſchieden geflimmte, 
Wehmuth, die Buhkunft geheimuifvolle Erwartung, die Gegenwart, im Verſuche 
fie su halten, verſchwindend, hat kein befsnderes Gefühl für fi, außer fofern fie 
jene beide verbindet. Dieſe Bimenflonen fließen ſo in einander über, daß ſchon 

8 dadurch der innere Widerfprud der Peitform in das Gefühl tritt. Erſcheint unn 
ſelbſt Das lange Janerude, Das geriguet mar, Das yofltin Erhabene Der Peit dar- 
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zuſtellen, und mit ihm alles Banernde als verganglich, fo kommt dadurch die reine 
Unendlichkeit der Beit zum Ausdruck, wogegen das läugfle Yaſeyn ein ver- 
(hwindender Punkt iſt. Dies iſt die negative Form. Ba aber die unendliche 
Peit nur des fortlaufende Setzen verfhwindender Yunkte if, fo ficlt fi des . 
Gefühl der Wichtigkeit Diefer ganzen Kategerie ein und ſucht die Anfhauung dis 

Sphäre einer andern. 


1. Kür die verfchiedene Modification des Gefühl der Vergangenheit 
und Zufunft, je nachdem die Gegenwart fchlechter oder beſſer ift, als jene, 
je nachdem eine fehlechtere oder beffere Zukunft erwartet wird, bietet ſich 
eine Külle von Beifpielen von felber dar. Der Rüdblid oder Ausblid auf 
die verichiedenen Lebensalter ift von befonders ergreifender Wirfung. Es 
iſt natürlich, daß auch hier der Gegenftand nicht gleichgültig if, wie denn 
3. B. Vergangenheit und Zukunft von Bölfern fih anders fühlt, ale von 
Individuen. Kin beſonders flarfed Gefühl erregt dad unerwartete Hereins 
ragen einer Bergangenbeit in die Gegenwart, wie in der Gelchichte von dem 
verfchütteten Yergmann in Kalun, das Wiederfinden in Tiecks „Zauber⸗ 
pofal”, die Aufgrabung von Pompeji. Wei aller Berfchicdenpeit der 
Modificationen wird im Gefühle ver Vergangenheit, feibft wenn fie ſchlechter 
war, immer ein wehmüthiger, der Zukunft, felbft wenn fie beffer gehofft - 
wird, ein banger Ton das beflimmende feyn. Die Gegenwart aber 
läßt fih auch im Gefühle nicht faffen; ich kann nur zurüd oder vorwärts 
fühlen. Nur dann kann ihr ein befondered Gefühl zugefchrieben werden, 
wenn ftarf bezeichnete Zeiteinfchnitte das Gefühl der Bergangenpheit und 
Zufunft auf Einen Punft concentriren, wie 3. B. in der Zwölfe einer. 
Neujahrsnacht. 


3 Man wird finden, wie die Aufhebung des Zeitgefühls in ein 
anderes der Aufhebung des Raumdgefühls in jenes genau entfpriht. Es 
it der nämliye Gang und bedarf Feiner Auseinanterfegung. Daß auf 
das negativ Erhabene der Zeit ſinnlich erfcheinen muß, folgt aus dem 
Weſen des Schönen. Kirhhöfe, Gräberflätte, Trümmer großer und 
ſtarker Gebäude u. dgl. Phantafievoll verkörpert Shakespeare die Zeit 
ſelbſt: „Der alte Gtödner Zeit, der kahle Küiter”. 


Indem fih aber das Gefühl in dem Widerfprucde der Zeitform 
ermüdet, fordert ed eine andere Form, welhe im Raume und in der 
Zeit über beiden if. Dies iſt der Uebergang. 

Bifner’o Aeſthetit 1. Ba. 16 
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Das Erhabene der Kraſt. 
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Pes aſthetiſche Geſeh verlangt, indem Des Erhabene Des Uaums uud Ber 
de Ad als sıfhöpft zeigt, eine Farm, melde Diefe beiden cbeufsfchk fcht uud 
im Ad) trägt, als and) über Re hinaus iR, indem fc, während fir Ad anshchet, 
son fi als sinem inneren @inheitopunkt ausgeht zud in fi) bleibt. Dieſe 
Ferm iR Die Erfheinung Der Araft, melde Ad ihr Organ bildet ned Deburıı 
Den Wenm erfült, aber, indem fie Ach wefentlih als Bewegung äußert, Den 
Wen in Der Peit, uud ebeufs, Da fie in ihren Wedfeln id) felbk glei bleibe, 
Die Prit überwindet. Pieſe Som ik nit mehr biss quautitelis, [subern 
qualiteliv, doch ſo, daß das Guslitstine vorerſt an Des Guazlilsline ned 
vᷣeſentlich gebunden bleibt, indem sinss mit Dem undern ſteigt und füll. Als 
Seerfhätterung it dir Prmegung meiß mit cinem Bipale verbunden, Daher 
Das Dynamifh Erhebene häufig, Dad) nicht immer ahafifd. 


Es darf nicht ſchlechthin ausgefprocdhen werden, daß die Kraft 
weientlih an die eigentlihe, ſimliche Duantität gebunden ſey. Das 
Berhältniß verändert fi, wie fich zeigen wird. — I. Paul will das 
dynamiſch Erhabene, wie fhon bemerft, auf das Aluſtiſche zurädfüähren. 
Das Auge, fagt er, fönne nur ein quantitatives Erhabene auſchauen, 
die Intenſität fey nicht für daſſelbe. Allein if die Straffheit der 
rubenden Muskel und das Werk der Kraft, die Bewegung, nidt für 
das Auge? 9. Paul fagt, um von da auf die Kraft zu fommen, 

ſey af ein Schluß aus Erfahrungen nöthig. Allein dies involvirte 
und verhällte Schließen in der Sinnedanfhauung darf durchaus feinen 
Anftand begründen, es if in anderer Weile mit jeder verbunden und 
namentlich) mit dem blofen Hören, das ja auch ein verhülltes Schließen 
von dem Schall auf feine Urfade if. Es if ſeltſam, fih durch eine 
ſolche Willfür die Aufnahme der befonders furdibaren Wirkung einer 
ſtille heranrüdenden Kraft in die vorliegende Sphäre abaufhneiden, 
Uebrigens ift die Bedeutung, welde das Gehör hier gewinnt, zugleich 
ein Zeichen, daß wir in einem höheren und mehr innerlihen Gebiete 
uns befinden. 
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Pyuamifh erhaben ifi ein Gegenſtand, wenn er den umgebenden an? 


Kraft fo überlegen if, daß die feinige, sbmohl Durch ein Maß begrenzt, 


dennsch zugleich alles Maß su überfchreiten ſcheint. Wie Araſt wird dur ® 


Widerſtand gemefien, alfe ein mögliher Widerſtand vorgeſtellt und zwar, weil 
fie unendlich erſcheint, als nergeblih. Da nun die Kraft zwar ein ſelbſtündiges, 


aber noch nicht som @uantitatinen geſchiedenes und in fi reflectirtes, fondern 


bliudes Seyn ifl, und Da fie ſich in der Bewegung äußert, melde, me fie rüäd- 
ſichtslos vordriugt, zerſtärend wirkt, da endlid Der Suſchauer ſich felbfi zu dem 


Uumgebenden mitzählt, was von Diefer Perflärung getroffen werden kann, ſo er 


ſcheint das Erhabene der Araft im Allgemeinen als furdiber. 


1. Auch hier zeigt fich die „grenzlofe Grenze.” Der kraftvolle Gegene 
fand, der angefhaut wird, bat nur ein begrenzted Maß der Kraft. 
Allein ta er im beftimmten Kalle allen umgebenden Kräften überlegen 
iR, fo fommt jegt nicht zum Bewußtſeyn, daß ihm felbfi eine andere 
Kraft überlegen feyn ann, fondern dies bleibt verhält im Grunde des 
Geiäble. Der Gegenſtand wird als ein Weſen von beichränfter Kraft 
zugleich feftgehalten und zugleich diefe Kraft in's Unendliche erweitern 
hinansgetragen. 

2. lieber das Meffen nad der Groͤße des Widerfiands vergl. Kant 
a. a. O. 8. 28. Es fehlt aber in feiner Darfiellung das weitere, im 
$. aufgeführte Moment, dag die Kraft ale ſolche (in ihrem Unterſchied 
vom Geifte) ein befinnungslofe® if, von dem man den Eindruck hat, 
daß es nichts mit fih führt, was es veranlaflen fönnte, den ſchwaͤcheren 
Gegner zu ſchonen. Daher fürdten wir ums weit mehr, wenn wir 
einem Raubthiere, als wenn wir einem bewaffneten Menfchen gegenübers 
Reben; ein unheimlicher Naturgrumd thut fi) vor uns auf. Daß Worigens 
bie Furcht feine eigentliche, fondern der Fall eines Kampfes und vergebs 
lichen Widerſtands, in Den der Zuſchauer ſelbſt gerathen Tönnte, bios 
vorgeftellt feyn darf, wenn das Furchtbare aͤſthetiſch ſeyn fol, folgt mit 
Nothmendigfeit aus der Intereflelofigfeit des Schönen. „Wer ſich fürchtet, 
Kann über das Erhabene der Natur gar nicht urtheilen, fo wenig als 
der, welder durch Neigung und Appetit eingenommen iR, über das 
Schöne" (Rant a. a. D.) Die Erflärung der Luft im Anblicke des 
furchtbar Erhabenen aus dem Gefühle der eigenen Sicherheit dagegen iR fo 
veraltet, daß fie feiner Widerlegung mehr bedarf; es leuchtet ein, daß ſie 

16 * 
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den Gegenſtand aufhebt, flatt ihn zu begründen. Uebrigens ift hinzuzufeßen, 
dag die Gefahr nicht nothwendig eine blos vorgeftellte feyn muß, fie kann 
auch eine wirkliche feyn, aber dann if eine ſolche geiflige Freiheit voraus« 
gelegt, fih auf dem äftbetiichen Stantpunfte zu erhalten, daß das ges 
fährdete Subject die eigene Gefahr ganz vergißt und dadurch ſelbſt wieder 
Andern ein Schaufpiel geiftiger Erhabenheit gibt, wie dies von einzelnen 
Marines und Schlachten, Malern befaunt if. 
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1 We nun das Euantitative Die Beflimmung Der Qualität in ſich aufnimmt, 
beficht hein unterfgiedslsfes uud rahendes Verhältaiß zwifden beiden, denn Die 
Oualität befimmt ſich fortfcpreitend zu serfcgiedenen Graden der Iutenfität und 

2 jeder Derfelben bedingt eine verſchiedene Stelung zum Guantitatisen. Auf der 
unterfien Stuſe kommt Die virkliche Bewegung durch Die Kraſt des Stoßes von 
außen und ifi ebendeher Die Maſſe und Menge uch veſentlich. Auf einer 
höheren Stufe Dagegen wohnt Die Kraft ihrem Greene ſelbſt inne, ſteht 
in mumittelbarer Einheit mit Demfelben und wirkt nicht nethwendig durch Die 
Größe der Maſſe, immer aber als rühhaltsiss wilde Bewegtheit.. Auf einer 
Dritten aber fammelt fie ſich, zwar ohne eigentliche Meflerion in fi, intenfin im 
Ber Tieſe und flellt fi ſogar in cin umgehehrtes Verhältaiß zu ihrem Grgen: 
Nie Qualität überwiegt bereits Die Ausntität. 


1. Es wird hier ein Wechfel im Verhaͤltniß der Qualität zur Quan⸗ 
tität oder der Kraft zur Maſſe ihred Organs eingeführt, der ein Vorgriff 
fheinen koͤnnte, denn es leuchtet fogleih ein, dag die Sache nur deut⸗ 
lih wird, wenn man fid beftimmter an bie verichiedenen Naturreiche 
erinnert. Allein es handelt fih doc hier nur um das ganz Allgemeine 
eined Begriffe, der zmar in ber Aeſthetik, wie jede Beflimmung, nur 
feine Geltung hat, fofern das in ihm Umfaßte finnlidh erfcheint, bier 
aber nur erfi in der Abftraction der in ihm enthaltenen Grundverhälts 
niſſe zur Betrachtung kommt. Die Allgemeinheit der Frage, wodurch 
ihr ihre Erellung in der Metaphyſik des Schönen angewiefen wird, erfennt 
man fogleih daran, daß unter jedes der hier genannten Verhaͤltniſſe eine 
unbefimmte Dienge von Gattungen aus verfchiedenen Klaſſen, Ordnungen, 
Familien fällt und das, was fie in der Lehre vom Naturſchönen genauer unters 
ſcheiden wird, die Geſtalt, hier noch nicht nad) feiner näheren Befiimmtheit in 


245 


die Unterfuhung tritt. Zudem erhellt, daß ein und daſſelbe Weſen 
fhön oder furdtbar feyn fann fe nad der Situation: ein weiterer Bes 
weis, daß hier von allgemeinen Unterfchieden die Rede if, welde in 
den wirklichen Eriftenzen zwar ihre Anwendung finden, an fi aber in 
bie reine Begriffslehre gehören. 

2. Das erſte Verhälmiß ſtellt ſich vorzüglich in der unorganifchen 
Natur dar, wo die Bewegung nur mechaniſch und die Maſſe beſtimmend 
iſt. Daß der Zuſchauer erſt aus ſeiner Phantaſie leihend nachhilft und 
z. B. dem Waſſerſturze ewas wie Zorn unterſchiebt, dies hindert auch 
bier nicht, „die Sphäre beſtimmt abzugrenzen, denn nicht was, ſondern 
ob und wem geliehen wird, ift dad Beflimmende. Das maflenhaft 
Mechaniſche kehrt indeß auch in höheren Sphären zurüd. Eine Völler⸗ 
wanderung 3. B., wo Volk auf Bolf floßend fi fortvrängt, hat den 
elementarifchen Charakter der großen Mechanismen in der Natur. Die 
zweite Stufe flellt fi vorzüglic im thierifchen Leben dar. Hier iſt die 
Kraft ale Selbſtgefühl ſchon Affeet, aber diefer kommt hier noch nicht als 
Analogon des Menſchlichen, nicht als Thierfeele in Betracht, fondern 
nur als die mit der Kraft des Organs einfach gegebene Nothwendigfeit 
ber Aeußerung. Schon Burfe hat ale Beifpiel diefer Zorm die herr 
lichen Schilderungen des Kampfroſſes, des wilden Efels, des Leviathan, 
des Behemoth im Bud Hiob angeführt und mit Recht heroorgehoben, 
daß zum vollen Eindrude weſentlich Wildheit, Unbeugfamfeit unter das 
Joch des Menſchen gehört (a. a. D. Th. 2, Abſchn. 6). Maſſe if nicht 
mehr wefentlih. Der Wolf if furdibarer als der Elefant. Hier tritt ſchon. 
der Uebergang zur dritten Stufe ein. Diefe ſcheint bereit in die Sphäre 
bes Geifted zu führen, denn die Kraft, die hinter ihrem Organe lauert, 
fheint nur eine denfende ſeyn zu Fönnen. Allein es ift noch nicht von 
einem bedadhten Rüdhalt die Rede, fondern nur von einer Sntenfität, die 
man dem Organe nicht anfieht, und die fogar bei niedrigen Organismen 
vorfommt, wie als Giftzahn und Stachel bei Schlangen und Inſekten. 
Allerdings kommt aber hier aud die menſchliche Kraft in Betracht, doch 
nur die Körperfraft, abgelehen vom Geiſte. Die Thatfache, von der es 
fih handelt, if auch ſchon fonft ausgefprochen worden. „Das Mifver- 
hältniß zwifchen Geftalt und Ueberfraft öffnet der Phantafie ein uner⸗ 
meßbares Feld des Schreckens, daher unfere unverhälmigmäßige Furcht 
vor Meinen Thieren, und ed muß ſchon ein fühner General feyn, der 
vor dem nahen fuchenden Brummen einer erbosten Horniffe fo ruhig und 
ungeregt ſigen fann, als vor dem Summen einer Kanone, In Träumen 
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ſchaudert man mehr vor myfliihen Zwergen, ald vor einer fleilen, offenen 
Riefengeftalt” (3. Paul a. a. D. 5. 24). Es tritt hier durch dieſe 
Umkehrung bereits ein negatives DVerhältniß in das ‚Erhabene der Kraft 
ein, aber noch nicht in der Beziehung, weldhe in 6. 85 u. 86 ausge 
ſprochen if. Die eigentlich den Unterſchied begründende Negativität bes 
sieht fih auf den Act der Anwendung und Zurädhaltung der Kraft; 
hier ift nur erſt von der Stellung der Kraft zum Organe (in Beziehung 
auf deſſen Maffe) im Subjecte der Kraft die Nede. Bon jener im 
Hauptzufammenhange den Unterfchied begründenden Form wird weiter 
unten die Rede feyn. 


8. 98. 


1 Des Verhältaiß Der Kraft zu ihrem Organue befiimmt ſich aber gemäß 
Dem Sehe F. 87, 3 auch zu einem Auterſchiede der Form, webei jene ser- 
ſchiedene Stellung derfelben zur Guantität des Organs mitbeflimmend wicht. 

a Entweder nämlich durchbricht Die Kraſt Die Harmonie der Form, ſey es, daß 
Die zanze GSaltung, fey es, daß ein Individuum der Gattung durch überwie- 
gende Ausbildung Ber Kraft in einzelnen Gliedern ein Mißverhältniß der 
Formen darflellt, wodurd einzelne derfelben aus der ihnen durch das Ganze 
angewiefenen Unterordnung heraustreten und ſo die Einheit des Gebildes ver- 
kehren. Dies iſt häßlich, und das Häßliche ifi im Schönen zuläßig, wenn es 
furchtbar ifl (Jeffing). Gder aber die Formen bewahren zwar ihre Har- 
monie, sffeubaren aber, fey es durch den Ausdruc der Intenfität, fey es 

3 dur prepsrtisuirte Ausdehnung, aufersrdentlihe Kraft. Perſelbe Anterſchied 
findet (swohl im Ausbruch der möglihen als in der virklichen Bewegung Statt. 
Eine sorzüglic, intenfise Kraft heißt, wenn fie zu ihrer Verherrlichnug andere 
werthusile Waturgegenflände um ſich verfammelt, prächtig, in ihrer gemäßigten 
Bewegung mejeflätifc, und menu fle durch diefe eine noch höhere Kraſt aner- 
kemt, feierlid, 


1. In dem nun eintretenden Unterfhiede der Form ift der Unter⸗ 
fehied des Verhältniffes der Intenfität der Kraft zur Ausdehnung des 
Drgand mitbeftimmend. Die Sache fonnte in Kürze nicht andere aus⸗ 
gebrüdt werten als durch die Worte des 5. Eigentlich beſtimmend naͤm⸗ 
lich ift er nicht, denn haͤßlich oder von reiner Form kann dad Erhabene 
ber Kraft ſowohl im der unorganifhen, als in ber vegetabiliſch und 
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thierifch organifchen, fowie in ber menihlihen Welt ſeyn. Wildzer⸗ 
klüftetes — in den Umriſſen reines Gebirge (fofern ſolches ald das Werk 
von Nevolutionen nunmehr unter den Begriff der Kraft geftellt wird). 
Rauhe, Inorrige — edel geftaltete Bäume. Rhinoceros, Nilpferd, Krokodil 
— Löwe, Tiger. Ungeſchlacht formlofe — große und edle Menſchen⸗ 
geftalt. Die intenfive Kraft gehört nun zwar vorzüglih den höheren 
Reihen an, und eben diefe find in demfelben Grabe, in welchem bie Kraft 
gefammelter ift, auch in der Form edler organifirt. Je mehr fie aber dies 
find, je mehr alfo hier das formlos Erhabene entfernt ſcheint, deſto 
häßticher ift vielmehr gerade ein Individuum, wenn es durch einfeitige 
Ausbildung der Kraft von den Formen feiner Gattung abweicht, ober 
eine Gattung, wenn fie an bie formlofen Urgebilde der wilden Kraft 
der früheren Erbrevolutionen erinnert, wie die oben genannten Tiere. 
3. Hier begegnet zuerfi das Häßliche. Das Erhabene des Raums 
fann nicht wohl bäßlih heißen, aud wenn es im engeren Sinn formlos 
iR, denn hier iſt das organiihe Zufammengehören der lieder eines 
Gebilded ganz unmwefentlih; das Organifche aber fommt, foweit ed unter 
den Gefichtöpunft der blofen Größe fällt, nicht als Organiſches, fondern 
ald Maffe in Betracht. Dagegen durd die Kategorie der Kraft auf 
höherer Stufe werben die “Mittel des organifhen Körperd gefordert und 
bier erſt beginnt das Häßlihe. Weiße hat daflelbe als eine befondere 
Form im Uebergange vom Erhabenen zum Komiſchen aufgeführt und 
Ruge if ihm gefolgt. Allein es kann und darf durchaus nicht vers 
mieden werden, das Häßlihe ſchon im Erhabenen aufzuführen, wie 
dies unfer Zufammenhang beweist und in einer weiteren Form des 
Erhabenen ferner beweifen wird. Beide Aeſthetiker führen unter dem 
Häßlichen Erſcheinungen auf, welde fpezifiih Grauen und Entfegen er 
segen und ebendaher nothwendig in die Sphäre des Erbabenen fallen. 
Ob an der Stelle, wo fie das Häßliche aufführen, noch ein Ort für 
daſſelbe bleibt, nachdem ein großer Theil deſſelben in unferer Anordnung 
an das Erhabene gefallen ift, wird fi zeigen. Im vorliegenden Falle 
nun leuchtet die Sache einfah an den nächſten Beifpielen ein. Das 
Krokodil 3. B. ift haͤßlich durch feine Geftalt, welche nur gemacht zu 
feyn fcheint, um Alles in dem ungeheuren Rachen zufammenzufaffen, fo 
daß ein Drgan, das nad dem Begriffe des organiichen Lebens unterge- 
ordnet feyn foll, fi anmaßt, das Ganze darzuftellen, ebenfo durch feine 
an Unorganifches erinnernde Bededung. Allein diefer Rachen ift burd 
Größe, Bewaffnung mit Zähnen furchtbar, die ſchwer verwundbare Härte ber 
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Pededung vermehrt ten Eindrud tes GBelährlichen: fo hebt ſich Tas 
Haͤßliche im Furchtbaren auf und wird dadurch äſtheriſch. Ebenſo eine 
ungeſchlachte Menſchengeſtalt, die aber durch einfeitige Ausbildung ter 
Muskel, Mifverhälmiß der Organe der ntelligenz zu denen des fun 
lichen Widerſtands haßlich erfheint, nur um deſto drohender zu ſeyn. 
Dieſe Bedingung der Zuläffigfeit des Haäͤßlichen hat zuerſt Leſſing ans⸗ 
geſprochen (Laoloon Abſchn. 23): „Weil Häßlichkeit, von ber Seite 
ihrer Wirkung, Haäßlichkeit zum ſeyn aufhört, wird fie dem Dichter brauch⸗ 
bar; und was er für fih feib nit nupen kann, nupt er als ein 
Ingrediens, um gewifle vermifchte Empfindungen hervorzukringen und zu 
verfärfen u. f. w. — Wenn unſchädliche Häßlichkeit lächerlich werben 
fann, fo iR ſchaͤdliche Haͤßlichkeit allezeit ſchredlich“ — Im Abſchn. 25 
nimmt er den Begriff des Edelhaften hinzu, kommt fo auf das Gräßs 
liche, dad wir noch erwähnen werben, und erflärt es für zuläflig eben⸗ 
falls, wenn es ſchreclich if. 


s. Die yulegt aufgeführten Eeitenbegriffe beziehen fid beinahe fämmt- 
lich auf die Kıaft in der Bewegung. Diefe nämlich fann ebenfalls 
entweter haͤßlich oder edel feyn; man denfe nur 3. B. an bie wilden 
Eprünge eincs reißenten Thiers, tie Gonrulfionen eines Wü:henden und 
vergleiche damit ten gemeflenen Schritt einer rubig anrüdenden, befonnen 
und funftreih kämpfenden edeln Kraft. Das Präcdtige allerdings kann 
fit) ebenjoiehr in der Ruhe, ale in der Bewegung darfiellen. Dod zeigt 
es ſich beſonders auch als bewegt. Fin Sonnen⸗Aufgang 3. B. iſt prädtig, 
ſofern das ſteigende Geſtirn durch das ſich ausbreitende Licht die Erde und 
den Luftraum gleichſam als Echmud ihrer Herrlichkeit aufzeigt oder fein 
Glanz und es ſelbſt ale Schmud der abjoluten Naturmadıt betrachtet wird. 
Die bebräifche Poefie hat herrlihe Stellen, die Natur als Prachtſchmuck 
Jehovah's zu ſchildern, der „die Himmel ausbreitet wie einen Teppich” 
u. ſ. w. Der Menſch verherrliht durch Schmud feine geiftige Herrſchaft 
über die Natur; das Edelſte ſelbſt muß unbenützt dienen, nur ihn zu 
ſchmücken. Maſeſtätiſch iſt das Erhabene von edler Form in der ges 
mäßigten Bewegung, fo z. B. das ſtille, ſtolze Kreiſen des Adlers, ein 
Sonnen » Aufgang, ſofern nicht durch ten Begriff ter Pracht zwei 
Geiten, eine fchmüdende und gefhmüdte, an ihm unterichieden werden. 
Feierlich: edle Kräfte bewegen fid) in Iangfamer und gemeflener Ordnung, 
eine noch höhere Kraft, vor der fie fi) beugen und zurüdhalten, zu ehren. 
Fine verborgene Furcht und Bangigfeit begleitet übrigens die Empfindung 
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auch bei diefen Kormen, freilich nur als erſtes Droment, denn das zweite 
ift, wie fi zeigen wird, überall Erhebung. 


$. 99. 


Die Kraft, vorzüglich die inteuflv gefemmelte, haus aber au im Weber- 
gung zu einem Ausbruch ſchädlicher Art an ſich halten und fid langſam an- 
(hwellend, ihre Bewegung durch Yanfen unterbrechend entladen. Pieſe Form 
iſt aoch poſttiv, aber fie nähert ſich bereits der negativen, Denn die Bewegung, 
die mit dem vollen Ausbrud, zurüchhält, [paunt die Erwartung fs fehr, daß 
die Ahnung einer unendliden Araft, welde fähig wäre, die hächſte Wirkung 
durch eine noch höhere aufzuheben, erwecht wird. Ben Eindruch der lengfamen 
und gleihförmig unterbrecdhenen Bewegung serflärht befenders der leife, ebenfe 
fortfchreitende und anfhwellende Con. Ber virkliche Ausbruch aber wirkt tra 
der Erwartung, je durch fie einen ebeufs verdoppelten Schrecken. 


Burfe hat die hier bezeichneten Exfcheinungen fein beobachtet (f. a. 
D. Thl. 2, Abſchn. 18— 22 ff). Er ſpricht vorzüglich von der Kraft 
des unterbrochenen, in Paufen fortfchreitenden Schalles. Das leiſe, 
fleigende Kniſtern einer beginnenden Yeuersbrunft, das zuerft mäßige, 
aber anjchwellende Raufchen einer Ueberſchwemmung, das ferne rollen 
eines Gewitter, das feine Pfeifen des Sturms in den Tauen, das 
Flüſtern und Raunen eined Mordanſchlags ift durch Erwartung unendlich 
furchtbar. Anſchwellen der Trommel im Sturmfchlagen. In Paufen: 
Marſchmuſik von drohendem Ausdrud, in der Modification des Melandyos 
lifchen der Todtenmarſch auf der Trommel; auch das Brüllen der ſtürmiſchen 
See hat einen in immer neu anfchwellende Wiederholung fidy theilenden Takt. 
Diefe Korm überhaupt nun ift infofern bereitd negativ, ald die Ahnung den 
noch verborgenen Schooß der Kraft ald einen unendlichen vorflellt. Unendlich 
muß zwar alled Erhabene erfcheinen. Hier aber ift es eine fo zu fagen ver- 
doppelte Unendlichkeit. Man ſtellt ſich vor, daß eine ſolche Kraft dad Furcht⸗ 
barfte wirken fönne, das man fi dann gemäß der Natur alles Erhabenen 
unendlich vorftellen würde; aber man hat zugleid eine Empfindung, ale 
ob eine folhe Kraft ſelbſt diefe Wirkung wieder vernichten und über- 
bieten fönnte. Doc ift dies nur in der Ahnung; die Erfcheinung geht 
auf eine pofitive Wirfung los, weldhe unendlich erfcheint nur in dem 
Ginne, in welchem bei allem Erhabenen das Begrenzte zugleich ale 


250 


„Unbegrenzted aufgefaßt wird, und über melde hinaus erft die eigentlich 
negative Form liegt, wovon fogleih zu reben iſt. Uebrigens, wenn 
nun nad der Erwartung einer unendlihen Wirfung doc nur eine im 
Ausbruche begrenzte und blos in dem allgemeinen Sinn aller Erhabenpeit 
unbegrenzte eintritt, fo ift darum der Schreden nicht geringer: die Er- 
wartung hat die Empfänglichfeit für den Schreden geſchaͤrft. Wäre freilich 
ein Mißverhältnig zur Drohung in der Wirkung ‚, fo würde das Komiſche 
eintreten, was nicht hieher gehört. 


s. 100. | 


1 Die eigentlich negative Form tritt erſt ein, wenn die wirkliche Arafl- 
entwichlung, die zuerſt als die größtmögliche erfchien, wichlid von einer us 

s höheren Araſt gebrochen wird: das Pild allgemeiner Serſtärung. Vieſes Bild 
feigert, wenn es fi in den Einzelheiten des Derflörungsprozefles der edeln 
lebendigen Gcflalt unmittelbar den Sinnen auſdrängt, das Häßliche zum Gräßf- 
lichen, weldes Feffing als echelbaftes Schreckliche beflimmt, und dieſes iſt unter 
derfelben Bedingung, wie das Häßliche überhaupt, im‘ Schönen berechtigt. 


1. Bilder des Weltuntergangsd, Götterbämmerung u. f. w. Dies 
find blos mythiſche Dichtungen, aber auch in Wirftichfeit drängt fi) das 
Bild einer abfoluten Kraft, welcher wirfli feine mehr gewachſen if, da 

auf, wo vereinte höchfte Anftrengung ber Kräfte, die als die höchften ers 
fhienen, dem Ausbruche eines ungeheuren Liebeld erliegt: Peſt, Hungers⸗ 
noth, Vermwüflungen durch Erdbeben, Völkerſchlachten. Die Zerftörung 
Jeruſalems 3. B. if die Erfüllung des damals vorgeftellten Weltunters 
gangs. Nun wird zwar in bdiefen Fällen eine große Kraft nur durch 
eine andere große und ebenfalls begrenzte zerftört, allein das Ungeheure 
der Zerflörung übertönt diefe Grenze und die Unendlichkeit, welche auch 
im pofitiv Erhabenen der Kraft liegt, tritt daher förmlich und aus⸗ 
drücklich als allgemeine Negativität der font befannten Kräfte in's 
Bewußtſeyn oder Gefühl. | 

2. Verſtümmlung durd Wunden, Eiter, Berwefung u. f. w. Es ift 
eine Verkehrung des Organismus, welche durch das Ueberwachſen bes 
blos chemiſchen Prozeſſes über den ihn beherrſchenden organiſchen das 
gerade Gegentheil des Schönen erzeugt, welches das Haͤßliche if, aber in 

der unmittelbar apprehenfiven Form des Eckelhaften. Beifpiele f. bei 
Leſſing a a. O. Abſchn. 25, Das Eckelhafte iſt der gefährlichite Feind 
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bes Schönen. Es fegt die Sinne in Bewegung; bie von ihm ausgefchloflen 
find ($. 71) und zwar abftoßend: den Gerucfinn, den Taflfinn, denn 
wir meinen die widerlich widerſtandsloſe Maſſe berühren zu müflen, den 
Geſchmack, denn es ift im Edel eine Vorftellung, als müßte man den 
Gegenftand effen: „nur eine Art Häßlichfeit kann nicht der Natur gemäß 
vorgeftellt werben, ohne alles äſthetiſche TWohlgefallen, mithin die Kunfts 
fhönpeit zu Grunde zu richten: nämlich diejenige, welche Edel erwedt. 
Denn weil in dieſer fonderbaren, auf lauter Einbildung beruhenden Ems 
pfindung der Gegenftand gleihfam, als ob er fi) zum Genuße aufbränge, 
wider den wir doch mit Gewalt fireben, vorgeftellt wird, fo wird die 
fünftlihe Borftellung von der Natur dieſes Gegenftande ſelbſt in unferer 
Empfindung nicht mehr unterfhieden und jene fann alsdann unmöglich 
für ſchön gehalten werten” (Kanta. a. D. 6. 48). Das Schöne wirb 
dadurch fo ganz aufgehoben, daß felbft ein wahrhaft ſchöner Gegenfland, 
wenn zufällig, wo er geleben wird, Geſtank if, Widerwillen erregt. 
Dennoch iſt, wenn es ſchrecklich if, aud das Edelhafte ald Moment im 
Schönen berechtigt. Es ift dabei freilich ein großer Unterſchied unter den 
Künſten; es fommt Alles darauf an, ob ed nur innerlich vorgeſtellt wird 
oder auch der äußeren Anfhauung ſich aufbrängt, und wenn das Legtere, 
wie weit die Verfinnlihung geht (was ſchon zu $. 71 berührt if). 


Ä $. 101. 
nuhe uud Stile, velche auf die Ierflörung felgt, zeigt darch die Bpucen ı 
Derfelben eine Araſt, welde fi and in diefer größtmäglidgen Wirkung wicht 
erſchspſt bat, es ſchwebt die Möglichkeit einer unendlihen neuen Araſtent- 
wichluug vor, und Diefen Eindruch kann Unhe und Stile auch ohne vorher- 
gegangenen Ausbruch herusrtufen, wenn fie von ZSeichen begleitet iſt, welde 
eine über Vergleihung große Perfiärung serkündigen. Wan serbindet fi mit 
der Wegativität Der ganze Wahdruch der geahnten Auendlichkeit (F. 99). Pieſe a 
Kraft nun aber, welde hinter der größtmöglichen Wirkung ſich noch els eine 
Unendlichkeit verbirgt, iſt wichlid nichts quantitatis Unendlies mehr. Weber 
jede Kraſt läßt fi eine höhere vorſtellen und der Abſchluß dieſer Steigerung 
durch die Vorſtellung einer zugleich sffenbaren und verborgenen, wirklich un- 
bedingten Araft iſt vielmehr Die Aufhebung dieſer ganzen Antegorie. Ber 
Fortgang in's Unendliche hebt Ad in die ibeelle, wahrhaft bei fi bleibende 
Einheit Der Meflerisn in ſich auf: Die Bulle and Wade IR Dan Depanen Fran 
Der Ateſt ale uud Deo Dufhenere auf fi. 
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1. Die Walſtätte nach einer Völlkerſchlacht, die Leichenhaufen bei 
einer Peſt u. ſ. w. zeigen immer noch die Kraft, welche zerftört hat, als 
eine Fähigkeit unendlicher neuer Zerfiörung. Dan erinnert fi jegt nicht, 
daß das Peben ſich erneuert: alles Leben erliegt ja dem Tode. Schon 
hierin liegt der Abſchluß der ganzen Kategorie. Wenn alles Reben unters 
gebt, fo geht es unter, weil ed blos Kraft if. Die Kraft, obwohl ein 
progressus in infnitum, ift alfo endlih. Damit ift gegenfäglich bereite 
ein wahrhaft, in ſich bleibendes Unendliches gefordert. Die Stille 
und Ruhe fann aber als Drohung einer unendlichen zerflörenden Kraft 
erfcheinen aud ohne wirklich vorhergegangenen Ausbruch. Es fommt 
auf die begleitenden Imflände an. Die Stille vor einem Gewitter ift 
furchtbar, aber die Verheerungen, die uns von dieſer Naturfraft befannt 
find, find nicht groß genug, um die ganze Kraft negativer Erhabenpeit 
darin zu fühlen. Dagegen die ſtille Bangigfeit einer Bevölkerung vor Herans 
nahen einer Per, die Stille fchlagfertiger Völker vor einer großen Schlacht, 
bie unendlich fürdpterlihen Paufen der Erholung in der Nibelungen 
North, wo ja um der Menge und Gewalt der entfeflelten Kräfte willen 
der Schluß als ein Weltgericht erfcheint: bierin liegt das Gefühl einer 
Kraft, die nicht nur dies oder jenes, fondern Alles zerflört. Die ver- 
doppelnde Ahnung tritt hinzu. 

2. Was alle Kräfte zerftören fann, ift feine Kraft mehr. Leber die 
hödfte Kraft läßt fi noch eine höhere vorfiellen, von welcher jene zerflört 
würde. Was über den Kräften fleht, muß ein Anderes feyn, ein in ſich 
Unendlides: ibeelle Einheit. Hier geht der Geift auf. Die woſaiſche 
Religion ſteht auf diefem Punkte: ber Uebergang der Natur Religion, 
d. h. der Religion der Furcht in die des Geifles und der Freiheit. Die 
somantifhe Anſchauung läßt hier das Geifterhafte eintreten. Ein Geift 
iſt ein Wefen, das ohne Körper, alfo ohne Quantität unendliche zerftörende 
Kraft hat. Es liegt aber der Widerfprud in biefer Vorflellung, daß diefe 
Kraft noch ſinnlich gedacht wird: ein Körper ohne Körper, ein überfinnlich 
Sinnliches. Diefer Widerfprud iſt fchauderhaft, hier ift fein Widerfland 
denkbar. „Komm bu mir nah als zott'ger, ruſſiſcher Bär, geſchuppt 
Rhinoceros” u. f. w. (Macbeth zu Banquo’d Geil). Der wahre Dichter 
legt freilich eine geiftigsfittlihe Tiefe in die Vorſtellung. Nur als bes 
leuchtende Anführung gehört übrigens diefe Form hieher, ihre eigentliche 
Stelle hat fie in dem Abfchn. von dem romantifchen Ideal; erinnert aber 
wurden wir daran in einem ähnlihen Zufammenhang fchon in $. 92, 
"um. 3. Hier iſt der Uebergang zum wirklichen Geiſte zu nehmen. Rein 
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metapbyfiih ausgedrückt if es bie Negation der Negation: Kraft 
hebt Kraft auf und die Kräfte finten in ein Drittes ein; im 
äfthetifhen Zufammenhang aber ift der Uebergang weſentlich zu faffen 
ald eine Forderung der Anfhauung. In dem flillen Brüten der vers 
borgenen Kraft fucht der Geil die Erfcheinung feiner ſelbſt, indem er 
fih auf fi ſelbſt befinnt. In der zu 6. 92 angeführten Gtelle 
geht auh Kant von der extenfiven Unendlichkeit auf die wahre. des 
Geiftes über, auf das „Individuum, das auf fein unfichtbares 
Ich zurüdgeht und die abfolute Freiheit feined Willens allen Schrecken 
des Schichſals und der Tyrannei entgegenftellt, von feinen nädften 
Umgebungen anfangend fie für fi verfchwinden, ebenlo dad, was 
ald dauernd erfcheint, Welten über Welten in Trümmer zufammens 
flürzen läßt und einfam fih als fih gleich felbf erkennt.” Diele 
Stelle fann und in unferem Zufammenhang allerdings audy in dem Ginne 
dienen, daß bier mit dem Gegenftande der fubjective Eindrud in fein 
Gegentheil umſchlägt. Sobald jene Beſinnung auf fih eintritt, iR auch 
das Gefühl desjenigen im Zuſchauer da, woran alle blofe Kraft fchritert, 
bed Willene, welchen, si fraotus Illabatur orbis, impavidum ferient rainae, 
und weldem nun nicht mehr blofe Kraft, fondern nur überlegener Geiſt 
imponiren fann. 


$. 102. 
Dugleich mit Der Kraft heben fi aber, weil fie in ihr als aufgehobene 


enthalten find, alle Formen des objertin Erhabenen auf. Es ergibt fi jeht 
für das auſchauende Bewuftfeyn felbfi, daß nur eine Doppelte Tänſchung sen 
Deiten des Bubjedts den Schein der wahren Erhabenheit in diefe ganze Sphäre 
gelegt hat. Pie erſte Täuſchung beſtand darin, daß der in Wahrheit begrenzte 
Gegenſtand als ein in’s Unendliche fertgefehter, die zweite darin, Daß dieſe 
Uuendligheit der bisfen Fortfehung als wahre Auendlichkeit auſgeſaßt wurde. 
Das Bubjert würde kein Object erhaben finden, wenn es ihm nicht feine Un- 
endliheit durch einen gewiflen Worgriff unterlegen würde; ſobald es fi darauf 
befiunt, ſo erſcheint nit mehr das Ghject, fondern das Bubjert als erhaben: 
Das Feihende tritt an die Stelle deſſen, dem gelichen wurde. 


Was hier vom Erhabenen gefagt ift, gilt allerdings aud vom einfad 
Shönm. Die nicht wahrbaft begeiſteten Naturweſen erfcheinen ale per 
föntih, wie dies zum Schönen gefordert wird, nur durch denfelben Bors 
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griff (vergl. 6. 19, 9). Unter Vorgriff ift bier zu verfiehen die Unter⸗ 
fchiedung, durch welche da, wo Perfönlichfeit ſich erſt al8 werdende von ferne 
anfündigt, ſolche fchon beftimmter untergelegt wird. Es muß in Beziehung 
auf das obfectiv Erhabene von der Art diefer Interfchiebung noch einmal die 
Rede feyn, wo fich zeigen wird, wie fie allerdings keine foͤrmlich vollzogene 
iſt und gerade darin ihre Eigenthümlichkeit beſteht. Died muß nachgeholt 
werden, wenn der fubjective Eindrud des Erhabenen erörtert werden wird. 
. Obwohl nämlich überall fhon dargetban wurde, daß. das objectiv Ers 
babene ohne einen leihenden Act des Subfeetd gar nicht entfieht, fo bleibt 
für diefe Erörterung doch nod der Charakter des Genuſſes zu beleuchten 
übrig, der jenen Act begleitet. In der Lehre vom einfah Schönen nun 
wurde bei der Darſtellung des fubjectiven Eindrucks die befondere Bes 
ftimmtheit, die derfelbe gegenüber den bewußtloſen Naturwefen durch die 
Nothwendigkeit jenes Leihens annimmt, nicht hervorgehoben; hier aber, 
im Erhabenen, wird es nöthig, dies genauer und gefondert zu betrachten, 
und zwar aus demielben Grunde, aus welchem aud gegenfländlich die 
Sphären jegt gefondert werden ($. 88): weil nämlich erft, wenn der 
geiftige Gehalt und das finnlihe Bild in ein negatives Verhältniß zu 
einander treten, ausdrüdlich zu fragen ift, ob denn die Natur den zu 
diefer Negation geforderten Geiſt befige; ebendaher alfo ift auch die fubs 
jective Seite gefondert zu erörtern, und hierüber ift fo viel bereits dar- 
getban, daß der Beitrag des Subjects ein ungleich bedeutenderer ift, ale 
im Schönen. Dieſes (das unbegeiftet Schöne nämlidy) fordert einfache 
Unterfchiebung einer empfindenden Seele; jenes aber fordert eine doppelte: 
zuerft muß der Gegenſtand wirklich ale ein quantitativ, als ein ſinnlich 
unendlicher gefaßt, dann erſt dieſe ſinnliche Unendlichkeit mit einer wahren, 
geiſtigen verwechſelt werden. Das Letztere geſchieht, indem das Subject in 
das räumlich Erhabene die Vorſtellung einer Maſſen thürmenden, in das 
der Zeit einer Maſſen verzehrenden Kraft legt, dann ſchaut es die wirkliche 
Kraft und leiht ihr die innere geiſtige Unendlichkeit; jetzt wird es inne, 
daß es ſowohl dieſem Erhabenen als auch demgemäß dem räumlich und 
zeitlich Erhabenen nur ſich ſelbſt untergeſchoben hat, und nun iſt alſo, 
ſowie dies erkannt iſt, das Subject ſelbſt das Erhabene. 
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b. 
Pas Erhabene des Subjects. 


$. 103. 


Pie Wegetien im sbjectin Erhabenen ($. 92. 94. 100) erſcheint alfe jeht 
als eine Wegatien Des objertin Echabenen und dieſe Wegatisn if das fih als 
ideele Einheit Des Ich ſehende Bubjert. Im diefer ideellen Einheit if das 
unendlide Außer- und Webeneinander der endlichen Yinge zum Ruſichſeyn auf- 
gehoben. Pas Ic erfcheint, es iſt in Raum und Beit geſtellt, aber ſo mit der 
Endlihheit behaftet, iſt es als wahre Wuendlicgheit zugleich über fie hinaus, es 
unterfcheidet ſich in ſich felbfl, geht erkennend uud haudelnd aus fi heraus, 
bleibt aber in feinen Unterfchieden und Aenferungen immer bei fi, fein 
eigener felbibewufter Orand, der wiffend von fi) ans uud in ſich zurüchkgeht. 
Unter den Chätigheiten des Ich hemmt aber nur der Wille in Betracht; Die 
Intelligenz kann die Erfcheinung der Erhabenheit nicht begründen, außer (sfern 
fle die gefammte perſönliche Erfcheinung, Das Wollen uud feine Folgen bedingt. 


Der Zweifler, der Philofoph, auch der praftiihe-Menich, fofern fein 
Werk den abftracten Charafter der Berftändigfeit und des Denkens trägt, 
find an fi feine äfheriihe Erfcheinung, denn das Schöne fordert Ans 
fhauung, das Denfen aber ift rein innerlich und darum — im äftbetiichen 
Zufammenhang — abfiract. Died muß in der Lehre vom Erhabenen 
ausdrüdli hervorgehoben werden, was in der Lehre vom Schönen nidt 
vonnöthen war. Denn auch hier gilt ed, daß erſt, wenn Geiſt und Natur 
in ein negatives Verhaͤltniß zu einander treten, die Forderung entfleht, 
dag man unterfuche, ob nicht das eine oder andere Moment fehle. So 
mußte in der Lehre vom objectiv Erhabenen gefragt werden, ob der Geift 
nicht fehle, fo hier, ob die Natur vorhanden fey. Das Denken ift aber zu 
natırlos. Erf, wenn es der Geflalt den Charakter feiner Tiefe aufdrüdt, 
Affeete hervorruft, in die Gefinnung übergeht und das Handeln, dadurch 
aber das perfönlihe Schidfal beflimmt, wird es äſthetiſch. Hamlet, 
Fauf, Sofrates, Spinoza find nur dadurch Afthetifhe Erſcheinungen. 
Der Wiffensdurft iſt der eben bezeichnete Affeetz die Sage von Empes 
dokles, daß er fi in ten Aema geftürzt habe, um fich der dunfeln Naturs 
fraft zu vermählen, von Arifioseles, daß er feinen Tod im Euripus 
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*. &6 Tönnte eingemandt werden, die Freiheit in der fubfectiven 
Erſcheinung, d. h. die Perfönlichfeit fey fhön,. nicht erhaben ($. 19). 
Allein was ohne eintretende Vergleichung ſchoͤn hieße, wird erhaben, 
wenn biefe und der ihr zu Grund liegende Gegenfag zwifchen den Ver⸗ 
glihenen eintritt. Allerdings jedoch wird die Sphäre des Erhabenen 
immer folhe Erfcheinungen fordern, worin die Anmuth felbft, welche 
bie fittlide Größe als reiffte Frucht fi aneignet, im Zufammenhange 
der umgebenden Bedingungen ald der Preis eined Kampfes, als Er⸗ 
werbung der Freiheit erfcheint. Die zwanglofe Leichtigkeit der kampf⸗ 
Iofen Anmuth fällt daneben in ihre befchränkte Sphäre vergl. 8. 73. 


% 
Das Erhabene der Leidenſchaft. 
$. 105. u 


Diefe Form des Echabenen tritt, de des Subject erfi werden fol, was 
es au fi if, zunächſt felbfi wieder in der Form unmittelbarer Beflimmtheit 
oder als Kraft auf. Es iſt nicht mehr bloſe Kraft, fondern aus der Iuner- 
lidjheit des Subjects bewegte Kraft oder. Araft mit Fewußtſeyn, jedsch fe, 
daß von dem Gehalte diefes Zewußtſeyns abgefehen wird und biss die Gewalt 
der Bewegung, werin das Wumittelbare uud das mit Pewußtſeyn Gewollte in- 
einauder verſchwindet, den äſthetiſchen Eindruck befimmt: die Pewegung der 
Feidenſchaft. Die gleiht dem Erhabenen der Araft auch darin, daß fie wefent- 
lid furchtbar iſt und daß die Suantität im Sinne der Wielheit son Bubjeden, 
das Gewicht der Maſſe in ihr von großer Bedeutung if. 


Das Erhabene des Subjects verliert die früher betrachteten Formen 
nicht, fondern nimmt fie in fih auf und wälzt fie als einen Strom, 
den ed nun von geiftigem Mittelpunfte in Bewegung fegt, mit ſich fort. 
Zuerft erfcheint es felbft wieder in unmittelbarer Form ald Naturfraft, 
als Leidenfchaft. Diefe ift vom Pathos wohl zu unterfcheiden, das erft 
im Berlaufe auftreten wird. Pathos ift Leidenfchaft für einen fittlichen 
Zwed, in der Leidenfchaft kann der Zwed fittlih oder unfittlich feyn, 
ed kommt zwar in Betracht, daß es ein geiftig Innerliches if, was 
Nerven, Blut und alle Drgane in feurige Bewegung fest, aber jenes 


verfchwindet unterſchiedslos ale blinde Kraft in diefem Tumulte; 3. B. 
BViſcher's Aeſthetil. 4. Br 17 
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U an 2 


der furchtbare Ausbruch Northumberlande in Heinrih IV, den die Ed 
über das Erb. und Kom. (S. 78) ald Beleg der pofitiven For 
innerba'b der Sphäre ded negativ Patbetiihen angeführt bat, gebö 
vielmehr bieber. Diefe Wuth ift nämlih zwar ald Erhebung aus eine 
niederichlagenden Affect zunächft fittih in ibrem Urſprung, wird ab 
blind, erprobt ſich nachher nicht als ſtandhafte Tapferkeit, bleibt jete 
erbaben gerade nur dur die glühende Kraft ihres Ausbruchs, woh 
von jenem Urſprung und bdiefem Ausgang abfirahirt wird. Griediü 
wäre tiefe Form Huuog zu nennen. Ihre Hauptform ift die Kraft di 
Zorns. Selbſt die Liebe ald blinde Leidenfchaft, worin Geil und Ein: 
aufgeben, fegt Hinderniffe voraus und ift nach diefer Seite ein Zorn. Der 30: 
ift drohend, auf Hinderniffe zerfiörend gerichtet, daher diefe Form weſen 
ih furchtbar. Der ganze Eindrud ſchwankt zwiſchen dem elementarifce: 
den das Erbabene der Natur, und dem geiftigen, dem das höher Ei 
habene des Subjects erregt. Das Muffenbafte ift von großer VBedeutun; 
Wilder Angriff Friegerifcher Maſſen, empörte Nolfshaufen, ihr dunkle 
Summen und Lärmen. Schlachten gehören hieher, fofern von einer fit 
lichen Begeifterung der Maſſen und von der Intelligenz der Taktik al 
geieben wird. 


$. 106. 


1 Wird aber die Feidenſchaſt zu einem die ganze Subjectivität beſtimmen 
den und bleibenden Suſtande und verliert diefe dadurd ihre geiflige Allze 
meinheit unter der Verſenknug in sin Einzelnes, ſo kann fie dabei neh furcht 
bar ſeyn, aber der Bufchaner befinnt fi auf die reine Freiheit Des Willen 

a und die Erfdheinung wird ans einer erhabenen zu einer häßlichen. Wie reim 
Freiheit non, wenn fie der äſthetiſchen Forderung eutgegentritt, iſt, noch um 

| vereinigt mit der finnlihen Kraft und Fülle der Feidenſchaſt, eine abfirad 

| und geht zunächſt in ſchwankendem Wechſel neben der unfreieu Peflinmtheit de 

Seidenfhaft her. Die Erſcheinnng diefes nnfleten Willens haun nur im Du 

fommenhange und Contraſte mit höheren Formen des Willens ein äſthetiſche 

Gegenſtand ſeyn. 





1. Man wird finden, daß die Hauptſtufen des Willens, wie die Ethik fü 
entwidelt, bier auftreten. Allein unfer Zuſammenhang ift der äſthetiſche 
der liebergang je zu einer weiteren Form muß ale eine Forderung vor 
Standpunfte des Schönen erſcheinen; daher kann hier feine Berpflichtun; 
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feyn, der Ordnung der Ethik durch das Einzelne zu folgen. Hier nun 
vermittelt fi) der Ucbergang durch nähere Berrachtung der Leidenfchaft. 
Sobald fie total und habituell wird, gebt fie in Häßlichkir über. Es 
ift vorzüglich der Haß, der hier in Betracht kommt. Nicht jerer Haß 
ift habituell gewordene Teidenfchaft des Zornd. Zum Habituellen gehört, 
dag das Subject fih in der Leidenſchaft fo verbeißt, daß es feine beiten 
Kräfte darin verzehrt. Der Haß kann aber, obwohl er ald Richtung 
gegen den Feind conftant gewordener Zorn ift, and einem ſittlichen 
Kerne, aus der Liebe des Guten fließen und daher zwar ſtetig feyn, 
aber doch nur bei gegebenem Anlaſſe bervortreten. Diefer Haß iſt ein 
weientlihes Moment im fittlihen Pathos, das. im jegigen Zufammenhang 
zwar als ſolches noch nicht aufgetreten ift, aber die Kraft der Leidens 
haft als Unterlage und ihm beſtimmtes Organ ſich vorausſchickt. Der 
ſchlechte Haß ift der verbiffene "und fein Objſect ift, weil er nicht aus 
dem Geifte fließt, Feine geiftige Cböfe) Allgemeinheit, fondern eine Einzels 
heit. Kant hat diefen gemeinen Haß im Auge, wenn er (Anm. zu 
$. 29 a. a. O.) behanptet, der Haß könne niemals erhaben genannt 
werden. Kine antere Erſcheinung, das Lafter, ift im $. nicht er⸗ 
wähnt worden. Es ift das Habituellwerden eined auf Genuß gerichteten 
Triebe, und die Triebe des bloſen Genuffes find zu gering, um im 
Erhabenen erwähnt zu werden, fie gehören in's Komifhe Die neuere 
Tragödie hat freilich fogar das bleierne, felhft Ted Reizes der Sinnlich⸗ 
feit baare, hohle und arfenifalifche Lafer des Spield zum magiſchen 
Herel benügt: eine der ſchlimmſten Verirrungen. 

Die größeren Leidenſchaften, von welchen hier die Rede ig, 
koͤnnen zwar auch in ihrer Häßlichfeit noch furchtbar ſeyn und find eben 
darum als Aftheriicher Gehalt allerdings zuläßig. Aber in ihrer Unfreipeit 
liegt dennoch bereits zu Tage, daß fie in Wahrheit willenlos find, und da fü ie 
den Zufchauer nöthigen, fi auf den Willen zu befinnen, der nicht Leiden 
haft, fondern reine Freiheit ift, fo fühle fich diefer in dem unantaftbaren 
Heiligthum, das feine Drohung des Affectd fürdtet. Das Kurdtbare ver⸗ 
ſchwindet alfo und das nur Häßlihe bleibt, d. h. die Leidenſchaft ift als äfthes 
tiicher Gegenſtand aufgehoben und ein anderer, Die wabre Freiheit gefordert. 

3. Diefe, wie fie nun ohne die Wülle ter Leidenſchaft, 
da die letztere fo eben als häßlich verworfen wurde, auftritt, 
ift abiiract. Soll fie Aftbetifh werden, fo muß fi die Leidenfch.ift 
mit ihr vereinigen, allein fe flebt feet nur Außerlich neben ihr; Gegen⸗ 
fand iR alfo nunmehr die zwifchen keidenſchaft und reiner Freiheit 
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fhwanfende Willkür. Solche Charaktere Fünnen wirffam eintreten neben - 
andern. Die Leidenfhaft kann übrigens jet, da fie nicht mehr der 
ganze Gehalt ift, auch in der weicheren Form ber Neigung, der Eitelfeit 
u. |. w. bervortreten: Werther, Weislinger, Eduard in den Wahls 
verwandtfchaften und verwandte Geftalten. Sie find unter anderen 
ebenfalls zu verwenden. Göthe bei Edermann über Eduard: „ic 
kann ihn auch nicht leiden, aber ih brauchte ihn fo”. 


ß. 
Das Crhabene bes böfen Willens, 


$. 107. 


Falſche Vereinigung diefer Gegeufähe entficht dadurch, daß die Seiden- 
(daft als unmittelbarer Wille des Subjects unvergeifligt in die Form der ab- 
fizasten Freiheit erhoben und fs der als Prinzip aufgeflellte Eigenwille ſich 
als allgemeiner und zernünftiger Wille behauptet. Biefe Umkehrung der ge- 
forderten wahren Einheit if das PBöſe. Das Böfe if erhaben, wenn in diefer 
Umkehrung ſo bedeutende Kräſte thätig find, daß der Widerfland der umgebenden 
Bubjerte, fey unn ihr Wille der ſtunlich leidenfhaftlihe ($. 105) oder der 
ſchwankende ($. 106, 3) oder der gute, aber nicht durch perfönlidie Stärke 
ausgezeichnete, Dagegen in nichts serfhwindet und ſo das negative Weſen ſich 
in eine ſchauderhaſte, einfame Unendlichkeit pofitiner Wirkungshreft zn erweitern 
ſcheint. Zu jenen Kräften wird ebenfsfehr ungewöhnliche Eevwalt der Seiden- 
(haft, als Feinheit der Das verkehrte Prinzip befchönigenden und die Anfdyläge 
ausführenden Intelligenz uud Fähigkeit der Abſtraction son der einzelnen Be- 
frtedigung für Die umfaflenderen Pweche der Feidenſchaft erfordert. 


Der wahre Begriff des Boͤſen, nicht als bloſer Abweſenheit, ſondern 
als einer Verkehrung des Guten, iſt bier kurz ausgeſprochen und findet 
feine Erläuterung in der Ethik. Dan vergegenwärtige fi bier, im 
äſthetiſchen Zufammenhang, ſogleich die Ungeheuer der Herrfchfucht in der 
Geſchichte und die vollendeifte Darftellumg des Böfen in der Kunft, 
Richard mm von Shafespeare. Die ihn umgebende Welt theilt ſich 
in unmädtige Leidenfhaft, vorzüglid Weiberwuth, ſchwache, weil 
inconfequente Bosheit in den Bafallen; der gute Wille erfcheint hier 
und im Macbeth fo lange machtlos, bis er durch die Selbfizerftörung 
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des Böfen und durch die Kraft der Vielheit erſtarkt; Richmond ſelbſt 
bat perſoͤnlich ungleih weniger Bedeutung ald Richard. Richard 
wird durch die pofitive Külle feiner Kräfte, welche doch rein negativ 
wirft, dämonifh in dem Sinne, wie Göthe den Ausdrud gebraucht 
(Edermann II, 298). Durch diefes Wort läßt fih bier die Unends 
lichkeit im Erhabenen bezeichnen. Die böfe Kraft nämlid wächst für 
den Anbiid über das Maß der individuellen Kraft, an das fie doc 
gebunden ift, in's Unbegrenzte hinaus, was bei Richard indbefondere 
dadurch bewirft wird, dag der wunderbare Geift des Dichters ihn ganz 
zu dem Gefäße einer Tang angelammelten, weit über den Einzelnen hin⸗ 
ausreichenden, geſchichtlichen Nothwendigkeit macht. ‚Er hört fat auf, 
ein Menſch zu feyn, er it ein Geil. Wenn aber dem ſittlich Wollenden 
die Bewunderung in die unbegrenzte Höhe folgt, um fi) hier mit der 
Menfchheit in ihm wiederzufinden, fo fleht der Böfe in diefer Kerne 
einfam. „Ich bin ich felbft allein”. Durch diefe Einfamfeit ift das Böſe 
nur um fo erhabener, denn es gehört eine unendliche Stärfe des Willens 
dazu, fie auszuhalten. Der Böfe hat nit nur die Guten, fondern 
auch die Böfen gegen ſich. Es gibt wohl aud einen Bund der Böfen, 
aber ohne Zufammenhalt, er hebt fih von ſelbſt auf. Wo man bei 
unverfennbar böfem Wirken gefchloffene Verbindung findet, wie bei den 
Gefellfhaften, die fih als Stügen verfallender Religionsformen bilden, 
Sefuiten und Pietiften, da if die Grundlage nicht Boͤſes, das als 
ſolches gewollt wird, fondern Selbſttäuſchung des Fanatismus, der den 
hartnädigften Bund mit fih bringt, und von diefer Grundlage erft geht 
das verführte Herz zum eigentlich Böfen fort. Der große Böfewicht 
aber unterliegt der Täuſchung, einen Bund der Böfen errichten zu wollen, 
gar nicht. Trog dieſer gefpenftiihen Einfamfeit muß jedoch das Boſe 
ganz real erfcheinen, finnliher Muth und Gewalt darf nicht fehlen und 
Shafespeare hat feinem Richard diefe grobe Unterlage zu geben nicht 
verfäumt. Die ganze Zeinheit der Liſt und einer falfchen Metaphyfif, 
die Umfehrung der Wahrheit zu befchönigen, muß fi auf dieler Bafıs 
entwideln. Das Böfe iſt nicht Sinnlichkeit, fondern fublimirte, zur 
Marime erhobene Sinnlichkeit; daher muß die Kraft der Sinnlichkeit da- 
feyn, aber ebenfofehr immer in dieſe Abſtraction verflüchtigt werden. 
Der Böfe hat die Willenskraft, den einzelnen finnlihen Zweden entfagen 
zu können, wie die höchſſe Tugend, während doch der legte Zweck das 
empirifhe Ich ift, das abfolut herrfchen wi. Herrſchen iſt dieſes 
finnlig Unfiunlihe, was der Boͤſe will. — Weitere Beſtimmtheit 
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werten die ferneren Theile bes Syſtems in den Begriff des Böfen 

bringen. Hier war dad Wefen desſelben in feiner Gedrängtheit anıu 

geben; in untergeordneten Böjewidtern wie z. B. Jago find um 
einzelne Momente auegebildet. 





$. 108. 


1 Die innere Amkehrung ſtellt ſich nothwendig in Der Mißgeſtalt Der yer- 
ſönlichen Erfheinnng und der ſich ſelbſt auſhebenden Schein - Grbunng des 
Werkes als Häplichheit dar. Wie nur im Subjecte Die zum Erhabenen erfor- 

2 derte wahre Wuendlichheit, ſo iſt aur im Böfen die wahre Haplihheit. Wäre 
mun der innere Widerfprudy des Pöfen und die ihr entfpredhende Werzerrung der 
Schalt und des Werks in ihrer Nichtigkeit gefondert in's Auge gefaßt, fr 
entflände eine Häßlichheit, welche äſthetiſch entweder zermerflid, sder ur auter 
der Bedingung suläffig wäre, daß fie durch Mebergang in ein anderes Momert 
den Schönen von der vorliegenden Sphäre abführen würde. Allein Die im 
Höfen um einen falſchen Mittelpuuht vereinigten poſttiven Aräfte wichen, weil 
Das Böfe weſentlich Herrſchſacht if, zerſtörend, verbreiten Daher Furt un 
Srauen um fih, zichen fo den Blih ven der reinen Belradiung des inneren 
Widerſpruchs auf diefe Seite ab, und unter diefer Bedingung iſt Die Mäßlig- 
heit im Erhabenen beredhtigt (vergl. $. 98, 2). 


1. Wie vom Erhabenen, fo behauptet Ruge vom Häßlicdhen, daß 
ed nur der geiftigen Welt angehöre. Erhaben fey nur die Erhebung, 
häßlich nur der prinzipielle Abfall des Geiſtes; alle Erfheinung alſo, 
die nicht Geift zu feyn prätendire, könne ebenſowenig für häßlich als 
für Schön angeſprochen werten. Die Häßlichkeit in der Natur fey Daher 
in derjelben Art nur Gleichniß wie ihre Schönheit und Erhabenpeit, 
(a. a. O. ©. 94 ff.). Allein der Begriff Gleichniß iſt au hier, wie 
in $. 89, Anm. ald ein zu weiter und äußerliher zu bezeichnen. Der 
Geiſt könnte eine Ahnung feines Abfalls nicht in die Natur legen, wenn 
nicht wirkiih der werdende Geift fih in ihr anfündigte, und wir haben 
das Häßlihe in 5. 98 ald eine eigene Sphäre ebenſo fehzuhalten, wie 
das objectiv Erhabene, denn der Unterichied wird ebendadurch begrüns 
det, Daß das einemal die Anſchauung ahnend Icihen muß, das andremal 
nicht. Allerdings erregen häßliche Gegenden, Bäume, Thiere ein 
Grauen, wie wenn ein böſer Geiſt aus ihnen fpräde, aber gerade 
dieſes „wie wenn“ bewisft eine Stimmung ganz fpezififcher Art, welche 
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eine befondere Stelle für den Gegenftand fordert. Das Chaotiſche, 
Wilde, Formlofe in der Natur gemahnt und, daß auch im moraliſch 
Häßlihen der zum Prinzip erhobene Naturgrund fih entfeſſelt. Wir 
fönnen alfo Ruge's Sag auch umfehren: das moralifh Häßliche reißt 
den Menfhen in das Chaos, zu Wölfen und Bären zurüd und iſt ein 
Gleichniß des Häßlihen in der Natur. Darum foll aber keineswegs 
geläugnet werden, daß erfi der zum Prinzip erhobene Naturgrund ale 
Böfes die wahre, ganze Häßlidfeit if. — Die Mißgeſtalt nun, 
worin ſich das Böfe darftellt, muß nicht nothwendig eigentlihe Mißs 
bildung feyn, wie bei Ridard III, wo fie aber ald Motiv fo wuns 
derbar vom Didter verarbeitet ift; die Formen können fchön feyn, und 
gerade dann erfcheint die Bewegung, welde der Charakter dazu gibt, 
das Mienens und Gebaͤrdenſpiel, das ſich freilich aud in bleibenden Zügen 
eingräbt, um fo häßlicher, wenn ed die Formen, welde zum Ausdruck 
einer hoben Secle beftimmt find, durch diefe Züge trübt, worin der lauernde 
Tiger, die fchleichende Katze fi in das edle Menfchenbild eingedrängt zu haben 
fcheint. Die eigentlihe Mißgeftalt des Bölen aber erfcheint in feinen Werfen. 

23. Die Häßlichfeit führt zum Komiſchen, wenn die Seite des reinen 
Widerſpruchs im Gegenftande als folde in’d Auge gefaßt wird. Dies 
mußte bier ſchon angedeutet werden, um zeigen zu fönnen, warum das 
Böfe eine Haͤßlichkeit furditbarer Art behaupten muß. Daß gute Kräfte 
im Böfen fortwirfend gegen fich ſelbſt wüthen, dag die tiefe Einficht 
des Böfen ihm feine Verkehrtheit, ja den logiſchen Grundirrthum in 
feiner Bosheit nothwendig zeigen follte und in einem unausgebildeten 
MWahrheitsgefühle wirklich zeigt, dies ift reiner Widerfpruch; allein der 
Zuſchauer hat feine Zeit, dabei zu verweilen, weil dieſes widerfprechende 
Weſen abfolut fchädlicher Art ift und ihn mit Grauen überzieht. Der 
Verbrecher darf daher im äſthetiſchen Zufammenhang niemald ärmlich 
und gedrüdt, er muß noch im Untergang groß und furdtbar erſcheinen. 
Schon daraus folgt die VBerwerflichfeit des Armenfünder » Motive in 
Romanen und Schaufpielen. Wenn nun aber, wie im religiöfen Glau⸗ 
ben, ein abfolut Boͤſes als Perlon vorgeftellt wird, fo ift der Ueber⸗ 
gang in's Komifhe niht mehr abzuhalten. Denn wie furdebar die 
Erſcheinung gedacht feyn mag, der volle Widerſpruch eines Weſens, 
welches dad Böſe um des Böfen willen bei vollfommen ausgebildeter 
Einfiht in feine Nichtigfeit unabläßig will, ift zu flaıf, um von tem 
Eindrud des Furchtbaren zugededt zu werden. Der wahre Künftler 
muß daher den Teufel nicht parhetiih, fondern humoriſtiſch behandeln, 
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In das menihlih Böſe ſetzen ſich die guten Kräfte nicht nur in der 
Korm der Umfehrung fort, fondern als Lichtblide gelegentliher Güte 
vorübergehender Reue, und daraus entfieht ein neues Motiv, das 
feine Komif auffommen läßt: die vom Grauen felbft nicht aufgehobene 
Theilnahme. Komiſch ift der menfchlihe Böſewicht allerdings in dem 
activen Sinne, daß er durch feinen Berftand die Umgebungen ironifirt; 
dies gehört aber nicht hieher. Er ift komiſch auch in dem paffiven 
Sinne, daß er in der Entfchiedenheit feined böfen Wollens, ale wäre 
es gut, naiv erfcheint (wie namentlih Rihard III). Allein auch dies 
gehört nicht hieher, denn darin hat er gegen die halbe Bosheit der 
umgebenden ſchwachen Subjecte Recht, indem er „eine Natur” if. 


$. 109. 


Die negative Form der Erhabenheit des böfen Willens tritt ein, wenn 
über den ſcheinbar vollendeten Pöfewicht die noch zerflörendere Araft der Vos- 
heit dur einen andern kommt. Ber eine wie der andere haun des Böfe in 
der Sorm des drohenden Mücdhelts sder des vollen Ausbruds darflellen und 
die wirhfamfte Erſcheinung if die, wenn die größtmöglide Derflörung in der 
daranf folgenden Stile und Wahe eine unendlide Möglichkeit neuer Verbrechen 
verbirgt; denn hier vereinigt fid) mit der Wirkung der geahuten Unendlichkeit 
Die volle Kraft der Megativität. Allein fobald ſich der Suſchaner in diefen 
Abgrund vertieft, fo erblicht er darin die innere Selbfizerfiörung, welche aber 
auc im Aufbau ihres Werks an eine Grenze gelangt, wo die änfiere Berflö- 
rung eintritt. Das Böfe hebt fi auf und führt zu der Wothwendigheit, daß 
der Wille des Subjects ſich mit dem allgemeinen und vernünfligen verfähne, 


Es wurde in $. 107 gefagt, das Böſe fey einfam. Died hindert 
nicht die Vereinigung vieler Böfen in einem äfthetifchen Ganzen, denn 
bag jeder derfelben einfam bleibt, daraus geht gerade die Dialektik her⸗ 
vor, worin fie fi aufreiben und dad Gegentheil von dem, was fie 
wollten, dad Gute herfiellen. Im Lear und in ber Dramenreibe von 
Heintrih vr — Richard III herrfcht diefe Dialektif, wo über den 
großen Böfewicht vernichtend der größere fommt und der größte an der 
inneren Nichtigfeit des Böfen fpeitert. Der übrige Inhalt des $. bedarf 
feiner Erläuterung und die nähere Motivirung des Prozeffes, wodurch 
fi der böfe Wille in den guten aufbebt, gehört in die Ethik, 
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y. 
Das Erhabene des guten Willens. 


% 


Der Wille des Subjerts, der fi) dem allgemeinen und vernünftigen Willen 
als Orgau hingibt, if der gute Wille, die concrete Freiheit. Bas Subject 
als Einzelnes hanu aber aus dem in dem allgemeinen Willen enthaltenen In- 
begriff der ſtttlichen Ideen uur eine beflimmte zu feinem Febenszweche erheben. 
Wenn der Wille des Subjerts fammt dem ganzen Amfange feiner Yerfanlicheit, 
shue daß jedsh die Wielfeitigheit derfelben ausgeſchloſſen wird, fo mit diefem 
ſtttlichen Sweche verwähst, daß derfelbe Dem ganzen Feben des Subjects feine 
Einheit und Stetigheit gibt, fo Scheint dieſes, in Vergleichung mit umgebenden 
Subjecten von geringerer fittliher Stäche, zugleich Subjest zu bleiben nnd 3u- 
gleich zum Geſammtſubjecte der Gattung fi zu erweitern. Bas Subject hei 
‚aber feine fittliche Kraft durch wirkliche Chätigheit im Widerflande zu meſſen. 
In diefem Kampfe muß ihm das Erhabene der Seideufhaft beiſtehen. Ber 
gute Wille im poſttiven Werhältnife zu der mit ihm vereinigten Kraft der SJei- 
denfhaft heißt Pathos im pofitiuen Sinne. Pas Wort kann and objedin deu 
Gehalt bezeichnen, aber nie in feiner Abfirartion, (sudern als Macht im Gemüthe. 


1. Durd die Hervorhebung der Schranke, welcher das Subject ale 
einzelnes unterliegt und wodurd es beflimmt ift, nur Eine fittliche Idee 
zu feinem Lebensgehalte zu machen, ift bereits die Aufhebung dieſer ganzen 
Korm der Erhabenheit vorbereitet, aber ‘auch nur vorbereitet, denn zunächft 
ift feſtzuhalten, daß auch in diefer beftimmten Idee der Inbegriff der 
ſittlichen Ideen irgendwie enthalten ift und daß die abfolute fittlihe Idee nur 
durch das Subject wirft und lebt. In der Beftimmung diefer Subjcctivität 
hat der $. den Ausdrud: Eharafter vermieden. Denn Charakter if eine 
concretere Beflimmung, welde alle die realen Momente bereits vorausfegt, 
aus denen das Subject die gefchichtliche Form und Färbung feines fittlichen 
Zweckes enmimmt und in der Wechfelwirfung mit welchen es fein fittliches 
Leben fortwährend erzeugt. Charakter ift daher das fittliche Subject erſt da 
zu nennen, wo das Syſtem ſich in das wirkliche gefchichtlihe Leben ein- 
läßt. Dagegen war hier allerdings die Bedingung der Bielleitigfeit for 
gleich aufzunehmen, welche Hegel unter dem Begriffe des Eharafters 
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(Ach. 1, S. 303 ff.) aufführt und fo fhön entwickelt. in fittlicher 
Gehalt erfcheint nämlich nicht ald wirkliche Macht in einem Subjecte, wen 
er den Reichthum der übrigen Neigungen, Intereſſen, Thätigfeiten ver 
Berfönlichfeit von fi ausfchließt. Entweder er läßt ihnen gar nicht Puft 
und das Subject lebt nicht, oder er verkehrt fie gewaltfam zu feinem Zwed 
und das Subject ift fanatiih. In jenem Falle entfiehen die falſchen 
fchematifchen Eharaftere des Drama: der Geizhals, der Polterer u. f. m. 
Erft wenn ich fehe, daß ein Eubject auch nach anderen Seiten mannigfaltig 
bewegt und ein ganzer Menſch ift, daß aber diefe abweichenden Bewegungen 
alle wieder fi umbiegen nad der Einen Grundbewegung, fo erkenne ih 
die Macht der fittlihen Idee, welche diefen Mittelpunft bildet. Die Ab 
weichung muß felbft bie zum Widerſpruch gehen, aber diefen im Fortgange 
wieder aufheben. Diefer Widerfpruch gibt den Charafteren Spafes 
peares ihr Leben und ihr Dunfel für den abftracten Verſtand und für eine 
beflamatorifhe Echaufpielfunft. Das fo erfüllte Subject nun ift erbaben 
in ter Zuſammenſtellung mit ſchwächeren, wenn der Abfland fo groß if, 
daß er unendlich ſcheint. Es ſcheint fih „zum Geſammtſubject der Gattung 
zu erweitern”, aber in biefer Höhe wird ed dennoch ald einzelnes Subject 
feftgehalten. Dies ift wohl zu merfen, fonft gerathen wir zu frühe in’ 
Tragiſche. Jetzt ift der Sinn der: das Subject ift Subject und ſcheint doch 
fih zur Unendlichkeit zu erheben; im Tragifchen aber: die fittlihe Idee gibt 
fih die Beihränfung des Subjects und geht doch unendlich darüber hinaus. 

2. Das Vergleichen ift fein todted, das Subject ſelbſt vergleicht ſich 
praftifch, es mißt fich, es fämpft, und zwar gegen alle bisher aufgeführten 
Formen des Erhabenen fowohl ald gegen das in feinem eigenen Sinne, 
d. h. im Sinne ded Guten, große, aber minder große Subject. Diefer 
Kampf kann bald die Form friegeriihen, bald mehr eines geiſtigen 
Streited annehmen: cin Unterfchied, der eine neue Stufenfolge erzeugen 
würde, wenn die Wiſſenſchaft der Aeſthetik an dieſer Stelle ſich darauf 
einzulaffen Raum hätte. Weihe Waffen aber der Kampf führen möge, 
die Leidenſchaft muß dem Eubjecte beifteben. So entſteht das poſitiv 
Pathetiihe. Es iſt eigenthümlich, daß die von Kant angeregten 
Aeſthetiker das Pathetiiche nur in der negativen Form des Kampfes gegen 
bie (eigene) Leidenichaft kannten (fo Schiller: „die moralifhe Inde⸗ 
pendenz von Nuturgefegen im Zuftande des Affects“ |. Ueber das Pathe⸗ 
tifhe), da doh Kant ſelbſt ein affirmatived Verhältniß zwifchen dem 
fittlihen Willen und dem Affeet ausſpricht: „vie Idee des Guten mit 
Affect heißt Enthuſiasm u. ſ. w. Aeſthetiſch iſt der Enthuſiasm erhaben, 
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weil er eine Anſpannung ber Kräfte durch Ideen ift, weldhe dem Gemüthe 
einen Schwung geben, ber weit mächtiger und dauerbafter wirft, als ber 
Antrieb dur Sinnenvorflellungen. — in jeder Affeet von der wadern 
Art (der nämlich das Bewußtſeyn unferer Kräfte, jeden Widerfland zu 
überwinden (animi strenui) rege macht) ift erhaben, 3. B. der Zorn, 
fogar die Be:zweiflung (nämlich die entrüftete, nicht aber die verzagte).‘ 
-Allein freilich diefe Anerfennung eines pofttiven Verhältniffes zwifchen dem 
Geiſte und feiner Natur widerfpradh zu febr dem Geiſte der Kritik der 
praft. V., um furdibar zu werden, fie verliert fih daher aud in eine 
Anmerfung (nah $. 29) und wird durch die Zwifchenbemerfung auf: 
gehoben, daß jeder Affect blind fey und das Gemüth unvermögend mache, 
fi nach freier Ueberlegung der Grundfäge zu beftimmen. Erſt nachdem 
bie Ethik affirmativ geworden, konnte Hegel ſagen, daß noch nichts 
Großes ohne Teidenfchaft geichehen ſey. Es ift kein Grund vorhanden, 
unser Reidenfchaft blos habituelle Berfenfung bed Willens in ein Einzelnes 
zu verfiehen. Sie fland und ſchon in 6. 105 höher; jetzt aber hat fie einen 
ſittlichen Mitte'punft, deſſen Bote und Vollfireder fie il. Man denfe 
an den gewaltigen fittlihen Zorn großer Männer, 3. 3. eine® Tuther, 
Für diefen Begriff hat Hegel den Ausdrud Pathos nach den Alten eins 
geführt. Er gebraudht das Wort gewöhnlich. objectiv: „die allgemeinen 
Mächte, welhe nit nur für fih in ihrer Selbfländigfeit auftreten, 
fondern ebenfofehr in der Menſchenbruſt lebendig find und dag menfchliche 
Gemüth in feinem Innerſten bewegen” (Aeſth. 1, 297). Hegel will 
den Ausdrud Leidenfchaft vermeiden, weil er den Nebenbegriff dee Nies 
drigen babe; er verdiente, wieder geabelt zu werden. Das Wort 
Pathos läßt fih aber ebenfo auch fubjecrtiv gebrauchen: die Bewegung 
des Gemüths aus einem fittlihen Mittelpunfte, die Perfönfichfeit, für 
ein ſittliches Grundmotiv die ganze Erhabenheit der Kraft in fih aufs 
bietend. Wir behalten ung einen Wechfel des objretiven und fubjees 
tiven Gebrauchs vor. 


$. 111. 


Das Yathos haun als ruhende Kraft deu Ausbruch drohen und nach dem 
Ausbrud in drohende Stile zurückehren. Biefe Muhe wirkt and bier, als 
negative Form in der pofltiven, flärher, als der Ausbrudh, aber anf andere 
und tiefere Weile, als die Wuhe im bios dynamiſch Erhabenen. Während 
‚nämlic, hier (vergl. $. 99 und 101) Der durch den Nückhalt verdoppelte Ein- 
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Yrach der Ynendligheit nach nicht die Aufauung einen in die Kraft felbf 
durch Die Wegation der Beflnuung eintretenden Fruches in fih floh, fs hat 
Dagegen das Yathss als wirklich geiflige Macht die Wegation in fi, vodurch 
es fi mit Pewußtſeyn feinem Ausbruch entgegenfehen und über ihn fielen 
kann. Hieraus geht nun die vwirklich negative und ungleich fläckere Form Des 
ſutlich Echabenen hervor. 


Um die ſtarke Wirkung der ruhig drohenden Kraft ſich zu vergegen⸗ 
wärtigen, denke man 3. B. an Volker und Hagen in der 29ten Aventiure 
des Nibelungenlieds. Die Stille vor einer Schlacht gehört hieher, ſofern 
nun ber Krieg als Kampf um ſittliche Güter betrachtet wird. Daß das 
Pathos die Negation der Entgegenfegung in fi trägt, bedarf feines Bes 
weifes, denn es ift eine felbftbewußte Kraft. Es gibt auch höhere Er: 
fcheinungen drohender befonnener Kraft, ale jene der Nibelungenhelden, 
wozu die Beifpiele füch leicht darbieten. Der ganzen, nun eintretenden 
Sphäre des negativ Pathetifchen kann man das befannte Wort des Seneca 
vorfegen: Eoce specotaculum dignum, ad quod respiciat intentus operi 
suo Deus: vir fortis cum mala fortuna compositus. 


$. 112. 


Dieſe negative Form ſetzt zunächſt eine no höhere Erfheinung des | 
ſtttlichen Willens voraus, wodurch die, wie es (dien, gröftmöglide ſutliche 
Stärke ſelbſt befiegt wird. Allein die Betrahtung wendet fi jeht nicht auf 
Das thätige Subject in diefem Verhältniß; denn das leidende Subjed nimmt, 
Da es Die Megativität der geifligen Wuendlichheit in fi trägt, durch einen Act 
der fittliden Erhebung die zerſtörende Macht mitten im Seiden, das ihm durch 
fie bereitet if, in freier Anerkennung iu fid) herein, und num mag das Seiden 
kommen, woher es mag, von der blinden Araft, von der Feidenſchaſt, som 
ſchwankenden, böfen, oder ſittlich fläckeren Willen: das Subjert erkennt es als 
gut an. Aber eben diefe Seite führt von der sorliegenden Sphäre gauz ab 
und die lebtere wird nur eingehalten, fofern die Anfdauung bei dem leidenden 
Bubjeste verweilt, wie es dur die Kraſt der ſittlichen Freiheit fein Seiden 
überwindet. Dieſes Schaufpiel des fittlihen Willens, der fih im Seiden be- 
währt, iſt das negativ Pathetiſche. 


Es ift ein Mangel der bisherigen äfthetifchen Unterfuchungen, daß fie 
die Nothwendigkeit der im 8. enthaltenen Motivirung überfahen. Man 
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feste ohne Weiteres voraus, daß im Pathetifchen überhaupt das leidende 
Subjeet der Gegenſtand der Unterfuhung ſey. Der eine Fehler das 
bei war der ſchon gerügte, daß man dabei nur an bie negative Form 
dachte, die und jegt vorliegt; der andere der, daß man überfah, wie an 
biefer Stelle, fobald man die Urfache des Leidens in ihren lebten 
Grund verfolgt, eigentlich fogleih das Tragifche beginnt. Dadurch ließ man 
fi nicht verlegen machen, weil man in Wahrheit ein Tragifched eigentlich 
gar nicht hatte, fondern ed eben im Schaufpiele der Seelenftärfe im Leiden 
fuchte. Wir aber haben und zu verantworten, warum wir auf dem Punkte 
ftilleftehen, der hier unmittelbar zum Tragifchen hinweist. Was nämlich 
immer die nächfte Urfache des Leidens fey, wenn auch nur eine äußere 
Nothwendigfeit, in deren Eingreifen fehr unrichtig von früheren Aeſthetikern 
der Hebel des Tragifchen gefucht wurde: der fittlihe Wille, der ſich im 
Leiden bewährt, fieht darin als letzte Urfache ein höheres Geſetz, das über 
allem Subjecte Tiegt, und hiemit iſt die Erhabenheit des abfoluten Geiftes 
eingetreten. Soll alfo die Sphäre der fubjectiven Erhabenheit eingehalten 
werden, fo muß man diefe Seite fallen laffen. Dies ift aber feine willfür- 
liche Abftraction. Denn das leidende Subject verdoppelt ſich in ſich felbft 
und wir haben zwei in Einem. Es nimmt den Feind in fi) herüber durch 
die Anerkennung eines abfoluten fittlich waltenden Gefeged, und dies führt, 
- im objectiven Sinne verfolgt, zum Tragifchen, allein fubjectio entfteht das 
durch ein neues Verhältniß: das Subject hat noch einen Feind in fich, 
der Died Anerkennen zu verhindern und im Erliegen den Geift zu verfinftern 
droht: feine eigene Sinnlichkeit. Der innere Kampf bed Subjected mit 
fi), abgefehen von dem Gehalte jener Anerkennung, wird nun Gegenftand, 
ein Prozeß, der fih in Einem, ſich zu fich felbft negativ verhaltenden, 
Subjecte vollzieht, und dies if das negativ Pathetiſche. 


6. 113. 
Der Wille feht dem eigenen Feiden die Auendlichkeit feiner Freiheit ı 


entgegen und wandelt die niederfchlagende Bewegung in eine mulbige um. Piefe 
Bewährung der Freiheit erſcheint um fs tiefer, je mehr das Jeiden nicht biss 
Die finnlide, ſondern felbf die an fi allerdings, nur im vorliegenden Falle 
sicht, geiflig beredhtigte Empfindung trifft. Dieſer Act des aegetiven Peiho⸗ 
theilt ſich alfs in zwei Momente. Bas erſte if das Seiden, melden, wenn 
Das andere Moment feine Macht bewähren ſoll, bis zum ünferfien Dturme 
fertgehen muß, modurch Das Häßliche Der Perfiöruug ($. 100), doch iu ‚mehr 
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a iunerlider Form, wieder feine Geltung behauptet. Pas zweite Moment if 
die Pewährung Der Freiheit, welde dem Gefühle des Jeidens feine Grenze 
feht und es in Gefühl des Sieges aufhebt. Pleibt diefes zweite Moment aus 
sder wird dem Seiden nur ein Widerfland hlagender und feufter Art entgegen 
gefeht, fo eutficht das Wührende, weldhem nur ein befehränkter Raum im 
Schönen zukommt. 


1. In der Darſtellung dieſer negatiren Korm it Schiller in feinem 
Elemente. Da der Widerftand der Freiheit nur nad) der Etärfe tes An 
griffs gefchägt werden fann, fo muß das Subject „die ganze volle Ladung 
des Leidens‘ befommen (licher das Patberiihe). Für diefed Gewicht des 
Leidens muß aber auch die volle Empfindlichkeit da feyn und Daher das 
Leiten felbft in bewegter Tebendigfeit erfcheinen. Die Natur muß ihr volles 
Recht haben; ihre Forderung ift immer die erfte; der Menſch ift, ehe er 
etwas ˖ Andercd ift, ein empfindendes Weſen. Die Art, wie nun Schiller 
den Umfang zu bezeichnen fucht, in welchem das Veiden feine Herrfchaft 
ausdehnt, muß unbeftimmt bfeiben, weil diefelben Organe, die der Wille 
beherrſcht, Tem erften Inſtinete des Schmerzed gehorchen, ehe dieſer Zeit 
hat, feine Obmacht zu bewähren. Die ganze Darftellung hat überhaupt 
den Mangel, daß blos das Animalifche als die leidende Seite aufgenommen 
wird, und hierin ergänzt fie fih durd die, nur nicht ausgeführte, Des 
merfung in der Abh. über den Grund des Vergnügend an tragifchen Gegen- 
ffänden: die Tragödie (in Wahrheit ift cd vielmehr nur das ſubjectiv 
Erhabene) umfaſſe alle möglichen Fälle, in denen irgend eine Naturzweck⸗ 
mäßigfeit einer moralifchen oder auch eine moralifhe Zweckmäßig— 
feit der andern, welche höher ift, aufgeopfert werde. Regulus 
3. B. unterzieht ſich nicht nur pbyfiihen Schmerzen, er leidet auch um 
feine Familie, Jeſus um die Menfchheit. Das Leiden muß den ganzen 
Menihen aufwühlen, der innerfle Geiſt ift ald Empfindung auf der 
leidenden Seite betheiligt. Im Kampfe dieſes Leidens tritt wieder dad 
Häßliche ein, nur daß es nicht als blos äußerer Zerſtörungsaet, wie 
im Erhabenen der Kraft 6. 100, ſondern zugleich oder blos als Qual der 
Seele, die freilich aud im Nervenfeben und der äußern Bewegung ſich 
äußert, erfcheinen muß. Es fragt fi, wie weit ee gehen dürfe. Eine 
buchſtaäͤbliche Grenzbeſtimmung ift hier nicht möglich; es ift nur im Allge⸗ 
meinen der Sag aufzuftellens der Widerftand des Geiſtes fol nicht aus⸗ 
bleiben. Der Gefeuzigte in der Iyzantinifchen und häufig in der alts 
deutſchen Malerei war nur haͤßlich, weil feine Erhebung zu ſehen war, 
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Berfchiedene Künfte haben freilich verjchietenen Umfang der Freiheit, wovon 
an feinem Orte zu reden if. 

3. Die Bewährung der Kreiheit kann entweder erft auf einem Punfte 
des fortgefchrittenen Leidens eintreten, oder fid) von Anfang an zug/eich mit 
diefom anfüntigen. Beeibt fie aus oder wird fie nur in Klagen, Tbränen, 
Bitten ſchwach geübt, fo entfleht das Nührende Man hat an dieſem 
Orte häufig überhaupt von dem Werthe und Unwerthe fchmelzender 
Affvete geiprochen. So fhon Kant (a. a. DO. Anm. zu $. 29). Eigentlich 
gehört dies nicht hieber, denn das Schmelzende ift cine Afterforn des 
Schönen, welde, ftatt Gift und Sinne zugleich‘ zu beglüden und zu bes 
freien, mit einem blojen Scheine geiftiger Beimifchung durch wollüftig hin» 
finfende Bilder die Sinne figelt. Darin liegt aber ein G:fühl der Aufs 
löfung, das einer Wehmuth gleicht, einem fügen Mitleid mit fich ſelbſt, 
dag man fih fo ın den bezaubernden Gegenftand verliere, wie Zuder im 
Munde fchmilzt: Died erinnert an dad, was im eigentliden Sinne 
Rührung heiße und hieher gebört. Alles Leiden, aud das des Tapferen 
rührt. Aber ed rührt nicht blos, es flärft und erhebt zugleich. Rührend 
nennt man, was blos rührt, weil ed zum Widerftand fowohl gegen den 
äußern, als gegen den innern Feind, die auflöfende Empfindung, zu 
ſchwach ift, fo dag nur Thräne, Klage, oder höchſtens die fanfte kindliche 
Bitte bleibt, wie dem Knaben Arthur. Es ift am Plage, wo hilflofe 
Weſen aufıreten, Kinder, Weiber. Dagegen flebt e8 Männern ſchlecht an. 
Der erfrierende Sigwart ift ein rührender Mann. Doc vorübergehend 
it es am Plage, wie 3. D. felbft Wallenſtein in feiner legten Stunde im 
Andenfen anMarPiccolomini weich wird. Je nad dem Zufammenhang 
joll aber auch das Weib dur Erhebung fih ftarf zeigen. Maria Stuart 
erhebt fih im Angefiht des Todes; die lange Abfchieddfcene ift zu 
rührend, fofern fie trog der Erhebung zu lang bei der Darftellung des aufs 
löfenden Schmerzes verweilt. 


$. 114. 


Es kommt nun daranf au, sb Die Freiheit gegen deu niederfchlagenden 1 
Affe des Seidens ſelbſt einen Affert erhebeuder Art zum Peiſtande hat, oder 
sb fie ihm im affetlofer Strenge ihre abfiracte Mnüberwindlichheit entgegenhält. 
Pie erſte Form if die ſchwächere, pofitiue des negativ Yathelifhen, Die a 
zweite die negetise und flärhere, weldye aber leicht durch deu Schein der An- 
empfindlicgheit ſich vernichtet und wur unter Bedingungen am Plage if. Pieſe 
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Sera bewölkt aber einen Willen, dem Bir Bezwingung des Afferis zur anberz 
© Meter geworden iR. Bicle sellendete Schigheit heit im ihrer Erfdpeinung 
Würde. Pur das Btchendmerden in der Erfpeinung serlieıt aber andy Leit 


1. Beifpiel ber poſitiven Form im negativ Pathetifäpen if der farcht⸗ 
lofe Kampf eines ſchon verwunteten, der negativen das ruhige Aushalten 
eines dem feindlichen Feuer auegefegten Kriegerd. In höherer Sphäre 
bewaffnet die edle Scham, das Ehrgefühl, die Begeifterung den Leidenden 
gegen ben niederſchlagenden Affect, während der ruhig und fireng gefaßte 
Geiñ ſich einfach in die Atararie der abfiracten Freiheit zurückzieht. Dort 
ein Zorn gegen ſich ſelbſt im Gebanfen einer möglichen Feigheit, hier bie 
Salte und feſte Ruhe. Dies if freilich nur unter Bedingungen die er 
habenere Form, dann nämlich, wenn nicht gehandelt werden fann. Ein 
Ludwig XVI, ter zuletzt apathiſch dad Scheußliche erträgt, we er 
handeln ſollte, if ein unäſthetiſches Bild; es brauchte viele dichteriſche 
Kraft, eine folde Erſcheinung erträglich zu machen, die jedoch Shakes⸗ 
peare in Heinrich VI wunderbar gezeigt bat. 


2. Ten Begriff der Würde hat Schil ler (Ueber Anmuth und Würde) 
gründlidy entwickelt. Würde ift die fittliche Erhabenheit als die zur andern 
Natur gewortene, nicht nur alle Bewegungen beherrſchende, fondern auch 
den ruhenden Formen ald fehler Stempel aufgetrüdte Gewobnheit der Be⸗ 
herrſchung des Affects. Sie muß fi natürlich aud in der Verſuchung zu 
haltungslofer Luft bewähren, aber der eigentlihe Moment ihrer Bewährung 
iR die Berfuhung zum Erliegen in der Unluſt. Die Zeichen des Leidens 
haben hier ten fleinitmögliden Raum, aber ebendadurch entfleht leicht der 
Berdacht der Unempfindlicyfeit und das Erhabene ift aufgehoben. Ucberhaupt 
bat der Begriff etwas Aeußerliches. Denn da die Würte ein vollfommener 
Niederſchlag der inneren Erhabenheit in der Ericheinung if oder wie fie 
Eolger (Achb. S. 88. 89) beſtimmt: „die in die Wirflichfeit der Ers 
fheinung übergegangene Erhabenheit — die Srhabenheit zum Zufand dee 
gemeinen Lebens geworden”, fo verflüchtigt fi in Dieter Berfeftigung leicht 
der Spiritus. Daher fuhrt man Würde vorzüglich als conftanten Typus 
gewifler Etände, Aemter u. |. w., wo tenn nicht mehr gefragt wird, ob 
der Einzelne auch von dem fittlihen Gewichte tes Amts erfüllt fey, fondern 
ein gewifler Mechanismus der Repräfentation eintritt. Es if freilich 
erwas Anderes, wenn Lear fagt: „Jeder Zoll ein König.” 
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6. 115. 
Der Begriff der Sache fordert nun aber allerdings, daß nicht überfehen ı 
werde, woher das Seiden kommt, nud es muß dem wahren, hier zunächſt vor- 
liegenden Iufammenhang gemäß allerdings von einem Subjerte ausgehen, welches 
Das vorher als erhaben sorgeftellte noch am fittlicher Stärke überbietet. Yun 
sfienbart das beflegte Subject in feiner Kelbfi-Meberwindung eine vertiefte innere 
Unendlichkeit, uud auch diefe muß noch in höherem Grade dem beflegenden 
Subjerte zuerkannt werden. Hiedurch tritt auf's Meue die Ouentitätsbefiimmung 8 
ein und es entſteht eine unendliche Steigerung, worin je das höhere Subject 
fowehl an Tieſe als an Umfang der fittlihen Macht das niedrigere über- 
tif. Da nun aber durch Selbflüberwindung die Eiferfuht und Feindſchaſt 
getilgt wird, fo ſchließen fi die Guten zu gegenfeiliger Ergänzung zuſammen. 
Das Gewicht der Menge wird in höherem Sinne als in $. 97, = und 105 
wichtig und es entficht das Bild des Guten als einer Durch Wielheit der Bub- 
jerte nnendlid verflächten Macht. 


1. In $. 112 wurde die Betrachtung auf den Vorgang im leiden 
den Subjecte herübergezogen; jegt aber auf dem Punfte, wo das Er- 
habene des Subjects ſich auflöfen muß, ift allerdings die objective Seite, 
die Betrachtung des Subject nämlih, von welhem das Leiden kommt, 
nachzuholen. Der dort aufgeftellte Sat, dag es nun zunächft gleichgültig 
werde, von woher das Leiden fomme, bleibt, wie fich zeigen wird, 
dennoch in feiner Wahrheit, ober richtiger, es wirb fih im Tragifchen 
eine Stufenfolge ergeben, worin fowohl das fcheinbar zufällige als auch 
das in einem höheren fittlihen Willen begründete Teiden in feine Geltung 
tritt. Der ganze Gang, den der Begriff genommen, fordert nun an ber 
gegenwärtigen Stelle, daß der Gute durch einen Beſſeren befiegt werde, und 
zwar durch einen Befferen in dem doppelten Sinn der Tiefe, d. h. der Faͤhig⸗ 
feit, im innern Kampfe, und Stärke, d. h. der Kähigfeit, im äußern Kampfe 
zu fiegen. Diefed Berhälmig wird ſich im Tragiſchen allerdings nicht als das 
wahre halten laſſen; es wird hier in der fittlich reinften Form zwar ein 
Kampf zwiſchen guten Subjecten eintreten, aber auf beiden Seiten werben 
biefe Subjecte alsbald auch einfeitig erfcheinen; ed wirb zwar zu unterfcheiden 
feyn, woher das Leiden kommt, aber alle nächften Urfachen werben vorneher⸗ 
ein ald Ausflug der abfoluten Urfache erfcheinen. Hier aber iſt der Ausgang 
des Leidens von dem fittlich flärferen Subject ald einzelnem und nächfter 
Urſache vorerft feſtzuhalten, freilich nur als verfchwindender Uebergangs⸗ 

Bifser’s Aeſthetit. 4. Se. 18 
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punkt, der zu einer unendlichen Eteigerung führt, welde aber füch ſelbſt 
aufpebt und einer ganz anderen Form des Exrhabenen, eben dem Tragi⸗ 
fen, Platz macht. 

s. Im Erhabenen der Leidenſchaft war, wie im Erhabenen ber 
Kraft, das Gewicht der Mafle von Wichtigkeit, das Böfe im feiner 
Abftractheit war einfam, das Bute aber wirft wieder durch Maſſe und 
Bielheit, und zwar nicht nur, weil es die finnlihe Kraft und den Nach⸗ 
drud der Reitenihaft in den Dienft des fittlihen Mittelpunfts zieht, um 
mit fo verflärften Waffen für ihn zu fämpfen, fondern auch weil der 
geiflige Zweck ſelbſt ſich reinigt umd die Kraft der Nothwendigkeit ges 
winnt, wenn er von Bielen gewollt wird. ine dee dringt nicht durch, 
fo lange nicht der vereinzelte Borkämpfer das allgemeine Bebürfnig zum 
Hinterhalt bat; man denfe nur an die Reformation. Died macht ſich 
in allen Berbindungen, Bolfsverfammlungen u. f. w. geltend, wo aud 
ohne eine eigentliche That die imponirende und nöthigende Kraft der All⸗ 
gemeinheit durch die Demonftration ſelbſt wirkt. Im concreien Ausdruck 
heißt Hier die Bielheit firtlicher Vollswille, die Betrachtung hat fidh aber 
noch in allgemeinen Kategorien zu halten. 


5. 116. 


Iu Wahrheit aber hebt fi Durch beide Bewegungen, fewehl durch Die 
des unendlichen Auffeigens, als aud Durch die des Ansdehnens über Viele, 
Das ſabjediy Erhabene auf. Fäßt fi nämlich über jedes ſittlich erhabene Sub- 
jet ein erhabeneres verſtellen, fs ifl hein einzelnes Subjert wahrhaft Mtlich 
erhaben; gewinnt das Gute au Macht und Bedeutung in dem Grade, in weldem 
es zur Gemeinfhaft vieler SBubjede wird, ſe find co chen die Grenzen Ber 
Sabjedtisität, Die ſich in Diefem Werhältuifie gegenfeitiger Ergänzung aufheben. 
Per ia 5 103 uud 110 anfgehchte Widerfprud der Warabligheit aub Eab- 
Upheit im Suhjede, Der Einzelheit Desfelben mit Der Allgemeinheit feines 
zwar befiimmten ftlien Pathos, ſowie des lehteren mit Dem Iubegriff aller 
Rıtligen Rees, ein Widerfprug, der aber in der Sphäre des ſabjectis Er- 
habeuen neh nit zum Ausbrag kam, tritt in Kraft und cs wird offenbar, 
Def Des Bubjert in feiner Erhabenheit mehr iſt als es ſelbſt. 


Die bier ausgefprochene, ganz einfache Dialeftif in dem Erhabenen 
des Eubjeats wird völlig verfannt, wenn man die fogenannten voll: 
tommencn Gharafıere oder Ideale in der Porfie in Ehup nimmt, wie 
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Jean Paul (Borfch. d. Aeſth. Thl. 1, 6. 58) noch einmal gethan hat, 
nachdem ſchon durh Leſſing, fa durch Ariftoteles die Verhandlung 
über diefe leicht zu Iöfende Frage als beendigt betrachtet werden fonnte. 
Er führt neben Epaminondas, Sokrates, Jeſus vorzüglich weibliche 
Charaktere an, die Töchter des Dedipus, Göthes Iphigenie und Leonore 
u. ſ. w. Er vergißt, daß der Mann immer nur ein beflimmted Pathos 
zu dem feinigen machen fann und ſchon dadurch fchuldig wird, daß das 
Weib ſchon dur fein Geſchlecht auf beſtimmte Tugenden befchränft ifl. 
Jeſus ift nicht zu erwähnen; denn die religiöfe Vorflellung hat ihn freilich 
zu dem abfoluten Widerſpruch erboten, Abfoluted und Subject zugleich 
zu feyn, aber es braucht feines Beweiſes, daß diefer Widerſpruch, ter 
ale Exiſtenz undenkbar ift, auch die Afthetifche Darftellung ausſchließt, 
denn was nicht feyn kann, ift auch nicht darzuftellen. Jean 
Paul fannte die Wahrheit nicht: determinatio ost nogatio. Er kannte 
ebendarum dad Tragifhe nicht, und dies lag in der ganzen fubjectiven 
Reflerionsweife der Zeit, wie man auch aus Schillers Behauptung ficht, 
daß ter wahrhaft tragifche Held unfdhultig ſeyn müſſe. Schiller hat 
(vergl. $. 112, Anm.) überhaupt in feinen beiden Abhandlungen: Weber 
den Grund des Vermögens an trag. Gegenftänden, und: Ueber bie 
tragiihe Kunft in der Meinung, das Tragiiche zu erörtern, nur das 
‚negativ Pathetifhe, eine Korm des fubjectiv Erhabenen, dargeſtellt. 
Es gilt aber nicht nur von der Tragödie ald Kunftform, fondern von’ 
allem Zragifhen, wenn Ariſtoteles (Poetik 6) fagt, jene fey nicht 
eine Darflellung von Menfchen, fondern von Handlungen, von Leben, 
Glück und Unglüd. Er drüdt dies in feiner Weife realitifh aus, wo 
wir fagen würden: das fubfeetiv Erhabene ift ein verihwindendes 
Moment in der Berorgung des Tragiihen. Schillern folgte Wilhelm 
Schlegel (Borlef. über dramat. Kunft und Liter. 3. Vorlef.), der zwar 
aud eine höhere Drdnung erwähnt, die fi im Gang der Begebenpeiten 
gebeimnigvoll offenbare, dann aber ganz die Schiller’fche Begriffe- 
beftimmung aufnimmt, wonah im Tragiſchen die fittliche Freiheit fich 
im Widerftreit mir den finnlichen Trieben bewährt. Was nun die Triebe 
feindfich berührt, nannte man als Ausflug des unvermeidlihen Nature 
geſetzes Nothwendigkeit und ſchlug fi fo mit den Begriffen der Freiheit 
und Nothwendigfeit im Trüben umber, bis Solger Licht brachte. Vergl. 
die Schrift des Verf. über das Erhabene und Komiſche S. 87 — 89 
und Golgers Kritif von W. Schlegels ebengenannten Vorleſ. Nachgel. 
Werke B. 2. 
18* 


276 





Sa atieer PFioke dor um sm Te mokkiüher Botihiee 
NE herr Eaton mmürr wet nor were os emr Pemesım;, 
a8 sr B> ange men S Dreher Yo 
Kun m te mie Sr Ierux ur Prime ee She 
& . N cc ee a er wer eame !rır Gr: sr m 
ar ar under em nt er Te mem v 
gear Se z uvm immer Seiche Blcom we dee” zmınder 
zw ea = wnr alsmrı Ste nem ar eine 
Mor rn Nümmeer oo mmyhtr wert‘ Sor Irme er. 
wa 2m „ men m 2er pm Fer mie mim 
Er mt Nr Trasse 22 Su ne ee Grid per opt 
“ae Wera ae er ein Ar are Sei Ä 
rar streuen Ser In Lak mi zer Ser ar mer ar Per 
Syn m ihn Der zur Du mw Sea To x 
ur men % x N0miee en em: Tom Seiertior 
Sm munter Dim ın vr Dave E 
ee Der man dm n 
urn Ye: Te wa SE me men eh en 

> SE Dureer mn Na zereze Ser Vz m pe om 
ee vn Ammann De em 
En? yr — mr or ir ı: zer See 
Ir wrgnen Im. Dr m fee oserome gem Terrier 
er um PT. Mn Bo. 2 So z rn E— 
vr m 2 m Tun wen jur mp vo mm m % 
ur vr mm Bu pro pen vom Im ve — 
ze Dame ar Fate vera mr or 0 Se Ir Too 
mr DD 2: 9ıxr Br t > Suer v7 2 ve 
zu mar: Meinen am > Ser men mer ce 
zum T> mr Komme Por ur 
RE men sm a an + Free m 
we N ID zur ie Ser = 
zu Den mn Rvoer ma u 0er Sam pr me 
an Je ri Bm ur wet Ser up murerer 
zn Seren Mu ent pen Di Tour mesaprr Te 
wor Sypır a "are m Demut. re nee 
2 2 Mar 3 win Set. nn DR mr IXR 
a zriafr ie won Tan a (m PR Touzerem 
u = m wir er pe Zr Day a eve me 


277 


Anderer, die es gefehen zu haben behaupten, kann ich nicht vertrauen; bis 
dahin aber berufe ich mich auf die allgemeinen Gefete aller Erfabrung. 
Ebenfo nun fagt billig der moderne Künftler: was den befannten Ges 
fegen aller Erfahrung widerftreitet, ftelle ich auch nicht dar; das wahrs 
haft Ideale aber widerftreitet ihnen nicht. 


C. 


Das Erhabene des Subject-GObjects oder das Lragifche, 


s. 117. 
In die höhere Form des Erhabenen ifl die Aufhebung der niedrigeren in ı 


dem doppelten Sinne, daß dieſe als felbfläudige Form verneint, was aber 
Wahres in ihr liegt, iu die höhere Form als ein zum Mittel ihrer Thätig- 
heit herabgefehtes Moment aufgenommen if. Barum hört aber die aufgehobene 
Form nicht anf, andy neben der höheren fortzubeflehen, vielmehr dient fle diefer 
außer dem durch ihre eigene Sphäre ihr gegebenen Stoff als Sollicitation und 
Gegenfland. Weber diefes Werhältniß herrfcht das Geſetz des ſtets eindringenden * 
nud der Aufhebung beflimmten Bufalls, das für das ganze Schöne gilt (vergl. 
F. 31 M. Zudem iſt das Erhabene überhaupt zwar eine Gährung im Schönen, 8 
aber andy diefes verfhwindet- nicht durch den Webergang in jenes, fendern be- 
fieht neben ihm und vermehrt die Werkettung in's Anendliche. Sa entficht ein 
unberechenbarer Compler unendlihen Wechſelwirkens und Webergehens. 


1. Es ift nun vor Allem nöthig, die fämmtlichen bie jegt da ges 
weſenen Formen zufammenzufaffen, um die ganze Mafle vor uns zu 
bringen, in welcher als feinem Stoffe das tragifche Schidfal herrſcht. 
Zunädhft mußte daher ausdrücklich audgelprochen werden, was zwar ale 
diafefiifches Geſetz bis hieher fich in der That geltend machte: daß die 
niedrigere Form, was Wahred an ihr ift, in die höhere hinüberrettet, 
aber zum Mittel berabgelegt. So wird das Erhabene der Kraft zur 
Waffe der Leidenſchaft, fo die Reidenfchaft zur Waffe des fittlihen Willens, 
Aber außerdem beſteht die niedrigere Form, wiewohl es an den Tag 
gefommen ift, daß fie nicht die wahre ift, fort und reizt die höhere zur 
Thätigfeit, der fie ald Stoff dient. So Fämpft die Leidenfchaft nicht 
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nur mit der Leidenſchaft Anderer, fondern aud mit Naturfräften, und 
den Schreden des räumlich und- zeitlich Erhabenn. So fämpft ber 
gute Wille nit nur mit dem befchränfteren guten, fondern auch mit 
dem böjen, dem unfteten, dem leidenfchafilihen und zugleich mit allem 
dem, womit biefer fämpft. 

3. Leber diefe fich breit wälzende Maſſe herrſcht der Zufall, ber 
aus dem Zugleichleyn der Gattungen entſteht. Ich kann nicht wiſſen, 
wann und wo eine Kraft Gelegenheit und Anftoß findet, mit diefer oder 
jener Kraft, ein Subject, mit diejer oder jener Form des Willend u. f. w. 
zu fämpfen. Der Kampf felbft hebt erft den Zufall auf: die Kraft, der 
Wille hat gekämpft und nun bat fih dadurch ihr Weſen bewährt, es 
it ein Kortfchritt gewonnen, ein Sinn in das Spiel des Zufalls 
eingetreten, allein dies ift noch ganz unbeflimmt und abfiract, wir fuchen 
erft die höhere Ordnung, die den Kampf felbft durchdringt und bes 
herrſcht. 

3. Das Schoͤne iſt jetzt das Erhabene. Aber es beſteht dennoch 
außer ihm auch als beſondere Geſtalt, welche freilich, da nun der geiſtige 
Gehalt mit überwiegender Bedeutung in einer anderen Erſcheinung neben 
fie tritt, zur untergeordneten Form wird (vergl. 6. 73, 1), und fo 
fpielt es nun ebenfalls in dieſem unendlichen Complex eine Rolle. 3. 3. im 
Trauerfpiel, von dem zwar feineswegs allein hier die Rede ift, treten 
als betheiligte Geſtalten, um die erhabenen Charafıere in Bewegung zu 
fegen, harınlos anmuthige Geflalten auf, wie Rüdigers Tochter in den 
Nibelungen, Mar neben Wallenftein, die Söhne Eduarde, Margarete 
und Klärchen in ihrer erſten Phafe Cdenn nachher erheben fie ſich zum 
innern Kampfe). Sie find in diefem Zufammenhang gewöhntich beftimmt, 
als Opfer zu fallen, fie ftehen wie „die Alpenblumen am Waſſerſturz“. 
Auch eine ſchoͤne landſchaftliche Natur kann in tem erhabenen Charakter 
vorbereitende Stimmungen hervorrufen. 


$. 118. 


Diefer Eompler flellt, nachdem ſich die lebte Form, welde als Die hächſte 
und wahrſte erſchien, aufgehoben hat, eine Maſſe ohne Geſetz und Einheit 
dar. Allein diefe Form hat ſich nicht ſchlechtweg aufgehoben, ſondern im ein 
Erhabenes, das im guten Subject mehr als Subject iſt. Biefes Erhabene flelite 
Ay zugleich als ein Solches dar, welden in der Anreihung der Sabjecte, Die 
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es durchdringt, über fie hiuausgreift und fie als ein Gemeinfames zuſammen- 
fließt, sder als ein Geſammtſubject. Biefes if jedoch heine bisfe Sammlung 
son Subjecten, fondern diefelbe wahre Unendlichkeit, welde in einem Subjecte 
gegenwärtig, aber mit dem Widerfpruh der Einzelheit ($. 116) behaftet ift, 
wirkt auch in dem andern nud ergänzt je Die Mängel des einen durch Die 
Vellksmmenheiten des andern. Es iſt aber ebendarum hein einzelnes Subjed, 
fondern eine reine, thätige Einheit, welche als unendliche Wechſel · Ergänzung 
der Subjecte ſich als allgemeine Babjectisität oder als abſolutes Subject ewig 
erzeugt. 


Während der Theift meinen wird, hier eben fey die Nothwenbigfeit 
bes Ueberganges zu dem Begriffe Gottes, der ein einzelnes Subject 
und doch zugleich die allgemeine Sukjectivität feyn foll, fo if es vielmehr 
umgefehrt gerade nur dieſe unendlihe Entzündung der abfoluten Subs 
jeetivität in der Säule der einzelnen Subjectivitäten, die uns entfteht. 
Sobald Gott ein einzelnes Subject feyn fol, fo ift er aud mit dem 
Widerfprud der Einzelheit behaftet. 


$. 119. 


Wenn nun je in der höheren Sorm die niedrigere mitenthalten if, fe iſt 
Dies ubfsinte Bubject nicht nur die wahre Anendlichkeit in den guten Bubjecten, 
fondern in allen, und da der gute Wille die untergestdueten Formen des Willens 
beherrſcht, fs if fie das Waltende in der Welt der Subjecte, ebenfs aber and 
Der innere Grund im sbjecin Erhabenen und in den harmlsfen Geſtalten des 
Schönen, Die in diefen Kreis verwicelt lud. Ba nun aber die Subjertisität, 
wie fie fi) über dieſen objectiven Gruud ihres Febens auch erheben mag, nie 
ſchlechtveg über ihn hinaus haun (vergl. F. 32. 49), fe herrſcht Die Unendlid- 
keit zunächſt von unten herauf als firenge sbjestine Wethwendigheit und der 
Widerſpruch zwiſchen diefem Satz und dem erfien, daß der gute Wille von sben 
herab das Gauze beherrſche, bleibt vorerſt chen. Aber ebenfsfehr if Das 
wahrhaft Unendliche abfolutes Bubjert in den Bubjedten, wie fle fi über den 
sbjestisen Sebeusgrund erheben, sder in der Freiheit der Einzelnen die abfs- 
Inte Steiheit, und fe bildet es ans dieſer eine zweite, geiflige Gbiectivität; 
Denn die Freiheit, die fi durch Wedfel- Ergänzung der Subjecte heraus- 
stheitet und das Bufällige Der einzelnen Subjectivität abſtreiſt, wird eine Macht, 
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wogegen die Freiheit des Einzelnen als ſolche verſchwindet: eine fittlidhe 
Rsthwendigkeit. 


Der Widerfpruch, der in dieſem $. zunächft vorliegt, mußte zuerft 
in feiner Härte ausgeſprochen werden, fonft würde der ganzen weiteren 
Entwidlung ein wefentlihes Stüd fehlen. Denn man vergegenwärtige 
fi zum voraus, wie im Tragifchen das herrfchende Sittengefeß ſich mit 
einem Naturgefeg geheimnißvoll durchdringt: das Vergehen iſt Schuld 
und doch fagen wir, daß der Schuldige mit diefen Nerven, dieſem 
Temperament u. |. w. nicht andere handeln konnte. Wir haben alfo 
hier eine boppelte, wiberfprechende Linie. Die abfleigende Linie ſtellt 
eine Herrfihaft dar, die fih vom guten Willen, wie er nun in das ab⸗ 
folute Subject aufgenommen erfcheint, auf alles Erhabene erftredt. 
Denn Schritt für Schritt haben fich die niedrigeren Formen in die höheren 

aufgehoben, diefe ſchicken ſich jene ald ihre Bafis voraus. Die harmlofe 
Schönheit war hier unter den beherrichten Formen wieder zu nennen. 
In der Lehre vom einfach Schönen nämlid war freilich vorneherein Klar, 
daß fein Gehalt bie abfolute Idee if. Jetzt aber tritt das Schöne ale 
eine befondere Nebenform in das Erhabene ein und neben der Ueber⸗ 
macht der oberften Formen des letzteren erfcheint es ale bilflofe, vom 
ftärferen Willen bewältigte Geftalt. Allein die Löfung ift fo leicht nicht, 
wie fie demnach fcheint, denn die Freiheit des Subjects fann über ihren 
Naturgrund nicht ſchlechtweg hinaus und fo befteht neben der abfleigen- 
ben Linie eine auffleigende, eine Nachwirkung von unten nad) oben fort: 
dad dunkle Naturgefeg. Es Tiegen zwei Nothwendigfeiten vor, wir 
follen finden, wie fie fi vereinigen und fo erſt das tragiiche Gefeß aufs 
ſuchen. Was die zweite, die fittlihe Form der Nothwendigfeit betrifft, 
fo kann ſich die Aefthetif auf die Ethik berufen, welche den Webergang 
der Freiheit in die fittliche Nothwendigfeit zu begründen hat. Diefe Be- 
gründung mag in Hegels Kechtsphilofophie immer den Mangel haben, 

daß die fubjective Freiheit gegen die ſittliche Subftanz zu kurz fommt: 
wir brauchen und darauf ſchon darum nicht einzulaffen, weil in dem 
Zufammenhang der Aefthetif nit nur die fefte Staats-Ordnung gemeint 
wird, wenn von ber fittlihen Nothwendigfeit die Rede if, fondern auch 
bie Gefellfchaft, das Leben der Gitte, der gährende Staat, wo die 
Subjectivität als berechtigtes Moment nicht fehlen fann. Zudem fann 
dad Folgende felbft ald ein Beitrag der Aeſthetik zur ethiſchen Wahrheit 
dieſer Berechtigung der fubjectiven Sreiheit gelten. 
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“ $. 120. 


Dieſe Hothwendigheit als das Geſetz einer fittlihen Welt breitet fih im 1 


nunterſchiedene Areiſe des ſittlichen Sebens, die abfolute fittlihe Macht in be- 
fondere fittlihe Mächte aus (vergl. F. 20); denn fie kann ſich keinen andern 
Inhalt geben, «ls indem fie die Waturtriebe mit der Freiheit des Geifles 
durchdringt und der natürliche Anterſchied diefer begründet daher in ihrer Um- 
bildung felbf den Unterſchied der fittlichen Mächte oder Ideen. Biefer Wuter- » 
ſchied geflaltet fi zum Gegenfahe, der Gegenſatz iſt aber in der abfoluten 
Idee, welche nunmehr als abfolutes Subject gefaßt if, in harmonifche Einheit 
aufgehsben. 


1. Die Welt der fittlihen Mächte ift in F. 20 vorausgefegt als 
etwas, das die Aefthetif nicht zu begründen hat. Auch bier wäre dies 
nit nöthig, wenn nicht dieſe fittlihen Grundzwede im Erhabenen mit 
dem befonderen Nachdruck einzuführen wären, daß in ihrem Unterſchiede 
eine Duelle des fittlichen Gonflictes Tiegt, was in unferer Entwidlung 
fofort hervortreten wird. Im Schönen ift eine ruhige Einheit des Triebe 
oder der Neigung mit einem fittlihen Lebengmotive gegeben; ver 
fittliche Charakter Ffann außer dem Kampfe auch als harmonifches Bild 
die Wirfung der Anmuth mit der Hohheit verbinden. Im Erhabenen 
aber hat er zu fämpfen, daher erfcheint ber Naturtrieb, auch mo er ale 
Pathos ſich pofitiv zu dem füttlihen Streben verhält, in der Form eines 
gewaltfam mit Fortgeriffenen oder Unterworfenen; ift er aber auch unter- 
worfen, fo treibt er doch ale befeuernde Gewalt das an fich berechtigte 
Pathos über dad Maß, das ihm durd feine Einordnung in die Ges 
fammtheit der fittlihen Zwecke vorgefchrieben ift, hinaus. Deswegen 
wurde bier der Naturtrich ale Bafıd der Unterfchiede in der fittlihen Welt 
ausdrüdiih hervorgehoben. Solche Unterfchiede find 3. B. Liebe, Familie, 
Ehre, Staat, im Staat der Unterfchied der Stänte, wie er auf der 
Geburt ruht, der einzelnen Gewalten, wie dieſem ebenfalld geiftig um⸗ 
gebildete Naturtriebe, Race, Herrfchtrieb u. f. w. zu Grunde liegen, 
der Krieg, wie er auf Gegenfag der Volksabſtammung ruht u. f. w. 

3. Mas vorher abfolute Idee hieß (S. 10. 11), Heißt jetzt abfolutes 
Subject im Sinne der Entgegenfegung des freien geifligen Mittelpunfte gegen 
die objectiv bindende Gewalt der Naturnothwendigfeit, welche wir in 
die fittliche noch nicht aufgelöst haben. m. abjoluten Subjecte nun find 
bie fittlihen Sphären in Einheit. An fih collidirt der Staatszweck nicht 
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mit dem Yietätds Intereffe der Kamilie, auf der ee ruht un. f. w. Der 
Unterfchied dieſer fittlihen Mächte heißt Gegenſatz, wenn zwei ober 
mehrere berfelben, zwifchen denen an fi Uebergangsformen ftehen, uns 
mittelbar aneinandergerüdt ſich verhalten wie ein logiſcher Geßenfag; 
3. B. Familie und Staat: dort das Einzelne und die Empfindung, hier 
das Allgemeine und der gedachte Zwed. Diefer Gegenſatz deutet aller⸗ 
dings ſchon den Uebergang zu einem Conflict an; allein Gegenfag ift 
doch noch ein ruhiges Verhältniß, das fih auch der reinen Betrachtung 
darftellt, fo lange nicht die DBeichränfung beftimmter Verhältniſſe und 
einzelner Subjectivität den Keim des Widerſpruchs im Gegenfage aufreizt. 


$. 121. 


Die doppelte Form der Gbjectivität oder Mothwendigheit ($. 119) fell 
fi) zu Einem Ganzen vereinigen, und diefe Wercinigung muß daysn ausgehen, 
daß beide Formen einander voransfehen, indem gerade die Werhfelwickung zwi- 
ſchen der biudenden Gewalt der einen und der frei übergreifenden der audern 
das fittliche Ceben erzeugt; dies haun fi aber nur in einer Bewegung, einem 
Prozeſſe darftellen, weldyer nun aufzuzeigen if. Purch die Auflöfung der Meth- 
weudigheit, die auf dem unmiltelbaren Febensgrunde beruht, und der fittlidhen 
mit ihren befondern Sphären in eine Einheit fügt fi uun aber das Ganze 
einer Wothwendigheit zuſammen, weldhes eine unendlihe Werhkettung darflellt 
nicht mehr in dem maflenhaften Sinne, wie in $. 118, fonderu in dem Sinne 


‚einer von einem abfoluten Geſetze beherrfchten Ordnung. Dieſe Ordunug ver- 


wirklicht ſich aber allerdings in dem Complere ihrer Maſſe auf nnüberfehlicdhe 
Weife, und ifl daher zwar als Prinzip klar, aber in der Wollführung der un- 
endlichen Bewegung, in der fie das Waturgefeh mit dem fittlichen verfliht und 


an der Reihe des Dufalls hinlanfend, über nuendlihe Räume und Seiten fort- 


greifend Alles au Alles bindet, dem befchränkten Ausblicke des Einzelnen, 
sbwohl fie ſich iu einer begrenzten Erfcheinnng äſthetiſch darſtellt, wobei jene 
Aufhebung des flörenden Bufalls im allgemeinen Sinne ($. 53) bereits voraus- 
gefeht ifl, nothwendig verborgen, alfo Dunkel. 


1. Die Gebundenheit der Naturbafid und bie fittlihe Nothwendig⸗ 
feit gebt zu einer großen Einheit zufammen, deren allgemeiner Grund 
zunächft wohl zu erfennen iſt. Erſtens nämlich ift ja der Geiſt über- 
haupt wefentlih Negation der Natur, alfo nicht ohne fie, fondern an 
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fie gebunden, mag nun diefe Negation eine wirflihe Ueberwindung der 
Naturgrenzen oder eine freie Anerfennung derfelben feyn, denn Negation 
ift in beiten Acten. Schon darum ift der Naturgrund zugleich mit dem 
fittlihen Leben heilig und ehrwürdig. Ich foll 3. B. meine Eitern 
ehren nicht nur weil fie mich erzogen haben, fondern weil in meiner 
Natur: Abftammung von ihnen der geheimnigvolle Schooß meiner Kräfte 
und Eigenheit liegt, worauf mein fittlihes Wollen ald feiner Baſis ruht. 
Zweitens das auf diefem Grunde ſich verwirklichende fittliche Leben ſtößt in 
unberechenbaren Zufällen wieder mit der Natur: Nothwendigfeit außer 
ihm zufammen; diefe ift Neiz, Duelle, Stoff der Thätigfeit, unendliche 
Sollicitation und auch darum ift fie mit jenem heilig. Der Wille fann 
und foll gegen fie fämpfen, aber ihre Geſetze nicht verachten und es ift 
daher tragifhe Bermefienheit, wenn Xerxes den Hellefvont geifelt. Allein 
die Verwirklichung ter Einheit diefer zwei großen Geſetze fann fi nur 
in dem Prozeſſe einer Bewegung darſtellen, worin ihre Collifion und 
die daraus erwachſende Schuld fi) erzeugt und aufhebt. 

2. Das Ganze der Norhwendigfeit muß natürlih dem aͤſthetiſchen 
Geſetze gemäß als begrenzter Fall in einem Bolfe, einer Sphäre ver 
Geſellſchaft erfcheinen. Der Ausfchnitt des Ganzen repräfentirt dag 
Ganze, die Völfer, die Gattung und diefe in ihrem Gefammtverhältniß 
zu allem Seyn. Es bleibt bei dem, mas in 6. 53 aufgeflellt ift, daß 
der flörende Zufall, der abgeſehen vom Schönen fih nur im unendlichen 
Berlaufe aufhebt, im Schönen aufgehoben auf Einem Punfte erfcheinen 
muß. Nun ift zwar die abfolute Idee in jeder äfthetifchen Erfcheinung, 
alfo auch einer einfach fhönen, der Hintergrund, auf den die Anfchauung 
dur die dargeftellte beftimmte dee hindurchſieht; aber fie ift es im 
Tragifhen auf andere Weife, als im einfah Schönen. Das Einzelne 
verfchwindet in fie, auf melde Weife wird fich weiter zeigen. Wenn 
daher eine unendliche Perfpeftive zum Wefen aller Schönheit gehört, fo 
muß in diefer Form der Schönheit der ganze Nachdruck auf diefer 
Unendlichfeit ald einem unabfehlihen Dunfel und Abgrund liegen, aus 
welchem Alles fommt und der Alles in fi zurückſchlingt. Die Perfpecs 
tive iſt negativ, daher liegt der Accent auf dem Dunfel. Das Prinzip 
diefer unabfehlihen Drdnung ift klar und heil, aber fie vollführt fich in 
unendlich unberechenbarer Wechfelverflehtung, und dies macht, daß die 
Grenzen verfhwimmen, daß die Umriffe wie in einem Helldunkel ver- 
zittern, in weldes unbeftimmbar weit ein Licht hineindämmer. Wir 
haben auch hier die „grenzlofe Grenze” von 5. 84. Das abfolute 
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Subject ift das alles Seyn und alle Eubjecte ebenfo Segende wie Aufs 
hebende und "kommt ale foldhes im Tragifhen ausdrücklich zur Dar 
flellung. Im wirflien Leben, fofern es nicht durch zufälliged Aus- 
bleiben .des flörenden Zufalld oder etwas Anderes, das wir noch nicht 
fennen, zu einer reinen äfthetifhen Erſcheinung befreit ift, coflidiren 
zwei fittlihe Mädte, 3. B. Freiheit und Gefeg. Nun bleibt aber für 
eine Schuld, die auf Einer Seite begangen ift, die Strafe aus, es tritt 
nichts ein, es geichieht nichte, woraus dad Geſetz einer höheren, ab⸗ 
wägenden Geredtigfeit hervorleuchtete, wir müſſen und damit vertröften, 
daß ed anderswo und ein andermal gerechter hergeben werde. Dies ift 
unäſthetiſches Dunfel, ſolches Dunfel ift abgewielen durch $. 53, von 
ſolchem ift alfo im 6. nit die Rede. Dagegen halte man ein Drama, 
das abmwägende Gerechtigkeit in dem einzelnen, beflimmten Falle, den 
es vorführt, zur Ericheinung bringt. Hier ift Klarheit, allein ich fehe 
zugleih in ein Weltgefeg hinaus, das in unberechenbarer Weife eine 
alte Schuld beftraft, eine verborgene Tugend an's Licht führt, das in 
feinen Erfolgen deutlich, in feinen einzelnen Sombinationen und Zufulle- 
verflehtungen dunfel waltet. Dort fommt dad Walten gar nicht zur 
Erſcheinung, nur innerlich glaube ich daran; hier ift das Walten gewiß, 
aber wie das Gefeg der höchſten Gerechtigfeit waltet, kann man nie 
vorherwiffen, ein Abgrund angedeuteter Verſchlingungen thut ſich hinter 
bem far Borliegenden auf: dies ift das äſthetiſche Dunkel des Tragi- 
fhen. Das Schöne hat diefen Abgrund überall, aber im einfah Schö— 
nen wird man nicht fortgeriffen, in feine bunfeln Tiefen zu fehen. Es 
ift ein Unterfchied wie zwifchen dem aufgewühlten und dem ruhigen Meer. 


$. 122. 


Um nun jene Bewegung zu begreifen, iſt zuerſt feflsuhalten, daß die 
Erhabenheit des Subjects nicht ſchlechtweg zu Grunde gegangen, fondern ein 
aufgehobenes Moment il. Als foldes tritt es wieder auf, fo nämlid, daß 
Das Verhältniß fi umgedreht hat. Worher (dien das erhabene Subject ſich 
über fi ſelbſt zu erweitern und blieb dod Subject. Jetzt iſt die Erhabenheit 
auf diejenige Seite getreten, wohin das Subject ſich erweitert, und dieſes er- 
ſcheiut als eine Zeſchränkung, welche das höchſt Erhabene ſich felber gibt und 
wieder aufhebt. Das Subject tritt hervor anf diefem Hintergrunde und diefer 
it vor ihm da, es kommt aus ihm. Seine Erhabenheit iſt daher zwar die 
feinige, der Hintergrand iſt in ihm ſelbſt, es iſt frei, aber ebenfofehr geht der 
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Hintergrund unendlic, über es hinaus, es hat feine Erhabenheit von ihm em- 
pfangen und fo auch fein Pathos, weldes Wort jeht in objectiver Bedeutung 
(vergl. $. 110) gilt. Dieſer Widerfprud ruht zunächſt unentfaltet ‚ das Sub- 
Jet if ſich mit allem Eigenthum feiner Erhabenheit dem Hintergrunde ſchuldig. 
Dies iſt noch unwirkliche Schuld, Urſchuld. 


Das abſolute Ganze, das jetzt zum Subjecte der Erhabenheit wird 
und das vorher allein erhabene Subject aus feinem Schooße entſendet, 
um es in ihn zurückzunehmen, heißt hier Hintergrund, um anzuzeigen, 
daß das Negative in dieſem Verhältniß noch verhüllt und ſchlummernd 
nur wie ein Element, eine allgemeine Atmoſphäre, worin der ſub⸗ 
jective Wille ſcheinbar ganz frei ſich ergehen kann, dieſen umgibt. 
Dieſer Hintergrund iſt aber zuerſt da. Was darunter verſtanden iſt, 
fann am Beiſpiel der Tragödie klar gemacht werden, welche in ber 
Erpofition bereitd den ganzen Boden, auf dem der Held auftritt, als 
einen vom Keime der unendlihen, übermäcdtigen Verwicklung ſchwange⸗ 
ven binftellt. Der Zufchauer weiß, daß der Held auf unterböhltem 
Grunde wandelt; diefer felbft freut fih noch der Freiheit als feines 
Eigenthums. Er ift aber bereits ſchuldig, zunächſt nur in dem Sinne 
der Berpflihtung. Er wird und foll ed zu fühlen befommen, daß feine 
Größe aus dem Ganzen geliehen if. Mag er aud bereit feyn, es 
anzuerfennen; es fann nicht fehlen, daß er ed auch tharfächlih erfahren 
muß. Died nennen wir die noch unmwirflihe Urfhuld. — Der Begriff 
des Pathos hat jet objective Bedeutung wie bei Hegel. 


6. 123. 


Bas Subject iſt thätig, es handelt. Indem es handelt, objecivirt es 1 
‚feine Freiheit und greift dadurch in den Compiler der allgemeinen Objectivität 
oder Mothmendigheit hinein. Bie Handlung ifl aber unvermeidlid mit der Ein- 
3elheit behaftet, welche den fubjectisen Willen begrenzt; file trennt daher das 
Pufammengehörige und verleht Die abfolute Einheit der objertiven Verkettung. 
Getreunt wird entweder die erfle Form der Wothwendigkeit von der zweiten 
($. 119), fa daß nad dem Geſetze der einen gehandelt und die andere verleht 
wird, oder eine fittlihe Sphäre von der audern ($. 120) mit derfelben Folge, 
wedurd ihr Gegenfah Widerfpruhd wird. Allein beide Fülle kommen auf 
Daffelbe hinaus, denn eben jeht erweist fi die F. 121, 1 behauptete Einheit 
beider Hauptformen dadurch, daß es nirgends eins Stelle gibt, ms nicht Der 
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Dunkle Febensgrund in einen fittlichen Iufammenhang anfgensumen wäre, ms- 
Durch er zur Pflicht wird, melde mit andern Pflichten im Einklang ſeyn fell. 
Die verlehende Sreunung nun iſt wirkliche Schuld. Die Schuld if ein 
Werk der Freiheit, aber der Freiheit, weldye nicht anders handeln kaun, weil 
> fle nur die Freiheit des einzelnen Subjectes ifl. Sie ifl Daher nichts anders als 
8 Verwirklichung der Arſchuld and in Diefem Sinne ebenfofcehr Auſchuld. Uur um ſe 
mehr aber leuchtet ein, daß das Subject, indem es in feinem Handeln feine Größe 
entwickelt, ebendadurch feine gegen das Ganze verfhwindende unendliche Kleinheit 
entfaltet, nnd diefe widerfpredhende Bewegung kann eine ironiſche genannt werden. 


1. Die eigentlihe Schuld Tiegt alfo in dem Wefen der Berein- 
jelung, oder darin, daß von den Elementen, weldhe der große Compler 
der Nothwendigfeit in fich zufammengreift, das eine oder das andere 
berausgefest, ifolirt wird. Dieſe Elemente find zunächft die Noth⸗ 
wendigfeit bed bindenden Lebensgrundes und die fittlihe. Die erflere 
wird verlegt, wenn ich in Verfolgung eines fittlihen Zwedes z. D. die 
Thierwelt mißhandle, die Familie nicht ehre, Die zweite im ums 
gefehrten Falle. Die Elemente des fittliher Ganzen find ferner bie 
einzelnen Sphären in der zweiten, der fittlihen Borm ber Nothwendigs 
feit. Die Bereinzelung liegt hier theild darin, daß das Subject nur 
Ein Lebenspathos in ſich aufnehmen fann, daß ed alfo handelnd andere, 
in der Harmonie ded Ganzen ebenfalls berechtigte verlegt, theild darin, 
daß ed auch abgeſehen von diefer Einfeitigfeit des Pathos den Umfang, 
den dieſes innerhalb feiner felbft hat, nicht auf einmal, dur Eine 
Handlung, ja nicht einmal turd die Reihe von Handlungen, die ein 
Menfchenleben umfpannen fann, zu verwirklichen vermag," indem felbfl 
die edelfte einzelne Handlung durch die Beimifhung deflen, was im Sub- 
jeete vom fittlihen Willen immer undurddrungen zurüdbleibt, ihre reine 
Abfiht trübt. Allein beide Arten von Verlegung, die der einen Haupts 
forın der Nothmwentigfeit durch einfeitige Verfolgung der andern, ſowie 
bie der einen Ephäre der firtlihen Nothwendigfeit durch die vereinzelnde 
Bollführung der andern, fommen ganz auf daffelbe hinaus. Auf ter 
einen Seite nämlid ift nichte im Naturgrund, was nicht fittlide Yes 
deutung bätte, denn die ganze Welt der fittlihen Nothwentigfeit ruht 
auf Nuaturgefegen, welde in ihrer Umbildung zugleich als heilig ancrs 
fannt find. Um fein allzubequemed Brifpiel zu wählen, um alfo 3. 8. 
nit an die Pflicht der Pietät und den mütterlihen Bufen zu erinnern, 
ben Klytemneſtra dem Dreftcd entgegenhält, erinnern wir nur an bie 
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Prinzeffinn im Mähren, die alle Fröfche töbten läßt. Sie folgt dem 
Geſetze der Abneigung, das in Temperament u. f. w. wurzelt, was 
vernünftig ausgebildet auch fein Recht hat, und fie verlegt das Natur- 
geleg, das Kröfche hervorbringt wie Menſchen mit diefen ober jenen 
Abneigungen. Auf der andern Seite gibt ed, was ebenhiemit bereits 
ausgeiprochen ift, Fein fittlihes Gefeg, das nicht feine dunfle Wurzel 
in der Natur hätte. So oft ih nun ein ſolches verlege, fo verlege ich 
den heiligen Schooß der Natur, indem ich einem der Zweige, die er 
in’d Licht treibt, vor dem andern Vorrecht gebe. Ich thue dies aber, 
weil ich felbft mit Natur behaftet bin, ich gebe alſo meinem Naturgrund 
einfeitig Recht gegen denfelben Naturgrund, ber jest für einen andern 
feiner zur Pflicht erhobenen Triebe Recht verlangt. Man fieht deutlich, 
wie fih nun die 6. 121, ı ausgefprochene Einheit beider Hauptformen ber 
Nothwendigfeit bereitd auf concrete Weife offenbart. Ich Fann aber diefer 
Berlegung nicht entgehen, denn da ich den Naturgrund. zu individueller 
Form gebildet ſelbſt in mir trage, fo bringe ich eine Seite deſſelben 
immer zu meiner Handlung mit und verlege die andere, auch berechtigte. 
Die tragifhe Handlung muß daher immer fo beichaffen feyn, daß man 
ſieht: der Held Hat gefehlt und er konnte doch nicht anders handeln. 
Romeo 3. B. fehlt, indem er bei der erften Nachricht von Juliend Tob 
ſogleich an Selbſtmord denkt, fih nicht in Verona erfl unterrichtet; 
allein hätte er bie dazu nöthige Ruhe, fo wäre er nicht Romeo, nicht 
biefe Feuers Natur, welche der Dichter zum Repräfentanten der glühenden 
Jugendliebe braudte, die Tragödie wäre aufgehoben (vergl. Tiecks 
Dramaturg. Bl. B. 1, S. 259 ff.). Othello laͤßt fih von Jago täufchen, 
er ftellt nirgends eine ruhige Unterfuhung an; hätte er aber die nöthige 
Kälte dazu, fo wäre er nicht der aus anfangs gefaßter Mannesfraft 
beroorbrecdende Bulfan, den die Tragödie fordert. Göthe fagt: „ber 
Handelnde ift immer gewiſſenlos; ed hat Niemand Gewiffen, ale der 
Betrachtende.“ Diefed Wort ift wahr, wird aber darum feine Natur, 
die zum Handeln beftimmt ift, von der Handlung abhalten. Diefe 
Gewiflenlofigfeit foll und muß ſeyn. Der Held erfchridt daher vor der 
Schuld nicht: „man könnte ihm nichts Schlimmeres nadyfagen, als daß 
er unfhultig gebantelt habe. Es if die Ehre großer Charakiere, ſchul⸗ 
dig zu feyn.” (Hegel Aeſth. B. 3. &. 553). Da nun bie ganze gelchils 
derte Einfeitigfeit und Vereinzelung der Handlung, worin die Schuld 
liegt, ihren Testen Grund in der Einzeiheit des Gubfectd und ber 
- ganzen damit gegebenen Beftimmtheit feines Temperamenis u. |. w. hat, 
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fo iſt alfo die Schuld nur unvermeidliche Verwirklichung der Urfchuld 
und daher zugleich Unfhuld. „Die tragifhen Heroen find ebenfo fchuls 
dig als unſchuldig, — fie handeln aus diefem Charakter, diefem Pathos, 
weil fie gerade diefer Charakter, dieſes Pathos find” (Hegel a. a. D. 
©. 552). Es wird auh darum dem Tragiſchen alle univerfale Be⸗ 
deutung, aller Geift genommen, wenn man mit Schiller (Ueber die 
trag. Kunft) behauptet, unfer Antheil werde gefhwädht, wenn der Uns 
glüdlihe aus eigener Schuld fih in’d Verderben flürze; unferer Theil⸗ 
nahme an ‘dem unglüdtichen Lear ſchade ed nicht wenig, daß dieſer 
kindiſche Alte feine Krone fo Teichtfinnig hingegeben habe u. f. w. Das 
Unglüf müſſe dur den Zwang der äußern Umftände herbeigeführt 
werden, dann fey das Mitleid reiner und werde durch feine Borftel- 
lung moraliiher Zwedwidrigfeit gefhwädt. Gegen diefe ganze, von 
W. Schlegel adoptirte Anficht fagt Solger einfach und treffend, daß 
nad der tragifchen Anficht vielmehr gerade in unferer Stärfe unfere 
Schwäche beftehe. (Kritif von W. Schlegels Borlef. über Geld, d. 
dramat. Kunft und Fit. Nachgel. Werfe B. 2, ©. 517). 

2. Ebenhiemit ift bereits das Ironiſche in der tragifchen Bewe⸗ 
gung ausgeſprochen. Der Sinn, in welhem Solger den Begriff der 
Jronie auf dad Tragifhe anwendet, wird aufgenommen werden, wenn 
erft das Ganze diefer Bewegung entwidelt ſeyn wird, wovon jest erft 
ein Moment hervorgetreten if. Aber auch died Moment kann allerdings 
bereitd ironifh genannt werden. Ich rede ironifh, wenn ich fcheinbar 
Iobe, um vielmehr zu tadeln. Indem ih Zug für Zug von rühmlichen 
Eigenfchaften an einem Gegenftande hervorhebe, die diefer vielmehr nicht 
bat, ſo wird mit jedem Schritte dad Gegentheil klarer. Die fich felbft 
widerfprechende Bewegung, die in biefer Redeform fubjectiv vorgenom= 
men wird, liegt objectiv in der Entfaltung des tragiſchen Subjectd, das 
weiter und weiter ſich audzubreiten fcheint, aber in demfelben Grade 
fi verengert, in der Vereinzelung feiner Handlung ſchutdi wird und 
ſo gegen das abſolute Ganze verſchwindet. 


$. 124. 


1 Die Verletzung gibt ſich dem Subjecte ſelbſt zu erfahren, indem fie den 
Hintergrund aufregt, daß er ſich als abfolutes Ganzes in Bewegung feht, ws- 
durch die vereinzelnde, einen Bructheil des Ganzen heransfehende Handluug 
in sine unabfchlide Folgenkette hineingezagen wird, ſo daß das Buhjert nicht 
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mehr die feine darin erkenut, während es dad trotz der Einſicht in diefe Ent- 
reißung des Gewollten fie als die feinige fortbehaupteh und dafür einflehen muß. 
Diefe Folgen find aber in ihrer objectiven Weihe wefentlid zugleich Gegenſchlag 
des verletzten Ganzen gegen den Verletzenden: eine Saat des KNebels, die. ihm 
Seiden tragt: Bas Keiden aber, wie wenig oder viel deffen ſeyn mag, ifl 
nuendli und flieht Daher in einem Slißverhältniffe zur wirklichen Schuld, aber 
sicht zur Urſchuld „denn wie jeue aus dieſer fließt, fo reizt ſte auch im Com- 
plere des Ganzen das unendlihe, durch die Geſammtſchuld aller Einzelnen, in 
weldyer die einzelne wirkliche Schuld nicht mehr zu nnterfcheiden iſt, aufgehänfte 
Hebel gegen den Chäter auf. Auch diefe Bewegung, in mwelder das Subjert 
ein Gut zu fchaffen firebt und cin Webel ſchafft, iſt ironiſch zu nennen. Biefe 
Ironie verſtãrkt fi, wenn der Bedrohte das Webel vorausſteht und gerade durch 
Die Mittel, durch die er es zu vermeiden ſtrebt, hineinſtürzt. 


1. „Ein anderes Antlitz, eh ſie geſchehen, ein anderes zeigt die voll⸗ 
brachte That” —: nicht nur tem Brudermörder, ſondern auch dem, 
der Großes und Gutes durch energiſche That vollbringen will. Sie 
weckt ein unendliches Echo, hallt unabſehlich weiter, der Gegenſchlag des 
getrennten Ganzen erfolgt. Der Held muß für ſie einſtehen, er hat 
den Zweck gewollt, er muß Alles auf ſich nehmen, was ſich daran 
hängt, und er weigert ſich nicht, denn er ſelbſt iſt ganz und unge⸗ 
brochen, eine feſte Geſtalt der Freiheit. Selbſt Buttler ſagt: „ich 
wußte immer, was ich that, und ſo erſchreckt und überraſcht mich kein 
Erfolg.“ 


3. Das Maß des Leidens, das der aufgereizte objective Complex 
in feiner Reaction über das Eubjert verhängt, ift hier in feinem Außes 
ven Umfang unbefimmt gelaffen, es ift aber in feiner inneren Wirkung 
immer unendlich, denn es ift ein geiftiger Schmerz über die Verkehrung 
des fittlichen Zwedes, der dem Suhject ein abloluter war. Lear 3. 2. 
irrt ohne Obdach im Gewitter, aber dies wäre nocd geringes Leiden, 
die Tiefe feines Schmerzes iſt, daß gerade die Liebe, auf die er Alles 
feste, ihn fo ungeheuer täufchte. Allertings ift aber auch gewöhnlich 
bas äußere Maß, wie eben in derfelben Tragödie die Mißhandlung des 
Greifes, ein unverhäftnigmäßiges. Lear fagt: ich bin ein Mann, an 
dem man mehr gefüntigt, ale er fündigte. Died Mißverhälmig ſcheint 
ungeredt, aber die Schu ift nur Verwirklichung der Urſchuld, daher 
fo allgemein als diefe, und wie die allgemeine Urſchuld auf allen Punk 
Bifger’s Hehteil. 2. De. 19 
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ten immer und ununterſcheidbar auch in wirkliche Schul übergeht, fo 
iſt auch Jederzeit eine Totalfumme des Uebels aufgehäuft, welche hervor⸗ 
Brit, wo eine wirflihe Schuld fie auffört. Lears Töchter find vers 
dorben, wie Glofterd Sohn; man erkennt einen morihen Staat im 
Zuſtande der böfen Wildheit. In dieſes alte Webel greift Lear hinein, 
feine Ehuld iſt nur ein Wahn, aber ſelbſt fhon ein Theil und Ausfluß 
der Verderbniß in einer Umgebung, wo ſchoͤne Worte für Wahrheit 
wiegen, und fo zieht er fi) das ganze Gewebe der Schwärze, das er 
an einem Faden ergriffen, über das Haupt. Indem fo der tragiſche 
Held dur das Ganze leidet, wird er ein Zeichen, aufgefedt, daB man 
das Menfhenihidfal daran fehe, ein Typus, ein Symbol deffen, wie 
es um’d Geſchlecht flieht. Er ift von den Göttern geheiligt, wie Dedi⸗ 
pus. Ale natürlichen Volker haben eine heilige Scheue vor dem, den 
der Gott gezeichnet. — Uebrigens liegt in tiefem Uebergang der Schuld 
in's Teiden die andere Seite der fchon im vorhergehenten $. als ironifch 
bezeichneten Bewegung. Das tragifche Subjekt will feinen Zwed zugleich 
als Genuß, d. h. als But; nicht als individuellen und ſinnlichen, fon= 
dern ale geiftigen und allgemeinen Genuß, denn fein eigenes Glück will 
ed gerne opfern; das Glück, das aus tem Guten fließt, foll auch fein 
Glück feyn. Es trennt nicht, es will, daß das Gute herrfche, es hält 
feinen Zwed für gut und fo will es in feiner Durdführung mitherr- 
hen. Aber der Dank ift Verfolgung, eigenes Leiden und das Leiden 
der Menfchheit, in welder dad Entgegengefegte von dem herrſcht, was 
für gut erfannt ift, dazu. In diefer ironifchen Bewegung tritt häufig 
das Moment der Plöglichfeit Cvergl. $. 86) in feiner eigentlichen 
Bedeutung ein. Man fieht ed kommen, aber das Subjert fteigt auf 
die Spige feined Blüde, feines Selbſtgenußes, um dann plößlich zu 
ſtürzen. So erfcheint Sigfried nie glänzender und heiterer, ald auf der 
Sagd vor feinem Tode, Geßler fällt auf der Höhe feines Uebermuths, 
Wallenflein fpriht Worte des glücklichſten Selbſtvertrauens zu Gordon 
in Eger, wo er fallen fol. Doc fann das Unglüd auch ſchrittweiſe 
bereinbreden, wie bei Rear. Wie der erftere Ball befonderd in der 
Tragödie wirft, gehört in die Kunftiehre vom Drama. Diefen Teil der 
ironifgen Bewegung nennt Ariftoteles die Peripetie (Poet. 113 Peri⸗ 
petie iſt nicht Glucswechſel überhaupt, fondern ein ironiſches Umfcplagen 
des Blüds in das Gegentheil des Erwarteten und Erſtrebten. Die 
Ironie der Umdrehung erfirebten Glücks in Unglück verdoppelt füh, wenn 
Vie Sache fih fo verhält, daß neben dem Streben nach Größe und 
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Gluͤck die Anftalten hergeben, ein gebrohtes Unglüd zu vermeiden und 
gerade diefe Anftalten das Gegentheil ihres Zwedd bewirken. Diefer 
Fall ift weniger rein bei Dedipus, weil hier dad gedrohte Uebel ohne 
alten Zufammenhang mit einer früheren eigenen Schuld irrationell ge⸗ 
weiffagt if, wovon bei der Darftellung bes clafiiichen Ideals die Rede 
ſeyn muß. Hingegen Ludwig XVI jtürzt gerade durch die Ahnung und 
verfuchte Abwehr eined Unglücks, die jedoch felbft geahnte Schuld if, 
in's Unglüd. Ihn verfolgt von Anfang der Revolution die Beforgniß, 
er möchte wie Carl I von England dur die Anklage, daß er das Blut 
feine® Volks vergoffen, untergehen. Nun ift aber diefe Ahnung ſelbſt 
eine Schuld: fie ift Schon Geſühl feiner Schwädhe; er weiß, daß er 
nit den Muth hat, das Blut einiger Elenden zur rechten Zeit zu 
vergießen, er .vergicht dadurch wirklich dad Blut unzählicher Getreuer. 
Er ahnt, daß das Gefürchtete durch feine Pafiivität zur Unzeit geſchehen 
wird. Er ahnt richtig und mit der Ahnung, welde das Gefürchtete 
fletd zu vermeiden ſucht, wächst feine Schuld. Endlich ohne feinen Bes . 
fehl fließt Volkeblut bei der Erflürmung ter Tuilerien, während er eine 
halbe Stunde vorher durch den Entihluß, es zu vergießen, fich gerettet 
hätte, und das lang Befürdtete fieht vor ihm. 


$. 125. 


Das Seiden kaun, sbwehl innerlich unendlich, äußerlich ein Ende nahmen 
und dem Bubjest Maum laſſen, fein Werk zu vollenden. Allein ſchon in Diefem 
Falle tritt der Inhalt ven ©. 112 wieder in Geltung. In $. 112 wurde, 
noch innerhalb Der Sphäre des fubjertie Erhabenen, Die Ausdauer im Feiden 
aus Der Anerkennung der Euelle des Jeidens als einer guten erklärt. Wan 
aber if Diefe Eaelle nicht nur als gut überhaupt, ſondern als Das abfslnt Bute 
des im großen Ganzen fi durhführenden Imehs sbjertin begriffen. Beten 
nun Das Sobject fein Seiben in Diefem Iufammenhauge und ebendaher als Felge 
feiner Bald erkennt, [s reinigt es fi und fein Werk und führt Diefes nun 
nicht mehr nach [einem sigenen Diune, federn Im Atane Canacı 
als Werkzeug Deffelben, durch. 


Wir werden alöbald auf diefe Form zurüdtommen, we dad unbes 
ſtimmte „kann“ einem fchärferen Begriffe weichen wird. Als Beiſpick 
mag man fi große Acte ber Bölferbefreiung und die Helden an ber 
Epige derfelben vorſtellen, wie die Perſerkriege und die deuiſchen Be⸗ 
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freiungsfriege. In den letzteren beſonders wurben bie großen Opfer als 
Buße für eine langgehäufte Schuld der Willeniofigfeit der Nation ge⸗ 
fühlt, in beiden wurde der Sieg als ein Schidfuldgefeß erfannt: dort 
wußten fich die Griehen als Vormauer gegen den Einbruch orientali- 
her Barbarei, hier die Deutfhen als berufen, deutſches Wefen und 
Charakter in der Befchichte aufrecht zu halten. 


$. 126. 


1 Das Feiden kann aber auch bis zu dem Wutergenge des Subjects und 
feines Werks fih fortfehen, und nun if der Hintergrund ($. 122) ganz zum 
Vordergrunde geworden. Allein das Werk ifi hiemit nicht ſchlechtweg aufge- 
heben, die sbjective Folgenreihe überdauert das Subject und muß fi dem 
wehren Begriffe des Ganzen als einer fittlien Einheit gemäß in diefem Fert- 
gunge von der durch das Subject ihm gegebenen Wereinzeluug reinigen. Eignet 

a fi nuumehr aud das Subject im Untergange das Pewußtſeyn Diefer reinigenden 
Fortdauer und der Gerechtigkeit feines Seidens au, fs ifl ebenhiemit volle Ver- 
föhnung eingetreten und das Subject felbfi iß in dieſe Werewigung als ſich 
Überlebende verklärte Geſtalt aufgenommen: ſonſt würde fid Das Ganze, das 

s doch nur durch Subjerte wirkt, felbfi aufheben. Vieſer Schluß iſt nicht mehr, 
wie Solger meint, Irenie zu nennen, denn das abfolute Subject wirkt in 
Der Megatisn durchaus pofltin. 


1. Die Idee wirft über das Subject und die Form, die es ihr 
gegeben, hinaus und in diefem Fortwirken reinigt fie fi von ter Ver⸗ 
einzelung dieſer Form, Kine berechtigte Revolution kann mit ihren 
Helden ſcheitern, aber fie überlebt ihren Untergang, fie wirkt unſichtbar 

fort und bricht wieder hervor. So iſt die franzöfifche Revolurion in 
- Entftellung untergegangen, aber fie ift nicht zu Ende. In einem äfthes 
tifhen Ganzen muß eben dies Ueberleben des empiriſchen Endes zur 
Anſchauung fommen, der fünftige reinere Sieg zur beutlihen Augficht 
werden. Gerade die Firirung durch den erften Sieg ift häufig das 
größte Uebel, das einem itealen Unternehmen zuftoffen kann. Die Deutichs 
Katholiken werden zu einer. befhränfen Sefte herabſinken, fobald fie ſich 
vom Staate verführen laſſen, ſich zu einer ſchiefen Einheit de6 dogma⸗ 
tiſchen Bekenntniſſes zufammenzufaffen und als Kirche zu confiituiren. 
Sie follen als flüffiges Ferment fortgäpren und endlich bewrifen, daß 
eine Kirche ein reiner Widerfpruc if. 
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2. Es iſt bedingt ausgebrüdt: „Kignet ſich“ u. f. w., um einer 
Form des Tragifchen Raum zu laſſen, wo der böfe Wille mit feinem 
Werf untergeht, ohne feine Schuld anders als mit Murren anzuerfen- 
nen. Die Schuld ift bis hieher zwar immer nur als eine Trübung, 
Verlegung, Bereinzelung bezeichnet, wodurch die völlige Verfehrung, das 
Böfe, ausgeſchloſſen ſcheint. Um jedoch diefem Raum zu laffen — denn 
es muß als cine befondere Weife der tragiſchen Schuld allerdings auf's 
Neue hervortreten —, erinnere man fi zunädhft nur, daß aud der 
tragifhe Böſewicht ein gefchichtliches Recht, freilich in anderem Sinne, 
als in welchem er es in Anſpruch nimmt; haben muß. Die vorliegende 
allgemeine Betrachtung des Tragiſchen verweilt aber, um das Wefents 
liche, die Verföhnung, an dem bedeutendften Yale, nämlich dem Unters 
gange des Guten, nachzuweiſen, bei dem Untergange des fittlich ſtreben⸗ 
den Subjects. Diefed nun fieht, unterliegend, nicht nur bie fiegreiche 
Fortdauer feined Werks voraus, fondern es wird auch im Tode zu einer 
verflärten Geftalt, welche verewigt über ihrem Grabe ſchwebt. Sie tft 
als unvergeflihred Bild aufgenommen in bad Leben der tee und es 
tritt die Schluß» Empfindung ein, daß diefe ale abfolutes Subject ſelbſt 
ewig doch nur durch einzelne Subjecte wirft und daher das von feiner 
Endlichfeit gereinigte Subject in dem Ahnen» Saal ihrer unfterblichen 
Monumente aufftcht. 

8. Solger hat bie ganze Bewegung des Tragifchen nur in ben 
allgemeinften Zügen dargeſtellt und da nun, fobald man dad Ganze 
vor Augen hat, das Nefultat des negativen Prozeffes als ein pofitives 
zu begreifen ift, fo hat er allerdings Unrecht gethan, dieſes Ganze 
durch Ironie zu bezeihnen. Died hat feinen Testen Grund in 
einem tieferen Mangel feines Philofophirend. Solger fegt nämlich 
ben Begriff des Tragifchen darein, daß nicht blos die äußere Erfcheinung, 
fondern die Idee, das Schöne ſelbſt untergehe, weil fie nämlich in vie 
Widerfprühe und Gegenfäge des Lebend herabgezgogen war. Gerade 
das Höchſte und Edelſte in und müffe untergehen, weil die Idee nicht 
eriftiren könne, ohne Gegenfag zu feyn; eben der Moment der Bers 
nihtung nun fey die Offenbarung ber göttlihen Idee. (Borlef, ©. 
94 — 98. vergl. Erwin Th. 1, S. 256 ff.) Die Zronie nun if ihm 
zunäͤchſt fubjectio eine Kraft und Stimmung des künſtleriſchen Geiſtes. 
Sie iſt „die Berfaffung des Gemüths, worin wir erkennen, daß 
unfere Wirflichheit nicht feyn würde, wenn fie nicht Offenbarung der 
dee wäre, daß aber ebenbarum mit dieſer Wirklichkeit auch die Idee 


294 


etwas Nichtiges wird und untergeht.” (Vorleſ. S. 241. 242). Sie 
fol nun freilich mit der andern Eeite des künſtleriſchen Geiſtes, die das 
Pofitive in der reinen Thätigfeit der dee wahrnimmt, mit der Be⸗ 
geifterung identiſch feyn; allein die thätige Gegenwart der Idee fol 
vielmehr eben nicht blos die Aufhebung des Wirklichen, fondern die 
Aufhebung ihrer ſelbſt in der Wirklichkeit, d. h. der Erſcheinung feyn, 
die zwar von ihr erfüllt ift, aber fie zugleich in die Gegenfäge bes 
Wirklichen hineinzieht; alfo bleibt Alles in der Regativität aufgefaßt. 
Dies wird nun auf das Tragifche übergetragen und jener Untergang ber 
Idee fammt der Ericheinung auch objectiv (dies iſt gleichgültig, denn 
Solger hat fogleih die Kunft im Auge) Jronie genannt. Der große 
Mangel nun ift der, daß Solger nirgends barthut, wie bie Idee 
ihren Untergang auch in bdiefer Gegenwart des Dafeynd überlebt, wie 
zwar biefe ihre getrübte Form, das heißt freilich nicht blos dieſes fie 
wollende Subject, fondern mit ihm der Zwed ſelbſt als einfeitiger und ges 
trübter, untergeht, wie fie aber dennoch mitten in biefem widerſpruchs⸗ 
vollen Leben, fih ewig von Trübung reinigend, als Zwed in Subjecten 
fortwirkt. Solger fagt 3. B. (Borlef. S. 95): „indem das Schöne 
untergeht, ift es ebendadurch und in dieſem Momente reine göttliche 
Idee, die fih offenbart, fo wie das Zeitliche geopfert wird.” Sol 
der Moment blos der Moment feyn, worin die Idee erfannt wird 
als hinausgehend über die Bereinzelung und fi) durch immer neues 
Eingehen in diefelbe veinigend, fo ift dagegen nichts einzuwenden; allein 
Solger will fagen, daß die Idee in diefem Momente als ein Ganzes, 
eben in feiner Reinheit Trandcendentes ſogleich völlig fih offentare. 
Died ift ein Reit von platoniſchem Idealismus. Iſt die Idee ein 
fertiges, jenfeitiges Ganges, fo if ihre Dffenbarung im Diesſeits 
‚wefentlih negativ: man ſieht auf fie hindurch, wo die Gegenwart 
durchlöchert wird durch Vernichtung. Solger hält die Negativität, 
bie nur ein Moment ift, für die ganze Bewegung. (vergl. Hegel 
Aeſth. Th. 1, S. 90). Tilgt man diefen Mangel und Iegt man das 
Tragiſche gründlicher audeinander, fo find nur die beiden Momente in 
$. 123 und 124 ironiſch zu nennen, ber Schluß aber nicht mehr. Hier 
tritt Die Pofition aus ber Regation hervor. 


6. 127. 


Dieſe ganze Dewegung heift des Achiaſal ober des Tragiſche. Ale: 
Möherigen Sormen Des Erhabenen gehen, inden jede Derfelben Aber Ah hin- 
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auswies, in fie als ihre Einheit ein; dieſe höchſte Form erweist Ad una als 
diejenige, welde jene als die ihrigen fi vorausſchichte. Sie felbk aber han 
Ad in heine höhere nerlieren und das Hinausgehen über ſich felbk, merin das 
Wefen der erhabenen Erſcheinung liegt, beſteht hier darin, Daß dieſes ehfelut 
Erhabene zuerfi den ganzen Boden der auftretenden Erfcheinungen «ls werbst- 
gene Macht einnimmt, hierauf den Schein erzeugt, als wären dieſe des Sabject 
der Exrhabenheit, aber dann als hervortretende Macht fie in fi aufläst. Es 
wird ans dem Verſchwinden in ein Anderes Erufl, aber dies Andere offenbart 
fi) vielmehr als das Eine, das Allem, mes in den früheren Formen in Au- 
deres zu serfchwinden nur ſchien, wirklid zu Grande liegt, fi in ihnen feht 
und Diefes Sehen als Befcdyränkung cbenfofehr wieder auſhebt. Es if ein 
aualytifcyer Gang, durch deſſen End-Ergebniß Das Schte als Das Erſte gefcht 
Wenn die nun in ihrem allgemeinen Wefen dargeflellte Form des 
Erhabenen jegt ausdrüdiih das Schidjal oder das Tragiſche genannt 
wird, fo wende man nicht ein, dies fey eine Form, welche erſt im bie 
Lehre von der Kunft oder gar nur von der dramatiichen Poeſie gehöre. 
Sie tritt in der legteren nur in der durchſichtigſten und fchärffien Geftalt 
hervor, aber ebenfo in der Iyrifchen Yoefle ale Empfindung über einen 
folgen Borgang und das allgemeine, darin fi) fpiegelnde, Menſchenloos, 
in der epiſchen als erzählte Begebenheit. Die anderen Künſie aber find 
ſaͤmmtlich, nur freilich jede in ihrer Weile, dieſer Form des Schönen 
mächtig. Die Muſik bringt fie zum Ausdruck wie wie lyriſche Poeſie, 
voller und objectiver in der Oper; die Malerei ſtellt Re in Hiſtorie 
und Genre bar, die Plaſtik kennt ihre Niobe und auch ie Grund⸗ 
Empfindung religiöfer Baufunft fann man tragiſch nennen. Das Tragiſche 
tritt aber auch überall, wo Schönheit außer der Kunſt angeſchau wird, 
ald allgemeine Macht hervor. Es iſt alfo ein Moment, das fig weſentlich 
dur das ganze Schöne hindurchzieht und daher durchaus nothwendig 
in der Metaphyfif des Schönen zu entwideln if. Weiße iR anders 
verfahren, er hat dad Zragifche erfi in die Lehre yon Drama aufge: 
. nommen. 6 läßt fi aber in bem Begriffe des Tragiſchen, ben er 
biee (Aeſth. Th. 2, S. 68) auffleltt, Fein Grund für dieſe Stellung 
finden, vielmehr gerade diefem gemäß hätte er es in bis allgemeine Bes 
grifflehre des Schönen aufnehmen müſſen. Er greift nämlich auf, was 
Solger unbeftimmt neben anderen Wendungen vorbringts im Tragiſchen 
sche das Schöne zu Grunde, und bildet fih nun die Theorie, das 
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Tragiſche fielle den Untergang dar, welchen das Schöne unaufhörlich in 
der gefchichtlichen Wirflichfeit crleide. Das Drama bringt nach biefer 
Anficht nicht das Weltſchickſal, fondern das Schidfal des Schönen felbft, der 
Kunſt ſelbſt zur Anfhauung. Das Schoͤne fammelt den Inhalt aller Wirk: 
Iichfeit in einem befonteren Gebilde, das nun als felbftändige Subſtanz 
fosgetrennt von der allgemeinen ſich befefligen will, aber vielmehr von 
diefer, der Wirklichkeit der Natur und der Weltgeſchichte, verfchlungen 
wird. Um über dieſe Negativität des allgemeinen Lebens zu tröften, 
. weist der Verf. auf ein Pofitives hin, welches über diefer ganzen Sphäre 
liegen fol. Ebendarum aber gehört ja dad Tragifhe in die Lehre 
Weißes vom Erhabenen und zwar an die Stelle, wo von dem Er⸗ 
habenen behauptet wird, daß ed an einer Grenze bed Echönen liege, 
wo dieſes über fih hinaus in die Sphäre des Guten und Göttlidhen 
weife. Allein es handelt ſich bier nicht darum, mit Weiße über den 
Ort zu fireiten, wo bad Tragifche ſtehen foll, auch nicht zu beweifen, 
dag das feine Wiffenichaft heißen Fann, was an allen Eden und Enden 
fih in eine andere Sphäre zu verflüdhtigen behauptet, und daß in 
diefem befonderen Punkte die Verföhnung mit der herben Negation des 
Tragifchen genau nur im Fortgang zum Komifchen liegt; vielmehr es 
fragt fih, ob fein Begriff richtig fey. Nach diefem Begriff müßte nun 
der untergehende Held in der Tragödie eine ſchöne Erſcheinung und 
die Macht, in die er verfinft, müßte die Wirklichkeit feyn, wie fie ohne 
bie Kunft ale bittere Realität fi auebreitet. Allein in der Tragödie 
muß ja alles dad, was den Helden befämpft und aufreibt, ebenfalls 
künſtleriſch fhön feyn, der Tragiker muß ja felbft den Böfewicht, noch 
viel mehr aber den Guten, durch den der Gute untergeht, fammt allem 
Umgebenden. ebenfogut wie diefen fchön darſtellen. Dan fann nichts 
Schieferes ſagen, ale (S. 322): die Kunft ſehe im Tragifchen das 
‚nothwentige Schidfal ihrer feibft und aller Schönheit unter dem Bilde 
des in jeder einzelnen menfchlichen Begebenheit fi wicderholenden Welt: 
ſchickſals. Alles, wad man der Romantif von Schöngeifterei der Selbſt⸗ 
beſchauung vorgeworfen hat, ift in dieſem Sage fublimirt, nach welchem 
die Kımft in jeder Form des Erhönen nur ſich felbft beäugeln müßte; fo 
‚wäre dann das Komifche z. B. der Spiegel, worin die Kunft fi über 
ihre Exiſtenz erfreut u. f. w. Nein: im Tragifhen geht das Einfeitige 
am Guten zu. Grunde und dies Schauſpiel fammt Allem, was dazu 
gehört, dem Untergehenden, feinen Feinden, der umgebenden Natur 

6... iſt eine Form ber .auf die Bedingungen, die unfer erfter Abſchnitt 
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onseinandergefeßt hat, begründeten Schönhell. Wenn nun Hegel die 
Dialeftif der ſittlichen Idee als Inhalt des Tragiſchen ausfpricht, fo 
wiederholt Weiße (S. 326 Anm.) den alten Vorwurf der Stoffars 
tigkeit: es werde unaufhoͤrlich der blos baſiſche Inhalt der Kunftdarfiels 
lung mit dem Zwecke und den höchſten Intereffen diefer Darflellung 
verwechſelt. Es fehlt aber bei Hegel nirgends die Einſicht, daß jener 
Inhalt bios Inhalt if und zum Aeſthetiſchen nur dadurch wird, daß er 
in reiner Durcfichtigfeit der Form erſcheint; Weiße dagegen wird, 
nachdem er zuerft freilich nicht fteffartig verfuhr, wohl aber ftofflos das 
Schöne als einen Narziß in’d Leere feste, in einem ganz andern und 
fchlimmen Sinn floffartig, wenn er die Verföhnung mit der Bitterfeit 
der Tragödie nicht im Echönen, fondern außer dem Schönen fucht. 
Für ein fo eitled Schöne muß die derbe Snbftantialität der Dogmatif 
entfhädigen und Weiße baut eine Wiffenfhaft, die an allen Punkten 
wie ein launiſches Nennpferd aus der Bahn bricht und über den Zaun 
fegt, ſowie ja überhaupt nad ihm die höchſte Aufgabe der Philofophie 
ift, fich felbft aufzuheben, um bei dem Gott der Theologen anzufommen. 
Der weitere Inhalt des $. bedarf feiner Erläuterung, enthält aber 
einen fehr wichtigen und wefentlihen Begriff. In allem Erhabenen 
zeigte fich ein Hinausgehen über ſich felbft, und fo famen wir progressive 
zum Tragifchen. Diefes ald höchſte Form kann nicht über fi) hinaus- 
geben. Die Bewegung des Hinausgehens if aber hier darin vorhanden, 
daß es die aufgelösten Formen als fcheinbar felbfländige auftreten läßt 
und fie dann in ſich auflödt. Es ſiellt alfo eine Progrefiion durch eine 
Regreffion dar. Dies verhält fih fo in einem beflimmten tragifchen 
Ganzen, aber ebendied liegt in unferer ganzen Entwidlung des Erha⸗ 
benen vor. Das Tragiiche ift das Lepte, aber es iſt auch das Erfte, 
denn ed if in allem Erhabenen das Erhabene. So findet die analytifche 
Methode das Allgemeine dur Zerlegung des Einzelnen. Sie gebt von 
biefem als dem erftien aus, aber wenn fie das Allgemeine gefunden, 
dreht fih das Berhältnig um: dieſes erfcheint ald Grund des Einzelnen. 


$. 128. 


In 6. 125 und 126 ifl der Dunlismus, der durch alles Erhabene geht, 1 
bereits auch als Geſetz des Tragiſchen hervorgetreten. Bie in $. 125 auf- 
geſtellte Form iſt Die poſttive. Dem erhabenen Subjecte iſt unter der Bedingung, 
daß es feine Erhabenheit als Ausflug der abfsinten und ebendaher die vorüber- 
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gehenden Jeiden, Denen en fi nicht entsichen haun, als Wächnichung feiner 
Schuld ausdrũchklich auerkenne, vergännt, die gute Sache flegreich durchzuſczen 
2 and wit ihr das eigene Glüch zu reiten. Die Negation iſt Demnach end hier 
in Der Poſttion enthalten, allein diefe Form if denusch, wie auf allen Stufen 
Des Erhabenen, Die ungleich ſchwächere, denn hier, wie überall, beuckandet fid 
das eigentliche Bubjed des Erhabenen als poſttive Macht erſt, wenn eo Die 
Belbfiäudigheit der in es aufgensmmenen niedrigeren Formen wirklich negirt. 


1. Das Bewußtfeyn, die eigene Größe der abfoluten zu verbanfen, 
tritt in Helden des handelnden Willens, weil fie überhaupt ſchließlich 
unbewußtere Naturen find, nur in naiven Momenten ala dunkle Ahnung 
eines Weltgefepes, das fie vollfireden, hervor, wie man 3. B. einige 
geiſtreiche fataliftiiche Aeußerungen von Napoleon fennt; nur in geifligen 
Helden, welche freilich blos unter der in F. 103 genannten Bedingung 
äftherifche Erſcheinungen find, ift dieſes Bewußtſeyn beiler, 3. B. in 
Künfllern, NReligionspelden, ‚wie Luther, in Philofophen und überhaupt 
Befreiern des denkenden Geiſtes. Bei Bölfern dagegen, wenn fie für 
ihre höchſten Güter mit Bewußtfeyn kämpfen, kann es nicht fehlen, bag, 
mögen auch die fämpfenden Kräfte zunächft ganz in der unbewußteren 
Region des realen Geiftes fi bewegen, ſchon durch den Austauſch der 
tiefer Blidenden mit den Andern fih ein Bewußtſeyn der weltgefchichtlichen 
Aufgabe, der Beſtimmung fi erzeugt, und daß fie demgemäß die Leiden 
und Opfer, die der Sieg koſtet, als gerechte Buße für die vorhergehende 
Erſchlaffung, Uneinigfeit, für die manderlei Berlegungen berechtigter 

Spyhaͤren, ohne welde ed im Kampfe ſelbſt nicht abgehen fann, demnach 
als gerechte Strafe der Schuld erkennen und daher fih im Triumphe 
ſelbſt mäßigen, wie Odyſſeus, wenn er nad der Töbtung ber freier 
sur Eurykleia fagt: | | 

Treue did, Mutter, im Geift, doch enthalte dich fauchgenden Ausrufe! 

Sünde ja ift es, ſich flolz erfchlagener Männer zu rühmen. 

2. Es ift in dieſer poſitiven Form immer noch ein Schein, als fey 
das erhabene Eubject das Subject im Erhabenen. Freilich fonnte nur 
eine gewifle Periode der Poefle diefen Schein zu jener falſchen Geſtalt 
des Tragifchen verfehren, von weldyer der Dichter fagt, daß es am Ende 

* Gele: wenn fih das Lafter erbricht, fest fih die Tugend zu Tiſch. 

»Schein ift aber allerdings erſt aufgehoben, wenn das Gefäß 

ı erfüllenden Inhalt, der mehr if als es, nicht mehr zu 
B (vergl. 6. 85, 3). Auch die poſitive Form iſt näher 
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betrachtet negativ: denn nicht der Menſch iſt es, fondern der Bott im 
Menſchen, aber dies tritt erft in Kraft, wenn die Negation durchdringt 
als volle Wirfung davon, daß das höher Erhabene ald pofitive Macht 
die Beichränfung, die es fich gegeben, durchbricht. „Ich bin der Herr, 
bein Gott, bu fol Feine andere Götter neben mir haben.“ Es liegt 
daher im Wefen des Tragifchen felbft der Grund, warum die befondere 
Kunfiform, in welder es ſich feinen höchften Ausdruck gibt, die Tragödie, 
fo wenig Stüde mit glüdlihem Ausgange hervorgebracht hat und auch in 
biefen der glädlihe Schluß nur ald das Ende Ianger Leiden erfcheint. 
Auch Ariftoteles fagt (Portit 13): avayın zo xalus Exovıa uü- 
Iov ueraßallar, ux eis evruglav Ex duvosuglag alla sovvavslov E 
suruxlas eis duoruxicy, und leıtet dies aus feiner Theorie von Mitleid 
und Furcht ab, hinter welcher aber als ihr wahrer Gegenfand das 
abfolut Erhabene lieg. Daher rühmt er an Euripides, daß viele 
feiner Tragödien ein unglüdlihes Ende nehmen, erklärt eine Vorliebe 
für das Tragiihe mit glüdlichem Ausgang aus der aadevam vwv 
Yeargav und fagt, ein folder fiehe der Komödie, nicht ber Tragödie an. 


6. 1 29. 


In der negativen Form wird au Der letzte Schein aufgehoben, als 
hönne Das fubjectte Erhabene feine Selbfländigheit reiten, und indem and Das 
Böchfte und Edelſte diefer Art fi der zum Untergang führenden Schuld nicht 
entziehen haun, fo tritt in ganzer Majeſtät das abſolut Erhabene hervor. Bas 
Außerordentliche muß im Kampfe mit dem ebenfalls berechtigten Mittelmäßigen 
Dem Augenſcheine nad; immer untergehen, um fein Streben gereinigt der Mad- 
weit zu hinterlafen. Piefe Wahrheit als höchſtes Gefeh der in der fttliden 
Welt fi verwichlichenden abfoluten Idee geht mit dem ganzen Sehen der 
Ber in die Schönheit ein und tritt als reine Form an Die Spitze des Er- 
babenen. 


Zunähft abgefehen vom Schönen ift anfängliche Niederlage die Beſtim⸗ 
mung alled Großen und Außerorbentlidgen in der Welt, denn es iſt Revos 
Intion gegen das Breftehende, das, bequem und verfiandeögerecht geworden, 
die ſtabile Maſſe durch das Geſetz ber Gewohnheit beherriht. Die Welt 
kann das Jugendliche, das Freie nicht Teiden, denn es if ein Gericht 
über fie und ihre Trägheit. Sie macht fi auf und befämpft es, fie 
fiegt, denn das Mittelmäßige iR extenſiv flärfer, das Große und. Gute 
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intenfiv, aber diefe Sntenfität kann die Borbermänner nit vom Unter⸗ 
gang retten, wohl aber ihre Sache, die fie überdauert. Das Große 
und Umbildende aber ift auch wirklich in feiner erften, aufchaulich hervor⸗ 
brechenden Geſtalt unreif, es fehle ihm die Vermittlung und der ans 
fnüpfende Verſtand, der es zum Beftehen erſt befähigen fol: dies ift die 
tragifche Schuld der Borfämpfer, wodurd fie dem Menſchen an „feinen 
würdig alten Hausrath rühren, das theure Erbflüd feiner Ahnen.” 
Aber ihr Geiſt überlebt fie, nimmt die Vermittlung in fih auf; was 
Berbrechen war, wird jetzt das Beſtehende, finft entlich ſelbſt zur todten 
Form und geiftlofen Gewohnheit herab und dieſelbe Bewegung beginnt 
von Neuem. Dies ift der Bang der Welt, und wer daher etwas 
Großes will, muß auf Leiden gefaßt feyn. Darum aber ift diefe Er⸗ 
fcheinung noch nicht äftperifch. Der Vorwurf des Stoffartigen, „Baſiſchen“ 
wird fich hier wieder erheben, daher müflen wir auf diefen Punft noch 
einmal zurüdfommen. Die Sade verhält fi fo: was geſchichtlich wahr, 
was eine Idee, d. h. eine wahre Wirftichfeit ift, if darum allerdings 
noch nicht eine Schönheit; fol ed zu diefer werden, fo muß erſt das in 
6. 53—55 Geforderte eintreten. Aber auch bier gilt, was 6. 19, Anm. 8 
und $. 55 Anm. 2 gefagt il: daß der Unterfchied der Stufen im Schönen 
allerdings immer ein Unterfchied des Gehalts und der Korm zugleich iſt. 
Die Wahrheit geht in die Schönheit ein, hebt ſich zur reinen Form auf, fo 
aber, daß die höhere Wahrheit auch die höhere äfthetifche Form fordert. 
Was die hoͤchſte Wahrheit ift in der Bewegung und dem Prozeffe der fitt- 
lichen Spee, kehrt, in reine Form verwandelt, auch ale hoͤchſte Geſtalt 
ber Schönheit in dem beftimmten Gebiete des Erhabenen wieder. 

Es find nun die verfchiedenen Formen des negativ Tragiſchen aufs 
zuführen. Wenn die erfte derfelben bezeichnet wird durch: das Tragifche 
ald Geſetz des Univerfums, fo wird fih dieſe Benennung fogleich 
erflären. 


= 


a 


Dad Tragifche ald Geſetz des Univerfums. 


$. 130. 


Das negetin Tragiſche beflimmt fid gemäß dem durchgängig herrſchenden 
Gefehe, das in 5. 12 aufgeſtellt ifl, zu einem Wnterfchiede von Formen, Deren 
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erſte Die im Ganzen enthaltenen Momente in dunkler Werhällung ſo sufammen- 
gefaßt enthält, daß das Sittlihe ale biss nahe gelsgte Möglichkeit einer 
Schuld und ihrer Strafe im Grande bleibt nud daher das abfolute Subject erſt 
in der unmittelbaren Form einer blinden Macht erſcheint, welche an dem ein- 
zelnen Subjerte, das mehr durch Güter als durch Tugenden hervorglänst, ein 
Peifpiel auſſtellt, daß das Einzelne zu Orunde gehen muß, weil es Einzelnes ifl. 
Da Uecberhebung dem fe bevorzugten Subject zwer nahe liegt, aber noch nicht 
eingetreten ifl, ſo bleibt die Schuld Urſchuld ($. 122). Pas Uebel kommt eben- 
Daher nicht von einem nerlehten ſittlichen Willen, ſondern som Dufell, der 
in Diefer Form am wenigſten ausgeſchieden if, dennoch aber feinen Sinn in 
der verfühnenden Idee der nothwendigen Allgemeinheit des Todes findet. Pie 
ganze Bewegung gefchieht auf dem Boden der ſtrengen, chjectiven Mothwendigheit 
($. 119), werin die Welt der fittlichen Wsthwendigheit noch unentfaltet (dlummert. 


Hegel hat die Formen des Tragifchen zu wenig unterichieden, fondern 
im Grunde nur die vollenderfte im Auge gehabt, die wir als die dritte 
nennen werden. Auch bier beginnt der Stufen-Unterfchied wieder mit 
bem Unmittelbaren: ein Gang, der hier feiner befonderen Begründung 
bedarf. Diefe erfte Form iſt als das Tragifche das Univerfums bes 
zeichnet. Univerfum heißt bier der tragiſche Complex, weil die Naturs 
bafis (8. 119) in den Vordergrund tritt, die Welt der fittlichen Noth⸗ 
wendigfeit aber, die fih über ihr erhebt, nur unentfaltet im Keime 
fi) andeutet, fo dag mehr ein Natur-Berhätmiß als ein erhifches 
vorliegt. Der in $. 119 angegebene, in $. 121 und 123 aber fofort 
gelöste Widerfpruch zwiichen den zwei Hauptformen der Nothwendigfeit 
tritt aber hier darum eigentlid gar nicht ein, weil noch fein Sittliches 
als ſolches da ift, das ſich gegen den dunfeln Lebensgrund in Gegenfag 
ftellen Eönnte. Dan erinnere fih nun hier an das allgemeine Gefühl, 
dad durch frühen Untergang der Schönheit, der Macht, des Reihthume 
erregt wird, und das Schiller in feiner Nänie niedergelegt hat: auch 
das Echöne muß fterben u. f. w. Zunächſt fey bemerft, dag, wenn hier 
das untergehende Subject dad Schöne heißt, dadurch keineswegs die in 
$. 127 abgewiefene Anfiht Weißes gerechtfertigt wird, Die Echönheit 
muß nämlich bier in einer Umgebung hervortreten, die fie überragt, bie 
aber felbft in dieſem oder jenem Sinne fhön if; dadurd tritt ein 
Bergleichungs:Berhältnig ein, wodurch das, was fonft blos ſchoͤn ger 
heißen hätte, unter den Standpunkt des Erhabenen fällt. Wirklich aber 
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muß in dieſer Schönheit auch Kraft ſeyn, wie in Adonis, im Achilles, 
und wie Herrfhaft und Reichthum auch in die Sphäre der Kraft fallen. 
Ueberhaupt kann man das Ganze auch fo ausdrüden: das Tragiſche tritt 
hier, wie das ſubjectiv Erhabene, zunächſt wieder ald Kraft auf. Wie 
nämlich das untergehende Subject, fo erſcheint auch das diefen Untergang 
bewirfende abfolut Erhabene noch als blinde Kraft. In dieſem dunfeln 
Grunde ſchlummert allerdings bereitd das Sittlihe, denn von großem 
Städt und Glanz iſt zur vBpıs ebenfo nur ein Schritt, wie von großer 
Tugend zu den Fehltritten, die aus der concentrirten Energie ihrer noth⸗ 
wendigen Beichränfung fliegen. In der Schrift des Berf. über dad Er⸗ 
habene und Komifche ift nachgewielen, daß in den von Herodot erzählten 
Fällen, welche befondere ſchlagende Beifpiele diefer Gattung an die Hand 
geben, wie von Kröfus und Polyfrates, noch keineswegs vYoıs da if, 
fordern vor ihr gewarnt wird, weil die Gottheit neidiſch fey (S. 99 ff.). 
Die Schul bleibt daher Urſchuld, möglihe Schuld. Ebenfo kommt das 
Uebel vom Naturgefeg, nicht vom beleidigten Sittengefeg. Den Adonis 
tödtet ein Eber, Achill fällt zwar durch Meuchelmord und hat Schuld 
gegen die Troer, doch dies tritt, wenn fein früher Tod beweint wird, 
nicht in’d Bewußtſeyn. Der Untergang kommt alfo vom Zufall; allein ee 
ift nicht der ſinnlos förende Zufall ($. AO), der in 8. 53 einer befonderen 
Weiſe äftbetifcher Aufhebung zugewieſen if; denn er ftört feinen ſittlichen Zu⸗ 
fammenhang, fondern dag finnliche Glück gehört eben in die Sphäre, wo auch 
das Unglüd herrfcht, und muß ſich auf dergleichen gefaßt machen, Wer lebt, 
muß fierben. Darin liegt auch der Troſt. Es ift das einfache Beleg des 
Berhältniffes zwilhen Individuum und Gattung, daß diefe bleibt, jenes 
vergeht, was durch irgend einen Zufall vollfiredt wird. Dagegen ift nicht zu 
murten. Schiller fagte furz vor feinem Tode: der Tod fann fein Liebel 
feya, weil er etwas Allgemeines if. Geht ein fchöner Theil des Lebens 
verloren, fo ift auch die langſame Erichöpfung nicht empfunden worden. 
„In der Jugend fterben, if aaa ſchön.“ Es iſt nur das allgemeine 
Schickſal, das ſich aber da marlirt, wo bie Lebenskraft hervorleuchtet 
und mo man daher den Fall nicht erwartete. Dies nannten die Griechen 
Reid der Götter. Bergk befonders Herodot 1, 32. 7, 10. Hegel 
nennt ed (Rel.⸗Philoſ. Th. 2, S. 90) ein Nivelliren. Diegpriehen kannten 
wohl ein höheres tragiſches Geſetz, aber fie mußten ſich, Be ihre Religion 
Ratur- Religion war, für dieſe Erſcheinung, das NatursPragifche, bes 
beſenders intereffiven. Erſt die vorgefchrittene Ypllefophie und die tragiſche 
Poeſie, wo fie höpere, ſittliche Formen des Tragiſchen bepambeite und 
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daher dieſe Korm ale die beſtimmende abweiien mußte, trat gegen dieſe 
Vorſtellung der Gottheit als einer neidiſchen auf. 


ß. 
Das Tragiſche der einfachen Schuld. 


$. 131. 


Pas Babjert überhebt id und Die Urſchuld geht Durch Den nethwendigen ı 

Act der Freiheit in wichlie Schnld über. Pieſe Schald if aber einfach, 
Das heißt zunächſt, fie liegt, wenn Der Wille gut iſt, nicht im einem shjectiven 
unvermeidlichen Widerfprud, werein fein Pathos geriethe, fondern in irgend 
einer Werirrung, melde mit dem fittliden Kraſtgefühle eines ſolchen Willens 
in näherem sder eutferuterem fubjectisem Bufammenhange ficht, allerdings aber 
eine frengere äfhetifche Einheit gründet, menn fie als die aumittelbase Aehr- 
feite son jenem, Daher fubjertin nach dem abfizarten Begriffe Der Sreiheit zwar 
sermeidli, in Betracht der Befimmtheit der Perſönlichkeit aber unvermeidlich 
erfcheint. Es tritt aber in diefem Gebiete heinesmegs blos das Erhabene Des 2 
guten Willens auf. Purch dasfelbe hat fidy zwar der Aebergang zum Gragifchen 

. sermittelt, aber als die mit allen vorhergehenden Sormen des Erhabenen er- 
füllte Einheit ſetzt Diefes Die eine sder die andere Form aus Dem Erhabenen 
Des Bubjeds als Organ und Ghject feiner Bewegung in den Vordergrund. 
Mur iß die Seidenfhaft und der unflete Wille unfähig, diefe Stelle einzu- 
nehmen; aufer Dem guten Willen, Der ſich »erisst, tritt Daher als weiterer 
möglicher Mittelpunkt der tragiſchen Bewegung nur Das Pöfe herrer, uud meun 
Diefe Spitze Der Uchschebung des Subjects Den Hebel bildet, ſo if Die Schald 
einfach nicht nur in jenem Sinne irgend einer Werissung, ſondern auch, weil fie 
unvermifcht iſt. 


1. Die einfahe Schuld if die auagrla vıs bed Ariftoteles, 
(Poet. 13). Diele Stelle fcheint mit unferer Entwidlung infofern in 
Wirerfprach zu liegen, als wir diefe auapeia mothwendig als die Ber- 
trrung eines erhabenen Charakters auffaſſen müſſen; denn das fubfectio 
Erpabene if ja immer das zum Berfchwinden befimmie Moment im 
Tragiſchen. Ariſtoteles nämlich verlangt einen Helden, ber weder durch 
Tugend und Gerechtigleit ſich auszeichnet, noch durch Dospeit und Bafer 
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in’6 Unglüd färzt, fondern durch irgend einen Fehl (aucpriar zıva), 
Einen von denen, die in großem Ruhm und Glüd leben, wie Dedipus 
und Thyeſtes und die glänzenden Männer aus folden Gefchlechtern. 
Kurz vorber fagt er fogar, es dürfe nicht der Sturz von braven Männern 
(errueixeis avdpes) dargeftellt werden. Allein was jene Stelle betrifft, 
fo wird man fogleih fragen, ob denn der Ruhm ein unverdienter feyn 
dürfe, ob denn Dedipus nit Ruhm und Glück durch ausgezeichnete 
Eigenihaften verdient habe, Thyeſtes nicht eine heroiſche Natur fey, 
was die zweite betrifft, fo faheint fie in geradem Widerſpruch zu fliehen 
mit der Stelle in C. 15, wo ed heißt, der Dichter müfle auch den fchlers 
haften Charakter heben, daß er brav eriheine: Zrueixeig nosiv. Wirk 
lich ift die Poetik voll von Stellen, wo ein ausgezeichnet edler Charakter 
zum ZTragifchen gefordert wird; die Dichter werden gelobt, welche die, 
Charaktere Beizlovag 7 xa9” nuag (3. B. C. 2, vergl. 26) darflellen, 
die Tragödie heißt (15) Muunoıs Beiriovwv, und in der erfigenannten 
Haupiſtelle (13) wird, nachdem zumal die auapria eine ueyalr genannt 
if, der Sag über den Charakter dur ein „oder” dahin näher beſtimmt, 
er folle eher beffer ale fchlechter feyn. Gerade aber, wo von der Com⸗ 
pofition des Charakters ausdrücklich die Rede ift (15), wird als erſtes 
Geſetz aufgeftellt, daß er gut (xersos, altdeutſch: frum) fey, und man 
fennt die emphatifhe Bedeutung dieſes Wortd bei den Griechen. Aug 
allem diefem folgt, daß Ariftoteles in der Haupifielle (13) ungenau 
gefprochen hat, dag er nur die abftract idealen Charaktere ausſchließen 
wollte, und wenn er fagt, es dürfen nicht Errueixeig üvdpes ald unglüdlich 
dargeftellt werden, fo will er offenbar fagen: nicht ale folche, fondern 
durch Bermittlung eined Fehls. Was er unter dem Kehl verficht, zeigt 
am beutlichften die Stelle 15, wo er fagt, der Dichter müffe jähzornige 
und leihtfinnige Männer in ein beſſeres Licht ſtellen (opylAss xal das uuag), 
wie Agathon und Homer den Adillee. Dies ift die auapzla, wovon 
die Rede ift: die Ueberftürzung eines edlen Charakters. 

Um auf dag Allgemeine zurüdzugeben, fo hat der S. die Schuld auf 
dem Act der Freiheit felbft abgeleitet, welche ald Trennung des Subjects 
von "der fittlihen Subflanz, mag fie fih im Fortfchritt auch mit dem 
Guten erfüllen, den Eigenfinn der Einzelheit an fih behält. Aus 
dieſem fließt dann die Sicherheit, wodurd die fittlihe Energie fi eine 
Grube gräbt. Die Schuld, von der bier die Rede ift, heißt aber zu⸗ 
nächft einfach, weil fie nicht in den ſittlichen Conflict gehört, welcher 
ſofort als dritte Form auftreten wird. Sie fann dies oder jenes Ber 
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hältniß treffen und verlegt immer ein fittlihes Recht, aber nicht ein 
ſolches, welches im vorliegenden Falle mit dem andern, durch das Pathos 
des Helden vertretenen, an fich eine weſentliche firtlihe Einheit bildet, wo 
denn die Schuld in der Trennung ded Zufammengehörigen läge, fondern 
es ift zufällig, welches Verhältniß verlegt wird. Ajar 3. B. verlctzt 
dur fein Rufen die Heldene Ehre: er hätte in feiner Leidenſchaftlichkeit 
auch eine andere Schuld begehen können; Sigfried verlegt die Pflicht 
der Verſchwiegenheit, indem er GChriemhilden das Geheimniß von 
Brunhildens Brautnacht mittheilt: er hätte in feiner Harmiofigfeit 
auch ein VBerfchen anderer Art fih zu Schulden kommen laſſen fönnen, 
Die Schuld fteht alfo mit Dem Streben ded Helden nicht in dem orgas 
nifhen Verhältnig, wie fi dies in der dritten Form zeigen wird. 
Subjectiv aber foll wo möglid ein innerer Zufammenhang feyn. Die 
Schuld ſoll aus denfelben Temperaments-Eigenfchaften fließen, wie die 
Tugend. Der Reformator eines Staats, einer Kirhe 3. B. mag in 
feinem Eifer zu vaich verfahren u. tgl. Im Temperamente des Ajar 
in jene Raferei ganz begründet. Detipus erfcheint zwar vorzüglich 
ale weifer Heros, aber er hat doch auch die jäbzornige Heften: Ratur, 
und fo bedenft er nicht, daß der Zufall ihm auflauert, daß er dur 
ten Orakelſpruch gewigigt feyn follte, ta er den Begegnenden, übrigens 
nad griechiſchen Begriffen an fi mit Recht, erſchlaͤgt. Einem Eigfried, 
gut und arglod, vertraulich wie er ift, liegt nichts näher, als jener 
Tebler des Verplauderns. Conradin fällt durch feine Unvorſichtigkeit 
nah dem Siege bei Ecurcola: ein Fehler, ter ganz feiner Jugend 
entfpricht, deren Unternehmungsgeift eben ihn zugleih zum tragiſchen 
Helden erhebt. Otbello rast um fo fürdhterlicher und ift um fo leichter 
zu täufhen, je gewaltiger feine arglofe Natur vorher die Leidenichaft 
in ſich zufammenbielt. Hamlet, fo weit er hieber gebört, muß unges 
ſchickt zum Handeln ſeyn gerade durch den Tiefſinn ſeiner denkenden Natur. 
Egmont in der Darſtellung des Dichters fällt durch denſelben Leichtſinn, | 
der ihn zu dem beliebten Helden eincd luſtigen Volkes madıt. 

3. Ariftoteles weist befanntlich (Poet. 13) die überaus Schlechten 
und ihren Eturz von der Tragödie völlig aus; denn dieſer Sturz würte, 
wie er meint, weder Mitleid noch Kurcht erregen, weil wir jenes nur dem 
unverdienten Unglüd ſchenken, mit diefer nur Menſchen unfered Gleichen 
begleiten. Unter dem unverdienten Unglüd verfteht er natürlich fein ganz 
unverdientes, fondern ein ſolches, das nur durch eine Schuld verdient if, 
die zur Gtrafe in feinem Berhältniffe ſteht. Sein Grund ließe ſich leicht 
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widerlegen, denn die hoͤchſſe Bosheit findet noch den Anklang ſowohl des 
Mirleide ale der Furcht, weil der Bölewicht keineswegs aus der Gattung 
tritt und feine höchfte Schuld noch auf einen Reſt der Menfchheit und ber 
Verfehrung aus Unſchuld hinweist. Das tiefe Bedürfniß der Liebe, das 
Macbeth und Richard 111 vor ihrem Untergang ausfpredhen, erregt die 
innere Theilnahme, und wie wir ihnen auch den Untergang gönnen, 
wir zittern doch mit ihnen für ung felbft, denn der Dämon, den bier bie 
Nemefis ereilt, ſchlummert auh in und. Der Grund figt aber tiefer. 
Im antifen Staate, dem dad Gute ein xensor war, gilt das Böfe ale 
etwas nicht Pofitived, fondern kläglich Elendes, ald ein Yavklor; der 
Böſe ift Taugenichts, daher untragiih. Erſt nad der Auflöjung der 
antifen Republif wurde die Größe in der Bosheit möglid. Weitere 
Momente entwidelt Rötſcher (Cyclus dramatiicher Charaktere S. 39 ff.). 
Zwar treten in der antifen Tragödie ungeheure Verbrechen auf, Thaten, 
welche die Menfchheit beleidigen, werden felbft von Weibern begangen. 
Aber es find einzelne Thaten der Rache, es find nicht Reihenfolgen 
von Verbrechen aus Bosheit, die zum Eharafter geworden. In unferer 
allgemeinen Begrifföichre aber iR die Beftimmung fo weit zu ziehen, daß 
für jede Form des Tragiichen, alfo auch die ded modernen Ideals, worin 
vollendet böfe Charaktere aufıreten, Raum if. Die Schuld des Böfen 
nun befteht nicht in der Einfeitigfeit eines berechtigten Pathos im Kampfe 
mit einem ebenfalls einfeitigen und beredtigten; die Seite wenigfteng, 
wodurd es in einem geſchichtlichen Rechte ift, gehört zunächſt nicht hie⸗ 
ber, denn der Böfe will nicht Gerechtigkeit üben an folden, die es ver- 
fhuldet haben, fondern er will nur feine böfen Zwede, und was er 
Gerechtes wirft, das wirft die Weltgefhichte durch ihn ohne fein Ver⸗ 
dient. Ebendaher ift feine Schuld auch unvermifht; der Neft des 
Guten in ibm gehört ebenfalld nicht hieher, es handelt fih um feine 
That, und diefe ift einfache, volle Verlegung des füttlichen Complexes. 


$. 132. 


Die Schald verletzt auf irgend einem Yunkte den ſittlichen Compler. Es 
: keiden durch fie andere Subjecte, und de die Schald einfach iſt, fs fdeint es 
zunähft, fie leiden nuſchuldig. Allein dann wären fie reine Objecte der Schuld 
Des tragiſchen Subjects und für den äfthetifhen Bnſammenhaug bisfe Mittel, 
mas dem abfoluten Werthe des Bubjertisität, Ale wäre denn nad ganz unent- 
wihelt, witerfprigt. Peher dürfen fie nit als nälig ſchaldies erſcheinen, 
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fondern fie wüßen durch irgend einen Fehl dem ſchuldigen Subjecte sine Blöfe 
dargeboten haben und and bei ihnen fol dieſe Plöfe in innerem Iufemmen- 
haus mit ihrer Tagend fichen. Seiden fie aber, damit die Schuld des tragi- 
(den Subjects in ihr volles Jicht Irete, für ihre geringe Schuld ganz unver⸗ 
hältnißmäßig, fo tritt als Werföhnung damit entweder der Standpunkt der erflen 
Sorm des TCraägiſchen ($. 130) ein, sder die Erhebung im Seiden sffenbart 
eine innere Unendlidheit ($. 113), welde dem Mißverhältniſſe feine Herbe 
nimmt. 





Die „unentwidelte Eubjectivität” ift die Kindheit und hier tritt blos 
die Verſoͤhnung ein, die in der erften Form des Zragifchen liegt; fo 
die Söhne Eduards in Richard IH, die Kinder der Niobe. Die in den 
Werth freier Selbfibeftimmung eingetretene Perfönlichkeit, welche fcheinbar 
unfhuldig leidet, in Wahrheit aber durch einen, jedoch nur Kleinen, Fehl 
ihr Leiden verfchuldet hat, wird vorzüglich die noch nicht völlig gereifte 
jugendliche Natur feyn, wie 3. B. Gifelher im Nibelungenliebe, der. aller: 
dinge gegen den Anfchlag auf Sigfrieds Leben, wenigftend fo viel in 
feinen Kräften ftand, energifcher hätte auftreten müflen, wenn er ganz 
unſchuldig daſtehen follte, oder die weibliche. Dem reifen Manne dagegen 
fteht ed nicht an, wegen einer kleinen Schwäche unterzugehen wie 3. 2. 
Deödemona wegen des unflugen und unzeitigen Eifers in der Verwen⸗ 
dung für Caffio und wegen des ganz nad Weiberart unpaffend gewählten 
Vorwands wegen des verlorenen Tuchs, oder wie Cordelia wegen eines 
aus firenger Wahrheitsliebe zu herben Worts, oder wie Ophelia im 
Hamlet, die den Schwüren des Prinzen zu wenig mißtraute. Allerdings 
treten auch Männer auf, die nicht durch fo deutlide Schuld, wie 3. 2. 
Haflings und Budingham in Richard IN, Paris in Romeo und Julie 
durh den Zwang Juliens zu einer Berbindung ohne Liebe, Rofenkranz 
und Güldenflern durch ihre Falſchheit gegen Hamlet leiden, fondern 3. B. 
durch den liebenswürdigen Fehler zu großer Milde, wie ihn Holinfpeb, 
Shafespeared Duelle, ausvrüdiih dem Duncan zur Laft legt, 
oder durch eine aus den Umfänden erfiärtihe Lıeblofigfeit, wie Macduff 
in Shakespeares Tragödie, indem er fliebend feine Kamilie zurück⸗ 
läßt, wie Poloniud durch wohlweife Zudringlichkeit. Allein bier muß 
ber Heine Fehl wenigfiend im Zufammenhang fliehen mit einem flar ges 
wollten männlidyen Entſchluß, und ein folder it Macduffs Flucht; Duncan 
dagegen erfcheint bei Shakespeare von fo kindlichem Gemürhe, daß ihm 
jene Form des Mitleids zu Theil wird, wie dem Bilde rührender Jugend, 
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die ſchuldlos untergeht. Schmwieriger ift ed, Banquos Untergang unter 
unfern Sag zu begreifen, denn diefer ſcheint bei Shakespeare ganz uns 
fhuldig, doch kann man ohne Zwang geltend maden, daß er, wenn 
Macbeth, wie er fürchtet, „ein ſchändlich Epiel fpielte”, nicht unthätig 
om Hofe hätte zurüdbleiben follen. Er hat fchen Theil an der allgemeinen 
Schuld Scottlande, welche fpäter auch die Flüchtlinge fich vorwerfen, 
dem Tyrannen zu lang ald witerftandelofer Stoff gehalten zu haben. 
Klar aber ift die allgemeine Schuld Englands in Rihard IL Die 
Kaffandra, gemordet mit Aygamemnon, hat nach antifer Weiſe ohne be= 
fondere Echuld doch Theil an der allgemeinen der Trojaner; dagegen ift 
Agamemnond Schuld deutlih. Dar und Thefla im Wallenflein gehen 
freitih ganz unihuldig zu Grunde, aber fie find auch abftract ideale 
Figuren. Wären fie mit mehr Lebenswahrheit hingrftellt, fo wäre mit 
dem nöthigen Schatten auch der Anfnüpfungspunft gegeben, um fie 
wenigſtens unter den Standpunft der Urſchuld der Individualität zu fielen. 
Dem Mipverbältniß nun zwilchen der Schuld und dem Leiden wird, wo der 
Charakier ein ausgebildeter ſchon ift oder im Kortgange wird, weſentlich da⸗ 
durch fein Sıadyel genommen, daß dag Leiden die innere Erhabenpeit zur 
Entfaltung bringe. Wir hätten ohne tiefes nicht gefeben, weldye Unend⸗ 
lichfeit der Piebe in Destemona, Cordelia, welche Anmuth im Wabnfinn 
felbft in Ophelia, welche Kraft der Tapfırkeit in Macduff wohnt: dies 
verföhnt mit Tem Leiden. Alſo tritt bier wicter tie negative Erhabenbeit 
des Subjects ($. 113) ein; nur ift nicht zu übderfehen, daß diefe Form 
jegt in einem ganz andern Zufammenhange fteht. 


$. 133. 


1 Es erfolgt die Strafe duch den verlehten fittlichen Compler und die 
äſthetiſche Einheit if eine um fo höhere, je mehr auch fie als die einfade 
8 Aehrſeite der Schuld erſcheint. IA jedoch diefe von unbeflimmter Art, fs 
kaun die Strafe ans einem unglüclichen Bufall hervorgehen. IN fie von beflimmter 
Art, fo find Subjerte mit Abfiht die Organe derfelben, und dieſe find ent- 
weder als die verlehten, obwohl nicht völlig unfduldig (6. 132), doch gegen 
Das ſchuldige Hauptfubjert im Mechte und die Strafe erfcheint unmittelbar als 
gerecht, der fie find nicht die verletzten nud verfallen, indem fie über. das 
nicht gegen fie fhuldige Hauptſabject das Uebel verhäugen, felbfi in Schuld 
und Strafe, aber diefes fcht fein mumiltelber nicht serdientes und infofern 
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sufälliges Seiden durch fein Pewußtfegn in Suſammenhang mit feiner Schuld. 
Anerhenuuug des Bufammenhangs zwilhen Schuld und Uebel wird immer ge- 8 
fordert; Diefelbe kann aber eine freiwillige feygn und das Subject fogar das 
änferfie Webel felbfi an fi vollſtrecken oder eine nufreimillige, welde das 
Gewiſſen dem böfen Willen abnöthigt. IA diefer der Mittelpunkt, fs muß 
die äußere Serſtörung die reine Kehrſeite der Selbſtzerſtörnug darſtellen 
(vergl. $. 109). | 


1. Der äfthetiihe Zufammenhang ift um fo reiner, je mehr die 
Strafe ald einfaher Nefler, als bloſe Kchrfeite der Schuld erfcheint. 
Macbeth und Richard 111 haben durch ihr Handeln jedes Band der Liebe 
zerfchnitten und zulegt, da die Furcht nicht mehr wirft und fie die Liebe 
bedürfen, um die Vaſallen feftzuhalten, machen fie die Erfahrung, wie 
fi das von ihnen aufgeftellte Geſetz an ihnen ſelbſt vollfiredt. Schon 
in diefem Sinne erſcheint hier die von außen fommende Zerftörung ale 
blofer Rückſchlag der eigenen That, alfo als Selbfizerfiörung. So flreng, 
wie hier, ift keineswegs nothwendig immer der Zufammenhang, doc 
in fhwächerer Spur muß er fi verfolgen laſſen. Oedipus 5. B. läßt 
ih vom Zufall des aufbraufenden Zornes überrafchen und tödtet den grob 
Entgegnenden, den er nicht kennt. Gerade den Zufall hat er, das muß 
er wiflen, zu fürdten und ter zufällig Begegnende war fein Bater. 
Maria Stuart hat eine durch Launen und Berirrungen der Liebe beflcdte 
Jugend zu bereuen und ciferfüdhtige Weiberlaune iſt das Grundmotiv, 
warum Eliſabeth das Totesurtheil unterzeichnet. 


3. Unbeſtimmte Schuld heißt hier eine Schuld aus mementanem Affeet 
und Vergeſſenheit, wie die des Dedipus, an welchem Beifpiel zugleich 
die Zufälligfeit Der Nemeſis einleuchtet. Romeo läßt fit vom Zufall feines 
Temperamenis zu einem verzweifelten Entichluffe hinreigen und an ihm 
rächt fih ter Zufall falſcher Kunde. Vefiimmte Eduld ift entweder 
vorbedachtes Verbrechen, wie die Thaten des Böſen, oder wenigfiene 
ein ſehr firafbarer Leichtſinn, wie Eigfriedd Aueplautern, Egmonts 
Bleiben, eine maßlefe Yeidenfhaft, wie die Naferei des Ajax. Die 
Subjecte, welche die Strafe verbhängen, find 5. B. gegen Macbeth und: 
Richard 111, obwohl fie übrigens durch zu langes Zögern auch fhuldig 
geworden, an fib im Rechte. Selbſt Sigfrieds Mörter Hagen handelt 
aus Bafallentreue, da durch Sigfrieds Ausplaudern feine Herrinn Bruns 
bilde unendlich verlegt if, er wird aber, intem er den Meuchelmord 
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als Mittel gebraucht, im Airengfien Sime ſchuldig und verfällt dem 
allgemeinen biutigen Gerichte, ebenfo Chriemhilde, bie zuerſt die Schuld 
beging, Sigfrieds Geheimniß mit Entfiellung der Wahrheit aus Weiber: 
zorn zu verratben, dafür durch Hagen über alles Berhälmig leidet, dann 
Nache übt, aber jeded Daß überfchreitet und nun abermald der neucn, 
legten Strafe verfällt. So wirft ſich Schuld und Strafe herüber und 
hinüber; der Begriff hat es aber mit den einfachen Grundverhältnifien 
zu thun. Eliſabeth in Schillers Maria Stuart iſt gegen diefe nicht im 
Rechte, denn des Berbrechend, wofür fie eingeferfert und zum Tode 
verdammt wird, ift fie nicht überwielen noch gefländig. Eliſabeth ſelbſt 
wird daher die Schuldige und verfällt am Ende, verlaflen von dem 
beliebteſten Günftlinge, der Taf ihres Bewußtſeyns. Leider nun bie 
fhuldige Hauptperfon durch folhe, welche durch ihre Schuld nid ver- 
legt waren, wie Maria Stuart, fo muß das Bewußtſeyn derfelben den 
inneren Zufammenhang zwiſchen Schuld und Uebel herfiellen. Das befte 
Beifpiel if eben die Legtere, welche verföhnt, im Gefühle, dur den 
unverdienten Tod ihre wahre Schuld zu büßen, in den Tod geht. 


s. Das „Äußere Uebel” if der Tob nur im objectiven Sinne; 
Ajar, Othello tödten ſich felbR, weil ihnen der Tod gegen die Dual 
des Bewußtſeyns ſubjectiv noch ald Gut erſcheint. Oedipus biendet fidh, 
weil er das Licht nicht mehr ſehen fann, das ihm Unerträgliches zeigt, 
Don Ceſar in der Braut von Meffina reinigt feine Schuld ebenfalls durch 
den Tod und fpriht aus, daß das Leben der Güter höchſtes nicht ift. 
Mit Murren erfennt der Böfe in der organischen Seibizerflörung ſeines 
Werks die gerechte Ordnung der Dinge. Die eigentlide Gelbfizerfiörung 
aber iſt die Dual das Ich, das fich entfliehen möchte und nicht fann. 
Das ſittliche Bewußiſeyn ift nun eine Macht, die wie ein fremder Geiſt, 
der zugleih das eigene Ich und defien Feind und Richter if, aus dem 
Boſewicht ſelbſt zu ihm ſpricht. Macbeth und Richard III enthalten 
berühmte Stellen dieſes Inhalts. Es iſt dicd die negative und dadurch 
um fo flärfere Form der Anertennung. — Die Selbfizerflörung des Böfen 
it fon in $. 109 aufgeführt, dort, um den Lebergang zum Erhabenen 
des guten Willens zu vermitteln, alfo eben nur ale verſchwindendes 
Durchgangsmoment; hier aber tritt fie als Schaufpiel für fih, als 
felbftändige Form auf, die freilich auch fo den Aufgang des Guten ale 
ihre andere Seite in ſich trägt. Richmond if das Pofitive des Regativen 
in Rigard. 
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5. 134. 


In dieſer zweiten Sorm iſt der Sufall (vergl. F. 117) swer in Den ı 
Pufammenhaug eines ſittlichen Ganzen gerüht, allein es wird eine höhere Form 
feiner Aufhebung gefstdert, velche aur darin befichen kann, daß die Schuld mit 
dem fittlichen Streben des Mauptfabjerts nicht nur durd ein näheres sder ent- 
feruteres fubjectives Band verknüpft if, fonderu mit ihm in Einem Yunkte 
zuſammenfällt. Ss ift fie wicht mehr irgend eine Schuld and nerleht wicht mehr 
irgend ein Verhältniß, fondern diejenige fittlihe Macht, welde mit der andern, 
die der Inhalt jenes Strebens il, in innerer Einheit Aände, wenn diefes 
Streben nicht (daldig wäre. Wun if (dem in der zweiten Form der zeinere 
Sal derjenige, wenn die Strafe durch Subjecte hemmt, melde ſchaldig, nnd 
zugleich gegen den Verletzenden im Nechte find (6. 132 und 133), uud Die , 
sefachte höhere Form des Tragiſchen wird entfichen, wenn diefe, indem le die 
Strafe ansüben, auf diefelbe Weife ſchuldig werden, wie das erſte Schject. 
Pie Keime Diefer Form liegen ſchon in der zweiten vorbereitet. 


1. Zufällig if die Schuld auch als Kehrſeite der Tugend, wenn nur 
das Temperament, das, fo wie es if, zu der Aufnahme des ſutlichen 
Zwedd geeignet war, gerade auch die natürlige Duelle der damit vers 
bundenen Lebereilungen u. f. w. if. Egmont 3. B. iR leichtſinnig ale 
Repräfentant genußlufliger niederländifcher Art und Weife im Streben 
nad Freiheit, aber objectio liegt in diefem Pathos nicht die Nothwendigs 
feit eines ſolchen Fehlers, Horn if vorſichtig. Zufällig iR die Strafe 
zunächſt dadurch, daß gemeinhin fogenannter Zufall eingreift, der aber " 
zurechenbar ift, wie bei Oedipus wenigftend in dem oben angegebenen 
Sinne, ebenfo bei Romeo. Hier fann auch die Verwechslung der Rappiere 
im Hamlet noch angeführt werden; fie if ein Zufall, aber Laertes, der 
durch dieſe Verwechslung fällt, muß fie aud auf feine Rechnung nehmen, 
weil wer ein tüdifches Spiel mit finnlihen Gegenftänden treibt, bie dem 
Zufall unterworfen find, fi) diefen gefallen laſſen muß, wenn er fid 
gegen ihn ſelbſt kehrt. Zufällig if ferner die Strafe, wenn fie zwar | 
von einem Subjecte fommt, aber einem folden, das, indem 06 ſie ver 
hängt, nicht im Rechte ift, wie Elifaberh in Maria Stuart. Zufällig 
if aber die Strafe auh wenn das zweite Subject im Rechte if, ſofern 
ed nämlich von dem ſchuldigen Haupifubjecte zwar verlegt war, aber 
nit auf dem Punkte, wo das höchfie finlihe Streben feines Lebens lieqt⸗ 
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fondern nur auf irgend einem Punfte, der aud ein anderer feyn fünmte. 
Die Zufälligfeit foll nun alfo in höherer Weife fih aufheben, wie dazu 
der $. den Uebergang nachweist. 
3. Diele der angeführten Beifpiele enthalten ſchon, nur nicht im 
völliger Ausbildung, die höhere Form, worin zwei Subjecte durch bie 
innere Einheit der fitlihen Lebenszwecke, die fie durch ihre Einfeitigfeit 
trennen, aufeinander gefpannt find. In Romeo und Julie tritt Die Liebe 
mit dem politiihen Haß der Familien und dem Willen der Eftern in 
Conflict, nur iſt diefe Seite bier zu unrein, tritt in zu unberechtigter 
Form auf, um von einem vollen Gonflicte zu reden; im Lear die Bater- 
liebe, die lindiſch wird, mit der Kintesliebe, die aus Wahrhaftigkeit herb 
wird; in Shafespeares engliihen Stüden das Recht des Bajfallen, 
der fo gut König feyn kann, ale der König, der einft auch Bufall war, 
mit dem Rechte ded Königs, der es einmal ift, die fhuldige Empörung 
mit der ſchuldigen Legitimitätz im Hamlet wirft fid der Conflict in den 
Bufen des Helden, der ſich zwifchen Wiflen des geichehenen Verbrechens und 
Nichtwiſſen, was ıhun, Entfhluß und Unſchlüſſigkeit in franfer Betrachtung 
zerarbeitet. Hegel rüdı feibft den Dedipus unter den Standpunft eines 
- Widerfireitd zwilchen einfeitig Berechtigten, dem Rechte des Selbſtbewußt⸗ 
ſeyns und des Wefens (Phaänomenol. S. 348 ff. vergl. ©. 553 ff.). 
Wallenſtein, der mande Momente für die Beleuchtung der zweiten Form 
dargeboten hätte, wurde nidht angeführt, weil hier mit Beſtimmtheit der 
Conflict zwifchen dem fich überhebenden Recht des Feldherrn-Genius zur 
Selbſtherrſchaft und der befiehenten Macht, die ihn mißtrauiſch belauſcht, 
ale dee der Tragödie hervortritt. 


y 
Das Tragifche des fittlichen Gonfliets. 
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Es rühen nunmehr die den tragifhen Vorgang bewirkenden Subjecte im 
ein Verhältniß zuſammen, das fie fs enge bindet, daß kein auffallender Eingriff 
Des Dufalls mehr Raum hat. Bas Pindende iſt der reinfie geiflige Mittel- 
yuuht des in $. 117 ff. entwicelten Compleres der Wothwendigheit, namlich 
Die ſutliche Idee als Einheit eines Mreifes fittliher Mächte ($. 120). Ans 
dieſem Kreiſe fondert das äaſthetiſche Geſetz der Begrenzung den Gegenfah zweier 
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befiimmter ſittlicher Mächte aus, die einander wefentlih fordern und in der 
seinen Idee im Einklang fichen. Wer reinfte Fall uun ifl, wenn diefer Gegen- 
ſatz nicht blos in Ein Subject füllt, fo daß es nicht handeln haun, ohne das 
eine sder das andere Glied desfelben zu verlehen, ſondern wenn jedes der 
Glieder einem von zwei Bubjerten, die als Workämpfer einer Wielheit von 
Anbiecten fid) gegenüberfichen, als fein Pathos zufällt. 


Ariftoteled (Poet. 14) fagt, indem er die Stoffe auffucht, welde 
tragifche Furcht und Mitleid erregen: „wenn ein Feind den andern tödtet, 
fo fiegt weder in der Handlung felbft, noch in dem Vorhaben etwas 
Mitleivbewegended außer dem, was aus dem Leiden felbit entipringt; 
ebenfowenig bei denen, welche weder Freund noch Feind find, Bricht 
aber zerftörende Leidenfchaft in Berhältniffen aus, deren Wefen die Liebe 
it, wie wenn ein Bruder den Bruder oder ein Sohn ten Vater oder 
eine Mutter den Sohn oder ein Sohn die Mutter töbtet oder töbten 
will oder fonft etwas der Art thut, — ſolche Stoffe muß man ſuchen.“ 
Diefe Etelle enthält einen fehr treffenden Winf für die wahrhaft tra- 
gifchen Colliſionen, ift aber keineswegs allein für die vorliegende dritte 
Form des Tragifhen ald Beleg anzuführen, wie Rötfcher zu wollen 
fheint, wenn er (Staatdler. v. Rotted und Welder B. 15. Theater 
und dram. Poeſie S. 390) dieſelbe auf den Conflict folder Mächte 
anwendet, welche „durch ihre eigene Natur aufeinander bezogen, d. h. 
ald Gegenfäre gegeneinander gefpannt find.” Die Worte des Ariftoteleg 
gehen nämlich ebenfo auf die zweite Form, die einfahe Schuld, mie auf 
die dritte, den tragifhen Conflict; tenn wenn ein Bruder den Bruder 
u. ſ. w. tödtet, fo fann Dice gefchehen aus Haß überhaupt und Schlectig⸗ 
feit, wie ed Rihard 111 thut, es kann ihm aber aud ein berechtigtes 
Pathos dazu treiben, wie den Polyneifes gegen Eteokles, der ihm feinen 
Antheil an der Herrfchaft über Thebe verweigert. Tragiſch ift auch Die 
erfiere Form, denn fie verlegt, was durch Fiebe gebunden feyn foll, tragifcher 
aber die legtere, denn bier erft geräth mit der Liebe ein anderes Geſetz, 
das Recht, in Streit, dem nit Genüge geichehen kann, ohne jene zu verlegen. 
Ariftoreles hat beide Kormen nicht unterfchieten. Daß auch die erftere, von 
und ald zweite aufgeführte ein Verhältniß vorausjegt, mo Einheit berrfchen 
follte, liegt einfach in dem dort aufgeführten Begriffe der Schuld; denn dieſe ifl 
nur, wo verlegt wird, was geachtet werden fol. Die dritte, vorliegente Form 
nun hat Hegel in mehreren Etellen feiner Werke enhridelt: in der Phäs 
nomenol, S. 346 ff. 550 ff. Religionsphilof. 2, 113 ff. Aeſth. 3, 527 ff. 
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Die trefflichſte Darftellung ift jene in der Phaͤnomenologie; wie die That 
„das Unbewegte bewegt”, den fchlummernten Geift der Einheit, vie 
das Wefen und das Selbſtbewußtſeyn, den fittlihen Zwrd und .den ihm 
entgegengefegten in fi im Einklang hält, gegen ſich aufreist, könnte mi 
tieferem Schidfalegefühle nicht ausgeſprochen werden. Um nun vorläufig ein 
Bild diefer Form zu geben, mag an folgende Beifpiele erinnert werten, wobei 
Die Fälle zu unterfcheiden find, wo der Conflict fi far an zwei Kämpfer 
vertheilt, oder wo blos Einer den Kampf im Bufen trägt, weldyem Die ver: 
legte Seite nur in übermenfclicher oder rathender, mahnender, aber nicht 
mitfämpfender menfchlicher Perfönlichkeit zur Eeite ficht. Daß der erfiere 
Fall der äfthetifch höhere ift, Teuchtet von felbft ein. Erſcheint dennoch ein 
.. Kunftwerf der zweiten Art ale höher, fo iſt Died nicht, weil das Tragifche 
darin bedeutender ift, fondern bier fommt theils die Kunftgattung,, theils 
die Intenfirät der Behandlungund Anderes in Rechnung, was hier noch nicht zu 
verfolgen ift. Gefchwifterliebe und Staategefeg inder Antigone des Sophokles. 
Sohnesliebe und Blutrache in der Dreftie: hier find nicht zwei Kämpfer, 
die Yierät fpricht aus dem Munde der mitlcidflebenden Mutter, die Blut: 
rache aus Apollo und Elektra, aber jene fällt ſchnell und nun fpielt ſich 
ber tragiſche Konflict im Buſen des Drefied ab, nur in übermenfd- 
lichen Wefen iſt er zugleich objectivirt. Rüdigers Conflict zwiſchen der 
Hflicht der Freundfchaft gegen die Nibelungen und des Bafallen, welde 
legtere durch einen der Chriemhilde gefchworenen Eid verftärkt if; ver 
Kampf ift innerlih. Im Mittelalter: Kampf der Kaifer und Päpfte, d. h. 
des Staatd, der ſich ale vernünftige Einheit bilden will, und der ihn aufs 
hebenden transcendenten Macht der Kirche. Der Kampf iſt tragifch, weil 
beide Mächte in ihrer Zeit berechtigt find. Hat ſich dagegen eine Religiong- 
form audgelebt, fo if ihr Kampf gegen den Staat, der nur Einen, nicht 
wei Willen in feinem Mittelpunkte dulden Tann, fowie gegen die Auf: 
klaͤrung des Geiſtes nicht mehr tragifch im Sinne der vorliegenden Form, 
fondern im Sinne der zweiten, es iſt das Tragifche der einfachen Schuld, 
nämlid des aus Selbfitäufhung bös gewordenen Willens. Konflict im 
Staate: demokratiſches und monardifches oder ariftofratiihes Prinzip 
(Shakespeare's Julius Cäfar und Coriolan, nur iR das Bolf zu 
fhlecht behandelt; franzöfiihe Revolution); Kämpfe der Bafallen gegen 
den Thron im Feutalftaate, an den fie ein Recht haben, in dem Sinne, 
wie es 5. 134, 9 erwähnt ift (Shakes peare's hiſtoriſche Stüde). Ende 
des Feudalſtaats: Hecht der ungebundenen heroiſchen Perfönlichfeit und - 
Recht des fih bildenden Poligeiftants; Göz von Berlichingen. Privat: 
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leben: Herz und Pflicht, Beleg der Zufunft für die Individualität und 
Anſpruch eingegangener Berpflihtung: Göthes Wahtverwandifchaften, 
Clavigo. In fenen ift der Kampf auf zwei Eeiten je in zwei Perfonen 
innerlich, das Beleg der Pflicht fteht nur mahnend in der Perfon des 
Mittler zur Seite, im Clarigo ſchwankt der Held zwifhen den Einflüffen 
feiner Mahner, die Pflicht der Treue, it in Marien und ihrem Bruder, das 
Gefeg der Zufunft in Carlos repräfentirt. Recht der Phantafie, der poetifchen 
Kreiheit und Recht ded Verftandes, der Gonvenienz, des praftiichen Takts: 
Börhes Taſſo. Recht derUnendlichkeit des denfenden, genießenden, wollen⸗ 
den Geiſtes und Geſetz der Befchränfung, der Erfahrung: Göthes Fauf. 
Der letztere Kampf fpielt innerlih in Kauft; das Geſetz der Beſchrän⸗ 
fung if zwar in Margareten und Balentin cbjecıivirt, hat aber feine hö⸗ 
bere und zweibeutige Vertretung in der außermenſchlichen Geftalt tes 
Meppiftopheles, der Fauſt an beihränften Genuß zu fetten fucht, um ihn zu 
verderben, aber dennoch ihn erzieht, ohne es zu wollen. 
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Unter diefen zwei Mächten flieht die eine im Worrecht gegen die andere, 
sbwshl ud diefe berechtigt if. Was Schen der fittlihen Idee bringt nämlich 
einen fielen Gegenſatz des freien Fortſchritis und des, usthwendig Peſtehenden, 
des Ingendlichen und ‘des Hemmenden mit fi, denn der Wille ſchaſſt fidh 
Sormen und fircht fie, nachdem fle ihm wicht mehr angemeflen find, als todten 
Niederſchlag ebzufhätteln, während fie dad Pauer auſprechen, ſo lange fie Den 
Bedürfniffen der noch wicht fertgefdrittenen Sphäre des Willens genügen und 
die nene Jorm erſt geſchaffen werden fol. Paraus entſteht ein Kampf, ber 
wirklider Conflict il, weil beide Geſehe, das der uenen Schöpfang und Das Des 
Peflandes der alten, berechtigt find. Was tiefere Met iſt aber, weil die Mt- 
liche Idee abſolute Bewegung if, auf der erfien Seite. . 


Der wahre Inhaltdes Tragifcheni find, wie ſchon berührt, Revolutionen, 
die höchfte Darflellung desfelben, die Tragödie, ift durch ängftliche Ueberwachung 
der Bühne vernichtet. — Das Recht des freien Fortichritts nun hat ges 
woͤhnlich auch ven genialeren, jugenblicheren, glänzenderen Bertreter. Die 
Theilnahme tritt auf feine Seite und meint, aber mit Unrecht, er falle 
unfhuldig. Antigone, welche ein zwar in uralter Bolfsfitte gegründetes 
Geſetz der Pietät gegen ein Geſetz des Staates geltend macht, aber eben 
hierin dem jugendlichen Gefühle gegen ein Gebot des Staates folgt, das 
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zwar nur für diefen Fall, jedoch im Intereſſe des Ganzen gegeben iſt, weldes 
jede Familie übrrdauert, Taſſo, der in der Gluth feiner Didhternatur 
Verſtand und Convenienz bei Eeite wirft, Wallenftein, ter das Miß— 
trauen Deftreichd, welches den Genius nicht ertragen fann, mit Berram 
erwiedert, Göz, der den ncuen Pantfrieden nicht faflen kann, fteht im 
Vorrecht unferer Liebe. Aber es ift ein Irrthum, wenn man den Helten 
des Strebend, der Revolution im Untergang wie einen ganz Unfchuldigen 
betrauert; das Beftchende hat aud fein Recht. Das Wahre liegt in der 
Mitte. Aber Vermittler find ganz untragifh. Denn es kann nicht ge 
handelt werden, ohne umzuſtoßen, dur die Vermittler gefchieht vielmehr 
einfach nichts. Erft die weite Zufunft, wenn der entichiedene Wille fchuldig 
geworben ift, bringt die wirffame Vermittlung herbei. Antigone fann 
nicht den Bruder zugleich begraben und nicht begraben, Krcon nicht ein 
Gefeg geben und nicht vollftreden, aber es bleibt die Ausficht, Daß die 
blutige Rehre eine Vermittlung in fünftigen Fällen, d. h. cine zum voraus 
den Conflict vermeidende Mäßigung, eine Humanität des Staates zur 
Frucht haben müfle. 
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Iudem uun jede der fittlihen Mächte einem beflimmten Subjecte zufalt, 
tritt alſo nothwendig eine Trennung des ſchlechtweg gegenfeitig fih Fordernden 
ein. Bas Subject kann vermöge der Schranke feiner Einzelheit aur Eine fitt- 
lihe Macht zu feinem Schensgehalte erheben. Uun mag es im betrachtenden 
Dewußtſeyn den reinen Einklang derfelben mit der gegenüberfichenden gerecht 
erwägen; aber die Beflimmtheit des Falls fordert beflimmte Handlung; es kann 
wur Eines gethan werden. Die abwägende Zetrachtung weicht in dieſem &e- 
Dränge der einfeitigen Stärke des Pathos und rechtfertigt nur diefe durch den 
begrüudenden Gedanken. Die Feidenſchaſt im Yathos aber iſt zugleich Haß gegen 
Das andere Pathos und feinen Wertreter; denn der Haß iſt die verkehrte Siche, 
die den Unwillen, den das Subject fi ſelbſt ſchaldig if, weil es das von- dem 
einen Pathos geforderte andere nicht zugleich in ſich anfuchmen haun, auf den 
wirft, der es in ſich aufgensmmen hat. Gerade die Einheit des Gegenſatzes in 
Der Idee entzweit die Vertreter feiner auf einander gefpannten lieder uud 
macht fie zu Feinden. Ss reist nnd ſtört denn die Chat, wie fie ſelbſt gereist 
iR, die Muhe der an fi unbewegten Einheit der ſich fordernden fittlichen 
Mächte. 
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Mie fchwer zu rathen fen, das fühl du ſelbſt 

Nach tem, was du gefagt. Es ift nicht bier 

Ein Mißverſtändniß zwiſchen Gleichgeſinnten; 

Das ſtellen Worte, ja im Nothfall ſtellen 

Es Waffen leicht und glücklich wieder her. 

Zwei Männer find’s, ich hab’ es lang gefühlt, 

Die darum Feinde find, weil die Natur 

Nicht Einen Mann aus ihnen beiden formte. (Reonore in Goöthes Taflo.) 
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Durch die Chat des einen Subjects wird das andere, das nen dem Pathos 
durchdrungen ifl, welches durch die Idee ebeufs weſentlich gefordert iſt wie das 
Pathos des erflen, in feinem Rechte verleht uud führt aus feinem Pathos den 
Gegeuſchlag. Aber es verhält fi mit ihm, wie mit dem erſten Subjerte: es 
bat wie Diefes im Nechte Mareht und verfällt in Schuld. Beide erfahren nun 
durch ihre That das Gegentheil ihres Bwechs: es gefdieht, was fie wollten, 
aber es gefdieht auch das, was diefes Gewollte verkehrt uud aufhebt. Hiedurch 
leiden beide unendlichen Mebel. Die Straffheit der Spannung fsrdert, daß diefes 
nicht nur in der Unendlichkeit des inneren Schmerzes über Die Werkehrung des 
höchſten Sebenszwechs befiche, fonderu daß Blut füeße. Allein während das 
Subject, das im einlendteuderen Redhte ſteht ($. 136), ſich durch die Naſchheit 
des volleren Yathos in den Tod flürzt, fo ifl für das Subject, weldes für 
das Zeſtehende kämpft, ein trübes Weberleben theurer Werlorener nach (dein- 
barem Siege angemeſſener. Was die in diefen Kampf hineingesogenen, aber 
‚nicht in erfler Finie betheiligten Subjerte betrifft, fo gilt für das Werhältuif 
ihres Untergangs zu ihrer Schuld dasfelbe, was iu der zweiten Form ($. 132). 


Der Inhalt des F. mag an der Antigone des Eophofles vers 
gegenwärtige werden. Die von Solger, Hegel, Süvern aufgeſtellte 
Auffaſſung iſt befanntlih, von Gruppe befonderd, angefochten worten. 
Die Gegengründe f. Ueber d. Erh. u. Kom. ©. 135 ff. Kreon ſetzt 
die Beftrafung der Antigone durch, wie fie auf, ihrem Willen, Polyneifie 
zu begraben, beftand. Allein die Familienliebe, deren uralt ungeſchrie⸗ 
benes Gefeg er dur neue Menfchenfagung umftoßen wollte, rächt fi 
an ihm, der zwar dad Intereſſe des Staates für die Aufftellung feince 
Verbots und die Heiligkeit des ausdrücklichen Geſetzes für die Aufrechte 
erhaltung deffeiben in Anfprud nimmt, aber freitih als unfchöner Cha⸗ 
rafter erfcheint, unreine Motive einmifcht, die GUNpPEOO UVN vergißt. Die Bers 
fündigung des Tireſias ändert feinen Sinn, er ſelbſt von fchlimmer Ahnung 
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erfchüttert, thut jest, wa® er vorher bei Todesſtrafe verboten hatte, er 
läßt den wieder ausgefcharrten Todten begraben. Es ift zu fpät; er 
verliert Sohn und Gemahlinn, welche die fterbende Antigone in’d Grab 
nach fich zieht, und fo hat er dem Gefege der Oberwelt Genüge gethan, 
aber Das der Unterwelt holt fich ebendadurd fein Recht. Kreon überlebt, 
aber gebrochen und innerlich vernichtet. In andern Fällen fcheint die 
zweite der in $. 136 unterfchiedenen Seiten fogar zu fiegen. Wallen⸗ 
ftein fällt und das öſtreichiſche Hofſyſtem ſiegt durch Octavio's gelungenen 
Pan. Hiedurch verſtaͤrkt ſich der Schein, als fallen die Vertreter des 
glänzenderen Rechts unſchuldig und triumphire das Unrecht. Allein dies 
wäre außer aller Schönheit; denn wenn es in dem Gebiete, wo der ſtörende 
Zufall ($. 40. 52) nur in umüberfehlihem Fortgang aufgehoben wird, oft 
genug fo augfieht, ald wäre Gerechtigkeit nicht das Geſetz der Gefchichte, 
fo rüdt ja eben das Schöne, was auseinandergefprengt ift, aneinander 
und hier muß Gerechtigkeit im einzelnen Falle ſichtbar walten. Piccolomini 
überlebt, aber mit zerfchlagenem Herzen und mit dem Verluſte bed ge= 
liebten Sohnes. Der Dichter hätte nur mit ein paar Worten auch Dies 
andeuten müffen, daß das fiheinbar fiegreihe Syſtem des Kaiſers noch 
in weiter Zufunft Fluch tragen und fo aus Wallenfteindg Blut bie 
Erinnye auffteigen werde. Wirklich zeigt ein Blid auf die neuere Krieges 
geichichte Oeſtreichs, welche Früchte das Syſtem trägt, den Genius 
auch an der Spige des Heerd nicht zu dulden, fondern durch den Kriege 
rath zu befchneiden und zu lähmen. Wallenftein fönnte in den legten 
fhönen Momenten feines Lebens mit Seherblid diefe Nemefis über der 
Zufunft ſchwebend erbliden. — In Shafespeares Julius Cäſar ſtellt 
fi) died gebrochene Ueberleben in doppelter Wendung ein. Zuerſt über- 
leben die Verſchworenen mit dem Dolce des Vorwurfs im Bufen den 
Mord des Helden, den die gefunfene Kraft Roms zum monardifchen Pathos 
berechtigte. Dann gehen fie feibft unter, da fie doch gegen die Triumvirn, 
bie nicht eines Caäſars Beruf für ſich haben, im Vorrechte des edleren Pathos 
find. Sie flerben „nah Römerbrauh” durch das eigene Schwert und 
Antonius, Octavius ſprechen an der Reiche des Brutus die tieffie Achtung 
vor ihm aud. Will man Antonius und Cleopatra ald eine Tragödie dee 
Conflicis zwiſchen der Poefie der Leidenfchaft und dem Geifte der männ- 
lichen That, welche durch die gegenüberftehende Liſt und Gonfequenz der 
Politik gefordert ift, betrachten, fo fiegt zwar diefe, aber Octavius fleht, 
| als Sieger befiegt, mit Thränen vor den edeln Reichen des Antonius und 
der Cleopatra. So erfcheint es ſelbſt als ſchoͤnes Vorrecht der Helden, 
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die das Jugendliche wollen, daß fie raſch dem tragifchen Geſetze verfallen 
und im Tode die Lethe ihrer Schuld trinken. Rafch, wie fie find, und bes 
geiftert, ſteht ihnen ein rafcher Tod an; zäh und Flug, wie fie find, ſteht 
es den profaiichen Helden der Berechnung und des Pofitiven an, ein . 
Patent, das fie zum Fürften erhebt, mit fchmerzvollem Blid zum Himmel 
zu empfangen. So fiegt Heinrid IV über die aufrührerifchen Bafallen, 
der lodernde Percy fällt auf dem Bette der Ehre, aber der Sieger, ber 
feibR den Thron als aufrührerifcher Vaſall beftiegen, trägt den ſchweren 
Zleden und den Gram um den Sohn, deſſen fittlihe Erhebung er nicht 
erieben fol, in's ruhmloſe Kranfenbett mit fi, in welchem er den trüben 
Geiſt aushaucht. 

Ueber die Nebenperſonen gilt, was 6. 132 für die zweite Form des 
Tragifchen auegefprochen wurde. Ein Beifpiel vollerer Schuld und um 
fo edlerer Erhebung im Leiden ift Margarete in Göthes Fauſt. Valentin 
ftirbt unfdpuldig, denn daß er die Verführung der Schwefter mit dem 
Degen rächen will, ift nad den Sitten der Zeit feine Schuld. Aber er 
erträgt den Tod feft und „geht zu Gott ein ale Soldat und bray.” 
Hämen in der Antigone tödtet fi felbft, denn der Tod, der ibn der 
Braut vereinigt, if ihm Wohlthat. Der wadere Georg in Gög von 
Berlichingen ftirbt ale braver Reitersmann den ehrliden Soldatentod. 
Die Begründung des Allgemeinen hat ſich hier nicht weiter einzulaflen, 
weil Zahl und näheres Scidfal der Nebenperfonen, theild von dem 
einzelnen Falle, der in abstracto nicht zu beflimmen ift, theild von den 
befonderen Gefegen der Kunftgattungen abhängen, die hieher nicht ge⸗ 
hören. 


$. 139. 


Pie Wegatien iſt in diefer Form des Cragifchen die härtefle, da der in- 
nerſte Kern des fittliden Wollens felbfi Die Schuld in ſich ſchließt und in Der 
Arengen Dialektik der Handlung Alles aus dem Iunern hervor und in's Innere 
eindringt. Ebendeßwegen aber, weil es hier für die Schuld heine Berufung ® 
anf Den Dufall gibt, gibt es aud heine Plage über Jufälligheit der Strafe 
uud ifi dieſe Form vielmehr die gerechtefle, Daher auch ihre Verfähnung Bie 
tiefe. Die in jeder der kämpfenden Mächte enthaltene Forderung Des fittlichen 
Geſttzes if duch die Chat erfüllt, aber zugleih die Einfeitigheit in beiden 
Chaten durch Die entgegengeſehte getilgt und hiedurch die Ausfiht eröffnet, 
Def jene ſich zeinigend ihre Wisderlage überleben werden. Pie Bubjede, in 8 
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ihr Inneres gewiefen, erweitern Die Wentlidheit des Penhens, womit fie vor- 
her nur ihr Pathos rechtfertigten, zur gerechten Betrachtung, der Gap erlifdt 
in Siebe und anerkennend, daß fie gefehlt, gehen fle zwar unter, aber im des 
fittlihen Einklang, der über ihren Seichen ſchwebt, iſt and ihre vereinigtes 
Bild aufgensmmen (vergl. $. 126). 


1. Die Härte der Negation, die feine geiftige Schärfe der Schuld, 
die fich bier in’d Innerſte felbft hineinitredt, das Edelſte ſelbſt als ein 
feitig offenbart, ift es vorzüglih, von welcher zurüdgefhredt Gruppe 
in feiner Ariadne diefe Form des Schidiald weder in der Antigone, noch 
in einem andern Drama anerfennen will, freilid nur um die größere 
Härte an ihre Stelle zu fegen, daß „das Schickſal unverdient iſt und 
außer ter Zurechnung ficht, daß aber doch für den davon Getroffenen 
die Illuſion entfteht, als hafte es an feiner Zurechnung und fey feine 
Schuld” (S. 176). Ed if der praktiſch moralifhe Standpunft, äſthe⸗ 
tifch gefaßt die Abneigung, die Form des ſubjectiv Erbabenen "in die 
des abfolut Erbabenen aufzulöfen, was die Behauptung zur Folge hat, 
es fey die vollftändigite Unpoefie, dag alles Edle dadurch ſchlecht wer- 
den folle, daß man fih ihm mit ganzer Seele hingebe, es fey eine 
Feier des Pblegma, der ©leichgültigfeit und Profa. Der Menſch bleibt 
nah Gruppes Anficht gerecht, das Schickſal ungereht. Aber auch 
prafriih wird fein Mann, der Tharfraft bat, darum zögern, zu handeln, 
weil er in der reinen Betrachtung ſich bewußt ift, daß das befte Handeln 
nothwendig einfeitig ſeyn muß, weil man nicht Allee zugleich tbun kann; 
denn tie Betrachtung ſagt ihm ja auch, daß die Summe diefer Eins 
feitigfeiten Die Vermittlung des allfeitigen Ganzen volßiebt. Nur Nas 
turen, die zum voraus zur Betrachtung und wicht zum Handeln geboren 
find, werden durch die Furcht vor Einfeitigfiit vom Hanteln abgehalten, 

wie Hamlet, der aber gerade dadurch nur doppelt fehuldig wird. 

2. Ich ſehe mir den Gegner deutlich gegenüber, er fügt, was cr 
will, wie ich, die Gründe werden ausgetaufcht, es ift Fein lauernder 
Zufall, fein geweiffagter Fluch, fein vier und zwanzigfter oder neun und 
zwanzigfter Februar zwifchen beim Bewußtſeyn und der That. Altes ift 
fnapp und durchſichtig beifammen; Schuld und Untergang fließt genau 
aus dem Verhältniß der einzelnen Subjectivität zur abfoluten. Je reiner 
daher die Gerechtigkeit, um fo tiefer auch die VBerföhnung. Liegt feine 
Schuld hinter dem Innern, fondern nur im Innern (in der Antigone 
wird zwar der Unglücksſtern ihres Hauſes öfterd erwähnt, aber nirgende 


321 


ale das den Mittelpunkt der Tragödie Beftimmende) fo iſt auch Fein 
Schickſal anzuflagen. Poſitiv aber liegt die Berföhnung nach ber objec- 
tiven Seite nicht nur darin, dag für den Augenblid wirklich gefchehen 
ift, was jedes der fämpfenden fittlihen Gefege forderte, fondern in der 
Ausfiht, daß die harte Lehre Fünftig eine Ausgleichung des einen mit 
dem andern vor der Vollfiredung eines graufamen Gegenfchlage mit fi 
führen werde. So wird aus dem Handeln des Kreon vom Chor die 
Lehre der Befonnenheit und des Weiſe-Werdens im Alter gezogen, nur 
darf man nit wie Böckh (Ueber d. Antig. d. Soph. Abh. d. Berk, 
Akad. 1824) dies für den Grundgedanfen der Tragödie erflären. Kreon 
würde, wenn der Fall fih wiederholte, die Todesftrafe verfündigen, aber 
nit volftreden. Dean fönnte einwenden, daraus folge ja eben die 
untragifche ftumpfe Vermittlung, allein es ift ein Anderes, ob dies in 
Ausficht geftellt oder in die Tragödie felbft aufgenommen wird. Aller 
dinge liegt ed der modernen Bildung näher, foldhe humane Ausgleichung 
in den tragifhen Gang felbit aufzunehmen, wie im Prinzen Heinrich 
von Heflen» Homburg, wo der Churfürft das Todesurtheil anfündigt 
und nicht vollzieht, woburd das Ganze glücklich fchlieft. Man vergeffe 
aber nicht, daß Heinrich trogdem durch alle Schreien des Todes hin⸗ 
dur) muß; man erwäge ferner, daß ein Conflict zwifchen Kampfwuth 
und Suborbination eine fehonendere Löfung duldet, als zwilchen fo großen 
Mächten wie Staatewohl und Familienliebe. Doch auch die Humanität 
ber Bildung mit in Rechnung genommen ift das Tragifche tiefer, wenn 
ihr fchonendes Thun nur in Ausjicht geftellt if. Allerdings Tiegt nun 
darin ein Widerſpruch: fchonende Ausgleihung ift in Ausſficht geftellt, 
und der. Zufchauer weiß doch: daß, fobald ein Fall des Confliets wieber- 
fehren wird, fo fordert das tragiihe Geſetz wieder den blutigen Kampf. 
Dies ift ein Widerſpruch, ber nicht zu läugnen ift und baher bie Aefihe- 
tif über das Erhabene hinaustreibt in eine andere Sphäre, 


3. Dem Subjecte, das fein Pathos mit Gründen verfochten hat, 
fann die Helle des Gedanfend nicht ferne liegen, um, durch Leiden be⸗ 
lehrt, ed auch mit dem entgegenfegten in Einer gerechten Erwägung zu⸗ 
fammenzufaffen, feine Schuld zu erfennen, zur Reinheit der Contempla- 
tion zurüdzufehren, den Haß zu opfern, wie Taffo und Antonio (die 
freilich beide am Leben bleiben, weil überhaupt in dieſer Tragödie zu 
wenig geſchieht) und dem Feinde vereint über den Gräbern ale bie geiftige 


Geftalt des Einen Mannes zu fchweben, von dem Leonore ſpricht. 
Bifder’s Aeſthetik. 4. Mr. 21 
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Der fubjeetive Eindruck des Erhabenen. 


$. 140. 


Im Erhabenen nimmt wie im Schönen (vergl. 8.70) Das anfchauende Subject 
Den Gegenſtand zuerſt vermittelfi der Sinne anf; ſobald er aber als Ganzes aufgefaßt 
if, flellt ſich ein anderes Verhältniß ein, als im Schönen. Im Erhabenen ifl 
Das Binnliche gegen die Idee negativ gefeht. Wa nun das erſte Verhalten 
Des Subjects cin finnlides if, fs wird Diefes in feinem Iufammengehen mit 
Dem Gegenflende (vergl. $. 70 ff.) zuerſt gewaltfem abgeflsfen, die Wulufl, 
Die im Schönen gebunden blieb, weil der Eindruc feiner Hoheit mit dem @®r- 
fühle Der Mähe und Vertraulichkeit ganz sufammenfchmels, eutbindet id. Wun 
iſt aber Die Megation im Gegenſtande zugleich Poſttion und zwar nicht nur Der 
Idee, fsndern des individuellen Gebildes, das die Idee ebenfsfehr in fid 
enthält, als fie zugleich unendlich über es hinausgeht ($. 84). Bas Subject 
alfe, weil es im Gegeuflende miteingeſchloſſen iſt, muß fi durch einen zweiten 
Ad erinnern, daß es felbfl, wie diefer, Idee if, Die ihre begrenzte Geſtalt 
feht und überwindet: [s wädhst der Geiſt im Subjecte mil dem Geiſt im Ob- 
jecte zufammen und es entficht eine durch Wulufi vermittelte, alfs in ührer 
Eutfichnug weſentlich bewegte Fuſt (Kant). 


Kant (Kr. d. äſth. Urthlefr. 6. 23): „das Schöne führt directe 
ein Gefühl der Beförterung des Lebens bei ſich; das Gefühl des Er, 
babenen aber ift eine Luſt, welche nur indirecte entfpringt, nämlich fo, 
dag fie durch das Gefühl einer angenblidlihen Hemmung der Lebenskräite 
und darauf ſogleich folgenden defto färferen Ergießung derfelten erzeugt 
wird. — Das Gemüth wird von dem Gegenflante nicht blos angezogen, 
fondern wechſelsweiſe auch abgeftoßen; daher das Wohlgefallen am Er⸗ 
babenen nicht fowohl pofitive Luft, ald vielmehr Bewunderung und Ach⸗ 
tung enthält, d. i. negative Luſt genannt zu werden verdient.” Die 
Unluſt faßt Kant als ein Gefühl der Zwedwidrigfeit, welches dadurch 
entfteht, daß tie inbildungsfraft in ihrem Verſuche, den Gegenftand 
als Ganzes zufammenzufaffen, immer wieder in Ohnmacht zurüdiinft. 
Er nennt daber dad Erhabene „gleihfam gewaltthätig für die Einbil⸗ 
- dungsfraft.” Was es cigent!ich fey, dem die Luft gilt, werden wir bei 
Kant nachher fehen, da er blos Eine Hauptform des Erhabenen fennt. 


323 


Er folgert aber aus feiner treffenden Darfiellung jenes Strebens und 
Zurüdjintens, Haltend und Verlierens, Steigend und Schwindelns, was 
weientlih durch den Widerſpruch der Auffaflung und Zufammenfaflung 
bedingt ift (vergl. $. 84, Anm.), daß die Luft eine bewegte fcy (a. a. D. 
6. 27): „das Gemüth fühlt fih in der Vorfiellung des Erhabenen in 
der Natur bewegt: da es in dem Afthetiihen Urtheile über das Schöne 
derfelben in ruhiger Contemplation ifl.” Hierauf wiederholt er ben 
Sag von einem fehnell wechſelnden Abſtoßen und Anziehen und findet 
diefe Bewegung ganz richtig vorzüglih im Anfange des Actd; denn 
allerdings legt fi die Bewegung gegen das Ende und beruhigt fih im 
Bewußifepn der gleichen Höhe mit der Idee das Subject zu voller Lufl. 
Das Ucherfchwengliche für die Einbildungsfraft nennt Kant „gleihfam 
einen Abgrund, worin fie ſich ſelbſt zu verlieren fürdtet u. f. w.“ Daß 
er übrigens auch biefe bewegte Luſt von der außeräſthetiſchen, dur 
Intereſſe beunruhigten, fireng unterſcheidet, verſteht ſich bei Kant 
von ſelbſt. 

Für die Luft in dieſem Eindrud läßt fi kein beſſeres Wort finden, 
als welches Longin von der Wirfung bes rheteriih Erbabenen braucht 
(repl vuc Beet. VII, 3): Pioeı yap wg uno Ta aAndägtipes dnalgeral 
7e 7 wuyn, al yaupov rı avasıa Aaufavasa ninpäraı Xapag xal 
neyalavylag, dis aUen yerıroaoa One Txacer. Das Eubiect 
fagt zu dem Gegenftande: ih bin, was du bik! wie Hamlet, Indem 
er dem Gefpenfte zw folgen entfchloffen iſt, auseuft: 

Mas wäre da zu fürchten ? 

Mein Leben acht’ ich keiner Nadel wert, 

Und meiner Eeele, kann es ber was thun, 

Die ein unfterblih Ding if wie er ſelbſt? 
Es iR ein Zufammenwadien bed ebenbürtigen Geiſts im Subſecte mit 
der unendlichen Idee im Begenflande, ein Aufgeben beider in (Einen 
Strom, ein Schwung, ale führte und Sturmwind mit in Me Höhe. 
So fliegen fih Luft und Unluſt zuſammen wie in den Worten Fauſts, 
da er den Erdgeiſt erblidt hat: in jenem fel’gen Augenblide, ih fühlte 
such fo Klein, fo groß! 


8. 141. 


Was bei Der Aufbanung Des sbjertis Erhabenen empfunden wird, ı 
kan, da das Erhabene Des Wenns ui der Pet im Fertſcheitte muiss Die 
21 * 
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Kategerie der, jederzeit Furcht erregenden, Kraft befaßt wird (6. 95. 96) 
überhaupt als Farcht bezeichnet werden, nur daß die Furt bei den zwei erflen 
2 Sormen nicht eine ſo gewaltfame if, wie bei der dritten. un iſt in $. 102 
Diefer ganzen Stufe des Erhabenen die wahre MAnendlichheit abgeſprochen und für 
sine Säufhung im Subjerte erklärt worden, das sorgreifend feine Unendlid- 
heit dem Gegenfleude unterfiebt. Piefe Wahrheit macht Kant in dem Sinne 
geltend, Daß er die Erhebung aus der Uninf in ein Beflunen des Bubjeets 
auf feine zigene, wahre Wnendlichheit feht und nun erfl eine Subreption an- 
nimmt, durch welde es die Adtung vor feiner Weranuftbefliimmung auf den 
Gegenſtand übertrage. Allein fsbald diefe Beflnnung wirklid eintritt, iſt nicht 
nur die Erhebung abgeſchnitten, ſondern aud die Furcht anfgehsben. Wielmebhr 
feht das Subject feine Cäufchung dahin fort, daß ihm auch feine wahre, geiflige 
Unendlichkeit wie eine finnliche Macht erſcheint, daß es fi felbf zu einer 
grenzenlofen Größe und Kraft erweitert und fo mit Dem Gegenflande in Eins 
zufammengeflofen ſich in's Unendliche fortirömend und durchaus muthig fühlt. 


1. Daß die Furcht feine wirkliche feyn darf, ift fchon in 6. 99, 2 
gefagt. — Die Furcht gegenüber der eigentlichen Kraft ift deßwegen eine 
gewaltſamere, weil eine wirkliche Zerflörung der Glieder unferes Körpers 
vorgeftellt wird, wogegen wir bei Anfchauung des räumlich und zeitlich 
Erhabenen zwar bald hinauf- und hinauszufließen oder wie in einen 
Abgrund bodenlos zu finten fürchten, aber ohne die Vorſtellung einer 
Wunde. 

2. Hier ift ein, durch die ganze Lehre vom Erhabenen bei Kant 
a. a. O. 6. 23—29 fi hindurchziehender, aus dem Subjertivigmus 
des ganzen Standpunfts fliegender Irrthum aufzubeden. Kant weist 
nah, daß in der ganzen Natur feine abfolute Größe zu finden ifl, 
welche doch zum Erhabenen gefordert wird. Die abfolute Größe als 
Totalität ift Idee eines Noumens, das nur im Subjecte liegt und der 
Sinnenwelt ald Subflrat untergefhoben wird. Das eigentliche Gefühl ift 
daher (a. a. DO. $. 27) Achtung für unfere eigene Beftimmung, für 
bad Vermögen unfered Gemüths, das Unendlihe ald Ganzes denken 
zu Fönnen, für die Ideen der Vernunft, die nur dem Subjecte ange» 
hören, und Kant findet daher (6. 25) die Formel: „erhaben if 
was auch nur denfen zu fönnen ein Bermögen des Gemüthg 
‚beweifet, das jeden Maßſtab der Sinne übertrifft.” Hierauf 
läßt er denn die Subrepiion eintreten: „alfo ift das Gefühl des Er⸗ 
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habenen in der Natur Adtung für unfere eigene Beſtimmung, die wir 
einem Objeete der Natur durch eine gewifle Subreption (VBerwechfelung 
einer Adtung für das Object flatt der für die dee der Menſchheit in 
unferem Subjecte) beweifen, weldyed und die Leberlegenheit der Vernunft: 
beftimmung unferer Erfenntnißvermögen über das größte Vermögen der 
Sinnlichkeit gleihfam anfhaulih macht.” Dies gilt zunähft vom mas 
thematifch Erhabenen, bei dem dynamiſch Erhabenen wendet es ſich da⸗ 
bin, dag (a. a. DO. $. 28) „die Unwiberftehlichfeit der Naturmacht 
und, ald Naturwefen betrachtet, zwar unfere phyfiihe Ohnmacht zu er: 
fennen gibt, aber zugleih ein Vermögen entdedt, uns ald von ihr un« 
abhängig zu beurtheilen, und eine Ueberfegenheit über die Natur, worauf 
fih eine Selbfterhaltung von ganz anderer Art gründet, als biejenige 
if, die von ber Natur außer und angefochten und in Gefahr gebracht 
werden fann, wobei die Menſchheit in unferer Perfon unerniebrigt bleibt, 
obgleih der Menſch jener Gewalt unterliegen müßte.” Hier wird alfo 
die Selbfifhägung der Unendlichkeit des Willens in und, der Freiheit, 
dem Objecte, der endlichen Kraft untergefhoben. Kant bemerkt nicht, 
daß er dadurch nicht nur im Momente der Erhebung oder Luft ganz 
aus der vorliegenden Sphäre herausgeht, fondern daß er auch das 
‚Moment der Unluft, das Erliegen vor der Größe nämlich und die Furcht, 
und hiemit den ganzen Gegenftand aufhebt. Eine Täufchung ifl da, aber 
wenn ich mich einmal auf fie befonnen habe, wenn ich mich erinnere, 
bag wahre Unenplichfeit nur in meinem Geifte if, fo hat Furcht und 
Erliegen ein Ende. Kant will das Furchtbare erflären und erklärt, 
daß wir es nicht zu fürdten brauhen. Daher bat er feinen Raum 
mehr für das Erhabene des Subjects: er hat es ſchon in der Lehre 
vom objectio Erhabenen ganz ausgegeben und in Wahrheit hat er viel 
mehr, obne es zu wiflen, nur das Erhabene des Subjects. Schon bie 
einfache Beobachtung hätte ihn eines Andern belehren fünnen, daß es 
der finnlihere Menſch if, der für das Erhabene der Natur am 
meiften Gefühl, daß es die Naturreligion if, die ganz in dieſer Em- 
pfindung ihre Heimath hat. Die Täufchung fegt ſich im fubjectiven Ein- 
drude vielmehr dahin fort, daß das Subject nicht nur die endliche Unend- 
lichkeit des Gegenftandes mit der wahren, geiftigen verwechſelt, fondern 
umgefehrt, wenn es hierauf mit dem Gegenftande zufammenfließt, auch dieſe 
feine eigene Unendlichkeit wie eine maflenhafte, ſinnlich beftimmte fühlt. 
Wir erweitern und zum Allteben der Natur, wir find elementarifch ges 
‚fimmt, wir halten ed mit dem Sturm, ben Wogen, fhwimmen in 
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viefem Strom in’s Unendlihe hinaus, wir gleichen Kauft, ber bei dem 
Hindlid des Erdgeiftes feine freie Kraft dur die Adern der Natur 
fließen fühlt und fchaffend Götterieben zu genießen fi ahnungsvoll ver- 
mißt, der mit dem gefchäftigen Geiſte die weite Welt umfchweift. 


6. 142. 


1 Pas Erhabene des Bubjects erregt als Feidenſchaſt ein Gefühl 
Des Erliegens vor der angelhanten Größe, das nach der Furcht ver Der bloſen 
Kraft enge verwandt if, das Böfe Graufen, das pofitin Pathetiſche Zeſchämung 
und Hochachtung, das negativ Pathetiſche, nachdem zuerſt die Furcht ver 
Dem angedrshten Seiden in Bewegung gefeht if, Mitleiden, weldes mit Der 
Æurcht für den Bedrohten fi wechfelfeitig bedingt, und darauf Ehrfurdt. Aus 

2 Diefen Empfindungen der Anluſt erhebt fi Das auſchanende Subject zu dem 
Pewnßtſeyn feiner eigenen wahren Unendlichkeit, nerbrüdert ſich mit dem ange- 
ſchanten Iubjerte, uud die Furcht vor der Gewalt der Jeidenſchaſt wird eigenes 
KArafigefühl und Math, das Graufen genieht im Anblicke der Werhehrung 
feld Die Unendlichkeit der Subjectivität, Die Hochachtung wird Selbſtachtung, 
Das Mitleid reinigt fi durch die Ehrfurcht zu dem Gefühle Der eigenen 
Fähigkeit, im äußerſten Feiden ſelbſt Die reine Freiheit des Willens zu be- 
währen. 


1. Es kann hier nicht Aufgabe feyn, die ganze -Tonleiter der Ems 
pfindungen zu verfolgen, welche das Erhabene des Subjects erregt. So 
it auch der Wechfel zwiſchen Achtung und Geringihägung nicht beſonders 
hervorgehoben, den der Anblid des fchwanfenden Willens ($. 116) her⸗ 
sorrufen muß. Hochachtung und Ehrfurdt find zunaͤchſt ald Gefühle der 
Unluft bezeichnet, indem das negative Moment, welches barin liegt, durch 
die wiffenfchafiliche Betrachtung von dem pofitiven getrennt wird. Man 
denke an einen Burgognino, der, da Fiesko die Maske von feiner 
Größe fallen läßt, in einen Stuhl finft mit den Worten: bin ich denn 
gar nichts mehr? — Zu den Gefühlen der Unluſt ift auch das Mitleiden 
gezählt. Es ift in der Furcht fchon eingefchloffen, denn: „alles das ift . 
ung furdtbar, was, wenn es einem Andern begegnet wäre oder begegnen 
follte, unſer Mitleid erweden würde, und Alles das finden wir mit 
leidswerth, was wir fürchten würden, wenn es und felbit bevorflände” 
(Ariftoreles Rhetor. I, 5.), und umgefehrt: „Mitleid iR Schmerzgefühl 
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über ein Ucbel, das wir und auch für und oder bie Unfrigen als moͤglich 
vorſtellen“ Ca.a.D. IE, 8) oder wie Leſſing CHamb. Dramat. Abſchn. 75) 
furz fagt: und Alles das finden wir mitleidenswürdig, was wir fürchten 
würden, wenn es uns felbit bevorſtände. Hiebei ift ein geiftig geſtimmtes 
Gemüth vorausgefegt, denn bie Aeſthetik hat ſich nicht mit ber Krage zu 
befchäftigen, wie die Gefühle aus ihrer erften Natur-Rohheit heraudzus 
bilden feyen, fondern fest den äſthetiſchen Boden auch bei dem ans 
fhauenden Subjecte ald geebnet heraus. Es ftreift dies ſchon an gewiſſe 
ragen, welche die befannte Arifiotelifche Stelle Poet. 6 in Anregung 
gebracht hat, wovon in den ff. SS. mehr. Im außer» äftbetiichen Bchiete 
nun kann das gemeine Mitleiden ein Genuß feyn, weil der Grad, in 
welchem auch das rohe Subject fi in den Leidenden hineinverfegt, nur 
dazu dient, die Schadenfreude um fo mehr zu befriedigen. Der Thier⸗ 
und Menſchen⸗-Quäler fühlt bei einiger Nervofität die Dualen des Ges 
quälten alle mit, aber nur um fo mehr Figelt ihn dad Bewußtfeyn der 
Ueberlegenheit, fie erregen zu fünnen. Das Mitleid in feiner rohen 
Narürlichfeit iſt mit der größten Grauſamkeit vereinbar. Iſt es nicht 
Grauſamkeit im activen Einne, fo ift ed doch Schadenfreude im Zufchen; 
der Grauſame ift entweder felbft die beſchädigende Kraft und freut fi 
ihrer, oder er verbindet fih, wenn er fie nicht ſelbſt ausübt, in ber 
Vorſtellung mit ihr und hat fo das Gefühl der Activität, während er 
aus feinem Mitgefühle wohl weiß, was das angeſchaute Weien leidet. 
Dieſes graufame Mitleiden ift der Grund der Luk bei dem Genuſſe, den 
die robe Menge im Aublide von Hinrichtungen und die verborbene im 
Lefen und Anfchauen peinlicher Dichtungen und Aufführungen fucht. Der 
etwas Beſſere, dem diefe Oraufamfeit ferne ift, aber aud die Reinheit 
bes Gefühles noch fehlt, welche ächte Echönheit vorausiegt, genirßt bei 
ſolchem Aublicke wenigſtens die Luft allgemeiner Aufregung feines Gefühl- 
lebens; freilich iſt dieſe bloſe Aufregung nur dem ein Genuß, der zwar 
nicht fchlecht if, aber ſtumpf. Dies wird im Folgenden noch ausdrücklich 
hervorzuheben feyn. Auf wahrhaft äſthetiſchem Boden aber (auch auf 
fittlihem, jedocdy auf andere Weife) ift das Mitleiden an fich bloſe Unluft 
ebenfo wie objectiv das Häßliche (der Zerfiörung) an fich verwerflih if, 
aber es hat die Bedeutung, mächtiger negativer Hebel einer Luft zu feyn, 
wie das Häßliche zuläflig if um des Furchtbaren willen. 

2. Correggio vor Raphaels Sirtinifher Madonna: anch’ ie sono 
pittere! — Was das Böfe betrifft, fo darf hier noch nicht geltend gemacht 
werden, daß die Erhebung für den Zuſchauer in der Zerförung deofjelben 
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Hege, denn dies ift fchon tragiſch. Es thut fih im Böſen der Abgrund 

‚ der Subjectivität in der Form der entfeglichften Abflraction auf; Die un- 
geheuren Kräfte die darin walten, verehrt freilich, bewirken ein Stamen 
vor den Untiefen, die im Zufchauer felbft ſchlummern, welches allerdings 
energifch erhebender Art if. Die Sehnſucht des untergehenden Böſewichts 
nach Liebe und der Gedanfe, wie fchade es um fo viel Kraft fey, bewirken 
(vergl. $. 108, 2 und 131, 2) fogar Mitleiden: dieſes aber löst fich nicht 
in Ehrfurcht vor dem im Leiden fich verflärenden Subjecte, fondern in 
Ehrfurcht vor dem Schidfal. In dem Uebergang aus dem WMitleiden 
mit dem edeln Subjecte dagegen zur Luft verfchwindet zunächſt das vor: 
angehende Gefühl der Furt. Diefes Gefühl kann bier nicht wie da, 
wo bie blofe Kraft der Gegenftand if, für fich zur Luſt werden durch 
Zufammenftrömen eigenen Kraftgefühls mit der Kraft im Gegenftande, 
denn diefe Seite wirb ganz verlaffen, die Theilnahme kehrt ein in das 
innere des leidenden Subjertd und nun tritt das Poſitive und Lufl- 
erregende in der Ehrfurdt hervor: der Zufchauer hebt ſich an der Stärfe 
bes Leidenden, an ber Ruhe des Würbigen hinauf und fühlt in ſich Dies 
felbe Tiefe fittliher Ueberwindung. 


5. 143. 


Bas Sragifche erregt durch feinen Wordergrund zunächſt diefelben Ge— 
fühle, wie das Erhabene des Subjects; allein diefe find von Anfang an durch 
den drohenden Hintergrund, anf weldhem die Subjecte fliehen, nuter ein Ge— 
fühl dunkler Furcht befaßt und dieſe Furcht unterſcheidet ſich son der abigen 
(8.142), wie fie and zunächſt durch einzelne drohende Umſtände und Subjere 
erregt ſeyn mag, Dadurch, daß fie allgemeiner Art ifl, denn and dem drohen- 
den Subjerte und jedem Einzelnen droht Das erwartete Hebel und das an- 
ſchanende Subject, das überhaupt nur fürchten kann als ein im angefchauten 
mitgefeßtes, befaßt auch fid unter die ubfolute Drohung. Allein der Eindruck 
Des noch in der Fülle feiner Erhabenheit glänzenden Subjects, worin der un- 
endliche Abfland zwifchen der fittlihen Macht, von der es durchdrungen ifl, 
und der einzelnen Subjectivität noch verborgen iſt, flellt den drohenden Hinter- 
grund in Dunkel und laßt ihn als einen Abgrund von Kraft erfcheinen, deſſen 
fittliche Bedeutung erſt geahnt wird. Die Wnluft, die in der Furcht liegt, 
fließt indeffen bereits ein Gefühl der Fuſt in ſich, indem ſich der Suſchauer zu- 
gleich auf die Seite der Kraft ſchlägt, auf deren Entladung er gefpannt iſt. 
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Diefer und die ff. SS. follen Fein Kommentar der Stelle des Arifto- 
teles feyn, Poet. 6: zsım 39 zeaymdia wiunoıs nioakens onsdaies zei 
reitias, E/EI0g EXBang u. |. w., di’ Eike zei YOßE mrepaivaoe ınv zur 
roı.8rwv naszucwv xaIapoır. Die Stelle und was in der Nhetorif, 
Politik und Poetik mit ihr zufammenhängt, if ebenfo anregend als un⸗ 
genügend, und wenn der Philolog billig dem Reize der Ergänzung folgt, fo 
bat der Aefthetifer fich zu erinnern, daß die Zeit der Autoritäten vorüber if. 
Das Treffende der Stelle ift, daß richtiger und einfacher die negativen 
Grundgefühle des Tragifchen nicht ausgeſprochen werden fönnen, das 
Mangelhafte Cob Lüde, ob Unterlaffung ift bier nicht zu unterfuchen), 
daß die pofitiven ober Luſt⸗Gefühle, zu denen jene beiden in ihrer Reinigung 
fih umbilden, nicht genannt find; denn mag auch die ganze Reinigung 
nur homöopathiſch feyn und gerade in der Steigerung zu einer Krife 
beftehen, gereinigt müſſen jene Gefühle doc andere Namen führen, ale 
ungeläutert. Allein es handelt fi hier noch von etwas Anderem, warum 
die Stelle für eine Wiſſenſchaft der Aeſthetik nicht Autorität feyn Tann. 
Ariftoteles ſpricht, ganz in antifer Weife, von Furcht und Mitleid, wie 
fie außerhalb des Gebiets äfthetifcher Wirkung ald natürliche Affecte und 
zwar mit ber Teidenfchaftlichkeit des Südens auftreten, während bie jegige 
Aeſthetik diefe Affecte, ferbft wie fie ald noch unvollkommene erfte Wirkung 
des Tragifchen auftreten, als eine geläuterte contemplative Unluſt aufführt: 
d. h. als eine Unfuft, welche zwar nur möglich ift, fofern ber Zufchauer 
fi) in die Bedrohten und Leidenden hineinverfegt, aber wobei doc von 
rein ftoffartiger Furcht und Mitleid nicht mehr die Rede iſt. Stoffartig 
alfo, wie fie find, follen diefe Affecte durch die Tragödie geläutert werden. 
Bei diefer Täuterung nun berüdfictigt offenbar Arifioteles zunächſt 
den idealen Gehalt der Tragödie nicht, fondern nur folgende Punkte: 
erfiend die wiunos. Aus biefer entſteht (a. a. D. 14) 7) ano Eike 
xal pipe rdorn. (Bergl. Ed. Müller Geld. d. Theorie d. Kunft bei 
d. Alten Th. 2, 5.62.66.67). Die Affecte werden dadurch gereinigt, daß fie 
durch eine Handlung erregt werden, bie nicht wirklich, nur dargeftellt ift. 
Dies ift es alfo, diefe Entfernung des Stoffartigen, was bie jegige Aeſthetik 
fhon vorausfest. Zweitens: dad Hineinverfegen in die bedrohten und 
leidenden Subjerte, welches daraus folgt; ich fürchte und leide zwar 
mit ihnen, aber doch wefentlih nur in ihnen, jo daß in der Theilnahme 
das Stoffartige des Affects aud mir gezogen wird, fi von mir ablöst. 
Hier nun ift das Wichtigfle dies, was ſchon 6. 142, 1 angeführt if: 
daß Ariftoteles Furcht und Mitleiven ald Momente Eines Affects ſcharf⸗ 
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finnig auffaßt, wozu Rhetorik 2, 5. 8. beizuziehen iſt. Auch Leſſing iſt 
dort ſchon genannt; er hat das Verdienſt, dieſen Punkt in Ari⸗ 
ſtoteles zuerſt aufgehellt zu haben (Hamb. Dram. Abſchn. 74 ff.). — 
Beiläufig geſagt: ſchon dieſe Stellen der Rhetorik, ebenſoſehr aber alle in 
der Poetif über Furcht und Mitleid widerlegen auf den erſten Anblid die 
von Göthe (Nachgel. W. B. 6, S. 16— 21) aufgeflellte, von A. Stahr 
(deutfche Jahrb. April 1842) aufgenommene Anfiht. — Die Furt wird 
Mitleid, wenn das befürchtete Uebel einfchlägt, fie ift zufünftiges Mitleid. 
Die Furcht hingegen, welche Furcht bleibt und, wenn das Uebel einfchlagend 
mich trifft, in Schreden, der nur mir gilt, übergeht, kann nicht Mitleid werden, 
fie bleibt alfo ftoffartig. Umgefchrt: das Mitleid, das nit das Ende 
einer Furcht if, die ich theilte, Die alfo einen allgemeinen Grund hat, 
ein Gefühl des allgemeinen Menfchenloofes ift (EE. Müller a. a. O. ©. 
65.66), ift gemeines und rohes Mitleid. Ariftoteles hatte alfo vorzüglich 
eine Reinigung diefer Affecte durch gegenfeitiges Einfchliegen und Uebergang 
ineinander im Auge. Das Geheimniß fist demnach vorzüglih da, wo es 
Leffing (a. a. O. Abſchn. 78) aufiuht: „wer den Sinn dee Arifloteles 
ganz erfchöpfen will, muß ftüdweife zeigen 1) wie das tragiſche Mitleid 

unfer Mitleid, 2) wie die tragiſche Furcht unfere Furcht, 3) wie das 
| tragiſche Mitleid unfere Furcht, und 4) wie die tragifche Furcht unfer 
Mitleid reinigen fönne und wirflih reinige.” Nun erſt britteng ift 
beizuzieben, daß Ariftoteles auch auf den Gehalt eingeht und namentlidy 
Poet. C. 13 ale Inhalt der Tragödie das Leiden großer Menfdhen ohne 
entſprechende Schuld verlangt. Sieht der Zufchauer, wie auch der Beſte nicht 
audgenommen ift, fo wird dadurch erft fein Schmerz groß, erhaben, all: 
gemein (Ed. Müller a. a. O.). Auf diefem Punkte nun aber fehlt 
bei Arifioteles ein Hauptmoment. Er ſpricht zwar von einer auapzie, 
aber er entwidelt den Begriff der Schuld nicht weiter und gebt alfo 
auch nicht auf den Begriff der abfoluten Gerechtigkeit über, deren 
Anſchauung erſt Furcht und Mitleid in weſentlich andere Gefühle ver- 
wandelt. Diefen Mangel bat Ed. Müller nicht gehörig hervorgehoben 
und Bohsz (die Idee des Tragiihen S. 109 ff.) hat ihn ergänzt, 
ohne ihn bei Ariftoteles aufzudecken. Für ung aber, bir wir nicht 
von der erften Läuterung jener Gefühle aus ihrer Stoffartigfeit, fondern 
von ihrer weiteren Umbildung, nachdem fie zum voraus als äfthetifche 
vorausgefegt find, zu reden haben, wird dies Moment das wichtigſte 
fepn. — In Beziehung auf den vorliegenden 8., der feiner Erläuterung 
bedarf, ift mur noch Hinzuzufegen, daß, wenn Ariftoteles unter roszum 
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die ganze Tonleiter der in Furcht und Mitleid begriffenen Gefühle verfieht, 
in der Furcht namentlich das befondere Moment der Spannung hervor- 
zuheben iſt, in welder außer der fteigenden Bangigfeit, die felbft 
nicht ohne Luft ift, fobald der Zufchauer ſich auf ter Seite der drohenden 
Kraft fchlägt, noch ein Reiz der Wißbegierde liegt. 


$. 144. 


Das Hebel bricht ans, Die Furt geht in Shrechen und Mitleid mit 
allen ihren Abfinfungen über, BPiefe Gefühle nun ſchließen noch abgefehen von 
weiterer Erhebung nur die ganz allgemeine uſt durchgreifender Aufregung in 
Ad, welde um fs flärker iſt, wenn beide zwiſchen wechſelsweiſe fid, verlegenden 
AKämpfern ihre Thrilnahme wechfeln. Aber nur das rohe sder ſtumpfe Gemüth 
befriedigt der Schrecken, weil er reist, das Mlitleid, weil es aufregend auflöst; dem 
aäſthetiſch Geſtimmten werden beide zu einem Gefühle wahrer Unluf, weil bei dem 
.  Anbliche des Seidens, fofern zunächſt deſen Mißverhältniß zur Schuld einfeitig be- 

trachtet wird, and) Die Fuſt verfchwindet, die im vorigen Gefühle drohender Kraft lag. 


Die Aufregung des Gemüths, die Aufrüttlung aller Nerven ift darum 
fo tief und allgemein, weil Schreden und Mitleid in widerfprechenten 
Stellungen um fo mehr das Herz beflürmen, je reiner das Tragiſche if, 
insbefondere alfo bei der dritten Form des negativ Tragiihen. Ich er: 
fchrede für den Feind des Helden und bemitleide ihn, ich fehe den Gegen- 
fhlag und beide Gefühle werden auf diefen und ebenfo auf betheiligte 
Nebenperfonen übergetragen. Es liegt in diefer Durhwühlung des Innern 
die abſtracte Luft allgemeiner Aufrüttlung, aber, wie in anderem Zu: 
fammenhange die Anmerkungen ſchon $. 142, 1 ausgefprocden haben, nur 
dem unreinen Gemüthe genügt fie, nur die Barbarei der Rohheit oder 
Blaſirtheit ift zufrieden geftellt durch unaufgelöste peinfiche Effecte, etwa 
auch die phantafielofe Ordentlichfeit, weil fie von der fangen Weile befreit 
wird. Dem äfthetifchen Gefühle fehlt nun die Berföhnung, denn mit der 
blofen Kraft kann es nicht mehr halten, da auf die Kraft ein nemes Ficht 
fällt, das fittliche, in defien Beleuchtung fie ale blofe Kraft feinen Werth 
hat oder vielmehr Unwillen erregt, da fie nun als ungerecht erſcheint. 
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Alein inzwifdgen hat ich im Fortgange Das Ganze verändert. Bir be 
Drohten Sabjecte And ſchaldig geworden und da Viele Schuld darin befand, 
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Daß fie ihr Yathos mit der Einſeitigkeit der einzelnen Subjectivität behafteten, 
fs löst fi die ſittliche Macht, von der fie durddrungen waren, ans dieſer 
Purddriugung und flellt ſich unendlich über fie. Indem fie leiden, wird aller- 
dings and die son ihnen vertretene fittlide Macht verleht und Dies erhöht 
zunächft das Gefühl der Anluſt. Aber diefe Macht hat noch einen anderen 
Boden, fie iſt im reinen Einklang der abfoluten fittlihen Idee aufgehsben uud 
das Gefeh dieſes Einklangs tritt nun als wahrer Kern der vorher Dunkeln 
tragifchen Mraft hervor und übt an den Schuldigen Gerechtigkeit. Ber Pn- 
ſchaner unn, mitgefeht in den angeſchanten Subjecten, fühlt die allgemeine 
Schuld ebenſs wie das Jeiden and als die feinige und richtet fi) in Diefem 
Anblie zu dem Gefühle der abfsluten Ehrfurcht vor der abfsiuten fittlien 
Macht auf. 


Bohtz (a. a. O. S. 135) nennt diefe wahrhaft gereinigte Furcht 
Ehrfurcht oder mit der h. Schrift Furt des Herrn. Jener Name 
mußte allerdings fchon für das Gefühl gebraucht werden, das fubjective 
Erhabenheit erregt (65. 142). Dagegen führen Ausdrüde wie: Furcht 
des Herrn oder Anbetung auf das falbungsreihe Gebiet ab. 
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Der Zuſchauer ſchlägt ſich nun ſelbſt auf die Seite des ausübenden ab[sinten 
Subjects nnd in diefes höchſte Gefühl, ein Glied des ewigen Ganzen zu feyn, löst 
fi and) die Unluf auf, die als erfie Stimmung in der Ehrfurdt liegt. Asmmt 
dazu im angelchanten Subjecte die Anerkenuung der Schuld und dadurch Die 
innere Weberwindung des Seidens, fo wird die Kuſt durch den Anblih Ber 
wiederhergeflelten, in die abfolnte aufgenommenen fubjertiven Erhabenheit 
verdoppelt. Die verlehten Momente der abfoluten fittlidien Einheit aber, d. h. 
die einzelnen fittliden Mächte werden nicht nur innerli durch jene Aner- 
keunung wieder in @inklang gefeht, fondern ebendadurch wird in Ausſicht ge- 
"flellt, daß fie, den Untergang ihrer einfeitigen Vertretung überdauernd, einer 
Beinigung entgegen gehen (6. 139, 2). So erfheint Die abfolnte Macht als 
eine wefentlid erhaltende. Die volle Sul, velche durch Diefes Schaufpiel ans 
der sollen Unluſt entſpriagt, gewährt in ihrer Weinheit nur die dritte Form 
des negativ Cragifchen, die übrigen führen dazu in unvollſtändigen Stufen. 
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Es Hätte zu unendlicher Breite geführt, wenn der ſubjective Eindrud 
jeder Form des Tragifchen befonderd hätte behandelt werben follen. Im 
poſitiv Tragifchen nimmt die Unluft nicht ihren vollen Berlauf, da 
Schuld und Leiden nicht bis zum Legten und Aeußerſten gehen; allerdings 
ift ebendarum die Luft um fo weniger tief. In den zwei erften Formen 
ded negativ Tragiichen dehnt fih die Unluſt vollftändig aus und geht 
nicht in reine Luft über, man kann aber ebenfogut auch hier fagen, daß 
biefe nicht vollfländig fey, weil jene nicht tief genug geht, indem ber 
Schmerz über eine blos anhängende und beiläufige Schuld ungleidy obers 
flächlicher ift, als der über die innere Schuld im fittlichen Streben felbft. — 

Mit dem bisherigen glauben wir das Erhabene entwidelt zu haben 
und faflen es in feiner Spige mit den Worten des Dichterd zufammen: 

— Das große, gigantifhe Schidfal, 
Welches den Menfchen erhebt, wenn ed den Menſchen zermalmt. 
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Tragifchen ſich befämpfenden Gegenfäge durch die im einzelnen vors 
liegenden Falle Tiegende blutige Lehre. Allein diefe Milderung war 
innerhalb des Tragiichen wirklih nicht zu erwarten; denn wo immer ein 
ernftlicher Fall kommt, kann ja tod im Conflicte von beiden fämpfenden 
Eeiten nur Eines gefchehen, dad Andere nicht. Wird aber der Fall 
eines nicht abfoluten, fondern eines folhen Conflict vorgeflellt, der durch 
Humanität lösbar ift, fo entfieht entweder das Schaufpiel des pofitiv 
Tragiihen und auch bier geht ed ohne ſchweres Opfer nicht ab, oder 
ed entficht etwas, was gar nicht tragiich ift, weil wirflich der 
Conflict nur cin feheinbarer war, und died Etwas fann nur ein Vorgang 
feyn, der in das Gebiet fällt, welches jest vor und liegt. Das Bild 
it nun zwar in dem Ganzen, das die Schönheit ift, die unfelbfländige 
Eeite, allein dadurch ift ihm feine Beſtimmung nicht abgefprocden, zwar 
das Gefäß, aber das zureihende Gefäß der Idee zu feyn. Bild 
und Idee follen ſich vollfändig deden. 

2. Das Geſetz des Schönen felbft treibt daher weiter zu einer neuen 
Form des Widerſtreits. Nicht das einfach Schöne kann hier ald Genug- 
thuung des verfürzten Rechts des Bildes wieder eintreten. ine Negas 
tion ift nur dur eine zweite Negation aufzuheben. Der Staat ift nicht 
zufrieden, fi) gegen das Unrecht ald das gerechte Ganze thatlos hinzus 
ftellen, fondern er verlegt den Berlegenden, er negirt ihn thatlädhlich, 
wie dieſer durch das in feiner That aufgeftellte Prinzip ihn negirt. 
Eo fann die Gährung des Widerftreitd im Schönen fih nicht plöglich 
legen, die Berfürzung des Einen Moments durch das andere muß fid 
durh Verkürzung ded anteren dur das eine erft zum Gleichgewichte 
herſtellen. Der Geift des Ganzen muß dem beeinträdtigten Gliede 
feines Einklangs dadurch das entzogene Necht wiedergeben. Du sublime 
au ridicule il n’y a qu’ un pas. Diefed Wort muß man nicht dur 
ftoffurtige Anführungen aus ter Wirflichfeit, ebenfomwenig durd Berufung 
auf einen Afthetifchen Zujammenhang, der die Einmiſchung dee Komiſchen 
nicht zuläßt, abftumpfen wollen. Es kann dadurd nur bemwielen werden, 
daß der Sag nicht überall anzuwenden ift; allein damit ift gar nichts 
gefagt, denn ed gibt fein Geſetz, das anderewo, als in feinem Kreife, gälte. 


$. 148. 


Dies ifi ein Widerſpruch, weil das Bild ohne die Idee nichts iſt. Perfelbe 2 
begründet eine Erfdeinung, worin Das Unterfie zu sberfi geſtellt if, indem Das 
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Einzelne, das vom Allgemeinen zur Unterordnung beflimmt iſt, die Stellung 
fi anmaßt, welche derjenigen Seite des Bildes zukommt, die wefentli das 
Allgemeine in fi darfiellen fol. Piefer Widerfpruc iſt das Häßliche. Aun 

si das Häßliche bereits im Erhabenen ($. 98. 100. 106. 108. 113) aufge- 
treten, und dies ſcheint mit der richtigen Begriffsfolge zu fireiten, denn jebt 
wird es aus der negativen Stellung des Bildes gegen die Idee abgeleitet, dort 
folgte es aus der negativen Stellung der Idee gegen das Bild. Allein es 
falgte aus einem Uebermaße, welches Die Ordnung des Gebildes zwar verkehrt, 
aber zu furdtbar ift, als daß der Nachdruch auf die Werkehrung fallen kann. 
Was au ſich Werhehrung der Idee, die das Gebilde als fein Gattungsbegriff 
beherrſcht, in Häßlichheit wäre, trat dadurd unter einen andern Standpunkt, in 
melden es der Idee dient, nämlich derjenigen, welde je in der befsuderen 
Sphäre das Erhabene bedingte. 


1. $. 98 gab bereits eine vorläufige Begriffsbefiimmung des Häß- 
Iihen. Diefe ergänzt fih an der gegenwärtigen Stelle zunächſt dadurch, 
dag die Umfehrung der Harmonie eines Bildes ald eine falfche Stellung 
ber geiftig fprechenden und der geiftig bedeutungsloferen, zur Unterordnung 
beftimmten Theile ausgefproden wird; wie wenn 3. B. die Nafe, die 
nur einen ſchwachen Antheil an dem geiftigen Ausdrucke des Geſichtes 
bat, durch unverhältnißmäßige Größe diejenigen Theile verbunfelt, wo 
berfelbe vorzüglich feinen Sit hat. In $. 98 handelte es fi) von der 
Kategorie der Kraft, von einer Ueberladung einzelner Organe mit der⸗ 
felben, wo alfo diefe geiftige Schärfe des Häßlichen noch nicht hervortrat. 
Im Vöſen $. 108 nahm freilich die Häßlichkeit ſchon dieſe geiftige Be⸗ 
deutung an, allein auch bier ift die Verkehrung zu furdtbar, um ale 
folhe den Nachdruck auf fih zu ziehen, es ‚bleibt alſo auch hier bie 
auf einzelne Theile gelegte Ucherladung der Kraft das Beflimmende der 
Erſcheinung. Diefe Bemerkungen führen bereits zu der folgenden. 

2. Das Häßliche trat ſchon im Erhabenen hervor, war aber hier 
nicht das Geſuchte, nicht dad, worauf die Unterfuchung als ihren Zweck 
bindrängte. Es fland in zweiter Linie, denn ed wurde aufgenommen 
nur um des Furchtbaren willen. Das Häßliche ift nun an der jeßigen 
Stelle zu begreifen als verzerrende Auflehnung des Bilds gegen die 
Idee, d. h. gegen die dee, die ald Gattung das Gebilde beherrfchen 
fol. Allein im Erhabenen fand diefe Berzerrung in einem andern Zus 
fammenhange, fie diente felbft einer anderweitigen Idee, Wenn 
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alfo 3. B. der Rachen des Krokodils fo vorherrfchend hervortritt, daß 
alles Ebenmaß verfhwindet, wenn Schultern, Bruft und Arme an einem 
Menſchen fo ſtark find, daß der Kopf dagegen unverhältnigmäßig Hein 
erſcheint, jo wird im Erhabenen nicht dies in Betrachtung gezogen, daß 
bort in der Tpiergeftalt der Begriff des thierifchen Organismus, der aller- 
dinge ſchon harmoniſchere Ausbildung der Organe in fi fließt, hier 
der Begriff des reinen menfchliben Organismus beleidigt if, fondern 
das Mißverhältniß wirft im Dienfte der Idee auf der Stufe, wo dieſe 
eben im dortigen Zufammenhange ſteht, naͤmlich der furchterregenden 
Kraft. Die Sache verhält fi alfo im Grunde fo: das Häßliche wurde 
dort nur ftoffartig aufgenommen, um im Sinne des Furchtbaren zur 
seinen Form erhoben zu werden, nun aber fucht und fegt der innere 
Zufammenhang des Schönen ſelbſt das Häßliche als den beflimmenden 
Begriff, und jegt tritt die Verkehrung der eigenen, dem Gebilde ins 
wohnenden Idee ald das Wefentliche hervor. 


$. 149. 


Obendarum mar Der Widerfpruch des Häßlichen nicht in feiner Strenge a : 
sorhenden, ms Dasfelbe im Erhabenen hervortrat, denn die Werkehrung des 
@inklangs, wedurh das Unterfie zu sberfi geſtellt wird, behauptete fi dort 
nicht als (dan, fsndern war nur Mittel des Farchtbaren. Alle Häßlichheit, 
welche furdtber if, füllt aus der reinen Häßlichkeit, Die an der gegenwärtigen 
Stelle auftritt, weg, da der in 6. 147 gegebene Webergang das Häßliche als a 
feides fordert, d. h. eine Erſcheinnng, melde ſich nicht nur gegen ihre eigene 
Bee oder gegen Die aus ihrer eigenen Gattang fließenden Pildungsgefehe auf- 
lehnt, ohne melde fi doch nichts if und Deren verzerrtes Bild fi felbR im 
Der Verkehrung noch darſtellt, fendern im Diefer Werkehrung ſelbſt Das Schöne 
zu ſeyn fi aumafl. 


1. Weiße hat das Berdienft, dem Häßlihen den Ort, der ihm 
gehört, nämlich auf dem Uebergange vom Erhabenen zum Komilchen ans 
- gewielen zu haben; eine Stellung, die dur einen Wink Leſſings ans 
gedeutet war, von weldem die Rede feyn wird. Allein ſowohl er, ale 
Ruge, der ihm folgt, führen hier eine daͤmoniſche Gefpenflerwelt auf, 
welche weſentlich grauenhaft ift und daher unter das Furchtbare, alfo das 
Erhabene, fält. (Weiße Aeſth. 1, F. 26 — 28. Ruge Neue Vorſch. 
Bifser’s Uchkeit 1. De. 22 
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d. Ah. S. 106. 10N. Was ihnen vorfchwebt, iſt eine Kunft, welche 
: Larven flatt Schönpeit gibt, die verzerrte Romantif. Allein wo irgend 
die Kunft diefen Abgrund ausbeutet, da thut fie es in der Meinung, 
wahrhaft erhaben (und — woburd der folgende Uebergang freilich fchon 
ausgeſprochen it — komiſch) zu feyn. Keine Richtung der Kunft wird 
: den Sag: le laid est le beau, den eine geiftreiche Caricatur als Loofung 
der franzöfifhen NRomantifer aufgefellt bat, in einem anderen Sinne 
: zum leitenden erheben, als weil fie durch das Häßliche tragifch Coder 
komiſch) zu erichüttern meint. Dan fünnte zwar fagen, es bleibe eine 
ſolche Richtung doch im rein Häßlihen flehen, weil ihr das Moment 
: der Berföhnung fehle, das auch im Furchtbaren liegen foll. Allein nicht alle 
. Berföhnung fehlt, fondern diejenige, welche je die vorliegende Form fordert; 
: 3 B. wo fittlihe Verföhnung eintreten follte, bleibt es bei dem allge- 
- . meinen Luftgefühle, welches die blofe Kraft mit ſich führt. Dies ift 
aber eine Berirrung, welche nur in der Lehre von der Phantafie, ihren 
geichichtlichen Fpealen, und von der Kunft zu erwähnen if. Weil nun 
jene Aefihetifer überfeben, daß der größte Theil der Häßlichkeit, die fie 
. barftellen, in das Erhabene fällt, wird die Lehre von diefem rein ver- 
fhwindenden Begriffe, der für fih gar feine wirkliche Welt des Schönen 
begründen kann, zu felbfländig und nimmt eine befondere abgegrenzte 
Stellung ein, ftatt einen fließenden Uebergang darzuftellen. 

3. Der Uebergang, der zur reinen Häßlichkeit führt, liegt nach 
$. 147 in einer Forderung, die nothwendig und blos aus dem Schönen 
folgt. Er ift rein Afthetifch. -. Anders bei Weiße (a. a. O. $. 24). 
Nach feiner Darftellung trieb, wie ſchon oben angeführt, das Erhabene 
über das Schöne hinaus, diefes erfchien nur ald Anklang und Borbild 

eines höher liegenden Göttlihen Ca. a. D. ©. 165). Das Schöne 
nun, das ſchön feyn will, ohne auf diefes Höhere hinauszumeilen, ift 
nach ihm die Häßlichleit. Demnah wäre Alles, was fchön ift, aber 
nicht auf die Weife des Erhabenen, häßlih, oder nah Weißes Er- 
Märung des Erhabenen alles Schöne, das fi dagegen fträubt, ſich 
(wahrſcheinlich als froftige Allegorie?) in die Theologie und theologifche 
Moral aufzutöien. Das Häßliche firäubt fi aber nicht gegen etwas 
außer ihm, nicht gegen eine. „Allgemeinheit, die zuvor als etwas außer 
dem Gegenftande VBorbandened betrachtet werten mußte” (S. 177), 
fondern es firäubt fih gegen die. Allgemeinheit, welche das Grbilde als 
deffen eigenftes, innerſtes Leben, ald fein Gattungsgeſetz fo durchdringen 
ſoll, daß es fie in ſich ſelbſt darſtellt. Aus diefer Ableitung ergibt -fich 
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für Weiße (6. 27), daß die Gefpenfterwelt der Häßlichkeit nichte 
Anderes fey, als die reine, d. h. durch Feine Zucht noch Bildung be- 
zwungene Phantafie, die eigenfinnige Phantafie des Individuums. Die 
zuchtlofe Phantafie ift vielmehr noch nicht oder nicht mehr Phantafie; 
die Phantafie hat das Gute ald aufgehobened Moment in fi) und braudt 
feine Zucht von der Theologie. Weiter ($. 28) wird der letzte und 
zureihende Grund dieſer Geipentterbildung in dem Böfen geſucht: die 
Bollendung des Abirrens von dem Zufammenhange der Aefihetil. Wenn 
die Phantafte fih erſt durch pofitive Religion ergänzen fol, ift freilich 
die reine Phantafie das Böſe. In anderer, doch ebenfalls ethifirender 
Weile nimmt Ruge (Ca. a. O. ©. 90 ff.) den Uebergang: der Geift muß 
aus der Erhebung zurüdfinten; hält er diefen Zuftand des Stagnireng 
feft und behauptet ihn ald das Wahre, fo wird der Abfall prinzipiell, 
und die Ericheinung diefes Abfalls ift die Häßlichkeit. Allein was bie 
Aeftbetif fucht und fordert, ift eben die Erfcheinung, die Ruge nur 
nachträglich hinzugibt, mag fie nun das eigentlich Böfe oder Berfehrung 
bes Geifted, der erft Seele ift (vergl. F. 108, 1) oder irgend eine 
andere der nun zu nennenden Formen zu ihrem Innern haben. 


$. 150. 


Seh nun die reine Häßlichkeit entfichen, fs muß das Schöne dasjenige 
in der Erfcheinung aufbieten, wodurch, wenn nit der weitere Ad der Auf- 
hebung in der Idee folgt, diefe in Werkümmerung untergeht: Die vermerrenen 
Hebergangsformen zwiſchen den Weiden der als unbewußtes Feben wirklichen 
Idee (6. 18) und das ganze Gebiet der Iufälligheit, wie fie ſowehl die 
Entfichung der Iudisiduen beherrſcht (F. 31), als auch in der unendliden 
Eigenheit derfelben ($. 32), Die ſich aber hier wicht, wie in der Schre som Er- 
habenen, zur furchtbaren Bosheit fleigern darf, und im Wechſel der Sollizitation 
($. 33) wirhfam if. Bas Erhabene hat die Pufäligkeit zwar nicht aufgehoben, 
aber ſtreng durch die bindende Idee zufammengehalten; fie muß nun in ihrem 
ganzen Umfang hereinbrechen und ſelbſt die ſchlechtneg flsrende Form der Pu- 
faligkeit, welde in F. 40 als unafihetifh behauptet ifl, das finnisfe Webel 
nämlich, bleibt dabei nicht aus; denn hat die Idee nicht die Kraft, jene 
Pufälligheiten zu beherrſchen, fo muß aud diefe wirklide Verkümmerung ein- 
brechen. 

22* 
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Es if viel zu wenig gefchehen, wenn man das Häßliche einfach auf 
das Böfe reduzirt. Zunähft halten wir einfah an dem allgemein 
Geltenden, dag, was zuerft die genannten Webergangsformen betrifft, 
3. D. viele Amphibien, der Affe u. f. w. häßlich find. Die Redensart, 
fie feven ſchön in ihrer Art, fagt gar nichts; es Liegt bei jenem Urtheil 
eine ganz wahre Idee der Bedeutung ded Organismus zu Grunde. Die 
ganze Wendung, die nun die Gährung im Schönen nimmt, muß aber 
vor Allem darin befleben, dag nun die vom Erhabenen fireng beherrichte 
Zufälligteit entfeffelt wird, und zwar in allen $. 30 ff. unterſchiedenen 
Formen; zuerft die Zufälligfeit, ob ein Subject da iR oder nicht. Man erinnere 
. fi nur 3. B. an das zwedwibrige, den von den übrigen Perfonen bes 
abfichtigten Zufammenhang flörende Auftreten unbequemer Perfonen im Luſt⸗ 
fpiel u. ſ. w. Dies iſt komiſch, aber wenn man die Wendung des Verlaufs, 
wodurch ed komiſch wird, wegläßt (und wir laffen fie hier nod weg) 
iſt es häßlich. Die unendliche Eigenheit: das ganze Feld der Grillen, 
Willfürlichkeiten, Abfonderlichkeiten, Launen, und an feiner Spige erft 
diefe Welt zum Prinzip erhoben: das Böfe. Hier aber ift fogleih zu 
bevorworten, daß das Böfe nicht furchtbar feyn darf, fonft entfteht Häß⸗ 
lichfeit erhabener Art; ehe diefer Punkt weiter verfolgt wird, nennen wir 
flatt des Bölen das Schlechte. Die Zufälligfeit ver Gollizitation: alle 
die Handlungen, Naturzufälle, wodurch dargefellte Individuen ganz 
außer dem Zufammenhange ibrer begründeten Zwede gereizt, zu unzeitiger 
Thätigfeit dur unzeitige Erfahrung genörbigt werden: Diarrhoe im 
Eilwagen und dergl. Hiedurch nım iſt die fchlimmfte Form der Zufälligfeit, 
die fchlechtweg flörende Verkümmerung durch finnlofes Uebel bereits eins 
gebrochen: alle Abnormitäten und Krankheiten, Höder, Kropf, Schielen, 
was es feyn mag, der wiberlihfte Krampf des Leidens, die Vernichtung 
alles Zufammenhangs, Ernft zur Unzeit, Scherz zur Unzeit. Im Er⸗ 
habenen war der Zufall keineswegs gang ausgeſchloſſen (vergl. $. 117. 
130. 133. 134), aber er war in einen ſolchen fittlihen Zufammenhang 
gerüdt, dag er Sinn befam, daher war diefe Korm ganz abgewielen. 
Alles Uebel mußte gerecht erfcheinen. Untergang eines Helden durch 
einen Ziegel vom Dache u. dergl. wäre abfolut unftatıhaftl. Das Häßliche 
der Kraft zwar ($. 98) und wie es als angeberne Mißgeftalt gerne in 
der Erjcheinung des Böfen (F. 108) zu der Häßlichfeit des Ausdrucks 
noch binzugegeben wird, kann in gewiflen Kormen aud als Zufälligfeit 
betrachtet werden, aber nur wenn von dem Zufammenhange, den es bort 
bat, abgefehen wird. Es if nämlich Störung der Idee ald Gattungs⸗ 
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begriff durch Zufall, aber es ift gefordert von der Idee, wie fie dort 
berricht, als furdtbare Kraft nämlid, und die Kraft muß freilich auch 
in der Gattung des Individuums liegen, aber wo fie diefe ihrer Reinheit 
als ſolche erfcheinen fol, nicht als ihre wahre und höchſte Aufgabe. Nun 
könnten diejenigen, welde alles Häßtiche im Böfen ſuchen, die Phantafie 
als fchaffende Urſache des Ehönen hier einführen und fagen: aber dieſe 
Störungen ohne Berföhnung darftellen fegt eine Phantafie voraus, die 
im Dienfte eines böfen Willens ſteht. Allein das Böſe der Phantafie 
ift ihr eigenes Boͤſes und heißt Häßlichkeit. Wie das Gute in ihr zum 
Schoͤnen aufgehoben if, fo das Böle zum Häßlichen. Diefe verkehrie 
Welt aber zur Darftellung zu bringen, dazu iſt fie beflimmt durch ein 
ihrer Welt überhaupt, die eine objective Macht iR, inmwohnendes Geſetz 
und von biefem iſt hier zu reden noch ohne Lob oder Borwurf für das 
fubjeetive Organ, die Phantafie. Hält fie das Häßliche feſt, Hatt es in's 
Komiſche aufzulöfen, wie das objective Geſetz es fordert: dann erft tritt 
Lob oder Todel ein, und dies gehört in die eigentliche Lehre von der 
Phantaſie. Hier aber wird das Häßliche aufgeführt, um es alsbald 
wieder aufzulöfen. Der ſcheinbare Widerfpruch gegen $. 40. 53, wo ber 
flörende Zufall einer völligen Umbildung durch den beiondern Act einer 
Zufammenziehung zugewiefen wurde, wird im zunädhft Kolgenden feine 
Löfung finden. 


$. 151. 


Ale dieſe Formen bis auf die Ichte ſchloß Das einſach Schöne mict ans, 
fondern es nahm fie auf, um fle im Sinne Der Purhdringung mit der Idee 
aufzuheben ($. 47—51); Die lehte aber mufte es in der Weile der Iufemmen- 
siebung aufheben ($. 53). Allein in den widerfireitenden Sormen des Schönen 
seräudert fi der Umfang der Aufhebung. Pas Erhabene hemmt Die freie 
Ausdehnung auch der im Schänen gefietteten Pufälligheit; Das Häßliche (als 
serfchwindender Aebergang) läßt and die nerbstene ein. Hierin liegt sunähf 
Die Schwierigkeit, daß die verſchiedenen Formen der Pufälligheit, wenn le ſich 
in der lehten, abfsint ſtärenden vereinigen, wicht eine Verkehrung im Schenen 
zu begründen fondern überhaupt anfer dem Schönen zu liegen ſcheinen. Allein 
Die Dtörung wird unnmehr, da das Schöne ihrer Aufhebung gewiß if, Buch 
fein eigenes Gefch als ein cbenfe reiner Schein, wie die einfach ſchäöne Er- 
(eiuung, hervorgerufen, indem es, um ganz su ſeyn, mas es iſt, ſich ſelbſt 
als fein Gegentheil zeigt. IR Das Charakteriſtiſche Die sufälige Eigeuheit 
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Des Individuums ($. 39), fo lädt nun das Schöne felbfi dem Individuum 
einen Weberfiug des Charahteriflifchen anf und begründet fo die Caricatar 
im weiteren Sinne des Worts. | 


Der fchwierige Punkt, der hier Tiegt, fcheint gar nicht gelöst werben 
zu können, ohne dur einen unflatthaften Borgriff ausdrücklich bie 
Phantaſie oder Kunft hier fchon herbeizuziehen. Es ift nämlid in S. 53 
behauptet worden, der finnlofe Zufall fey aufzulöfen, im Schönen 
durch eine Zufammenziehung des endlofen Verlaufs, durch den er fich in 
der Wirklichkeit aufhebt, auf Einen Punkt. Hiedurh war nun freilich 
fhon dort Phantafie und Kunft mit in das Schöne einbegriffen, aber 
nicht auf unftatthafte Weife. Denn weil man es fonft weiß, fieht man 
freilich voraus, dag nur diefe den Knoten löfen können, aber das Syſtem, 
das Phantafie und Kunft genetifch erft entſtehen laſſen foll, darf darüber 
noch nicht entfcheiden, fondern muß ed, wie fchon öfters bemerft, ale 
etwas Implizirtes noch unausgefprochen laffen. Hier aber foll das abfolut 
Störende vom Schönen felbft gefegt und aufgenommen werden; bie Zu—⸗ 
fammenzichung, die Fixirung des Fluffes, die in $. 53 gefordert ift, fol 
auf andere Weife Statt finden, ald dort, nämlich nit ald unmittelbare 
Ueberwindung des Störenden, fondern das Störende felbft foll recht concen- 
trirt als das eigentlich Geltende auf Einen Punkt gefammelt werden: kurz 
es handelt fih von der Idealität des Häßlihen. 3. B. der Künſtler 
braudt einen Budligteen. Nun ift aber jener ftörende Zufall auch 
Urſache, daß dieſe Verkümmerung felbft verfümmert in der Wirklichkeit 
erfcheint, und um das Spezififche diefer Mißgeftalt vecht zu fammeln, 
muß der Künftler mehrere Formen bderfelben vergleichen, hier erhöhen, 
dort weglaflen. Allein in Wahrheit brauchen wir auch bier dies noch 
nicht zu willen, fondern ed genügt, einzufehen, daß das fireitende Echöne 
etwas, was das einfach Schöne im erften Zuge auflöst, frei aufnimmt, 
um dann erſt bad Störende an dem jegt berechtigten Störenden auszuſchei⸗ 
den. Können wir die einfache Jdealität des Schönen darfiellen, ohne der 
Lehre von der Phantafie und Kunft vorzugreifen, fo können wir ebenfo 
auch die durch Negation vermittelte Jdealität aufnehmen. Was fpäter 
Abficht der Phantafie heißt, heißt jegt noch Gefeß des Schönen. Diefes 
Geſetz nun bat ja ſchon im Erhabenen eine Echwanfung in die zum 

einfach Schönen geforderte ruhige Aufhebung der Zufälligfeit gebracht: 
es hat fie enger begrenzt. est entläßt ed mit der zugelaffenen auch 
bie nicht zugelaſſene Art der Zufälligfeit; dies fheint nun freilich zu 
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viel umd ein Ausfchritt aus dem Schönen überhaupt. Allein das Schöne 
fegt fich jest frei als Gegentheil feiner ſelbſt?: es will die Störung 
aufnehmen, und es ift gewiß, daß es feinen reinen Schein auch über 
fie erweitern, auch fie wieder auflöfen wird. Es fößt dem Schönen 
nicht zu, daß Choffartig) fein Feind in ed einbridht, das Schöne fordert 
ihn ſelbſt heraus und er ift, wie fi alsbald zeigen wird, in neuer 
Weife fchon befiegt, wie er eintritt. Es fammelt, wie für den Zwed 
des einfah Schönen die Bollfommenheiten, fo für den Zweck dee, 
alsbald aufzulöfenden, Häßlichen die Unvollfommenheiten auf Einen Punft, 
In der Sphäre der zufälligen Eigenheit des Individuums erſcheint dies 
ald Ueberlatung des Charakteriſtiſchen (verg. F. 39) und man fann 
alles Häßliche diefer Sphäre Saricatur (von caricare, beladen) nennen, 
wenn man den gewöhnlichen engeren Sinn dieſes Worts weiter faßt. 


6. 152. 


Aunmehr aber erſcheint die fs herusrgerufene Welt der Mißgeſtalt nsth- 
wendig als eine im Entfichen verfchwindende, denn de fie fi nicht in das 
Furchtbare aufhebt, fs bleibt entweder nur die reine Selbſtzerſtärnug des 
Schönen, oder fie muß fi in ein Anderes aufheben. Aus diefer Aufhebung 
erfi erhellt, warum die Pnlaffung des das Häßliche begründenden Pufalls 
($. 151) gefahrlos il. Bie in $. 53 gefsrderte Iufammenziehung namlich ifl 
im Schönen ſelbſt eine verſchiedene. Sie iſt entweder als eine vollendete vor- 
ausgefeht, wenn Schönes überhaupt eintreten fol, sder fie if eine bewegte, 
melde dem Störenden zuerfl den Eintritt läßt, aber es dann, und zwar im 
dDemfelben Gegenſtand und Snſammenhang (nicht audersws sder ein audermal 
sergl. 6.52.53), im Fortgang aufhebt. Bas Andere nun, worein fid) das Häßliche 
aufhebt, muß hervorgehen aus dem jeht in feiner Schärfe zufammengefaßten 
Widerfprud der reinen Häßlichkeit. Die Idee if in dieſem Widerfprade nicht 
3u Grunde gegangen, denn wiewshl das Bild ohne fie das Ganze zu ſeyn be- 
hauptet, fo bleibt fie in Wahrheit dach die lebendige und bildende Macht der 
Einzelheit (6. 46), fie. muß fih alfe in dem Widerfiteben des Indisidunns 
gegen ihre Burchdringung fortbehanpten. Bas häßliche Individuum aber maßt 
fih an, ſchön zu ſeyn; Dadurch geflcht es die Schönheit, alfs die Sdee, die 
es doch von ſich ausſchließt, als das Geltende. Ans diefem sbjectiuen und 
ſubjectiven Berhältuiß im Widerſpruch erzeugt fi feine Werfühunng. 
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Das Häßliche hat feinen Ort zwifhen dem Furchtbaren und Lächer⸗ 
lichen, fo daß es Alles, was poſitiv an ihm ift, an die eine oder andere 
diefer Sphären abgibt, während ihm felber nichte bleibt, als dieſes Ab⸗ 
geben, viele Bewegung des Zergehens, fo daß es, wie man zu fagen 
pflegt, zwifchen zwei Stühlen nieberfigt. Es ift Leffing, der dies zuerft 
ausgefprochen hat in derfelben Stelle, deren einer Theil ſchon $. 98 an⸗ 
geführt if, CRaof. Abſchn. 23): „was der Dichter für ſich ſelbſt nicht 
nugen kann, nußt er als ein Ingrediend, um gewiffe vermiſchte Em⸗ 
pfindungen bervorzubringen und zu verflärfen, mit welden er uns in 
Ermangelung rein angenehmer Empfindungen unterhalten muß. Diefe 
vermifchten Empfindungen find das Tächerlihe und das Schreckliche. — 
Wenn unihädliche Haͤßlichkeit Tächerlih werden kann, fo ift ſchaͤdliche 
Häßtichkeit allezeit fchredtich.” In der Mitte, wo es nicht mehr ſchrecklich, 
aber noch nit komiſch ift, hat Ariftoreles in feiner bekannten Bes 
griffsbefimmung der Komödie das Häßlihe ergriffen und es fo bereits 
ald das Komiſche zu fafien gemeint. Dies ift der Mangel der Ariſto⸗ 
telifchen Beſtimmung. (Post. 5). H dE xwundia Esel ulunsıs 
gavlortouv ulv, a utvror xara nacev xaxlav, alla su aloypü Est 
50 yeloloy uogov. TO yap yeloldv Esıv auapeıua Tı xal alaxog 
ruduvov xal 8 YIaprızov. Das 8 ulvsor xara nüoav zanlav 
(das Schlechte, aber nicht nad dem ganzen Umfange der Bosheit, oder, 
wie wir F. 150 fagten, nit in feiner drohenden Spige als Boͤſes) 
enthält fchon den weiteren Eag, der zweierlei ausdrüdt: das Häfliche, 
wenn ed lächerlich feyn fol, darf nicht zerflörend, furchtbar (PIapzıxov) 
feyn und auch dem häßlichen Subjecte ſelbſt nicht ernfllide Schmerzen 
bereiten (owduvor). Wir werden died an feinem Orte noch einmal 
auffaſſen. Wir wiſſen nun, was das Häßlihe, um ſich in das aufzus 
heben, was wir ald das Lächerliche zwar fonft fennen, was ung aber 
bier wiffenfchaftlih noch nicht entftanden ift, nicht feyn darf, aber nicht, 
was es feyn muß, wenn es in died Andere übergehen fol. Diefes 
Andere ift jedoch der Möglichfeit nach bereits in dem Widerfpruche des 
Häßlichen ſelbſt enthalten, deſſen obfcctive und fubjeetive Seite der $. 
hervorftellt. Zugleih bat aber ber 5. zur ausdrüdlihen Beſtimmung 
erhoben, was ſchon zu $. 52, 1, um einer Irrung im bortigen Zus 
faınmenhange vorzubeugen, bemerft wurde. Bom flörenden Zufalle 
wurde dort gefagt, daß er fi im Schönen anders aufheben müfle, als 
außer dem Schönen; daran fonnte man irre werden durch einen vor- 
läufigen Ausblick auf das Komiſche. Daher wurde fogleidy angedeutet, 


zas 


was jest an feinem Orte entwickelt wird: daß nämlich auch im Komiſchen 
diefe Welt der Verfümmerung, zwar zugelaflen, aber doch anders, ale 
in der nicht ſchoͤnen Wirklichkeit aufgehoben wird, nämlid in einem Fort: 
gange, der innerhalb der je vorliegenden äſthetiſchen Erſcheinung, nicht 
in der unendlihen Breite und Länge des Weltlaufs vor ſich geht. 


$. 153. 


Wenn nun sbjertin Die Pdee in ihrer Predung durch den Widerfiend 
des indisidnellen Gebildes fi fortbehauptet und wenn fubjecin das häßliche 
Individuum, indem es für ſchön gelten wil, Die Geltung der dee einräumt, 
fs kann nicht aushleiben, daß das Bewuftfegn hieuen, melden das, wie überall, 
fo auch hier im Gegenſtande mitgefehte ($. 70), dieſer Pewegung zuſchauende 
Bubject hat, auch in das angefchaute Iudıriduum irgendwie übergehe, das ebenfalls 
Bubjer if ($. 19). Penn trägt es in Die Predung ſelbſt hineinlendtend Die 
Idee in fi, fo muß ihm Dies and zum Pewußtſeyn kommen, und iſt Diefes 
Bewaftfeygu in der Häßlichkeit zwar vorhanden, aber verkehrt, fo muß and 
Diefe Verhehrung ſich ſelbſt verkehren in die Erkenntniß, daß Die Pehauptung 
der Häßlichheit, das Schöne zu feyn, das Dugeſtändniß der Bdce als des 
weſentlichen und ſelbſtändigen Gchaltes (ey. In Diefe Befinnuung auf fi «ls 
Widerſpruch hebt ſich Die Häßlichkeit anf. Purch Die den ganzen Vorgang be- 
herrſchende Bedeutung dieſes Moments wird fi Die munmehr entfichende neue 
Geſtalt als eine wefentlih ſabjective Form darſtellen. 


Wir nähern und der geiftreihen Entwidiung Ruges, von ber 
wir zunähft nur folgende Säge ald Wendungen für daffelbe, was 
im $. gefagt ift, aufnehmen. Die Wahrheit, dag zunächft objectio im 
häßlichen Individuum die Idee fi) fortbehauptet, und daß ed, da’es 
weſentlich Subject it (— welche Unterfchiebung bei Wefen ohne Selbſt⸗ 
bewußtſeyn nöthig fey, davon nachher —) davon auch ein mögliches 
Bewußrfeyn haben muß, drüdt er (a. a. O. ©. 108) fo aus: „auch die 
Trübung des Geiftes ift, weil fie doch Geil und der Geil das fi 
über fich ſelbſt Beſinnende if, fchon in der Möglichkeit die 
die YBefinnung in der Trübung und das heißt zugleich über die Trübung”; 
denn (heißt ed S. 110) „bie Geiſtesgegenwart iſt doc wohl der ges 
wöhnlide Zufland des Geiſtes.“ Daraus folgt freilich fogleih, daß 
verhärtete Haͤßlichkeit (oder Bosheit, fegt Ruge ſpnonym) fein Gegen⸗ 
Rand des Gelaͤchters (das wir als den befreienden Act fuchen), ſeyn 
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fann (S. 113). Es könnte firenger gefagt ſeyn, bag eine abfolute 
Berhärtung im Komifchen gar nicht als etwas Vorhandenes flatuirt, 
daß das Komilhe die Fälle der Berhärtung, die nur auf dem 
Wege des Furchtbaren oder negativ Pathetiſchen fich reinigen Fönnen, 
gar nicht fieht. Was nun im häßlihen Subjecte nur erft möglich ift, 
diefe Befinnung, wird zuerft im Anfchauenden wirklich, und dies fpricht 
Ruge (S. 108) einfad fo aus: „die Anfchauung, wenn fie doch die 
Anfchauung defien ift, was ift, fann die Häßlichfeit gar nicht anschauen, 
denn wenn der Geift das wirklich ficht, was er ift, fo befinnt er fi 
ja über ſich ſelbſt.“ Das anfchauende Subject eilt darin freilich) dem 
angefhauten voraus und in dieſem Punkte liegt hier ber Gegenfag ſowohl 
gegen das einfach Schöne, ald gegen das Erhabene. Im einfah Schönen ift 
der Gegenſtand als reine Einheit der Idee und des Bildes fertig, ehe Das 

anſchauende Subject fih mit ihm zufammenbewegt, ja die Idee ſitzt fo 
tief und fett, daß dieſes von ihr zuerft gleichſam getäufcht wird, indem 
ed, finnlih angelodt, fie mitzufchauen befemmt ohne ein ausdrückliches 
Bewußtieyn darüber. Im Erhabenen dagegen ift die Idee fo gegenfäglich 
thätig, daß das anfchauende Subject gleidh nach dem erfien Blid von ihr 
geblendet und fogar zurüdgeftoßen wird. Im Komifchen aber überholt 
das anfchauende Subject das angefchaute und enibindet in diefem die in 
Trübung verhüllte Idee. Wir finden ſchon hier die Beftimmung, daß 
das Komifche die fubjectivfte Form des Schönen ifl. Allein diefe Be: 
fiimmung ift einfeitig, wenn man fie nicht eben auf jenes Enıbinden 
begründet, dad Zufammengehen ded Subject mit dem Objecte. Sn der 
Entwidlung diefes Punktes nun bat Ruge feine vorzüglichfte Stärke. 
Der $. bat fi zunächſt einfach auf den Sag F. 70 berufen, daß in 
allem Schönen das Subject im Objecte mitgefegt ift. Dies ift aber noch 
ganz abſtract. Wir follen erft ſehen, wie fidh beide zufammenbewegen; 
dann werden wir aud auf Ruge zurüdfommen. 


$. 154. 


1 Diefe Entbindung der Beflunung im häßlichen Subjecte iſt aun zwar 
wie der ganze Vorgang uud alles Aeſthetiſche überhaupt nichts blos Gedachtes, 
fondern das, woran fie anknüpft, muß in die Anfchannng treten, aber es liegt 

s nicht in dem Sinne ein im Gegenfland felbft wirklicher Prozeß vor, daß das 
engefchaute Subject darum zur Schönheit zurüchkehrte, denn es bleibt Dabei, 
daß das Bild fein äſthetiſches Medht auf Aoſten der Ider behauptet. Wegirt 
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wird Diefe fortwährend; da fie aber durch die Beflnuung bejaht wird als dem 3 
häßlichen Subjerte felbfi inwohnend, fo trifft die Megation die Ider nur als 
folhe, melde fi die Miene gibt, ſich vom Bilde Ioszureifien und im das 
Unendlihe zu entfernen, d. h. als Idee in der Form der Erhabenheit. Ber 
Sinn iſt alfo, die Megation im Erhabenen, d. h. die Entfremdung der Idee 
als einer über die Grenze übergreifenden und daher von außen kommenden 
zu negiren und vielmehr geltend zu machen, daß das Bild trotz feiner allen 
Brechnugen des Bufalls hingegebenen Einzelheit völlig im Befibe der Idee if. 
Solger. 


1. Die Befinnung muß erfcheinen. Diefes Erfcheinen muß irgend 
eine auf die finnlihe Oberfläche der angefchauten Perfönlichfeit tretende 
Form feyn. Da bier vorerft noch ungewiß ift, wie fireng der Sag zu 
nehmen fey, daß die Befinnung vom Zufchauer in das angefchaute Subject 
übergehen muß, fo halte man zunächſt nur feft: eine Möglichkeit, zur 
Befinnung zurüdzufehren, muß man diefem mitten in der Verkehrung 
anfehen, eine Fähigkeit, über fich felbft zu lachen, eine Flüſſigkeit des 
Gemüthe. Kalftaff muß mitten in feinen Schlechtigfeiten in jedem Zuge 
bie Laune zeigen, ſich in jedem Augenblid durd ein Hineinfehen in fi) 
zu abfolviren. So lange died nicht entbunden ift, ift die Befinnung als 
wirflihe erft im Zufchauer. Iſt diefer in dem äftbetifchen Acte felbft 
als Perſon betheiligt, fo muß dieſe Freiheit bed Gemüths unbedingt an 
ihm erfcheinen, wie an Falftaff immer, wenn er über feine Kameraden 
Witze macht. Iſt aber der Zufchauer außer dem äfthetifchen Acte, fo 
ift die Sache fchwieriger. Dann entfteht insbeſondere die Trage, ob 
der blofe Wig über ein feiner Häßlichfeit noch nicht bewußtes Subject 
auch äftherifch fey. NHierüber muß in ber Lehre vom Wige die Rede 
feyn; vor der Hand aber erwäge man wenigftene, dag aud bei einem 
blos gelefenen oder gehörten Wigwort die Phantafie fi) den Gegenſtand 
des Wiged vermöge ihrer ſchlechtweg veranichaulichenden Natur innerlich 
immer vorfiellen wird, und zwar als einen befinnungsfähigen, elaftifchen. 
3 Paul (Vorſch.d. Aeſth. Th. 1,6. 28) fordert eine anfchauficde Handlung 
zu allem Komifhen. Ruge beftreitet dies (a. a. D. ©. 119: „vie 
finnlihe Anfhaulichfeit ift nicht nöthig: man kann in fich felbft über 
fih felbft, indem man feine Gebankenthätigkeit ald die Verwirrung 
bed Geiſtes anſchaut, lachen.” Died geht aber aus allem Aefihetifchen 
heraus. In diefem rein innerlihen Arte muß, wenn er äflbetifch  feyn 


fol, audy dies vor ſich gehen, daß ich mich als den Irrenden innerlich | 
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— mit dem Ausbrude der, jedoch befinnungsfähigen, Berdbummung — 
ſehe; und. wenn ich dies erzähle, fo fell fih der Zuhörer auch mid 
den Sehenden als Lachenden vor. Ruge fegt freilich hinzu: Anfchauung 
fey dann wohl, aber keine finnliche; ebenfo bei aller Erzählung. Allein 
die zur inneren Borftellung gewordene Anfchauung nimmt ja natürlich 
auch 3. Paul hinzu, wenn er ein bloß erzählte® Beifpiel (von Sancho 
Panfa) anführt. Ruge follte bier den Unterfchied zwifchen wirklicher 
oder eigentlich finnlicher Anfhauung und Borflellung gar nicht premiren; 
dies gehört in die Lehre von den Künften, von der Poefie im Unter: 
fchiede von der bildenden Kunſt. Es liegt aber der tiefere Fehler zu 
Grunde, daß Ruge aud hier ethifivend ſich verhält und des Weſentliche 
der Erfheinung in allem Aeſthetiſchen nicht genug im Auge hat. Kurz 
es verfieht fih von felbfi: man muß ben häßlichen Gegenſtand fehen 
und man muß ihm auch die Befinnung oder die Fähigfeit dazu anſehen. 

2.,Die Befinnung iſt feine Umkehr zur Schönheit (wäre biefe num 
der Ausdrud moralifher Ummendung oder einer Aufbellung der In⸗ 
telligenz. Falſtaff verändert feine Lebensart nicht und die Häßfichfeit, 
weiche die Frucht davon if, fen Bauch, erleidet feine Reduction. Die 
Fiüffigfeit feiner Befinnung bedarf fit den Stoff, aus dem fie fid 
erzeugt, den Rüdfall: nur diefes flete Spiel iſt komiſch. Ruge erinnert 
mit 3. Paul für das Komiſche an die Tpür- Angel in Triftram Ehandy, 
die immerfort umfonft nah Del fchreit (3.9. a. a. O. 8. 35, Anm.). 
Eowie nämlih reale Umfehr einträte, würde zunähft das Erhabene, 
und wenn erft die Selbfibegwingung fertig wäre, das Schöne zurüdfehren. 
Dann hätte dad Endliche, das Bild in aller feiner Einzelheit und Zus 
fälligfeit, fein Recht nicht erhalten; es wäre eine abgefchloflene Geſtalt 
vorhanden, da doch das Komiſche fo gut wie das Erhabene feine 
eigene Bewegung bat, die es ganz durchlaufen foll. 

s. Dad Komiſche ift Negation einer Negation. Die erfte Negation 
it das Erhabene und eben diefe wird vom Komifchen negirt. Hätte 
nun die Negation im Erbabenen einfah Recht gehabt, d. h. hätte die 
Idee wirflih die Grenzen des Bildes ganz überfliegen können, fo wäre 
feine Negation diefer Negation möglih, es bliebe dabei. ber, die 
Idee blieb im Erhabenen doch an das Bild gebunden und nun madıt 
das Bild daraus Ernft, bindet von feiner Seite die Idee an ſich, ſchließt 
fie nicht ſchlechthin aus, fondern nur fofern fie überſchwaͤnglich feyn 
will, vindicire fie fih ſelbſt. Im Erhabenen fagte die tee zum 
Bilde: ich in dir bin das Geltende, nit du. Im Komiſchen fagt das 


349 


Bild mar Idee: du brauchſt mich, du biſt nichts außer mir, ich bin bu. 
Diefen legten Sinn des Komiſchen hat Solger zuerfi in Worte gebracht 
(Aeſth. ©. 104): „auch im Komiſchen zeigt ſich ein Widerſpruch zwiſchen 
Idee und Wirkiichfeit, mit welchem aber zugleih eine Beruhigung vers 
bunden if, und zwar die umgefchrte, wie beim Tragiſchen, beflehend 
in der Wahruehmung, daß Alles doch zulegt gemeine Eriftenz und aud 
in diefer überall die Idee (des Schönen, ſetzt Solger ungenau hinzu) 
gegenwärtig ift, daß wir mithin in umferer Zeitlichkeit doch immer im 
Schönen leben.” — „Wir finden in der gefammten menſchlichen Natur 
und in allen ihren Widerfprüchen doch immer die Idee. Dies Gefühl, 
bag die Idee in der Eriftenz bleibt und wir nie ganz von ihr verfloßen 
find, macht uns frob und glücklich“ (105). — „Im Komiſchen zeigt 
fih die Idee als den Widerfprühen unterworfen, in fie aufgelöst, blos 
durch den Zufammenhang bed gemeinen Bewußtſeyns erhalten; aber wir 


ſehen in dem flüchtigen Augenblid immer die Offenbarung der Idee, und 


dies eben if ed, was uns aufbeitert” (106). Bergl. Erwin Tp. 1, 
S. 248 ff., wo bie edlere Freude darüber gefchildert wird, daß „auch 
das Schlechteſte und Gemeinfte von dem Weſen und deffen Ausdruck durch 
die Schönheit nicht enıblöst if, follte ſich dasſelbe auch auf eine etwas 
verzerrte Weife darin offenbaren” (251). Es ift von ber bebaglichen 
Befriedigung die Rede, welche fidh erzeugt, „indem wir und zugleich 
ganz gemein und darin ganz fchön fühlen,” — wo wir „über das ganze 
Zeitlihe und über uns ſelbſt, weil Nichtiges und Weſentliches für uns 
Eins und dasfelbe wird, unerbittert über das Gemeine und fehr demüthig 
wegen tes Edlen in und, gemäthlich lachen“ (252). Diefer Schilderung 
fehlt das Eingehen in den fubiertiven Prozeß, den wir zunächft im Alls 
gemeinen ausgeſprochen und fofort im Einzelnen zu entwickeln haben, 
und ebendaher fehlt der Schlußſtein, der Begriff ter unendlichen Sub⸗ 
jectivitaͤt. Was aber an fi der Bewegung dahin zu Grunde liegt, iR 
treffend ausgefprochen. Geltfam if es, daß Weiße nicht nur biefen 
Inhalt des Komiſchen an fih, fondern auch feine Spige, die unendliche 
Eubjectivität, ohne Weiteres aufnimmt, nachdem er fih durch die Jene 
feitigfeit der Idee, auf die er im Erhabenen anweist, den Weg dazu völlig 
abgefchnitten hat. „Bei näherer Betrachtung” fol (Aeſth. Th. 1, 8. 29) 
auf einmal die Idee als Diesfeits erfcheinen und das Gubject ſich im 
Beſitze derfelben, das endliche Individunm als freien Inhaber der Gubflanz 
wiſſen. Es wird der fehr richtige Ausbrud gebraudt, daß die 
Selbſtentaͤußerung des abfoinien Geiſtes an das endliche Sobſect im 
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Komifchen acceptirt werde. Aber welche Frivolität gegen bie jenfeitige 
Idee ift dies! 


$. 155. 


Das Ganze diefer Bewegung if das Komiſche. Indem ſich Diefelbe 
uun in ihren Momenten beflimmter entwickelt, ſo muß, obwehl Die Mang- 
Ordunng diefer Momente verglichen mit dem Erhabenen die umgehehrte if, 
dennoch zuerfl ein Erhabenes irgend einer Art hervortreten. Die Eigenmächt 
der das Erhabene entflellenden begrenzten Erfcheinung iſt nämlich zwar dem 
Werthe nach jeht das Erſte und das Subject des ganzen Vorgangs, feht aber 
das Erhabene als Gbject feiner eigenmächtigen Chätigheit voraus. Dies iſt 
eine Begriffsfolge, welche ebeufofehr aud eine Deitfolge ſeyn haun, indem der 
komiſche Worgang mit reinem gegen das Subjert ſich heraubewegenden Erhabenen 
begiuut; ifl aber das, was ſich zuerſt aufdringt, ein bereits in Eutflellung ver- 
Alrichtes Erhabenes, fo folgt nothwendig auf den erfien Anblich ein Nückblich, 
der Die Beitfolge der Eindrüce nad der Folge der Begriffe umkehrt. 


Die Zeitfolge ift Mar, wo immer etwas großartig beginnt und 
plöglih in Kleinheit verfchwindet, wie alled Stoden und Stedenbleiben 
der Rede oder Einmifchung platter Ausdrüde in rhetorifches Pathos, 
Straudeln und Fallen im ſtolzen Gang u. f. w. Parturiunt montes, Bas- 
cetur ridiculus mus. Dagegen dringt ſich zuerft die Entftellung auf 
3. 2. in ber Fabel von dem Froſch, der fi zur Größe des Ochfen aufs 
zublafen bemüht, in jeder häßlichen Meenfchengeftalt, welche fi) erbaben 
anfchict, wie 3. B. Shakespeares Piſtol, der „aufgeipreizte Falefurifche 
Hahn“ u.f.w. Allein im legteren Falle wird die Folge der Eindrüde 
im Bewußtſeyn des Wahrnehmenden umgedreht. Man fieht zwar zuerft 
ein Kleines oder. Entftellted, das ſich fofort aufbläht, allein das Auf: 
blähen wird zu nichte und nun gebt der Zufchauer zurüd, hält den 
Gegenftand, der in feiner Kleinheit nicht. aufgefallen wäre, wenn er fid 
nicht aufgebläht hätte, mit der Größe zufummen, zu der er fih auf: 
treiben wollte, Tegt ihm diefe ald Folie unter und fo hat er zuerft ein 
Erhabenes, das, indem es wirklich werden wollte, in feinem entftellenden 
Gefäße fih verkehrte. J. Paul nennt das Komifche den Erbfeind des 
Erhabenen (a. a. D. 6. 26) und den Humor ein umgefehrtes Erhabenes 

(008.6. 32). Auch das Legtere gilt von allem Komifchen. Dies ift 
iedoch nicht die Rang⸗Ordnung, fondesn nur die Folge der Momente, 
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denn dem Range nach ift das unendlich Kleine jetzt das Erſte, wie ſich 
weiter entwickeln wird. 


Das erſte Glied. 


$. 156. 


Es entfleht nun die Aufgabe, das Weich des Erhabenen wieder zu über- 
blicken, um diejenigen Formen desfelben zu munterfcheiden, welche Dem komiſchen 
Prozeſſe verfallen können. Bas fubjective Wefen des Aomifchen ($. 153) bringt 
es nämlich mit ſich, daß die Grenzen fi hier anders beflimmen, als ws das 
Erhabene allein fih in feinem Umfang ansbreitete. Zunächſt fielen ſich die 
Grenzen des Aomiſchen als weiter dar. Es if namlich das KAemiſche, was 
ſchen aus dem Bisherigen folgt, aber ſich näher zeigen wird, ein Werhältnif- 
begriff wie das Erhabene ($. 87). Piefes zieht als ein ſolcher Wieles in feinen 
Kreis, was ohne den Act des Wergleichens nicht erhaben, fendern ſchön gewelen 
wäre; das Aomiſche aber nimmt in größerer Weite jede Erfcheinung auf, in 
welcher ein Thätiges ifi, Das einer ſs flachen entfielenden Unterbrechung unter- 
liegt, daß es durch Die Wirkung des Gegenſatzes unter den GSefichtspunkt des 
Erhabenen fällt, unter welden es foufl nicht gefallen wäre: fo daß erhaben jet 
Alles heißt, was isgend eine, wenn auch an fi unbemerklide, Erwartung und 
Spannung erregt. 


Es ift nicht erhaben, wenn ich fang nach etwas fuche, allein wenn 
ich flatt des Geſuchten nach gefteigerter Spannung etwas Verfehrtes finde, 
wie 3. DB. der Rath in Tiecks Novelle: die Wunderfüchtigen, der in 
Sangerheims geheimnißoollem Padet nah Löfung unendliher Ver⸗ 
padungen eine alte frangöfiihe Grammatik findet, fo wird das Suchen 
läherlih, weil durch den Kontraft mit dem unendlich Unbedeutenden, 
worauf fie ftößt, dieſe Zwedthätigfeit einen Anfchein von Größe oder 
vergleichungeweifer Erhabenheit erhält. Wo aber vom Erhabenen allein 
die Rede ift, Fönnte eine ſolche an fid ſelbſt unbedeutende Thaͤtigkeit 
niemals in den Kreis desſelben fallen. 


$. 157. 


Pagegen verengt ſich bei dem wirklichen Eintritte in die Stuſenſolge des 
Erhabenen Der Kreis Des Komiſchen dadurih, daß Das gefemmie Erhabene Des 
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Komiſchen acceptirt werde. Aber welche Frivolität gegen bie jenfeitige 
Idee ift dies! 


8. 155. 


Pas Ganze diefer Bewegung if das Aomiſche. Indem fi dieſelbe 
wun in ihren Momenten beftimmter entwicelt, fs muß, obwohl die Wang- 
Grdunng diefer Momente verglichen mit dem Erhabenen die umgehehrte if, 
denuch zuerf ein Erhabenes irgend einer Art hervortreten. Die Eigenmadt 
der das Erhabene entflellenden begrenzten Erfcheinnug if nämlich zwar dem 
Werthe nach jeht das Erſte uud das Subject des ganzen Worgangs, feht aber 
das Erhabene als Gbjert feiner eigenmähtigen Chätigheit voraus. Pies if 
sine Begriffsfolge, welche ebeufofchr aud eine Deitfolge ſeyn kann, indem der 
hewifche Worgang mit rinem gegen das Bubjert ſich heraubewegenden Erhabeuen 
beginnt; iſt aber das, mas fi zuerſt aufdringt, ein bereits in Entfellung ver- 
Arichtes Exhabenes, fo folgt usthwendig auf den erfien Aublich ein Rühblic, 
der Die Peitfolge der Eindrüce nad der Folge der Begriffe umkehrt. 


Die Zeitfolge iſt Far, wo, immer etwas großartig beginnt und 
plöglich in Kleinheit verfhwindet, wie alles Stoden und Stedenbleiben 
der Rede oder Einmifhung platter Ausdrüde in rhetoriſches Pathos, 
Straucheln und Fallen im flogen Gang u. ſ. w. Parturiunt montos, mas- 
cetur ridieulas mus. Dagegen dringt ſich zuerſt die Entftellung auf 
3. B. in der Fabel von dem Froſch, der fih zur Größe des Ochſen — 
zublafen bemüht, in jeder häßlihen Menſchengeſtalt, welde ) 
anſchickt, wie 3. B. Shafespeares Piſtol, der „aufgefprei 
Hahn“ u. ſ. w. Allein im letzteren Falle wird bie e 
im Bewußtſeyn des Wahrnehnienden umgebrebt. 9 
ein Kleines oder Entftelltes, das fi fofort aufblä 
bläpen wird zu nichte und nun gebt der Zufihe 
Gegenftand, der in feiner Kleinheit nicht. au 
nicht aufgebläht hätte, mit der Gräfe 
treiben wollte, Tegt ihm diefe ald Fo 
Erhabenes, das, indem es wirklich w 
Gefäße fih verfehrte. I. Paul 
Erhabenen (a. a. D. $. 26) und 
(a. a. D. $. 32). Auch das $ 
jedoch nit die Range Ord 
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Waumss und Der Seit, ſoſern nit ansdrädhlid erſt eine höhere Form 
Des Erhabenen ihm untergelegt wird, hier wegfält. Pieſe Formen heunten 
zwar aud als schaben nur dadurch gelten, daß ihnen Die Idee als Bewegung 
sder Kraft und ſofert als geifige Unendlichkeit untergeſchoben wurde ($. 89. 
102. 141). Allein diejenige Unterſchiebung, melde fi als näthig ermeifen 
wird, wenn das in $. 153 zum Asmilden geforderte Iueinsfliefen des an- 
ſchanenden Bubjects mit Dem Ghjerte eintreten fol, if eine beflimmiere und 
bedarf in Dem Objecte einen wirhliden Anhaltspunkt, um es Dur einen ans- 
sefprodenen Act als Bubjet fafen und fs die Definnung in ihm als möglih 


serausfchen zu können. 


Im Schönen wird die ganze Welt, auch die unterſten Stufen des 
Daſeyns, perſönlich, dies ift fhon in 8. 19 andeutend ausgeſprochen. 
Im Erbabenen mußte davon ausdrüdlicher die Rede feyn, wie felbft der 
unorganifhen Natur Geele geliehen wird. Allein im Komiſchen if es 
anders. Ein Berg mag durd feine auffteigende Linie mich erheben, eine 
Yhnung fittliher Erhebung mag dabei anklingen, allein wie dieſe Linie 
auch plögliy abbrechen, in verworren abfpringenden Formen ſich verlieren 
mag, komiſch fann er dadurch noch nicht werden. Nun können wir wohl auch 
einmal in einer feden fomifchen Stimmung über die Formen eines Felſen, 
Berges, einer Wolfe u. f. w. lachen; allein da müflen wir immer erft 
vorber durch eine ausdrädlih gemachte Bergleihung dem 
Gegenſtand ein Streben, ein Wollen, Wiffen, furz einen Menſchen unters 
gefchoben haben. Im Erhabenen findet freilich auch ein Unterfchieben ſtatt 
bei diefen unteren Formen, allein kein ausdrückliches; der Anblid eines 
Berges kann mid erheben, ohne daß ich mir oder Andern wirklich fage, 
ich ehe darin das Bild einer edlen, auffirebenden Seele u. dgl., das Unter: 
fhieben bleibt ganz verhält. Den Grand dieſes Unterſchieds werden wir 
erft vollftändig erfennen, wenn fich der fubjective Charafer des Komiſchen 
($. 153) in dem Sinne beftimmter enthüllen wird, daß fich zeigt, welcher 
beflimmtere Act im Zufammengehen des Subjeets und Obfectd durch den⸗ 
felben gefordert if. Hier nur fo viel: die Befinnung foll von dem Zuſchauer 
auf den Gegenſtand übergetragen werben, und zwar mit ber beflimmten 
Wendung: er (die komiſche Perlon) hätte ed (daß die Erhabenheit zerplagen 
wird) willen fönnen. Dazu ift die Unterfchiebung nörhig, von der. die 
Rede feyn wird; möglich aber if fie nur, wo, wenn nicht Geiſt, doch 
wenigfiens Lebensgefühl iſt oder ausdrücklich geliehen wird, das ihr den Ans 
Inüpfungspunft gibt. Etwas ganz Anderes if es, wenn Erhabenpeit des 


353 


Raums und der Zeit ald herabgefeutes Moment an anderem Erhabenen 
vorfommt. Wenn 3. B. Einer größer von Wuchs fcheinen will oder 
älter, als er ift, fo wird nicht eine blofe Erhabenheit des Raums ober 
der Zeit fomifch, fondern die Anmaßung des Subjects. 


$. 158. 


Pagegen eröffuet fih dem Kemiſchen als erſte Sphäre Das Erhabens 1 
der Araft. Mur die blos mafenhafte Kraft des Stoßes (6. 97) fült ebeufs 
weg wie die in $. 157 genaunten Sormen. Dagegen die Kraft, die ihrem 2 
Organe ſelbſt inwohnt, verfällt dem Komiſchen theils überhaupt als die Das 
Organ durch eine innere Dwecthätigkeit bauende, wenn dieſer Ban durd einen 
das Ganze entflellenden Webergriff eines untergeordusten Glieds als mißlungen 
erſcheint, theils als Bewegung, wenn fie ihren Dwech verfehlt und dadurch in 8 
eine ungleich tiefere Dtufe geflaltender Kraft oder gar zu Der blos maffenhaften 
herabzufinken ſcheint. In beiden Fällen erfcheint Die Häflichheit als Pucch- & 
widrigheit, obwohl jene bauende und bewegende Kraft nur unbewuft thätip if; 
‚der Auknüpfungspunht, fie als bewußte zu fallen, iſt gegeben, wenn fle nur 
Gefühl von fi hat. Bas gauze Gebiet der Bewegung aber iſt im Komiſchen, 
wie ans 6. 156 folgt, weiter als im Erhabenen. 


1. Mechanismus fann wie das blos quantitativ Erhabene nur unter 
der Bedingung das erfle Moment im Komifchen oder das Erhabene feyn, 
welches dem Lachen verfällt, dag ihm ausdrücklich Gefühl, Abfiht untere 
geihoben wird, wie wenn 3. B. ein Windſtoß, der mir ben Hut abwirft, 
als ein Grobian aufgefaßt wirb u. dergl.; wohl aber kann blos mechaniſche 
Bewegung dad Gegenglied bilden, worein das Erhabene flürzt, wie ſich 
zeigen wird. — Sogleich hier kann hinzugefegt werben, dag auch aus 
der Sphäre der organifhen Kraft die vegetabilifche zunächſt wegfaͤllt. 
Das Leben der Pflanze entwidelt zwar bereits fo viele Momente 
der fich ſelbſt erzeugenden Thätigfeit, daß ihr auf unvermerktere, nicht 
nothwendig ausdrüdliche Weife Seele geliehen werden zu können fcheint; 
allein es fehlt ihr das. Lebensgefühl, welches im Gegenftande doch immer 
erforderlich ift zu einer folchen Leichtigkeit des Leihens. Wohl aber Tann 
bad Pflanzenhafte das Gegenglied bilden, wie das Mechanifche, wenn 
3. B. Auswüchſe an dem menfhlihen Organismus wie ein Entarten des⸗ 
ſelben in das Begetabilifche behandelt werben: Warzen, ein wachfender Bauch, 
ber mit dem feine Ringe vermehrenden Baume vergligen wird u. ſ. w. 

Bifger’s Aethetit 1. Bi 
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3. Die organifche Kraft kommt zuerfi in Betracht als Geftalt. Es 
£önnte fcheinen, hier müfle von der Schönheit ausgegangen und die Häß- 
lichkeit als Entftellung diefer, nicht aber der Exrhabenheit als Kraft, gefaßt 
werden. Allein wie vom Erhabenen ($. 87) galt, daß durd die ver= _ 
gleihende Meflung Vieles erhaben wird, was fonft fchön wäre, ebenfo 
gilt Hier, dag durch den Abflurz in Entflellung Vieles als eine dem 
Komifchen verfallende Erhabenheit erfcheint, was fonft unter dem Ge⸗— 
fihtspunkte der Schönheit angefchaut worden wäre. Es tritt etwas ein, 
was die bauende Natur hindert, ihren Zwed zu vollführen: durch dieſes 
Hinderniß erfcheint diefe als eine Kraft, weldhe zwingen mödte, wenn 
fie könnte. So nennen wir die aufrechte Stellung des Menſchen an fich 
fhön, wenn wir fie aber mit der horizontalen thieriichen vergleichen, 
erhaben. IA nun eine menfchliche Geſtalt nicht aufrecht, ſondern ſchief, 
gebädt, u. |. w., fo entbinden fi thierifhe Merkmale und im Wider⸗ 
ſpruch mit diefem Sinfen in's Thieriſche iR alfo jegt die urfprüngliche 
Intention der Geftalt eine dem Komifchen verfallende Erhabenheit. Das 
we Glied follte gehorchen, emanzipirt ſich aber, wird frei wie Bar- 

fs Nafe, die in Falftaffe Bergleihung ald ein mit unendlichen 
Sekte zu ernährender felbftändiger Salamander erfcheint, oder wie in 
Haugs Epigramm Herrn Wahls große Nafe, die Stundenlang zum 
Königsthor in Stuttgart hereinfommt, bis ſich endlich ein Fleiner, an fie 
angewachſener Mann als ihr Befiter erweist: der ganze Mann, deflen 
Geftalt dies beſondere Glied beherrichen follte, ift nun die Erhabenpheit, 
die ihren Zwed nicht durchführen kann, fondern im erflen Beifpiel dem 
Chemiſchen und Thierifchen, im zweiten dem Mechanifchen oder Bege- 
tabiliichen verfällt. 

3. Ungeſchickte Bewegung, die ihr Ziel verfehlt, fommt hier in Be- 
tracht, fofern noch von feinem eigentlich geifligen Zwede die Rebe ift, 
fondern einem inftinttimäßigen Thun, wie Gehen, Langen, Athmen 
u. f. w.; denn fonft fämen wir über das Gebiet der biofen Kraft hinaus. 
Selbſt Bewegungen einer edleren Thiergattung erfcheinen komiſch, wenn fie 
einer unedleren ähnlich find, wie 3. B. Bods- und Kuh⸗Beine beim 
Pferde. Strenger ift der Eontraft in der menfchlichen Bewegung, wenn 
fie von ihrem Organe nicht Befig zu nehmen wußte, fondern in das Rudern, 
Banken, Schleiden, Hüpfen von Thieren oder in das ganz Mafchinen- 
Artige finft. Der Pierrot ftellt alle diefe Uebel mit Fomifcher Abficht dar. 

4. 3. Paul befinirt das Komifhe als finnlih angefchauten Un- 
verfland Ca. a. D. $. 28) und befchreibt es als eine Handlung, bie im 
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Widerſpruch mit der Rage des Handelnden fteht; der Unverfland iſt alfo 
Zwedwibrigfeit. So gefaßt eignet fih die Beſtimmung, wie fi) zeigen 
wird, nicht zur allgemeinen Definition, auf den vorliegenden Kreis Tann 
fie aber angewandt werden, da ber Begriff der Zwedthätigfeit allerdings 
aud da in Wahrheit gilt, wo fein Bewußtfeyn ift (vergl. $. 43). Wo 
aber Zwedthätigfeit in der Natur concentrifh im organifchen Gebilde fi) 
zufammenfaßt und zwar in der höheren Weile felbfländigen Lebens wie 
im Thiere, da ift auch Lebensgefühl, fomit Gefühl des Zwecks vorhanden, 
und von da ift der Schritt zum Bewußtfeyn des Zwecks zwar an fid 
immer noch groß genug, aber verglichen mit der Kluft, die das unlebendige 
Naturreih und auch die gefühllofe Pflanze vom Bewußtfeyn trennt, fo 
Fein, daß. das zum Komifchen erforderliche Leihen ganz ohne Anftoß, ohne 
ausdrücklichen Act, ohne vergleichende Witzwort unvermerft fich einftellt. 
Daher Fönnen Thiere allerdings komiſch werden, doch nur die Flügeren, 
wie 3. Paul (a. a. O. §. 28) richtig bemerft. Es Tann hier Einiges 
vorweggenommen werden, um auf diefen Punkt nicht öfter zurückkommen 
zu müſſen. Hieher gehört nämlich eigentlich nur die Geftalt der Thiere 
und ihre phyfifch nothwendigen Bewegungen; das Lebensgefühl, von dem hier 
die Rede ift, gilt alfo noch nicht von einzelnen Verrichtungen für beſtimmt 
gefühlte Bebürfniffe, fondern es ift zunächſt nur das allgemeine Selbſt⸗ 
gefühl des Lebens. Die Thiere fönmen nun ſchon in diefer Beziehung 
fomifch ericheinen, weil ihr Lebensgefühl und überhaupt Veranlaffung gibt, 
ihnen einen Menfchen unterzufchieben und dieſe Unterfchiebung fofort auch 
auf den reinen, ihre Geftalt bauenden, ihren Körper bewegenden Gattungs⸗ 
typus, ald wäre er mit Bewußtſeyn fhaffend und bewegend, überzutragen. 
Aber die Thiere thun Vieles, was ihrem beflimmteren Inſtinkte angehört 
und als wirkliches Analogon geiftiger Gebanfen und Zwede ericheint, 
und davon wäre eigentlich erſt zu fprechen, wenn von ſolchen die Rebe 
feyn wird. Sie wenden &R an, fie fchmeicheln, fie ſtehlen, fie fuchen 
fih Schlägen zu entziehen u. f. w. Dies veranlaßt, ihnen in tieferer 
Weife einen Menſchen unterzulegen, und auf diefer Folie erfdhienen fie 
höchſt komifch, wenn fie irren. Ruge (a. a. O. ©. 131 u. ſ. w.) erzählt 
paffende Fälle. Dazu gehört auch der Hund, ber vor einem Speifen- 
fhranfe in einem Zimmer, wo fein Menfch gegenwärtig ift, aufwartet. 
Anders verhält es fih mit Unanftändigfeiten, welche Thiere begehen; hier 
folgen fie nicht. dem höheren Snftincte, fondern der groben Nothburft, 
aber weil fie fonft Flüger find, fo legt man ihnen unter, fie hätten 
um ben Anfland wiflen können, und dadurch erfcheinen jene komiſch. 
23 %* 
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Wenn übrigens Ruge 3. Pauls Bemerkung dahin erläutert, bag Hunde 
und Affen faft die einzigen Komiker unter den Thieren feyen, fo find doc 
Bären, Böde, Katzen, Eichhörnchen ꝛc. auch nicht zu vergeflen, und faft alle 
Thiere, wenn fie jung find, erheiterır durch die Freiheit des Spieles, das 
doch zugleih Naturnothwendigfeit if. Davon noch ein Wort, wenn 
von Stephan Schüges Theorie die Rebe feyn wird. — 


$. 159. 


1 Der wahre Stoff Des Asmilchen eröffnet fih jedoch allerdings erſt mit 
Dem Exrhabenen des Bubjects. Hier tritt überall die zum Asmilchen neth- 
wendige Entfichung ein, wo das Selbfibewufte Durch das Unbewufte, moon 
es umgeben und womit es ſelbſt behaftet ii, im der Strenge des Pufammen- 
hangs feiner Ghätigheit unterbrochen wird. Das Komiſche der Kraft, wenn es 
am wirklichen Subjecte erfcheint, tritt nun ſelbſt im dieſe höhere Bedeutung ein. 

2 Faßt man den Begriff des Naiven in fo weitem Sinne, daß er überhaupt das 
Eintreten eines besiehungsmeife Unbewußten, wo man Pewußtes erwartete, be- 
zeichnet, [o kann alles Komiſche als usin beflimmt werden. Im engeren Sinne 

s aber hat das Waine [eine befondere Sphäre, nämlich die des Auſtauds. Ber 
Auflend als ein Werbergen der Matur aus gefeligen Nückſichten iſt 3u fehr 
blos formel, um in das Erhabene aufgenommen zu werden, vs aber zwiſchen 
feine hüuſtlichen Worfchriften unerwartet reine Matur hervorbricht, erſcheint er 
als ein Zwang, der erhaben ſeyn wollte und im Diefem Werfuche erliegt. 


2. Das Komiſche ift deßwegen beſonders ſchwer zu entwideln, weil 
feine Gegenglieder getrennt zu befchreiben find und doch mit dem erflen 
immer ſchon das zweite zu nennen if. So muß bier ausgeſprochen 
werben, in was das Erhabene des Subjects ſich verftridt, wenn es 
komiſch wird. Es ift das Unbewußte. Angebeutet ift, daß es von außen 

. aufftogen oder von innen auffleigen kann, aber dies und wie felbft der 
erftere Fall auf ein innerlich Unbewußtes hinauskommt, ift fpäter aus⸗ 
einander zu fegen. Im Stomifchen der Kraft wurbe ($. 158) bereite 
auch die menfchliche Geftalt und Bewegung unter den Beifpielen auf- 
geführt. Wo aber das Subject als ein ferbfibewußtes wirflih das erfte 
Glied bildet, treten die Mißbildungen und VBerflöße der Seele, wie fie 
als unbewußte Kraft den Leib bildet und bewegt, in einen ganz andern 
Zufammenhang. Man fann über eine thierifche Mißbildung Tachen, aber 
ganz anders über eine menſchliche, weil ber Ausdruck des wirklichen 
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Geiftes, dem das Ganze dient, einen ungleich beflimmteren Anhalt dar⸗ 
bietet, das ferbfibewußte Thun ſchon dem bunfeln Bilbungsgefeg bes 
Körpers unterzufchieben und nun ſich vorzuftellen, als habe dieſes fich 
trog allem Bewußtfeyn vergriffen. Ebenfo ift ed mit den Bewegungen; 
z. B. die Bewegung ber Organe im Sprechen ift inflinetmäßig, aber 
der Inhalt der Rede ift bewußt und gewollt und daher erfcheint Stottern, 
Lallen u. dergl. ald Widerſpruch eined nicht blos inflinetmäßigen, fondern 
geifligen Thuns mit fich ſelbſt. Dahin gehören 3. B. auch die Be⸗ 
wegungen eines Trunfenen, wenn man von allem fittlih Imputabeln 
bes Zuſtands abfirahirt: fie find gewollte, aber die Organe, weldhe die 
Ausführung inſtinktmäßig übernehmen follen, verfagen den Dienft. 

2. Der Begriff des Naiven ift fo unbeflimmt weit, daß er auf den 
verfchiedenften Punkten der Aeſthetik hervortritt. Zunächſt kann das Schöne 
überhaupt ald Naives bezeichnet werben, weil dad Naive eine reine Einheit 
bes Geiftigen und Natürlichen in fich darfiellt, dann aud das Erhabene, 
weil ed als Pathos die Kraft des Affertd mit der Kraft des reinen Willens 
vereinigt. Es find aber Gründe vorhanden, diefe Beflimmung in ber 
Metaphyſik des Schönen nicht zu gebrauden. Für's Erfte nämlich {ft 
der Ausdruck ſubjectiv und bezeichnet, wenn er allgemein dem Schönen 
gelten fol, bereits das Weſen der das Schöne fchaffenden Kraft und 
Derfönlichkeit, die Phantafie nämlich ale jene reine Mitte eines bewußten, 
geiftigen und eines unbewußten, finnlihen Thuns. Naiv ift der Künftler 
in feinem Werke. Für's Andere ift aber im Begriffe des Naiven immer 
ein gegenfäglicher Standpunft bes Urtheilenden mitgefegt. Naiv nennt bas 
Schöne verjenige, der felbft jene reine Einheit geiftiger und finnliher Bes 
ftimmtheit verloren hat. Hier zieht fi nun allerdings fchon ein Anklang - 
des Komifchen herein, der aber nicht in dieſen Zufammenhang gehört, denn 
das Schöne weiß nichts davon, daß es außer feiner ganzen Natur eine 
getrennte gibt. In die allgemeine Begriffslehre des Schönen gehört daher 
das Naive noch nicht. Der zweite der eben genannten Gründe führt nun 
weiter auf das culturgefchichtliche Feld. Jede vorhergehende Bildungsſtufe 
erfcheint der folgenden als eine naive, weil fie im Verhaͤltniß zu ihr ein 
bewußtloſerer Zuftand if, ebenfo im Kleinen das vorhergehende Lebens⸗ 
alter dem reiferen, das weibliche Gefchlecht dem männlichen, das Volk den 
gebildeten Ständen. Dies ift zunächft eine allgemeine Relation, welde 
aber auf bie Aefthetif fo angewendet werben kann, daß je bie frühere 
Epoche des Kunftiveald der folgenden höheren ald naiv erfcheint, weil bie 
Einheit des Bewußten und Unbewußten, die zwar aller Phantaſie eigen 
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iſt, verſchiedene Stufen hat. De nun dieſe Einheit ich als reine Mitte 
zeigt im claſſiſchen Ideal, fo bat Schiller biefes in der Abh. über naive 
und fentimentale Dichtkanſt als ſpeziſiſch maio bezeichnet, freilich aber ten 
Begriff des Naiven in biefer Anwendung falſch erflärt, wovon an feinem 
Orte zu reden il. Diefer ganze Gebrauch des Begriffs der Nuivetät 
gehört aber nicht hieher, weil kom iſch im eigentlich aͤſthetiſchen Zujanmen- 
bang das Raive nur dann ik, wenn der nit naive Standbpunft in den 
äfßhetifchen Gegenſtand mitaufgenommen if. Wenn wir über Homer 
lädeln, fo if dies Feine Form des Komiſchen; wenn aber vorgeftellt wird, 
als trete Homer oder einer feiner Helden in eine moderne Geſellſchaft, fo 
müßte er Dinge ihun, woburd er komiſch würde, weil er in der Meinung, 
ganz klar zu erſcheinen, vielmehr durchaus als Kind erfcheinen würde; oder 
umgefchrt, wenn ein moderner Menſch vorgefiellt würde, wie er mit feinen 
kunſtlichen Begriffen in die Geſellſchaft alter Götter und Helden träte, fo würde 
fein Mangel an Raivetät, ale wäre er felbft eine ſolche, zum Gelächter für dieje 
werben( Götter, Helden und Wieland). Eigentlich komiſch alfo wird das Naive 
erſt, wenn die barin enthaltene Ratur mit dem Geiſte nicht einfach und 
ſchlechthin Eins if, fonbern gegenläglih mit ihm in einem Ganzen fid) fo 
bewegt, daß der Geiſt, wo man eine unnnterbrocdhene Darfiellung feiner 
Haren Strenge erwartete, ylöglich in Unbewußtes übergeht. Alles Unbe⸗ 
wußte und das ganze Reich der Zufälligfeit, wie es den Geift befchleicht 
und unvermerft in feine Zwede fih miſcht, kann unter dem Namen ver 
Natur befaßt werden und fo ift alles Komifhe, wie von frühern 
Aeſthetikern öfter geichehen, naiv zu nennen. Kindliche Zeitalter, Bölfer, 
Lebensfiufen, Bildungsformen, wie fie oben erwähnt worden, Fönnen nun 
als Stoff diefer wirklichen Komik erfcheinen unter der genannten Bedingung, 
daß der Gegenfag mitaufgenommen feyn muß, aber ebenfogut abgefehen 
von folhen Bildungsgegenfägen der ganz gebildete Menſch an fi oder 
auch der minder Bebilbete, kurz Jeder, fofern er da, wo er geiflig er- 
fheinen wollte, von der Natur, insbefondere von bewußtlos bervortretender 
Eigenliebe überraſcht wird. Daß die Natur nicht nadte Rohheit feyn darf, 
fondern unſchuldige Natur feyn, richtiger, daß in der Rohheit ſelbſt die 
gute Natur durchbligen muß, folgt ſchon daraus, daß ja das Gegenglied, 
worein das erfle, erhabene Glied verfinft, im Komifchen das Berechtigte 
ift: davon ift aber erfl zu reden, wenn das zweite Glied für fich betrachtet 
werben wird. Schon hier fönnten wir Stephan Schüßes Definition - 
aufführen, die das Komifche ald ein Spiel beflimmt, das die Natur mit 
ber Zreiheit des Menſchen treibt (Verſuch einer Theorie des Komiſchen 
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S. 23 ff.). Allein Schüge faßt das Komifche zu eng, indem er das Selbſt⸗ 
bewußte fogleich als Freiheit verfteht, alfo an die Berirrungen des prakliſchen 
Geiftes denft. Er führt freilich auch Verirrungen bes dentenden Geiftes 
auf, aber ohne befimmte Eintheilung, und darin, daß fie die verſchiedenen 
Formen des Geiftes, welche dem Komiſchen verfallen fönnen, nice unters 
fchieden und in deutlicher Ordnung aufgeführt haben, zeigen ſich alle bis⸗ 
herigen Unterfuchungen des Komifchen, auch die Ruge'ſche, als mangelhaft. 

3. Dem Naiven im engeren Sinne als einer Berlegung künßlicher 
Form = und Anftandsgefege durch unfchuldige Natur, wo fie nit er- 
wartet wurbe, weifen wir bier feine Stelle an, weil ber Begriff des 
Naiven überhaupt fogleih darauf führt. Sonft hätte es auch bei ben 
Berirrungen des praftifchen Geiftes feinen Drt finden fünnen oder am 
Schluſſe des vorliegenden Gebiets, des Komifchen der ſubjectiven Er⸗ 
habenheit. Der Menih ftellt feine geiftige Würde in conventimellen 
Formen des Anftande dar. Er zeigt dur ein Zurüdhalten, ein Anfich- 
halten und Berhüllen, daß er nicht bloſe Natur if. Dies lann nun 
ebenfogut gefaßt werben als eine Vorbereitung und Vorankündigung ber 
wahren geifligen Würde, wie ald ein Ausdruck der letzteren alo einer 
vorhandenen. Es wird nichts dagegen eingewandt werden, daß wir und 
som Zufammenhang beflimmen ließen, die erfle Stellung zu wählen. 
Was nun die Sache betrifft, fo ift das Verhalten bes einfach Schönen 
zu den Formen conventioneller Scham als ein völlig unbefangenes in 
$. 60 dargeftellt worden. Hier ift fein Gegenfag, außer der in der 
Anm. zum gegenw. $. unter 2 genannte, der außerhalb des aͤſthetiſchen 
Gegenftandes liegt. Dagegen zu bem im engeren Sinne Naiven wirb 
natürlich) wie zum Naiven überhaupt, wenn es als gleichbebeutend mit 
dem Komifchen genommen wirb, gefordert, daß im äfthetifchen Borgange 
ferbft, nicht außerhalb im Betrachtenden, künſtliche Zurüdhaltung ber 
Natur zunächſt als geltend erfcheine, dann plötzlich durch ben Eintritt 
wahrer Natur Üüberrafcht werde. In der Lehre vom Erhabenen konnte 
der Anftand nicht aufgeführt werden, wiewohl er jeht ale eine Art Er⸗ 
habenheit genannt wird, die dem Komifchen verfällt; denn auch mit diefer 
Erſcheinung verhält es ſich fo, daß fie, wenn fie nicht durch einen Eontraft 
betont wird, zu gering ift, um an fich erhaben genannt zu werben. Es 
gibt wohl einen erhabenen Anftand; er gehört zum Feierlihen und zur 
Würde, allein er hat eine zu tiefe Grundlage, um unter die blofe Ein⸗ 
haltung formeller Rüdfichten, von ber hier die Rebe ift, befaßt zu werben 
und fo eine befondere Form bes Erhabenen zu begründen, wo biefes alg 
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ſolches gilt: er ift unmittelbarer Ausflug der Gefinnung und diefe als 
feine Duelle ift dann der eigentliche Kern der erhabenen Erſcheinung; 
das Erhabene wirft Daher, wo es zu einem ernften Kampfe kommt, biefen 
Anftand auch noch forglofer weg, als das Schöne, wie denn 3. B. bei 
einem großen Bilde der Zerflörung danach gar nicht mehr gefragt wird. 
Anders alfo ift es im Komiſchen; ein Herausplagen der lieben Natur 
wirft hier auf die Vorſchriften der Eonvenienz ein Schlaglicht, wodurch 
fie als eine Anftrengung erfcheinen, die erhaben im Sinne der. Würde 
feyn follte und wirklich auch in der Scham des Geifted an feiner Natur 
eine Grundlage des Erhabenen befist, aber zur blofen Form geworden 
if, zum Unrecht gegen die Natur fortgeht und daher an biefer 
ſcheitert. Daß diefe Natur da bervorbredhen muß, wo man fie nicht 
mehr erwartete, hebt auh Schiller hervor, wo er in der genannten 
Abh. zunächſt das Naive im engeren Sinn darftellt: „das Naive ift eine 
Kindlichfeit, wo fie nicht mehr erwartet wird” u. |. w. Das naive 
Subjert muß um die Convenienz und ihr Recht haben willen fönnen, 
oder ed muß ihm dies untergeichoben werben, wie den Thieren; fonft 
fehlt der zum Komifchen nöthige Widerſpruch. Dadurch iſt aud hier die 
Rohheit völlig abgewielen; es handelt fi) um eine Einfalt, die auch ihren 
Anftand hat, aber einen andern als die fünftlihe Bildung: sancta simpli- 
oltas. Uebrigens ift auch in der Beflimmung diefed Begriffs Kant voran- 
gegangen Ca. a. DO. Anm. zu $. 54): „Naivetät iſt ber Ausbruch der der 
Menſchheit urfprünglih natürlichen Aufrichtigfeit wider bie zur andern 
Natur gewordene Verſtellungskunſt. Man lacht über die Einfalt, die 
es noch nicht verfteht, fich zu verftellen, und erfreut fi) doc auch über 
bie Einfalt der Natur, die jener Kunft hier einen Querſtrich fpielt. Man 
erwartete bie alltägliche Sitte der gefünftelten und auf den fhönen Schein 
vorfichtig angelegten Aeußerung; und fiehe! es ift die unverborbene fchuld- 
Iofe Natur, die man anzutreffen gar nicht gewärtig, und die der, welder 
fie bliden Tieß, zu entblößen auch nicht gemeint war. Daß der fchöne, 
aber falfche Schein, der gewöhnlich in unferem Urtheile fehr viel bedeutet, 
hier plöglih in ein Nichts verwandelt, bag gleihfam der Schalt in ung 
ſelbſt blosgeſtellt wird, bringt die Bewegung bes Gemüths nach zwei 
entgegengefegten Richtungen nacheinander hervor, bie zugleich den Körper 
heilfam fchüttelt. Daß aber etwas, was unendlich beffer ald alle an⸗ 
genommene Sitte ift, die Lauterfeit ber Denfungsart (wenigſtens bie 
Anlage dazu) doch nicht ganz in ber menfchlichen Natur erlofchen ift, 
mifht Ernſt und Hochſchaͤtzung in diefes Spiel der Urtheilskraft, Weil 
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es aber nur eine auf kurze Zeit ſich hervorthuende Erſcheinung iſt und 
die Decke der Verſtellungskunſt bald wieder vorgezogen wird, ſo mengt 
ſich zugleich ein Bedauern darunter, welches eine Rührung ber Zärtlichfeit 
„iſt“ u. ſ. w. „Eine Kunft, naiv zu feyn, ift daher ein Widerſpruch“ u.f.w. 


$. 160. 


Tritt men ans diefer Sphäre der blos formellen Selbfiderfielung der 1 
Perfönlichheit in die Gebiete ihrer wirklichen Chätigkeit ein, fo zeigt fi der 
Kreis des Komifchen dadürch ungleich weiter, als der des Erhabenen, daf nicht 
nur der Wille (vergl. F. 103), fondern auch der denkende Geiſt durch Ein- 
mifhung des Dufäligen und Unbewußten, das feinen Bufammenhang trübt, 
homifch wird. Der denhende Geiſt namlih, wo er den Bufammenhang feines 
Denkens in richtiger Folge feſthält, iſt an fi zu unſtunlich für das äſthetiſche 
Gebiet; die Störungen aber, die aus jener Einmifhung fließen, bringen, wenn 
fie aur anfchauliher Art find, mit der allgemeinen äfthetifchen Bedingung auch 
die zum Komiſchen erforderlihe Prechung hinzu, Alle Formen des Penhens a 
von der bloßen Wahrnehmung der Außenwelt, fsfern fie zwar auch dem Handeln 
dient, dsch je im vorliegenden Acte nicht unmittelbar in diefes übergeht, bis 
zur reinflen Abfiradisn treten hier auf und gerade je höher nnd reiner die 
Som, deſto ſtärker die Asmih, weil die Brechung deſts fläcker if. Einge- 
wurzelter Irrthum sollendet das hemifche Subject; dagegen hann völlige Störung 
nicht Leicht komiſch ſeyn, weil jene Brechung fehlt. 


1. Ruge führt zwifchen Beifpielen der Unfittlichfeit, deren Reich er 
mit Recht dem Komiſchen vorzüglich vindicirt, auch Beifpiele der Zer- 
fireutheit auf, veine Irrthümer u. dgl. Weil er aber beide nicht genug 
unterfcheibet, fo erfcheint er auch von diefer Seite zu fehr ethifirend. Das 
ganze Reich des theoretifhen Geiſtes, an fih aus dem in $. 103 ge⸗ 
nannten Grunde nicht erhaben zu nennen, wird durch die Brechung bes 
Irrthums eine dem Komifchen verfallende Erhabenheit. Dies ift nun 
allerdings näher zu beflimmen. Ein Irrthum iſt nämlich allerdings, wie 
J. Paul (a. a. O. $. 28) fagt, an und für ſich nicht lächerlich, fo 
wenig, als eine Unwiſſenheit. I. Paul fehlt aber darin, daß er die 
Anfhaulichkeit, die hinzutreten muß, nur in einer Handlung fucht, bie 
den Irrthum zur Erfcheinung bringen ſoll; er geräth dadurch fogleich in 
ben praftifchen Geift und verliert eine ganze, große Sphäre der Komik. 
Das Denten braucht nicht in Handlung überzugehen, aber die Störung 
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Darf ihren Grund mid in ven verborgenen Gcheimmilien der in ten Geiũ 
feieh ſich forsiegeuten Einulidleit, fontern muß ihn in ter anichanlichen 
Einnlidfeit haben. Es iR 3. 2. cin reiner Irrtham, der chen mid 
komiſch ik, wenn Kant bie Diufif zu niedrig beurtheilt. Penn man zum 
aber findet, daß er ihr vorzüglich Autbringlidhkeit verwirtt, io vermuther 
man fchon eine zufällige Urfade von Zitenmilien Run tur man wur 
hören, daß häufige Tanzmuff, tie fich aus einem feiner Wohnung nahen 
Wirihshauſe, und trübfeliger Geſang von Arömmiern, der ih von einer 
andern Seite auferängte und feine Arbeit forte, dieſe Urſache war: te ſieht 
man ein, daß dem irrenden Denfer fatt der wahren Ratur tes Gegen- 
ſtandes unvermerkt eine befontere, finnlidhe Erfahrung vorſchwebt, und 
man wirb num nicht ermangeln, fi) die Behalt tes Mannes ſelbſt, ten 
Austrud des Aergers in dem Geſichte des geftörten Gelehrten u. ſ. w. 
vorzuftellen. 

2. Es können nun alle Formen des theoretifchen Geiſtes ale das eine 
Glied eines komiſchen Borgangs auftreten. Selbſt tie Eprade, die zu⸗ 
naͤchſt durch Etottern, Bernennen u. dgl. dem Komiſchen der Kraft anzu- 
gehören fchien, aber fchon $. 159, ı in höheren Zuſammenhang geftellt 
wurde, ift num als Ausdrud des theoretiichen Geiſtes zu faflen und foldhe 
Störungen treten dadurch in ein höher komiſches Licht. Falſche Auffaſſung 
der Außenwelt aus Zerftreutheit u. dgl. öffnet ferner hier eine unendliche 
Welt des Lacheng, fofern nur ein folder Act nicht unmittelbar im Zuſammen⸗ 
bange mit einer Handlung fteht, denn dann gehört er in das Komiſche des 
praftifhen Geiſtes. Gerade am Tächerlihften aber werten die höchſten und 
reinften Acte des denkenden GBeiftes, weil die Brechung durch ſinnliche 
Störung oder der Gontraft ihrer FZortfegung mit einer veränderten äußeren 
Lage gerade durch die geiflige Reinheit des Anfangs erhöht wird. Treff- 
liche Beifpiele enthält des Amtsvogts Joſua Zreudel Klaglibell gegen 
feinen verflubten Dämon im Du. Firlein von 3. Paul. Es wird fich 
aber im Berlaufe noch ein weiterer Grund zeigen, warum das Laͤcherliche 
mit der Höhe der Intelligenz wähst. Als wichtiger Punkt ift hier noch 
befonders die Einwurzlung des Irrthums und die Angewöhnung der Zer- 
fireutheit hervorzuheben. Wie nämlih im Erhabenen des Subjects die 
höhere Form die der Stetigfeit ift, die zur andern Natur gewordene fittliche 
Größe, fo fordert auch das Komiſche eine ganze Perfönlichfeit, einen 
Narren. Nur fann diefe Erſcheinung hier noch nicht verfolgt werben; 
denn wie auch der Sig der Narrheit im Denfen ober Vorftellen Tiegen mag, 


fo geht fie doch nothwendig, wenn fie fih in der Perfönlichkeit befeftigt, in's 


363 


Handeln über und erfcheint daher immer ald Verirrung bes praftifchen 
Geiſtes. So verbrennen Ritterromane zuerſt Don-Duirotes Gehirn, aber 
erfi da er auszieht, fein deal zu verwirflihen, wird der Narr fertig. 
Hier ift der Uebergang zum eigentlihen Wahnfinn. Wenn ed der Raum 
geftattete, die wichtigften Formen diefer Seelenfranfheit durchzugehen, fo 
fönnte der im $. zulegt ausgefprocdhene Sag vielfach näher beflimmt und 
befhränft werden. Entſchieden hört das Komiſche auf bei dem Blödfinn, 
denn bier geht, wie beim Kretinismus der Anfnüpfungspunft für die 
Unterſchiebung der Befinnung, alfo auch die gegenfägliche Brechung verloren. 
Die andern Formen dagegen können komiſch feyn, fo lange es möglich 
ift, vom Mitleid oder von Mitleid und Furcht zu abflrahiren. Blos die 
Abftraction vom erfteren ift nöthig bei den ungefährlihen Narren und 
fie erleichtern fie, wenn ihre Narrheit luſtiger Art iſt; die Abftraction 
von beiden bei den gefährlihen Narren. Wird nun von dem Schmerz- 
Iihen und Verderblichen abftrahirt, fo ift noch die Frage, ob in ber 
habituellen Seelenftörung noch das allgemeine Wefen des wahren Geiftes 
als Keim einer möglichen Heilung hindurchſchimmere; daran anfnüpfend 
fann dann dem Wahnfinnigen ein mögliches Bewußtfeyn feiner Ber- 
fehrtbeit geliehen und fo feine Sranfheit im Sinne der Komif angefchaut 
werden, fofern nämlich diefer Keim nicht vom Standpunkte des Seelen- 
Arztes, Sondern nur in freier Betrachtung zu Behuf des nöthigen: 
Kontrafted aufgefaßt wird. 


s. 161. 


Das bedeutendflie Gebiet des Komiſchen that ſich jedoch allerdings in ı 
derjenigen Sphäre auf, weldhe in der Schre vom Erhabenen die allein geltende 
war, namlich in der Sphäre des praktiſchen Geiſtes oder des Willens. 
Das Welen des Willens if die Freiheit und alle Werirrungen, wodurd feine 
Erhabenheit dem Komifchen verfällt, erſcheinen als ein Herabfinken in die Matar- 
uothwendigheit, daher hier die Begriffsbeflimmung St. Schützes, welde für 
das Ganze des Komiſchen zu eng iſt, in Geltung tritt: das Komiſche [ey Weahr- 
nehmung oder Worflellung eines Spiels, das die Watur mit dem Menſchen 
treibe, während er frei zu haudeln glaube oder firebe. Wie im $. 156 be- 8 
hanptete weitere Ausdehnung des Komifchen zeigt ſich unn hier befsnders, indem 
auch die Thätigkeit für blos äußere Oweche und Die ihr dienende Klugheit 
homifch wird ohne eine andere äußere Bedingung, als daß fie Mittel ergreife oder 
auf eine Weife gehindert werde, wodurch der Swech ſich vielmehr aufhebt. 


v 
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1. St. Schüges Berfuh einer Theorie des Komifchen verbient aus 
unverſchuldetem Dunkel hervorgezogen zu werden und hat gewiß mehr Werth, 
als ihm Ruge zugeſteht. Es fehlt an der gehörigen Schärfe, aber die 
weſentlichen Elemente des Komiſchen ſind als ſehr brauchbares Material 
für einen genaueren Bau zuſammengeſtellt und der Hauptfund, die obige 
Definition. (S. 23 ff.) iſt ein ganz glücklicher zu nennen. Aehnlich un⸗ 
vollkommen bei übriger Wahrheit it Schleiermach ers Beſtimmung, das 
Komifche bringe den Gegenfag zwifchen dem Wirklichen und dem, was durch 
dasſelbe (vermöge der Intention oder Freiheit des Handelnden) repräfentirt 
werben foll, in dem Innern des menſchlichen Lebens zur Anfchauung 
(Aeſth. S. 195). Die Ausführung von Schützes Begriffsbefiimmung 
ift jedoch hier noch nicht an der Stelle, weil wir das Gegenglied, worein 
die Freiheit verfinft, jenen nedifchen Genius, wie ihn Schüße treffend 
befchreibt, der bei den Handlungen der Menfchen überall die Hand im 
Spiele hat und, während fie in denfelben frei zu feyn meinen, ihnen unver⸗ 
merkt etwas unterftellt, woburd das, was Perfon ift, zur blofen Sache, zum 
Mechanismus zu werben fcheint, hier noch nicht darzuftellen haben. Vor⸗ 
laͤufig aber ftelle man fih, um diefe „hinkende Freiheit“ Ca. a. O. ©. 70) 
als Wefen des Komifchen fich deutlich zu machen, einen Menfhen von 
einiger Gabe der Selbfttäufhung vor, der rein für einen erhabenen Zwed 
zu handeln meint und unbewußt vielmehr vom Inſtincte nad) einem mit der 
Erreihung des Zwecks äußerlih verbundenen Eleinen Genuffe getrieben 
wird. Herr Schnaps in Göthes DBürgergeneral, der die Erſtürmung 
ber Baftille darftellt, um zu einer fauren Milch zu gelangen, ift darum 
nicht vein komiſch, weil es ihm nur mit dem Hunger Ernft if. Ein 
treffendes Bild des Ganzen ift Trunfenheit, nicht übermäßig, doch bis zum 
Safeln, Stottern und Taumeln. Der Wille ift da und zwar in großem 
Selbſtgefühle, aber Füße, Zunge und felbft Ideenverknüpfung handeln für 
fih, ohne bei ihm anzufragen. Man erinnere fih auch an die Thiere 
wieder, an welden ſich Schützes Darftellung ganz ergöglich erprobt, 
Freilich Teihen wir ihnen nur durch Unterfchiebung Freiheit; nun aber 
erregt e8 das heiterfte Lachen, wenn man fi 3. B. die Bemühungen 
eines Hunde, zur Befriedigung des Gefchlechtötriebg zu gelangen, als 
bie eined Stutzers vorftellt, der nad freier Wahl des Gefchmads einer 
Dame den Hof macht, während er vielmehr fo muß. 

2. Das Reich der äußeren Zwedmäßigfeit fonnte nur auf fehr be⸗ 
dingte Weife im einfach Schönen zugelaffen werben, vergl. S. 23. Im 
Erhabenen Eonnte es gar feinen Plab behaupten, weil bie äußeren Zwecke 
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nur relativ find. Im Komifchen aber verhält es fich anders aus dem 
$. 156 genannten Grunde. Man denfe 3.3. an den Mann auf einem 
Bilde Hogarths, der eine hölzerne Dachrinne abfägt und fi auf das 
Ende ſetzt, das abzufägen ift, und mit dem er auch, nachdem er burchgefägt, 
herabfällt. 


$. 162. 


Wie leicht das Erhabene der Feidenſchaft dem Komifchen verfällt, 1 
geht daraus hervor, daß bei diefer Form von dem fittlichen Schalte noch ab- 
gefehen wird (vergl. F. 105). Es darf nur etwas eintreten, was ihr die Furcht- 
berkeit nimmt und zugleich ein Mißverhältniß zwiſchen der Gewalt der Erregung 
und ihrem Gegenflaude aufdecht, ſo ifl die komiſche Brechung vorhanden. Aber 9 
aud die zum bleibenden Bnflande gewordene Werfenkung in ein Einzelnes, fey 
dies nun eine unter der Bedingung des richtigen Maßes berechtigte Befriedigung 
des Geiſtes sder der Sinne, in wel lebterem Falle die Seideufhaft Safer 
heißt, tritt nun auf als ein durch deu homifchen Sruch ſich zerflörender Anfıhein 
son Erhabenheit, wenn der Widerfpruc der reinen Allgemeinheit des Willens 
mit dem einzelnen Pweche, iu den fie ſich legt, in der Chätigheit felbfi nor die 
Auſchauung tritt. Noch unmittelbarer flellt fi der unfiete Wille als komild ® 
Dar. 


1. Der Zorn z. B. ift erhaben durch feine ftürmifche Gewalt; er ifl 
auch berechtigt, wenn er für einen wahrhaften Zweck durch Trägheit und 
Raͤnke durchſchlaͤgt. Allein Zähzorn ohne entfprechende Urſache ift komiſch. 
Allerdings wird dazu noch etwas gefordert, nämlich die Abweienheit dee 
Furchtbaren. Aus allem Bisherigen erhellt, daß dies bewirkt wird durch 
ein auffallendes Mißlingen. Es Tann nicht vermieden werben, biefe 
negative Bedingung ſchon hier in der Darftelung des erften Glieds bald 
anzubeuten, bald auszuſprechen; eigentlih aber ift der Ort, fie ale 
wefenltich hervorzuftellen, in der Darftellung des Gegengliebe. 

2. Die Grillen, Schrullen, üblen Angewöhnungen, die eingewurzelten 
Fehler, die Lafter treten bier auf. Sie haben ihren Grund zum Theil in 
einem an fich berechtigten geiftigen Zwede: die Neugierde im Wiffenstrieb, 
die Gefchwägigfeit im Zwecke der geifligen Mittheilung, die Eitelfeit im 
Selbfigefühle, die Pedanterei im Orbnungstriebe, die Liebhabereien 3. 2. 
bed Sammlers, des Alterthümlers u. dgl. in der Wiffenfchaft oder einer 
andern an fi wohlbegrünbeten Richtung, und alle biefe Ausartungen finb 
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eben bie Grube, worin der zu Grund liegende wahre Gehalt verfinfenb 
feine urfprünglice Kraft, die vergleihungsweife nun Erhabenheit ift, 
einbüßt. Der Haß, fowohl der in feiner Quelle gewaltigere (wie 3. B. 
beutfhthümelnder Franzoſenhaß), ald der Fleine und verbiffene (vergl. 
$. 106, Anm. ı) tritt unter den Leidenfchaften erfterer Art ebenfalls als 
Stoff der Komif auf. Den Begriff des Lafters beftimmt der $. als Aus- 
artung eines finnlichen Genuſſes in die Unfreiheit der bleibenden Ver⸗ 
fenfung. Man nennt freilich auch Hochmuth, LTügenhaftigfeit (il bugiardo 
von Goldoni: eine treffliche Komif) und andere Entartungen geiftiger Art 
Lafler, da es an einem anderen Worte für habituelle Unfittlichfeit fehlt, 
urfprünglich aber wird das Wort für die habituelle Berhärtung in finnlihem 
Genuffe gebraudt. Lafter nennt man in komiſcher Abſicht felbft üble 
Angewöhnungen an Kleine Bedürfniffe, wie Schnupfen, Rauden; dann 
treten die größeren Lafter des Geizes, Trunfes u. |. w. hervor. Man 
muß nicht meinen, das fittlich Verborbene fordere hier eine Grenze. Fal⸗ 
ftaff ift grundliedertich und doch ganz fomifh. Die Grenze liegt nicht im 
Inhalte, fondern in weiteren Momenten, wovon hier nod) nicht die Rebe 
iſt. Hegel will die Laſter ausfchließen (Aefth. Th. 3, S. 534) und nennt 
als Grund die bittere Ernfthaftigfeit des Zwecks im Lafterhaften. Allein gibt 
ed denn nicht Lafterhafte, die mit dem einen Fuß aus dem Laſter heraus, 
mit dem andern in demfelben find? Wenn es aber folche nicht geben und 
fih der Wortftreit erheben follte, ob Dies noch Laſter zu nennen fey oder 
nicht, foll denn die Weife der Anfchauung nicht einen ſolchen Doppelſchein 
auf das Laſter werfen können? 

3. Der unftete Wille fällt als komiſch fogleih in die Augen. Nur 
muß er in feinen Uebergängen ganz, in feinen Selbfttäufchungen voll feyn, 
wie feurige Naturen in der Reihe ihrer Jugend-Enthufiasmen; fonft fehlt 
das erfie Glied des Komiſchen, das Erhabene. 


$. 163. 


Dagegen ſcheint das Böfe durch die wefentlich' in ihm miteinbegriffene 
Shathraft immer zu furdtbar zu feyn, um in das MAomifche übergehen zn können. 
4 Davon bilden Jedoch einzelne Webertritte des blos Leidenfchaftlichen und lafler- 
haften Willens in dasfelbe eine Ausnahme, weil hier die zufammenhängend 
ausgebildete Shathraft des Böfen fehlt. Ferner, da das Böfe wie alles Er- 
habene ein Werhältnißbegriff ifl, fo kann ſich felbfi über ausgebildete Mänke- 
ſacht eine höhere ſtellen, wodurch die erſtere komiſch wird. Aber auch Die 
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möglichft vollendete Zosheit verfällt dem Komiſchen, wenn sen der Weihe der 2 
Serfisrungen, die ihr allerdings gelingen, abgefehen und die fittlihe Welt- 
stdnung in's Ange gefaßt wird, welche, felbfl unzerfischar, die Abficht der all- 
gemeinen Perflörung gegen den Verbrecher umkehrt, in welchem ſelbſt fie zum 
ssraus als unverlierbares Zewußtſeyn gegenwärtig ifl. 


1. Zalftaff wird aus einem Trinfer, Hurer, Prahler gelegentlich 
‚zum Straßenräuber. Dies ift böfe genug, aber man vergißt den fittlichen 
Unwillen völlig, weil weitere Momente eintreten, welche, indem fie den 
Verſuch des Böfen dem Komifchen überliefern, zugleich den ganzen Stand- 
punkt verändern. Auch fyftematifhe Ränkeſucht kann komiſch werben, 
wenn fie auf eine gewiffe Weife an der höheren fcheitert. Dan benfe 
an den Reineke Voß, der doch immer ein Bild des menfchlichen Lebens 
if. Hier find die übrigen Thiere nichtsnutzig, gefräßig, lüftern, diebiſch 
u. ſ. w. wie Reinefe, aber ihre Tüde fcheitern komiſch an feinem ganzen 
und vollendeten Egoismud. 

2. Das Böſe ift „bie Kraft, bie ſtets das Böfe will und fletd bag 
Gute ſchafft.“ Mephiſtopheles hat felbft ein humoriftifches Bewußt⸗ 
feyn davon. Der Teufel galt immer als dummer Teufel. Die Komif 
bes Böfen ift eine doppelte: ohne daß dadurch ber fchauberhaft erhabene 
Eindrud des Ganzen aufgehoben würde, ift der Böfe perfönlich humoriſtiſch 
und zwar aus dem vorhin unter 1 genannten Grunde. Aber das Ganze 
bes Schaufpield wird Fomifch durch den im $. genannten Blick auf die 
Sronie der fittlihen Weltorbnung. Aus der Bemerfung 1 und 2, fowie 
aus den Bem. zu $. 162 ergibt fih von felbfl, wie das & uevror xara 
a0ay xaxlaev des Ariftoteles (S. 152 Anm.) zu erklären if. Die 
Auseinanderfegung des dritten Moments, der Zufammenfaffung ber beiden 
Glieder im Komifchen, hat aber dies Alles erſt noch zu ergänzen. 
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Ber Wille des Guten iſt som Komiſchen keineswegs, wie Hegel meint, 
auszunehmen, denu gerade je reiner er if, deſts fühlberer feine Brechung durch 
das Dufällige und Wufreie, was ſich in fein inneres Jeben und in feine Thätig- 
keit einfhleiht. Ja gerade, je wahrhafter erheben der Gegenfland, deſts ächter, 
je mehr nur ſcheinbar erhaben, deſts geringer die Asmik. Feichter aber tritt 
das Komiſche ein in dem pofitin als in dem negativ Yathelifchen, da von 
dem Schteren Mitleid und Sucht zu ſchwer fernzuhalten find. 
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Hegel fagt (Aeſth. Th. 1,5.88): „Bas Komifche muß darauf beichränft 
feyn, dag Alles, was fi) vernichtet, ein an fich felbft Nichtiged, eine 
falfehe und wiberfprehende Erſcheinung, eine Grille z. B., ein Eigenfinn, 
eine befondere Caprice, gegen eine mächtige Leidenſchaft, ober auch ein 
vermeintlich haltbarer Grundfag und fefte Maxime fey.” Mit dem letzten 
Theile diefes Satzes fcheint er wieder Tiberaler zu fprechen, aber er meint 
offenbar nur eine fchiefe Maxime. Sein Eifer gegen die romantifche Ironie 
hat ihn unfrei gegen die Komik geftimmt und er widerfpricht fich felbft, 
wenn er (a. a. D. Th. 2, S. 117) fagt: „es iſt nicht eben eine poetifche 
Luftigfeit, welche fih damit begnügt, was ſchlecht ift, Tächerlih zu machen.” 
Allerdings ift auszufprechen, daß auch der gute Wille, eben infofern fich 
auch in ihn die Trübung einfchleicht, nicht wahrhaft erhaben fey; allein 
der Bormurf des blofen Scheind trifft nur den Anſpruch auf abfolute 
Bollfommenheit, nicht die wirkliche Güte des Kerns, und nur in jenem 
Sinne tft der Satz aufzuftellen, daß das Komiſche allerdings darauf 
ausgeht, nichts wahrhaft Erhabenes gelten zu laſſen. Nur völliger Uns 
verfand koͤnnte dieſer Behauptung Frivolität vorrüden, denn ed wird 
fi zeigen, wie durch das wahre Lachen der verladhte Gegenftand in das 
lachende Subject gerettet, nicht das Erhabene „in den Staub gezogen 
wird.” Das Komiſche hat im Stoffe feine Grenzen, nur in der Form. 
Es braucht Faum darauf aufmerffam gemacht zu werden, wie alle ächten 
Humoriften die edelften Gefühle, Stimmungen, Charaktere durch Anheftung 
unſchuldiger Schwächen in's Komiſche zu ziehen wußten, ohne frivol zu 
werben. Je reiner freilich. ein alfo bargeftellter Charafter, deſto gewifler 
muß er, weil ihm Befinnung auf fi nothmwendig zukommt, das Lachen 
auch felbft übernehmen: von dieſer Erfcheinung, dein fubjectiven Humor, 
muß an feinem Orte die Rebe feyn. Das negativ Pathetifche wirb aller: 
dings fehwerer komiſch, ald das pofitiv Pathetifche. Wenn nämlich Jemand 
den Märtyrer zu fpielen blos vorgibt ober zur Durchführung gar nicht 
bie Kraft bat, fo gehört dies nicht hieher, fondern dann ift es die Leiden- 
fhaft oder der unftete Wille und der denkende Geift in feiner Selbft- 
täufchung, was komiſch wird. Doch auch die wirkliche Kraft der Selbft- 
überwindung fann einen Fall vor fi) zu haben glauben, wo fie nöthig 
fey, aber wirklich nicht nöthig iſt, kann in der Durchführung des Kampfes 
verfagen u. f. w. 
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$. 165. 
Die Schre vom Erhabenen ging von der Erhabenheit des fittlihen Willens 1 
im Subjecte unmittelbar zum Tragiſchen über, und hier trat zuerſt als For- 
derung, ausgebildet aber als ein weſentliches Moment der Werföhnung im 
Seiden die ſabjective Erhebung des Pewnßtſeyns in das abfolute Subject hervor. 
Diefe Erhebung war nur in ihrer allgemeinften Bedeutung zu erwähnen; jeht 
aber muß fle als die höchſte Form der Erchabenheit des Subjects befonders 
auftreten, weil gerade sou den Srübungen die Mede feyn fol, welche als fab- 
jestive Buthaten zu dem wahren Gehalte der Religion diefe Form des Be- 
wußtfeyns in's Komiſche ziehen. Dieſe Srübungen beflehen theils in der Ab- ® 
hängigheit von äußern Wuterbredhungen und inneren Störungen, melden die 
Religion als Stimmung und Chätigheit des Subjects unterworfen if, theils 
bieten die Widerfprüde, worein fie fih als mythiſche Worflellung über ihren 
Gegenfland verwichelt, der Bildung, welche fih vou der lebteren befreit hat, 
zeichen homifchen Stoff. Bas abfolute Subject aber, in feiner wahren Al- 
gemeinheit erfaßt, kann dem Komifchen fo wenig unterworfen feyn, def es viel- 
mehr ſelbſt der Wollzicher des komiſchen Prozeffes il, der an die Stelle des 
tragifchen tritt. 





1. In der Lehre vom Erhabenen trat, nachdem das Erhabene des 
Subjects bis zur fittlihen Größe geführt war, fofort das Tragifche ein. 
Hier nun wurde fogleich die Anerfennung von Seiten des tragifhen Sub- 
jects gefordert, daß es feine Größe nicht fi, fondern dem Abfoluten ver- 
danke; aber erft im Leiden konnte das volle Bewußtfeyn dieſes Verhält- 
niffes in demſelben ſich entwideln und es fi dadurch von feiner Schuld 
reinigen (vergl. 3. B. $. 126). Es konnte aber dort nicht die Aufgabe 
feyn, die befondere Form der Religion, welche dieſes Bewußtſeyn annimmt, 
hereinzuziehen. Denn für’d Erſte war dort überhaupt darum nicht der 
Drt, auf dieſes Gebiet einzugehen, weil das Schaufpiel des Leidens und 
Untergangs dem Intereffe für die befonderen Bildungsformen, welde bie 
Erhebung des Gemüths zum Abfoluten ald Religion annimmt, gar feinen 
Raum geftattete; zweitend treten durch diefe befonderen Formen Irrthümer 
ein, welche felbft wieder nicht ohne Schuld find, und diefe Einführung 
einer neuen Schuld hätte dort den ganzen Zufammenhang verrüdt. Im 
Komifchen ift ed anders; hier gehört die Religion um der Trübungen 
willen, bie ihr Gehalt durch feine fubjective Beftimmtheit erleidet, noch 
zu dem Erhabenen des Subjects, das durch die Einzelheit, womit es bes 
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haftet wird, ſich dem Lachen Preis gibt. Dabei können die beflimmten 
Religiond-Vorftellungen ald befannt vorausgefegt werben und es ift dies, 
obwohl biefelben in einem fpätern Theile des Syſtems erft in ihrer all- 
. gemeinen äfthetifchen Bedeutung aufzuführen find, fein unerlaubter Bor: 
griff, denn das Sinnliche, was durch diefe Vorſtellungen dem reinen Geiſte 
angeheftet wird, läßt fi von zwei ganz verfchiebenen Seiten betrachten. 
Es kann, wie irrig biefe Zuthat feyn mag, eine Welt tranfcenbenter 
Schönheit begründen: dies ift die Seite, welde im weiteren Spfteme 
geltend gemacht wird. Es kann aber das Irrige daran durch Vergleichung 
der finnlihen Zuthat mit der reinen Geiftigfeit des Gehalts aufs 
gededt und der Widerſpruch, der darin Liegt, zur Anſchauung gebracht 
werben: dies ift die Seite, welche auf dem jest vorliegenden Standpunkte 
der Komik geltend zu maden if. 

8. Aeußere Störungen der Andacht werben mit komiſcher Wirkung 
in Menge dadurch herbeigeführt, daß gerade im Zufammenftoße mit ber 
reinen Geiftigfeit, welche diefe Stimmung barftellt, jedes Heine Ungefchid 
zufälliger Verwicklung mit dem Aeußeren, in das fie ja doch. hineingeftellt 
iR, doppelt fühlbar wird. Innere Störungen der Andacht: Feldprediger 
Schmelzle beim Nachtmahl, der religiöfen Thätigfeit: Freudel auf der 
Kanzel, Eymanns Ungeduld im Religiond » Unterriht u. dergl. Sittliche 
Thätigfeit, die durch religiöfe Begründung höher erfcheinen fol, ald wenn 
fie rein ethifch wäre: hier fließen die Beifpiele aus der gefammten Hand⸗ 
lungsweiſe der Frömmler und Hierarchen in Mafle zu. Was die Bor: 
ftellungen der Religion betrifft, fo gibt gewiß jeber bie Fragen Aegyptens 
und Indiens, die Widerfprüche der griechifchen und römifchen Götterlehre, 
natürlich unter denfelben Bedingungen, welche aud von fittlihen Ent- 
artungen erft Mitleid und Furcht fern halten müffen, wenn fie fomifch 
werben follen, einem Lucianifchen Lachen Preis. Anders iſt es mit 
Religionsvorfiellungen der Gegenwart, welche zwar zur Komik auffordern, 
aber im Hinblid auf eine Dienge ſolcher, welche fie noch bedürfen, außer⸗ 
Afthetifche Ruͤckſichten der Schonung auflegen. Cbendarum aber hat es 
mit ſolchen Rüdfihten nicht die Aefthetif, fondern die Pädagogik zu thun 
und auch biefe hat breierlei wohl zu erwägen: zuerft, ob die Menge 
der Bedürftigen fo groß fey, als behauptet wird, und ob nicht das Gefchrei 
Über Aergerniß vielmehr von folhen komme, welche auf die Erhaltung 
bes Irrthums ihren Lebenszwed begründet habenz ferner, was heraus⸗ 
fommen würde, wenn man mit ber Komik gegen jebe abfurbe Legende 
ſo Tange zurüdhalten wollte, bis mathematifch ausgemacht wäre, daß 
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keine Seele mehr daran glaubt; endlich aber, daß der ganze Grundſatz 
ſtreng zu prüfen iſt. Daß nämlich, was von der beſtehenden Bildung 
als Irrthum erkannt iſt, ebendaher auch aus dem Bewußtſeyn des Volkes 
zu entfernen ſey, fordert die Ethik der Erziehung ſelbſt; nur, meint ſie, 
dürfe dies blos auf dem Wege ernſter Belehrung geſchehen. Allein man 
verfuhhe es, die zähe finnliche Vorſtellung in ihren Widerfprüchen aufzu- 
beden, und ſehe zu, ob dies ohne Ironie angeht, ob nicht vielmehr die 
innere Komif der Sache felbft wider Willen zum Borfchein kommt. Was 
insbefondere die fogenannte Frivolität betrifft, fo wirb davon noch die 
Rede werden; bier fey nur fo viel bemerkt: Frivolität und Komik find 
zweierlei. Jene zerftört nicht den Irrthum an der Wahrheit, fondern fie 
glaubt feinen Geift, und gefällt ſich, jede geiftige Erfcheinung, inebefondere 
jede fittliche, als eine Lüge der Begierde darzuftellen, während dagegen 
die Komik nur dad am Geifte aufzehrt, wodurch er fi die Miene gibt, 
feine Begrenzung zu überfpringen, feine Wahrheit aber frei in das Iachende 
Subject felbft herüberzieht. Frivol ift es, nicht wenn ich die Widerfprüche 
eines Mythus aufdede, fondern wenn ih 3. D. in der Liebe das Sinnliche 
mit der Abficht heraushebe, das ©eiftige darin zu Iäugnen. Die Komik 
rettet das Geiftige, indem fie ed um des Sinnlihen willen, das ihm beis 
wohnt und gerade unter der Anmaßung einer von. allen finnlihen Be⸗ 
dingungen freien Autorität verftedt ift, gutmüthig belacht. Dies if eben 
ber Begriff der Fortbehauptung des Erhabenen in und troß feinem Kalle 
der noch weiterhin zu erörtern ift. 
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Das Erhabene des abſoluten Subjects nun sder das Trasiſche ſtellte 1 
fih als ein Umkreis wefentliher, das Subject tragender und über es hinaus- 
gehender fittliher Mächte der und fafte diefe fammt allen Formen Des Er- 
habeuen, des einfah Schönen und des Dufalls, wie er fih nämlich in die 
Strenge des fittlihen ABnſammenhaugs anfhebt, in eine große Einheit zuſammen. 
Das Komiſche aber eutfefelt den äußern und innern Pufall und fo gerathen 
jene Mächte in die unendlihen Srübungen feiner verkehrten Welt. Ber lchte 
Grund diefer Crübungen iſt immer die innere Pufäligheit, ohne melde auch ® 
die äußere nicht in Kraft träte. Indem daher das Bubject feine Erhabenheit 
im höheres Sinne als Wertreter einer fttligen Macht zu entwickeln ſcheint, 
eutsiichelt es ebenfs wie im Tragiſchen feine Schwäche und diefe erſte Bewegung 


ſtellt Diefelbe Ironie Dar, wie im Tragiſches (vergl. $. 123). 
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1. Die Komödie wird ebenfo in der Wurzel aufgehoben, wie bie 
Tragödie, wenn eine Regierung ihr verbietet, die großen Kreife des öffent- 
lichen Lebens, den Staat und feine befonderen Körper und Anftalten in 
fih aufzunehmen. Sie wird dadurch auf bie Fleinen Lächerlichfeiten des 
Privatlebens geiftlos befchränft und ein Ariſtophanes ift freilich in folder 
Unfreiheit nicht möglid. In Wahrheit aber find felbft dieſe kleinen 
Sphären nicht fo unfchuldig, wie man meint. Es wird z. B. bie Liebe 
nicht blos als Zuftand dieſes oder jened Subjects, fondern ald Lebens⸗ 
macht überhaupt in's Komiſche gezogen, und dba fie ald die Macht, welche 
die Familie begründet, die Mutter des Staates ift, fo ift diefer ſelbſt an 
einem feiner ſchwächſten Punkte angegriffen. Die Stände werben lächerlich 
gemacht, und biefe find fchon entfchiedener ein Allgemeines und Wefentliches 
im Staate. Schließlich aber gefteht der Staat durch foldhe Verbote feine 
Schwäche auf eine viel gefährlichere Weife, als wenn er fih ber Ironie 
der Öffentlichen Komif mit Freiheit unterzöge; er befennt, daß er eine 
rohe Gewalt und nicht eine vernünftige Macht if, denn dieſe wird fich 
niemald durch Zwang dem Scherze entziehen wollen. 

3. Bon dem Unterfchiede des äußeren und inneren Zufalls ift nachher 
noch zu reden. Hier nur fo viel: der äußere befteht in den Hindernifien, 
welche dur das Ungefähr aufſtoßen; fie wären aber feine, wenn bie 
ſittlichen Mächte nicht in der Trennung, der fie in ihrer Verwirklichung 
unterliegen, ihren urfprünglichen Einklang aufheben und fich fo der Schuß⸗ 
Linie äußeren Zufammenftoßes ausfegen würden, und biefe Trennung bat 
fohließlich ihren Grund in der Einzelheit überhaupt, ald welde die Sub» 
jectioität beflimmt ift und melde fammt allen in ihr enthaltenen Zu⸗ 
fälfigfeiten auch durch den ſich gegenfeitig ergänzenden Zufammentritt 
vieler Subjeete ſich nicht ausrotten läßt, alfo in der inneren Zufälligfeit. 
Das Subjert tritt nun auch im Komifchen zunächſt als Vertreter einer 
fittlihen Macht auf, flellt aber, indem es die ungetrennte Erhabenheit 
feiner Perſon und der fie erfüllenden Idee zu entfalten meint, vielmehr 
die Schwäche der einen und ebendaher auch der andern in’s Licht. 
Dies ift diefelbe ironifche Bewegung wie im Tragifchen 6. 123. Daher 
ift fchon in der Darftellung des Tragifchen die Vorbereitung des Komifchen 
nicht zu vermeiden und befteht zwiſchen beiden nicht nur eine Wahl- 
verwanbifchaft, fondern es ift wirklich ſchon Komifhes im Tragifchen. 
Allein der Schluß verändert Alles, bier tritt völlige Scheidung ein, wie 
der folgende $. zeigen wird. Kür jegt mag zur Erläuterung daran erinnert 
feyn, wie 3. B. im König Lear ber Narr fo lange mitfpielt, als Lear 
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gegen am Scluffe, wo das unendliche Uebel und die ernfle Form ber 
Derföhnung eintritt, verfchwindet. 
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Allein ganz anders als im Gragifchen iſt der Schluß diefer Bewegung im 1 
Asmifchen. Penn indem hier die Pufälligkeit gegen das Erhabene im Werte 
if, fo erfcheint die Srübung der Idee nicht als Schuld des Aubjects. Geht 
die That desfelben bis zum Böfen fort, fo if zunähfi das Mißlingen des 
Werfuhs die, wiewohl nur uegative, Bedingung des Kemiſchen, indem dadurch 
das Sarchtbere ferngehalten wird. Yun erreicht das Subject zwar nicht, was 9 
es wollte, allein es leidet, eben weil es mit der Dchuld nicht Ernſt if, kein 
nnendlihes, ſondern unr ein hleines und »erübergehendes Hebel, auf weldes 
sielmehr die Erreichung eines Öntes folgt, und es verbreitet ſich über Die 
betheiligten Subjecte als ein trotz ihrer Mangelhaſtigkeit unverlierbares Erb- 
theil ein allgemeines Glüch. Im Komiſchen gibt es daher keinen Unterfchied 
einer pofltinen und negetiven Form wie im Gragifchen; wohl aber tritt als 
zeinfler Fall eine der dritten Stufe des negativ Tragiſchen entfprechende Pialektik 
fich gegenfeitig aufhebender Trübungen der fittlihen Idee durch den nublutigen 
Kampf homifcher Bnbjecte ein. Pas Eud-Ergebuif iſt der gewöhnliche Suſtand 
des Schens in allen feinen Iufälligkeiten als ein guter und glücklicher. 


1. Es war hier nur ald negative Bedingung das Mißlingen noch 
einmal hervorzuheben, aber auch auszufprechen, daß noch eine wefentliche 
pofitive Bedingung eintreten muß, um den Standpunft der Schuld ferns 
zubalten. Das Mißlingen ift als nothwendige negative Bedingung ſchon 
im Bisherigen dadurch hinreichend begründet, daß ein Zufammenftoß mit 
dem Zufall äußerer Hinberniffe gefordert iſt; es wirb aber noch eine tiefere 
Begründung im Folgenden finden. Uebrigens leuchtet ſchon hier ein, 
warum Shafespeare überall, wo fein Stoff den Ausgang des poſitiv 
Tragifhen forderte, in bie Komödie überging. Trifft den Schuldigen 
fein unenblidhes Uebel, fo gefchieht dies, weil auch die Schuld nit in 
ihrer Unendlichkeit, alfo nicht weſentlich als Schuld erfcheint, und biemit 
iſt auch ſchon das Komifche da. 

3. Der Glückszuſtand, in welchen die komiſche Bewegung ausläuft, 
wird nun die Unterfuhung auf das Gegenglied im Komifchen führen, 
wo ſich dieſe Frage näher erledigt, Die Dialektif des komiſchen Con⸗ 
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fliets Yiegt in allen bebeutenderen Werken der komiſchen Kunft vor, in 
Artfiophanes, in der neueren Komödie der Alten, in vielen Shakes⸗ 
yearefhen Stüden und modernen, befonders franzöoͤſiſchen Luftfpielen. 
Die Aufgabe ift vorzüglich, zur Darftellung zu bringen, wie nicht nur 
Narren verfchiedener Art zufammenhandeln, fondern Narren, Die in 
demfelben Punkte, aber auf verichiedene Weife Narren find, fo daß 
die eine Form an der andern ihre Sronie findet. jeder leidet durch 
den Andern eine Verfehrung feiner Zwede, fommt aber dabei ganz leidlich 
mit einer Beihämung, Entbehrung, Verlegenheit oder, wo es derber her⸗ 
geht, einer Tracht Prügel u. dergl. davon, das befondere eingebildete Glück 
wird ihm nicht zu Theil, aber die gewöhnlichen Genugthuungen des 
Lebens, welche fchlieglich übrig bleiben, erfcheinen gerade ald das Be— 
haglihere und LQuftigere. 


Das Gegenglier. 
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1 Das Erhabene bricht fid an feinem Gegentheil. Da jenes ein nuendlich 
Sroßes if, fo muß diefes ein unendlich Kleines ſeyn. Dies ifi die räumlich 

a und zeitli begrenzte Einzelheit des Gebildes fammt allen mit ihr gegebenen 
Formen der Bufälligheit; diefe feine Beftimmtheit iſt nicht blos äußere, ſondern 
au innere Grenze und erſtrecht ſich daher in das Selbſtbewußtſeyn als Wube- 
mußtes ($. 159. 160), in die Freiheit als Unfreies (F. 161). Grund Des 

s unendlih Großen ifi die Idee; Grund des unendlid, Kleinen muß alfo Ider- 
Isfigheit ſeyn. Wan iſt in Wahrheit diefe ganze Sphäre nicht außer der Idee 
($. 152. 154) nud gerade im Kemiſchen foll fie als eine der dee ſelbſt mäd- 
ige fi auf Koſten diefer, ſoferne fie als eine fremde Macht andringt, gel- 
tend machen. Suerſt aber muß der Widerſtreit in’s Ficht treten, der Gegenſatz 
als unendlich und daher das, worein die Idee untergeht, als ein von der Idee 
Verlaſſenes erſcheinen. 


1. Als ein unendlich Kleines hat ganz richtig J. Paul das Gegen⸗ 
glied beſtimmt a. a. O. 5. 26, wo er ed auch eine ideale Kleinheit 
nennt, und $. 28. Er gibt dem Humor zur Rofung: vive la bagatelle! 
aber nicht nur dieſem, fondern allem Komifchen gilt fie und das Gefeg 
bes Individualiſirens in's Kleinfle (a. a. D. S. 35): „wenn der Ernft 
überall das Allgemeine vorhebt und es ung 3. B. das Herz fo vergeiftert, 
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daß wir bei einem anatomifchen mehr an ein poetifches denken, als bei 
biefem an jenes, fo beftet und der Komifer gerade eng an das ſinnlich 
Beſtimmte und er fällt 3. B. nicht auf die Knie, fondern auf beide 
Kniefheiben” u. f. w. Ebenfo St. Schütze a. a. O. ©. 131. 132; 
„der Ausdruck firebt im Komifchen nad dem Kleinften und Speziellften 
und vermeidet das Allgemeine, welches dagegen am liebften im Erhabenen 
gebraucht wird, weil dieſes fich der finnlihen Bebürfniffe Ihämt. Indem 
die erhabene VBorftellung gern in das Materielle noch einen activen An⸗ 
theil Tegt und z. B. von einer Beihirmung und Bedeckung ded Hauptes 
fpricht, nennt der Komiker geradezu die Sache, von der der Menſch 
abhängt, und feßt dafür nicht nur den Hut und die Mütze, fondern wohl 
gar den Filzhut, den Filz, die Strumpfmüge, die Nachtmütze, und damit 
der hohe Geiſt dadurch recht fehr beichämt werde, fragt er 3. B. nad 
dem Befinden des BVerftandes unter der Schlafmüge, wo gleich mehr als 
Ein Bedürfnig ſich an die Freiheit hängt.” 

2. Es find bisher verfchiebene Bezeichnungen für das Gegenglied 
gebraucht worden je nach der aufgeführten Form des Erhabenen. Der $. 
faßt fie zufammen, wobei nur die wefentliden zu wiederholen find. 
Bei dem Erhabenen der Kraft hieß das Gegenglied mechanifcher Stoß, 
bei dem Zweckmäßigen Zwedwibdrigfeit u. |. w.: nicht alle dieſe einzelnen 
Wendungen mußten wieder aufgezählt werben. 

3. Selbſt die vorhin genannte Schlafmüse ift nicht etwas vom 
Geifte völlig Verlaffenes, denn für einen Zweck ift fie erfunden und ihr 
ihre Form gegeben worden. An feinem Orte hat Alles Sinn und es 
gibt Feine Materie, die nicht irgendwie geformt wäre. Auch mag es 
unter Umftänden ganz nützlich und vernünftig feyn, von Schlafinügen 
Gebrauh zu machen; im Komifhen fliehen eben die Sachen fo, baf 
ebendies geltend gemacht werben foll gegen den, ber etwa über biefe 
und andere Bebürfniffe erhaben zu ſeyn ſich flellen wollte: dieſe Dinge 
mit ihrem bischen Vernunft find jegt im Rechte. Allein zuerft fol ber 
unendliche Abfturz des erhabenen Scheins in’d Licht treten und es bes 
darf einer Erklärung, warum er unendlich ift, da doch eigentlich felbft 
das Kleinfte noch Sinn, alfo Theil an ber dee hat. 


$. 169. 


Da auch das Komiſche ein Werhältuigbegriff if, fo mußte wicht unr Das 
Erhabene, das fein erfles lied bildet, im unbefimmier Weite geſeßt werden 
($. 156), ſondern sbenfo verhält es ſich wit dem Einzelnen, wvelches das 
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Orgenglied abgibt. Dieſes, welder Art es fegu mag, wäre allerdings außerheib 
Der Vergleichnng immer irgendwie son der Idee befkimmt und Durchdrungen und 
Daher in einer Dufammenficlung mit Solchen, was cheufells son Der Idee, 
nur auf einer noch ungleich niedrigeren Dtufe ihrer Wirklichkeit, Durddrangen 
ik, vielleicht ſogar erheben; allein wenn es unter gewiflen Bedingungen, welde 
weiterhin zu entwicheln find, mit der Idee auf einer ſolchen Stufe sufammen- 
Aöpt, welde wefentli eine ungleid höhere Form fordert, fe wirkt Der Con- 
traſt zwiſchen dieſer und jenem fs flach, daß Die Flittelglieder, die en fi 
allerdings von der unterfien Form der Gegenwart der Idee im Einzelnen bis 
ser hödflen führen, serfqwinden uud Die Alafı unendlich erſcheint 
Bon der Pflanze zum Menſchen 3. B. führt eine ununterbrochene 
Stufenfette durch das Thierreih. Tritt aber auf eine gewifle Weife — 
diefe ift eben noch zu entwideln — eine menſchliche Geftalt in ein Licht, 
als hätte fich eines ihrer Glieder von dem Ganzen wie ein fortwachfender 
Aſt, Zweig abgelöst, Pilze angefegt u. f. w., fo ift der Uebergang zu 
raſch, ich habe jegt nicht Zeit, zu erwägen, daß im Menfchen wirklich 
das Vegetabiliſche als organiih aufgehobenes Moment fortwirft, daß 
ſolche Abfegung eines abnormen Bildungstriebs an einzelnen Theilen von 
faum merfiichen Anfängen fi allmählich vergrößert hat u. f. w.; das 
Auge geht von der gefunden Geſtalt der übrigen Glieder zu unmittelbar 
zu bem entflellten über: und fo ift ein Lapfus da, der unendlich erfcheint. 


6. 170. 

Die Stufenleiter der Erfcheinungen, welche durch den Contraſt mit einer 
von der Idee auf ungleich höherer Stufe gebildeten ſich als verlaſſen von der 
Idee darflellen, geht daher von den unterfien Formen des Bafeyus bis hinauf 
zu den Formen des felbfibewußten Sebens, welde, fo hoc fie übrigens fichen 
mögen, immer noch mit Einzelheit und Pufälligheit in dem Grade behaftet find, 
daß zwiſchen fie und die denkbar reinfle noch der Schein einer nnendlichen Kluft 
treten hann. Je erhabener das erſte Glied if, deſts höher darf aud das 
Oegenglied, abgefehen von dem vorliegenden Eontrafle, fichen, doch iſt hier im 
Allgemeinen heine fefle Grenze zu ziehen; je weniger hoch das Erhabene ab- 
gefehen von dem vorliegenden Eontrafle fleht, defis niedriger muß die Sphäre 
feyn, woraus ihm die Störung oder Zrechung kommt. | 


Das thieriſch Organiſche verfinft in das vegetabilifh Drganifche ober 
tiefer auch in das Mechaniſche, das menſchlich Organiſche kann in alle 
K 
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drei verfinfen. Im geiftigen Leben des Menfchen nun muß, ſo ſcheint 
es zunächſt nach dem im 6. gegebenen Kanon, mit der Höhe des erften 
Gliedes beziehungsweife auch die Höhe des Gegengliedes fleigen. Ver⸗ 
ftand erleidet komiſche Brechung dur finnlihe Täufhung, Begierde, 
unzeitige Rührung, phantaſtiſcher Enthufiafmus durch Verſtand (Don 
Quixote hat ſeinen Doppelgänger an Sancho Panſa's ſchlichtem Volks⸗ 
verſtand, Fauſt an der unerbittlich negativen Schärfe des Mephiſtopheles, 
Gottwalts überſchwengliches Gefühl an Vults Schelmerei und Erfah: 
rung), Vernunft durch Phantaſie, Bewegungen des Gemüths, hohe 
Geſinnungen und Thaten durch Einmiſchung von Motiven, die, an ſich 
berechtigt, in dieſer Verbindung als unrein erſcheinen. Allein es mußte 
im $. hinzugeſetzt werben, daß die Grenze nicht zu beſtimmen ſey. Nach 
Umftänden fann dem nod fo erhabenen erften Gliede ein ganz niebriged 
Gegenglied aus der Reihe heraus gegenübertreten, wenn nicht unmittelbar, 
doch fo, daß ein an ſich Teidlich bedeutendes Niedrigeres, worein zunächft 
das Erhabene verfinft, felbft wieder an ein noch Niedrigeres erinnert. 
% Paul führt 3.3. Ca. a. O. 6. 28) an: fo lange prebigen, bie 
man ausdünſtet. Prebigen gehört unter die reinften geiftigen Thätig- 
feiten und es fcheint, als Gegenglied dürfe nichts fo ganz Niedrigeg, 
fondern etwa nur Eitelfeit u. dergl. eintreten. Fortpredigen, bis eine 
der Gefundheit zuträgliche Ausbünftung eintritt, kann nun wohl fo ge- 
faßt werben, daß die begleitende Nebenrüdficht auf die Gefunbheit nicht 
eben fo ganz niedrig erfcheint, allein im Gegenfag gegen den fehr hohen 
Hauptzwed fieht das Hinarbeiten auf Tranfpiration fogar nach weniger 
aus, ale es ift, nämlih nah Mechaniſchem. Aehnlich: alle Samftage 
ein Gedicht machen u. berg. So if 3. B. das Mathematifche wohl 
geiftig, felbft höher, als Affeet, fieht aber komiſch mehanifh aus, wenn 
Herr Rector Fälbel vom fchnarchenden Grobian A, vom Wütherih B 
fpriht u. f. w. Auch Fann die geiftigfte Thätigfeit durch ein fo niedrig 
fiehendes Gegenglied wie Niefen, Rutſchen u. dergl. unterbrochen werden. 
Dagegen ift der andere Kanon, daß, je weniger an ſich erhaben das 
erfte Glied, um fo niedriger das Gegenglied feyn müfle, von weniger 
unbeflimmter Grenze: die Anflrengungen des Hanswurfts fünnen nur 
in Straucdeln, Fallen u. dergl. endigen. 


6. 171. 
Wie ſehr fi übrigens auf diefer Stufenleiter das Gegenglied verfeinern 
und vergeifligen mag, theils erſcheint durch Die Wickung des Grgenfahen auch 
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in der verhältuigmäßig feinflen Form das Gegenglied usch gemein und niedrig 
and bleibt es nad $. 170 unbeflimmt, wie tief au gegenüber der bedeutendflen 
Erhabenheit nad den Stufen des gröbſten Bafeyus zurücgegriffen wird, theils 
ſteht, ws dies auch nicht geſchieht, Die sberfle mit der unterflen in einer un- 
unterbrochenen Kette des Dufammenhangs, und eudlih muß auch das im $. 170 
zulebt genannte Verhältniß neben den höheren durchaus zu feinem Wechte kom- 
men. Ber Gegenfah zwifchen niedrigem und höherem Komiſchen iſt Daher ein 
bios besiehungsweifer. 


Ein Vorblick auf die ganze Kunftwelt beweist, daß der Komiker, 
auf die Welt der Sinnlichfeit angewiefen, nothwendig auch Naturalift 
und Cyniker feyn muß, wie hoch feine Komif gehen mag. An einen 
Ariftophanes, Fifhart, Shakespeare braucht man faum zu erinnern; 
aber ſchwache und boshafte Gemüther meinen den Cynifmus einer mo⸗ 
dernen Komik verwerfen und verfolgen zu müflen, während fte ben 
einer vergangenen frei Taffen. Dagegen ift ftatt alle Andern nur auf 
J. Paul binzumweifen, der das Unfläthigfte mit den eigentlichen Worten 
nennt, wenn es ihm bient. Wo ber Gegenfag des fogenannten niedrigen 
und höheren Komifchen in feiner relativen Geltung hingehöre, wird fich 
zeigen. Er bezieht fich keineswegs auf die größere oder geringere Keck⸗ 
heit im Schmugigen, fondern auf eine totale Art der Wendung bes 
ganzen Fomifchen Verhältniſſes. 


$. 172. 


Das Gemeine und Niedrige kann anf zwei verfhiedenen Punkten herusr- 
brechen, um dem Erhabenen den Fall zu bereiten: entweder als äußerer Bufall 
durch einen Suſammenſtoß, der von dem erhabenen Subjerte nicht vorhergefehen 
werden konnte, oder von innen durch eine wirkliche Beflunungslofigkeit des 
lehteren (vergl. $. 166. 168). Ber erfiere Fall iſt ſchwieriger zu erklären, 
als der zweite, denu dem zuſammenfaſſenden Acte von Seiten des anfchauenden 
Subjerts, Der uunmehr zu entwickeln ifl, um die bisher getrennten Glieder in 
die widerfpredhende Einheit des Komiſchen zu verbinden, gibt hier der Gegen- 
land nicht denfelben Vorſchub, wie im zweiten Falle. 


Der doppelte Fall, der hier unterfchieden wird, kann zunächſt ale 
ein empiriſch fih vorfindender aufgeführt werden, denn es braucht, nach 
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ber ganzen Lehre vom Zufall im erften Theile, der Uinterfchied des äußern 
und innern Zufalle, der ſchon in den SS. 166 und 168 auftaudte, 
nicht weiter begründet zu werden, als in den Anm. zu diefen SS. ſchon 
gefchehen ift. Die Idee, wie fie in ihrer Verwirklichung ald beftimmte 
Idee fih in die Gegenſätze des Endlichen auseinanderlegt, ſtößt theild 
äußerlich auf Eriftenzen einer andern Idee oder Gattung, theils ift ihre 
eigene Eriftenz als fubjectived Leben mit der Grenze und dem Dunkel 
ber finnlihen Beftimmtheit innerlich behaftet. Diefer Unterfchied bereitet 
im Komifhen eine Schwierigkeit. Wenn Einer eine Feder lange ſucht, 
die er hinter dem Ohre fteden bat, ober fehltritt und fällt, weil er 
nicht Acht gab, fo ift dies etwas Andere, als wenn 3. B. %. Paul 
im Titan eine fentimentale Scene zwifchen Albano und Liane dadurch 
fomifch aufhebt, daß er und in der Entfernung den Erzieher Schoppe 
zeigt, der aus dem Fenſter fieht und einen foliden Blick auf einen 
Pflafterflein beftet, den er mit Anfpuden zu treffen ſucht. Jene beiden 
fönnen darum nicht wiflen, daß diefer Anblid ihrer wartet, daher auch 
nit erwägen, Daß fie in einer Welt, wo es folde Kleine Momente 
gibt, ihre Gefühle von ihrer Weberfchwenglichkeit billig etwas herab- 
flimmen follten. Diefer Unterſchied der Fälle nöthigt, auf das dritte 
Moment in der Erflärung des Komifhen, woburd beide Glieder erſt 
in Einheit zufammengefaßt werden follen, überzugeben, wo ſich zeigen 
wird, ob beide Bälle fih unter Einen Standpunkt zufammenbringen 
laffen. Dahin drängt aber überhaupt die ganze bisherige Entwidlung; wie 
es ſchwer ift, jedes der beiden Glieder getrennt darzuftellen, ebenfo groß ift 
die Schwierigfeit, fie beide darzuftellen in ihrer Trennung vom britten 
Momente, dem Acte der Zufammenfaffung. Es mußte daher durchgängig 
fhon die Andeutung deffen, was berfelbe enthält, hervortreten. Dennoch 
ift diefe Trennung nothwendig; ohne fie kann in den verwidelten Gegen- 
ftand feine Klarheit kommen. 


Zufammenfaffung beider Glieder zu widerſprechender Einheit. 


6. 173. 


Die dargeflellten beiden Glieder bilden einen Gegenſatz und diefer heißt, ı 
wenn diefelbe aflhetifche Belenchtung zwei gegenſätzlich gefpannte Erfcheinungen 
zugleich trifft, Contraſt. Soll aber Contraſt entſtehen, fs Dürfen die Glieder a 
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in der serhältuifumäßig feinen Form das Gegenglicd noch gemein und niedrig 
und bleibt es nah $. 170 uubeflimmt, wie tief andy gegenüber der bedeutendfien 
Erhabenheit nah Den Btufen des gröbfien Deſeyns zurühgegriffen wird, teils 
icht, ws Dies and nicht geldiicht, Die sberfie mit Der unterfien in einer un- 
unterbrscdgenen Kette des Iufemmenhangs, und endlich muf and Das in $. 170 
zuleht genaunte Verhältaiß neben Den höheren Durdens zu feinem Wedte kom- 
men. Ber Gegenfah zwifden niedrigem uab höherem Asmifhen iR Daher ein 
blos besichungsweifer. 


Ein Borblid auf die ganze Kunſtwelt beweist, daß der Komiker, 
auf die Welt der Sinnlichkeit angewiefen, nothwendig auch Raturalift 
und Gynifer feyn muß, wie hoch feine Komik geben mag. An einen 
Ariftophanes, Kifhart, Shakespeare braudt man faum zu erinnern; 
aber ſchwache und boshafte Gemüther meinen den Cyniſmus einer mo⸗ 
dernen Komik verwerfen und verfolgen zu müſſen, während fie ten 
einer vergangenen frei Iaffen. Dagegen iſt flatt alled Andern nur auf 
3. Paul hinzuweifen, ter das Unfläthigfte mit den eigentlichen Worten 
nennt, wenn ed ihm dient. Wo der Gegenfag des fogenannten niedrigen 
und höheren Komifchen in feiner relativen Geltung hingehöre, wird fich 
zeigen. Er bezieht fi) keineswegs auf die größere oder geringere Keck⸗ 
heit im Schmugigen, fondern auf eine totale Art der Wendung des 
ganzen komiſchen Verhältniſſes. 


$. 172. 


Das Gemeine und Niedrige kann auf zwei verfchiedenen Punkten hervor- 
brechen, um dem Erhabenen den Sal zu bereiten: entweder als äußerer Bufell 
durch einen Suſammenſtoß, der von dem erhabenen Subjecte nicht vorhergefehen 
werden konnte, oder von innen durch eine wirklihe Befinnungsiofigkeit des 
legteren (vergl. F. 166. 168). Ber erflere Fall if ſchwieriger zu erklären, 
als der zweite, denn dem sufammenfaflenden Arte von Seiten des auſchauenden 
Snbjeds, der nunmehr zu entwickeln ifl, um Die bisher getrennten Glieder in 
die widerfprechende Einheit des KAomiſchen zu verbinden, gibt hier der Gegen- 
ſtand nicht denfelben Vorſchub, wie im zweiten Falle. 


Der doppelte Fall, der hier unterſchieden wird, kann zunächft als 
ein empiriſch ſich vorfindender aufgeführt werden, denn es braucht, nach 
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ber ganzen Lehre vom Zufall im erften Theile, der Unterfchied des äußern 
und innern Zufalld, der fhon in den SS. 166 und 168 auftauchte, 
nicht weiter begründet zu werden, ale in den Anm. zu diefen $$. ſchon 
gefchehen if. Die Idee, wie fie in ihrer Verwirklichung als beflimmte 
Idee fih in die Gegenſätze des Endlichen auseinanderlegt, ftößt theils 
äußerlich auf Eriftenzen einer andern Idee oder Gattung, tbeils ift ihre 
eigene Eriftenz als fubjectived Leben mit der Grenze und dem Dunfel 
ber finnlihen Beftimmtheit innerlich behaftet. Dieſer Unterfchied bereitet 
im Komifchen eine Schwierigkeit. Wenn Einer eine Feder lange fucht, 
die er hinter dem Ohre fteden hat, oder fehltritt und fällt, weil er 
nicht Acht gab, fo it dies etwas Anders, ald wenn 3. B. J. Paul 
im Titan eine fentimentale Scene zwilchen Albano und Liane dadurch 
fomifch aufhebt, daß er und in der Entfernung den Erzieher Schoppe 
zeigt, der aus dem Fenſter fieht und einen foliden Blick auf einen 
Pflafterfiein beftet, den er mit Anfpuden zu treffen fucht. Jene beiden 
fönnen darum nicht wiſſen, daß diefer Anblid ihrer wartet, daher auch 
nicht erwägen, daß fie in einer Welt, wo es foldhe Fleine Momente 
gibt, ihre Gefühle von ihrer Ueberſchwenglichkeit billig etwas herab- 
fimmen follten. Diefer Unterfchied der Fälle nöthigt, auf das dritte 
Moment in der Erklärung des Komifchen, woburd beide Glieder erft 
in Einheit zufammengefaßt werden follen, überzugehen, wo fi zeigen 
wird, 0b beide Fälle fih unter Einen Standpunft zufammenbringen 
laffen. Dahin drängt aber überhaupt die ganze bisherige Entwidlung; wie 
es ſchwer ift, jedes ber beiden Glieder getrennt darzuftellen, ebenfo groß ift 
die Schwierigfeit, fie beide darzuftellen in ihrer Trennung vom britien 
Momente, dem Acte der Zufammenfafjung. Es mußte daher durchgängig 
fhon die Andeutung deffen, was dberfelbe enthält, hervortreten. Dennoch 
ift diefe Trennung nothwendig; ohne fie fann in den verwidelten Gegen- 
ftand feine Klarheit kommen. 


Zufammenfaffung beider Glieder zu widerfpredender Einheit. 


6. 173. 


Die dargeflellten beiden Glieder bilden einen Gegenfab und diefer heißt, ı 
wenn diefelbe äſthetiſche Beleuchtung zwei gegenſätzlich gefpannte Erſcheinungen 
zugleich trifft, Contraſt. Soll aber Contraſt entſtehen, fe Dürfen Die Glieder a 
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nicht allmählich; Ay gegeneinander bewegen, Denn fon würden ſte nicht weneis- 
auder ablegen, weil der in $. 169 geforderte Schein einer unendlichen Klafl 
nicht eintreten würde. Sie müfen vielmehr plöplic aufeinander Asfen za 
Diefer Pufemmenfish erſcheint als das Aufblipen einer Melle, wodurch Das 
Punhel Des Erhabenen (vergl. F. 87) zu feinem Wadtbeile dent lich wird, 
indem ein geſchärſtes Schen feine Schwächen, das heißt Die Unlösbarheit Der 
Dee von der Grenze, erkennt. 





1. Das Romifche wurde von der älteren Aeſthetik, insbefondere ber- 
jenigen, welche aus der Wolffiſchen Schule hervorging, durdgängig aus 
einem Contraſte (von Vollkommenheiten mit Unvollfommenheiten u. dgl.) 
erflärt. Anführungen wären überflüffig. Außer dem Mangel in dieſer 
ganzen Beſtimmung, den der folg. $. aufzeigen wird, "fehlte auch der 
Beſtimmung ſelbſt die Schärfe. Dean fprad von einer Zufammenftellung 
ungleichartiger Dinge. Allein das Ungleichartige genügt nit, es muß 
Gegenſatz feyn, das heißt, bie Seiten müflen fih fo entgegenftehen, 
daß die eine gerade das enthält, was bie andere durch ihren Begriff 
ausfchließt, wie Weisheit und Thorheit, Freiheit und Unfreiheit. Ferner: 
fie müfjen zufammengeftellt feyn und zwar äfthetifh, d. h. in Eine An- 
fhauung vereinigt, und dies erft nennt man Contraſt. Beattie ift eg, 
ber dies nicht überfehen hat, wenn er zum Komifchen eine ungewöhn- 
liche Miſchung von Berhältnig und Gegenfag fordert, die in derfelben 
Combination verbunden ſeyn müflen (Neue philof. Verf. Ueberſ. Leipzig 
1780. B. 2, ©. 33. 173). Combination ift nur noch ganz äußerlich 
und formal, wie Zufammenftellung. Hier zeigt fih eben ber Mangel 
ber ganzen Beflimmung. 

2. Das Plötzliche war ein fragliches Moment im Erhabenen 
(vergl. F. 86). Man hat immer ein Gefühl, als wolle das Band, 
das die Idee mit ihrem finnlihen Gefäße zufammenhält, reißen; es 
fommt aber nicht nothwendig zu einem wirklichen Riß. Dagegen eben- 
biefer Schein des Reißens reißt plöglih im Komiſchen; es nimmt mit 
dem Anfehen, als werde die Idee das Endliche plöglich überwachfen und 
überfliegen, ein plöglices Ende: ein Gefühl, wie wenn man meint, 
im Steigen noch eine Staffel vor fih zu haben, und ver gehobene Fuß 
auf ebenen Boden herunterfnidt. Es gibt nun zwar auch ruhende fomifche 
Gegenftände in Menge, 3. B. jede Geftalt, die auf komiſche Weife häß- 
lich ift auch ohne eine Bewegung, Sancho in ber Schwabe, ber einen 
Abgrund unter fi zu haben meint u, dergl. Allein dann übernimmt bas- 
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Gefühl des Zufchauers, und zwar ungleich beftimmter als im Erhabenen, 
bie Bewegung bes plöglichen Abreißens, indem ed von dem Beftreben 
ber geftaltenden Natur zu der Verwicklung in Widerſtrebendes, von ber 
Abfiht und Bemühung zum wahren Sachverhalte, der fie überflüßig macht, 
fortgebend fich plöglich getäufcht findet. Man unterfcheide 3. B. folgende 
zwei Bälle. Es weint Jemand aus wahrer Rührung. Da er aber ein 
leidenſchaftlicher Raucher ift, fo greift er aus einem Inſtincte, der fi 
allmählich nebenher einftellte, nach der Pfeife und raucht zum Weinen. 
Oder aber er rauchte vorher, geriethb in’d Weinen und beides geht 
nebeneinander. Im erftern Falle ift der Uebergang plöglih, denn wir 
mögen wohl irgendwie das allmähliche Hervortreten des Bebürfniffes une 
vorfiellen, aber der Eintritt des fihtbaren verkehrten Thuns ift doch ein 
beflimmter Moment; im zweiten Kalle fehlt diefes Plögliche: aber im 
Uebergange der Aufmerkfamfeit des Zufchauerd von den Thränen zum 
Rauchen kann der RiE des Plöglichen dennoch nicht fehlen. Den Grund 
ber Nothwendigfeit dieſes plöglihen Riſſes gibt der 8.: er ift nöthig, 
um die Mittelglieder, die an fich zwiſchen ben Gliedern liegen, zu ver- 
bergen. Somit ift eine der in $. 169 in Ausficht geftellten Bedingungen 
erklärt. Diefes plögliche Zufammenfloßen ift ſchon oft genug mit einem 
aufbligenden Lichte, das fih wie aus ſchneller Reibung erzeugt, ver- 
glihen worden, und die Bergleihung ift um fo paflender, ba ein 
plögliches Deutlihwerden des Erhabenen, eine Aufhebung des ihm uns 
entbehrlihen Dunkels die Folge iſt. Hier tritt das milrojfopifche Sehen 
ein, das in $. 87, 2 fo fireng vom Erhabenen abgehalten wurde. 
est find Sinne und „ber alte Erzfeind des Erhabenen”, der Berftand, 
bie Alles vereinzeln, im Rechte. 


$. 174. 
Allein der Begriff des Contraſtes genügt nicht, er muß fi durch eine 1 


Bewegung, wodurch die vorher blos äußerlich zufemmengerüchten Glieder in- 
einauder übergehen, zum Widerfpruch fleigern. Es muß dasfelbe Subject 
als Gegenſtand ſeyn, das von dem einen Ende plöhli auf das andere um- 
fpringt. Würde aber dies Umfpringen blos nad der Deitfslge als ein Med- 
einander von Dufländen sder Chätigheiten betrachtet, fs würde der Widerfprad 
nicht im feiner Strenge zu Cage kommen, deun die Identität des Subjects 
würde hinter diefer Succeffien zurüchtreten. Vielmehr, wenn in Kraft treten 
fehl, daß es dasfelbe Aubject if, Das dieſe Folge durchläuft, fs muß in Der 
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sschergehenden Weife des Puflends oder Chuns [don die folgende entgegen- 
gefehte und in der folgenden nod die vorhergehende enthalten feyn, ſo daß 
unter dem Erhabenen, das ſich zuerfi hund gab, bereits das unendlich Mleine 
serborgen fpielte und nur jet erſt an den Sag kommt, umgehehrt aber im 
nnendlid Kleinen auch das Erhabene, feines Anfpruds anf das Anſehen einer 
fremden Macht entkleidet, fi forterhält. Wun fallen die Gegenglieder in 
Eine Seit Eines Subjects zufammen und find daher ein voller Widerfprud. 

2 Was Komiſche iſt eine fi ſelbſt aufhebende Bewegung, die zugleich nach dem 
Siele hin und davsı abführt. 


1. Schon Leſſing hat angedeutet, was der $. enthält und hat 
dadurch noch um ein bedeutendes tiefer gefehen, ald Beattie, wenn er 
(Raofoon $. 23) fagt, die Oppofita müflen fi im Komifchen in einan- 
der verfchmelzen laſſen. Aehnlich St. Schütze a. a. O. ©. 93. 94. 
Beide aber meinen darum den Kontraft abſchwächen zu müffen, er foll 
„nicht zu krall und fchneidend”, nur „ein großer Abfland” ſeyn. Im 
Gegentheil entfteht ınit dem Ineinander der Widerſpruch, der mehr noch 
it ald Contraſt. Ed muß nämlih nicht nur in dem loderen Sinne 
baffelbe Subject feyn, welches fih von einem Extrem zum entgegen- 
gelegten bewegt, daß Einer heute weile oder ſtark, morgen thöridht oder 
ſchwach erſcheint. Darüber laden wir noch nicht, wenn wir in bloßer 
Zeitfolge auf nebeneinander Tiegenden Punften Gegenfäge fehen. Wenn 
in Wirklichkeit diefer Wechfel des Subjectd in verfchiedene Zeiten aus— 
einanderfällt, fo muß der Zufchauer, wofern der Fall komiſch feyn fol, 
buch Scharfe Fefthaltung der Identität des Subjcets das Getrennte in 
Eins fegen; der ächte komiſche Act aber verlangt, daß der Moment des 
Uebergangs ald Moment vor die Augen trete, in weldhem der vorher- 
gehende Zuftand oder Act mit dem folgenden mitten im Umfpringen fich 
an der Hand faßt. Die Fdentität des Subjects darf fih nicht wie Sub- 
ftanz hinter Accidend hinter dem Wechfel ihrer Eigenfchaften verbergen, 
font ift dieſer Wechfel Fein Widerfprud. Daffelbe Subject muß in 
bemfelben Punfte zugleich als weife oder flarf und als thöricht oder 
ſchwach erfheinen. Diefer wandelnde Widerſpruch if ja eben der Menfc. 
So fommt ed nun heraus, daß in der Anftrengung, erhaben zu feyn, 
fhon die Narrheit, eine Einflüfterung des Inſtincts, eine Grille, eine 
Gedanfenlofigkeit u. f. w. unter der Dede fyielte, diefe Narrheit bricht 
im Umfpringen plöglih hervor und unfer Gefühl ift: Ja fo! Nun ift 
aber wieber bie jegige Narrheit oder Schwäche nicht das Ganze; war 
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vorher ein Widerfpruch da, fo ift auch jet noch einer da, mit benfelben 
Momenten, nur in umgefehrter Stellung. In der Narrheit iſt noch bie 
Weisheit, aber ihrer vorigen Anfprüche auf die Autorität einer abfoluten, 
entfagenden Kraft entfleidet, und fpielt, zur Befcheidenheit des mittleren 
Lebens herabgeflimmt, jest in der Thorheit mit fort. Diefe zweite Seite 
fehlt der Frivolität und dadurch beweist fih, was $. 165, Anm. 3 von 
ihr gefagt wurde. Ihr geht das Erhabene ganz zu Grunde in feinem 
Widerfpiel; fie will dem Geifte nicht zu fühlen geben, daß er den An- 
ſpruch einer abflracten Unendlichkeit aufzugeben bat, fondern fie will es 
ihm anhängen, daß er die Krankheit des Leibes, dag er nichts fey. 
Ihre Lebensanficht ift einfach, der komiſche Standpunft doppelt in ſich, 
eine Einheit, die durch einen Bruch geht. Er verladht, was er achtet, 
und er achtet, was er verlaht. Wieland entgeht dem Vorwurfe der 
Srivolität dadurch nicht völlig, dag er dem durch Tüflerne Neize zierlich 
zu Hall gebrachten Tugendſtolze nad feinem Falle einen Lebensgenuß 
mit geichmadvollem Maße predigt, denn dag Maß ift ein rein formas 
ler Begriff, der gegen die in Bewegung geſetzten Hebel der Lüfternheit 
feine Kraft mehr hat. Der mittlere Zuftand, der das End - Ergebniß 
der ächten Komik ift, wird fih als etwas ungleich Tieferes und Geift- 
vollered erweifen, wenn wir erſt den ganzen Prozeß entwidelt haben 
werden. 

2. Die ſich ſelbſt aufhebende Bewegung, als welche ſich nun das 
Komiſche darſtellt, gleicht dem Vorwärtsgehen in einem Tretrade oder 
auf einem Schiff gegen den Gang des Schiffes. Treffliche Beiſpiele für 
dieſe innerſte Natur des Komiſchen find: das Verhör im zerbrochenen 
Kruge von H. v. Kleiſt, ein engliſches Schiff, das nach Indien eine 
Ladung von Gögenbildern aus indiſchen Fabriken und zugleich zwei 
Miſſionaͤre brachte, u. ſ. w. 


6 1 15. 


Pie Identität des Subjects iſt aber veſentlich Rdentität des Selbfibe- 
mußtfeygus. Der Widerſpruch iſt daher in feiner ganzen Tieſe erfi gefcht, wenn 
er als Widerſpruch des Selbfibewnftfeyus mit fih zu Sage kommt. Das 
Subject muß alfo erſcheinen als um feine Werirrung wiſſend und ſich in dem- 
felben Momente dennsch verirrend, oder als bewußt und unbemuft zugleich. 
Wirklich bewußt if es um fein erhabenes Streben, unbemnft um das nuendlid 
Aleine, das hinter Demfelben fpielt. Wien if aber nach nicht ber gefsrderte 
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Widerſpruch; das Subjet muß vielmehr als bewußt erfcheinen in demfelben 
Punkte, in welchem es unbewuft iſt, d. h. es muß gefehlt werden als bewußt 
um die Verkehrung feines Strebens durch Das unendlich Kleine, worin es be- 
fangen il. Basu liegt zunächſt die allgemeine Möglichkeit in dem Weſen des 
Selbfibewnftfeygns, welches ſich über den gefommten Umfang des Seyns im 
Subjerte auszudehnen beflimmt if und zu der Annahme einer ſolchen Aus- 
Dehnung im beflimmten Falle den Suſchauer herausfordert. 


Es zeigt fih fogleih, wohin diefer S. führt, nämlich zu der Nach⸗ 
hilfe von Seiten des Zuſchauers aus deſſen eigenem Bewußtfeyn: ein 
Begriff, der ſchon oben ($. 153) vorbereitet und nun zu entwideln if. 
Den begründenden Uebergang zu diefem Begriffe gibt 3. Paul nidt; 
auch hierin hat Ruge diefen ergänzt, ber zuerfi das geltend machte, 
was ber Schluß des 8. enthält: „ber Grund ber Uebertragung des 
befieren Bewußtſeyns liegt darin, daß der Irrende dazu herausforbert 
durch das, was er in Wahrheit ift, nämlich Selbfibewußtfeyn, deſſen 
Berbunflung ja eben feine unwahre Geftalt iſt; — alfo nicht, wie 
I. Paul meint, darin, daß der Jrrtbum überhaupt angefchaut werden 
fann, fondern darin, daß er eigentlih von dem Irrenden felbft ange- 
fhaut werben follte” Ca. a. D, ©. 119). Es wird ber -verlachten 
Perfon feine andere Gewalt durch das Lachen angethan, als dag „fingirt 
wird, fie fey klüger, als fie iſt“ fofern „ihr zugemuthet wird, das zu 
feyn, was fie an und für fi ift, nämlich Perſon“ (S. 126). Hier 
zeigt fih bei Ruge nur der Mangel, daß es feheint, ald werde nun 
das Subject ald vernünftig vorgeftellt; allein dann käme man aus dem 
Komifchen gerade heraus; vielmehr erft recht ein Widerſpruch von Ver⸗ 
nunft und Unvernunft erfcheint es, weil dieſes „Herausfinden ber wah- 
ven Geftalt aus ber unwahren” (S. 128) beide Geftalten zugleich feft- 
hält. Dies wird ſich weiterhin genauer zeigen. 


$. 176. 


In Wirklidheit iſt jedoch dieſe Ausdehnung des Selbfibemnftfeyns im 
dem irrenden Subjecte nicht vorhanden. Paher muß der Bufdhaner an die 
Stelle jener unbeflimmten Annahme einen Act ſehen, wodurd er ihm das man- 
gelnde Selbfibewußtfegn aus den Mlitteln des eigenen leiht oder unterſchiebt, 
aud hiedurch hehrt die Wnterfuhung zu dem Momente zurüh, von dem fle 
ausging, nämlich zu der Entbindung der Beflunung, melde in $. 153. 154 


885 


gefordert wurde und nun durch diefen Ast des Feihens begriffen wird. Dieſen 
als wefentlihe Bedingung des Komiſchen erkannt zu haben, iſt das Werdienfl 
3. 9%. A. Nichters. Wiewshl nun die Matur des Selbſtbewußtſeyns im 
angefchenten Subjerte den Dufchener zu dieſer Webertragung herausfordert, fs 
fühlt er dennoch, Daß Dies Seihen ein blofes Jeihen if, er führt es aber, ge- 
nöthigt durch ebenjene Watar des Selbſtbewußtſeyns, trotzdem fort und fs feht 
er fih felbi wie das verlachte Subject als bewußt und unbewußt zugleich. 
Picfes Gerüber und Ginäber vollendet erſt das Weſen des Komiſchen. 


1. Das Sneinander, das 6. 174 gefordert wurde, muß ein In⸗ 
einander des Bewußtſeyns feyn, denn fonft bleibt das Gegenglieb oder 
die Berirrung dem erſten Gliede oder dem Erhabenen im Subjecte immer 
noch äußerlich. Hier tritt denn 3. Pauls tieffinnige Entdedung ein. 
Er geht (a. a. D. $. 28) von bem Beifpiele einer Handlung aus, bie 
durch einen Irrthum mit ber Lage des Handelnden im Widerſpruch fteht. 
‚Der Anblid derfelben gibt aber „nur einen anfchaulih ausgebrüdten 
endlichen Irrthum, der noch Feine unendliche Ungereimtheit ift; 
denn fein Menſch Tann im gegebenen Falle anders handeln als nad 
feiner Borftellung davon. Wenn Sancho eine Nacht hindurch ſich über 
einem feichten Graben in der Schwebe erhielt, weil er vorausfeste, ein 
Abgrund Haffe unter ihm, fo ift bei diefer Vorausſetzung feine Anſtren⸗ 
gung recht verfländig und er wäre gerade erfi toll, wenn er die Zer⸗ 
fehmetterung wagte. Warum lachen wir gleihwohl? Hier kommt der 
Hauptpunft: wir leihen feinem Beftreben unfere Einfiht und Anficht 
und erzeugen durch einen ſolchen Widerfpruch die unendliche Ungereimt⸗ 
beit.” Den dadurch entftehenden Widerfpruch nennt 3. Paul den fub- 
jeetiven Gontraft im Unterſchiede vom objectiven, der im Widerſpruch 
des Beftrebens mit der Tage beſteht, wozu er ganz überflüßig noch das 
ganze finnlih angefchaute VBerhältnig als finnlichen Contraft aufzäplt. 
Statt nun den allgemeinen Grund dieſes Leihens aus der Natur des 
dem verladten und dem lachenden Subjecte gemeinfchaftlichen Selbft- 
bewußtſeyns abzuleiten, bringt er wenigflend die richtige piychologifche 


Beobachtung hinzu, daß die Allmacht und Schnelle der finnlihen Ans 


ſchauung uns in dieſes Srefpiel hineinzwinge und hineinreiße, und daß 
daher nur die Fälle, wo biefe finnfihe Wirkung flatt finde, komiſch 
werben koͤnnen. „Wenn 3. B. in Hogarths reifenden Komoödianten das 
Zrodnen ber Strümpfe an Wolfen lachen macht, fo dringt un die ſinnliche 
Plöglichkeit des Sderſpruche zwiſchen Mittel und ye den flüchtigen 
Bilger’s Aeſthetit. 1. Bi 
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“ 


Glauben auf, daß ein Menfh wahre Regenwolfen zu Trodenfeilen 
gebrauhe. Den Komddianten felber und fpäter auch und if das Trock⸗ 
nen an einer feften Scheinwolfe nichte Lächerliches. — Ohne biefe vor- 
eilige Unterfhiebung, gleihfam ein Syllogismus der Empfindung, würde 
das Paaren alles Ungleichartigfien doch Fein Lachen gebähren.” Durd 
biefen Sag wird nun Alles erklärt, was in 6. 153. 154 zuerft thetiſch 
aufgeftellt wurde über die Entbindung der Befinnung als das Moment, 
wodurch das Häßliche komisch wird, und in $. 157. 158. 160 über bie 
Grenze der Komik, wie fie da eintritt, wo bie Unterſchiebung nicht möglich 
if. 3 Paul ferbft gibt dieſe Grenze in raſchen Bliden an: „vollen: 
bete Dummheit oder Verſtandesloſigkeit wird ſchwer lächerlich, weil fie ung 
dag Leihen unferer contraftirenden Anficht erfchwert oder verbeut” u. ſ. w. 
Hier folgt eine Bemerkung über die Nothwenbigfeit eines tieferen, - tota- 
len, perfonifizirenden anthropomorphotifchen Leihens bei bewußtlofen 
Wefen, worüber vergl. F. 158, 4. — „Daher wächst bad Lächerliche 
mit dem Berflande der lächerlihen Perfon. Daher bereitet ſich ber 
Menſch, der fich über das Leben und deſſen Motive erhebt, das laͤngſte 
Lufifpiel, weil er feine. höheren Motive den tieferen Beftrebungen der 
Menge unterlegen und dadurch dieſe zu Ungereimtheiten maden Tann“ 
u. f. w. — In 6. 153 ift gefagt, daß das Bewußtfeyn von dem ans 
fhauenden in das angefchaute Subject „irgendwie übergehen” müſſe. 
Diefer unbeftimmte Ausdruck mußte gewählt werden, um ber jeßigen 
Auseinanderfegung Raum zu laſſen. 

2. Diefes Leihen muß natürlich unbewußt feyn und da ed doch ein 
bloſes Leihen ift, fo fagt dem Leihenden fein Bewußtfein, daß er eigent- 
lich nicht leihen darf. Allein das Gefühl des wahren Sachverhalts, 
mit welchem das angelchaute Subject in vollen Widerſpruch tritt, iſt zu 
ftarf: er ſetzt daher trogdem das Leihen fort. So fraft fein Bewußt⸗ 
feyn das Unbewußte in ihm und über das firafende Bewußtfeyn wächet 
wieder das Unbewußte her. Er ift daher ein Thor wie ber Berlachte, 
beide find, wie Flögel fagt, in bemfelben Spitale krank und taufchen 
Thorheit um: Thorbeit. Schon baburd if die veraltete Erklärung des 
komiſchen Lufigefühls aus einer Genugthuung der Selbflliebe widerlegt. 
Weil Ruge diefed Moment nicht erfaßt hat, fehließt feine Erklärung des 
Komiſchen fälfhlih mit einer einfachen Herflellung der Vernunft ober 
wahren, freien Perföntichkeit ($. 175, Anm). Dagegen bat 3. Paul 
biefes Herüber und Hinüber, dieſes Neimenwollen und nicht Können 
angebeutet (a. a. O. $. 30), wo er drei Reiben unterfcheidet, bie 
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eigene wahre Reihe im Denken des Zufchauerd, die frembe wahre, und. 
die fremde von biefem untergelegte illuſoriſche, und nun fortfährt: „die 
Anfchaulichfeit zwingt ung zum Hinüber- und Herüber - Wechfelfpiel mit 
biefen drei einander entgegenftrebenben Reihen, aber diefer Zwang ver- 
liert durch die Unvereinbarkeit fih in eine heitere Willfür. Das Ko⸗ 
miſche ift alfo der Genuß oder die Phantafie und Poefie des ganz für 
das Freie entbundenen Verſtandes, welcher fih an drei Schluß- oder 
Blumenketten fpielend entwidelt und daran hin⸗ und wieder tanzt.” 
Bon der Geltung des Verſtandes ift noch zu ſprechen. 


s. 177. 


Es ifi aber nun diefe Erklärung auf die zwei in $. 172 unterfchiedenen 
Aille anzuwenden. Asmmt die Störung aus dem eigenen Innern des verlachten 
Subjeds, ſo ſtößt das Seihen darum auf ungleich geringere Schwierigkeit, weil 
Ausdehnung auf das eigene Innere die unzweifelhefte Pefimmung des Belbf- 
bemußtfegus if, alfo dem Subjedte ein Wien um feine Werirrung anterzufchie- 
ben ganz uahe liegt. Pagegen erwähst daraus auch in diefem Falle eine große 
Schwierigkeit, daß zur Kraſt des Widerſpruchs zunächſt ein sellksmmen ge- 
fpaunter Gegenſatz, alſs zum erfien liebe Sicherheit des Selbſtbeuußtſeyns, 
wichlider Glaube an die Erxhabenheit des Strebens gefstdert wird, mie 
St. Schüge mit Recht behauptet. Auch der Thor muß zunächſt als ungetheil- 
tes, in voller Selbfitänfchung mit fich abgefclofenes Bubject erſcheinen. Allein 
tschdem darf das Selbſtrertrauen nicht ein ſchlechtneg verhärtetes ſeyn, siel- _ 
mehr müflen die zur Belbfibefhönigung anfgebstenen Mittel das im Hin- 
tergrunde arbeitende Pewußtſeyn der Verirrung verrathen und ebendies bietet 
dem Unterfdieben den Auknüpfungspunkt dar. 


St. Schütze a. a. O. ©. 44. 48 und an mehreren andern Stellen. 
Er erwägt aber die Schwierigkeit nicht, die durch bie Forderung voller 
Selbftufriedenheit der komiſchen Perfon für das Leihen entfteht, weil er 
biefen nothiwenbigen Act zwar erwähnt (S. 75. 99), aber weit nicht 
mit der gehoͤrigen Schärfe und Wichtigkeit. Dagegen gibt Ruge, der 
jedoch die Nothwendigkeit des Selbfivertrauend hervorzuheben verfäumt, 
in anderem Zufammenhang den Grund an, mwoburd das Leihen troß 
demfelben begreiflich wird: es darf dennoch nicht ganz feflgewurzelte, uns 
flüffige, verhärtete Trübung des Geiſtes, verſtockte Unfittlichfeit u. |. w. vor⸗ 
liegen (a. a. O. ©. 1m. 113). Diele, von uns fchon zu $. 153 aufgenom⸗ 
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mene Bedingung kehrt hier mit verflärfter Wichtigkeit zurüd, denn fie 
fol fih gegen den Einwurf behaupten, daß fie durch bie Zulaffung ſelbſt 
bes Laſters (6. 162) und des Böfen ($. 163) als komiſchen Stoffes 
wieder aufgehoben ſey. Die Künfte ber Selbfibefhönigung find die 
ſchwache Stelle der Selbftzufriedenheit, woran der zu jener LUnterfchies 
bung bereite Zufchauer ſelbſt das in feiner Verirrung ſcheinbar ganz 
fefte Subject erfaßt. Das reinfte Muſter iſt Falſtaff. Es ift ihm mit 
feinem Prahlen, Lügen, Betrügen gang Ernft und er. weiß, ſelbſt auf 
der That ertappt, die anmuthigſten Vorwände aufzubringen; allein die 
Beſchönigung und Ausflucht verräth die Selbfifenntnig und wenn 
ftumpfere Naturen fi mit ihren Ausflüchten ganz vertröften, fo lacht 
dagegen ein Kalftaff, indem er fie vorbringt, Doch zum Voraus fchon mit 
denjenigen, die über fie lachen, er iſt nicht fo zähe, fie ihnen als bittere 
Wahrheit aufbinden zu wollen, und in unbelaufchten Augenbliden läßt 
fi fein Gewiffen auf das Naivſte vernehmen. Freilich iſt Died ein 
- Beilpiel, das die Erklärung allzufehr zu erleichtern fcheint, da Falftaff 
ſubjectiv komifh ift und fo dem Zufchauer das Leihen geradezu abnimmt: 
eine Erfcheinung, von ber in ihrem Unterfehiede von ber blos objectiv 
fomifchen Perfönlichfeit bis jegt nicht die Rede war, fondern erſt weiters 
bin werben muß. Allein auch bei komiſchen Perfonen, die nicht zugleich 
„sowohl ſelbſt wisig als aud Urfache find, daß Andere wigig werden,” 
muß durchaus derſelbe Anfnüpfungspunft für das Leihen aufzuweifen 
feyn, ſelbſt bei Don Quixote, dem oft eine Ahnung feiner Verrüdtheit 
aufgeht. 
6. 178. 

Dagegen ſcheint das Feihen unmöglid zu werden, wenu die Störung von 
außen kommt und zwar ſo, daß das komiſche Subject gar nicht darum wiſſen 
konnte. Diefe Störung iſt doppelter Art: fie kommt entweder son einem Be- 

ı wußten oder von einem Wnbewnften. Im lehteren Falle fslgt der Suſchauer 
zuerfl dem in ihm felbfi wirkenden Peſtreben des Selbſtbewußtſeyns, ſich über 
Das Weltganze zu erweitern, und leiht, hingeriffen von dem Scheine einer plan- 
mäßigen Störung, dem bewnfitlofen Gegenſtande des Straudelus ein Vorherwiſſen 

a und eine Beabfihtigung dieſes Anflofes. Es eröffnet ſich hiedurch ein Einblich 
wie in eine nechende zweite Macht, welche die Welt des bekannten Pewußt- 
ſeyns und Wollens durchkrenzend überall mithandelt und au die Grenze heilfem 

erinnert, und diefes Bild entfcht im Grunde uud bei der Störung von innen 
($. 177): das Wabsmußte im Bubject erſcheint wie sin zweiter Geiſt in Ihm. 
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Aommt aber die äußere Störung aus einem Bemuftfegn und iſt wirklicher Wlan, 3 
fo iſt dieſer Theil des Feihens dem Suſchauer erfpart. Allein in beiden Füllen a 
geht nun das Seihen auf das verlachte Subject zurüch. Hat nämlid der Pu- 
ſchaner an fi ſelbſt erfahren, daß das Selbſtbewußtſeyn auch dahin fi ermei- 
tert, das Bemouftlofe als ein Pewußtes vorzuſtellen, fo haun er nsch leichter 
dem ſtrauchelnden Bewnften zutrauen, es habe um den laueruden Feind wien 
können und wiffend ihn doch nicht vermieden. 


1. &8 ift im zweiten Falle von einem Anftoße die Rede, der ohne 
mögliches Vorherwiſſen der Perfon unvermeiblih duch ein Unperfönliches 
eintritt; 3. B. etwas lange fuchen, dad der Sudende nit durch 
Zerfireutheit felbft verlegt hat, mitten in einer erhabenen Rede niefen 
müffen und dergl, Hier muß zunächſt von dem verladhten Subjecte ganz 
abgefehen werden. Ein Leihen anderer Art tritt zuerfi ein und muß fo 
gewiß eintreten, als das Selbfibewußtfeyn der Angel der Welt ifl und 
fi durd einen nothwendigen Act des Borgriffs felbft da als vorhan⸗ 
den vorftellt, wo es nicht ift; der flarfe Schein aber einer planmäßigen 
Störung befördert diefes Leihen, welches dem Gegengliede, dem Bewußts 
Iofen, woran geftraudelt wird, ein Bewußtfeyn unterfchiebt. Es fieht ja 
auch gerade aus, als ftede ein Kobold dahinter; der Stein, an dem Einer 
ſtrauchelt, fcheint ihm aufgelauert, das Glas, das feiner Hand ents 
gleitet, auf den Moment gepaßt zu haben und das Geklirr der Scherben 
tönt wie Gelächter; fo ſcheint auch, was Einer lange vergeblih fucht, 
in feinem ficheren Winkel den Sucdenden zu verhöhnen und jenes 
Niefen fieht vollends wie ein Einfall des Satand aus, 

2. Nun entfieht das Bild einer nedifhen Macht, die überall mit- 
handelnd die Welt des Bewußtſeyns und Wollens durchkreuzt, ihre Bes 
Ichränftheit aufdedt, fie daran erinnert, damit fie ſich nicht überhebe. 
Ohne den Prozeß des Komifchen in dieſe Geheimniffe verfolgt und ine- 
befondere das unter 1. Gefagte entwidelt zu haben, hat St. Schüße 
doch diefen Punft fehr anerfennenswerth beleuchtet. Er ftellt das Ko⸗ 
mifhe als einen Kampf dar, in welchem nothwendig beide Theile, der 
Menfh und die Natur, als handelnd erfcheinen müſſen. Diefe barf 
feinen peinlihen Zwang ausüben, fondern muß ber Freiheit einen Spiel- 
raum laffen, aber ein Geift muß ihr zu Grunde Tiegen ober gelegt 
werden, fie muß als ein wohlmeinender neckender Genius erfcheinen, der 
bie Freiheit an ihre Grenze mahnt und in diefer Abficht überall feine 
Hand im Spiele hat. Sehr treffend wird diefer Kampf einer auf beiden 
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Seiten in. bie Schraufen tretenden Verbindung von Beſtimmtheit 
und Unbeflimmtheit. mit dem Spielraum zwiſchen Berechnung und 
Zufall im Kartenfpiele verglichen (a. a. O. © 26 — 29. 71 — 78). 
Es fehlt, nur die ſchließliche Zuſammenfaſſung in das Selbſtbewußtſeyn 
und die abfolute Subjectivität, zu der unfere Unterfuhung fortzufchreiten 
hat. Uebrigens erhellt von felbft, daß diefer Schein einer zweiten nedi- 
fhen Macht eigentlich ſchon da eintritt, wo die Störung von innen 
fommt. Das Unbewußte und Unfreie im Subjecte felbft, eben weil das 
Bewußtſeyn und die Freiheit nicht Beſitz davon ergriffen hat, erfcheint 
ale ein in dad Subject fi hineinerſtreckendes Grundflüd des Territos 
riums jenes Kobolds, und nun flreiten ſich zwei Geifler um den Men⸗ 
fhen, deren Zwiegefpräd die Parodie jenes tragifchen Dialog » Monologs 
it, worin Gewiſſen und Selbfibefhönigung fi um Richard III ftreiten 
(5. Aufz. 3. Se). Im der Mitte zwifchen rein äußerer unb innerer 
Störung liegen Eörperlihe Gebrechen, welche die eigene anima der Per- 
fönlichfeit wie in Schabenfreude gegen ben animus biefem angeheftet hat. 

8. Diefer Theil des Leihens ift dem Zuſchauer erfpart, wenn 
wirklich felbfibewußte Perfonen die Störung ausführen, wie Heinrich 
und Poins, da fie dem Falftaff bei feinem Straßenraub auflauern und 
ihm den ang abjagen. 

4. In beiden Fällen geht nun das Leihen zurüd vom Gegengliebe 
auf das erfte Glied, d. h. auf das firauchelnde Subject und leiht diefem 
trotz der anfänglih, wie es ſchien, vorliegenden Unmöglichkeit eines 
Vorherwiſſens der Störung ein möglides und halbwirkliches Vorher⸗ 
wiſſen. Kommt doc das verlachte Subject diefem zweiten Leihen fchon 
dadurch entgegen, daß es felbft den Stein feines Anftoßes, wäre er au 
ein wirklicher, eigentliher Stein, unwillig anrebet, ale wäre er ein 
lauernder Feind. Dies thun nicht. blos Findifche Leute, ſondern Jeder, 
der Phantafie hat; ebendadurch erklärt er fih aber ald Einen, ber mit 
einer auflauernden Macht im Kampfe fteht: weiß er das, fo kann er fi 
und foll er fih zum Voraus wohl. in Acht nehmen und zufehen, daß ihm 
nicht eine Grube gegraben fey: das komiſche Wiberfpiel vom Kalle des 
Debipus, der ebenfo die halbe Schuld trägt, dem unterhöhlten Boden 
nicht bei jedem, fonft noch ſo erlaubten, Schritte mißtraut zu haben. 


$. 179. 


1 Wenn nun auf dieſe Weife die Befinnungsisfigkeit zugleich als befsunen, 
Das Subject zugleich. als wifend um feine Werkehrtheit und doch ſich verkehrend 
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gefeht wird, fs fällt ebendadurch das Augenmerk von dem Auſtttlüchen der Ver- 
kehrtheit — und folder Vorwurf triffi im Grunde jede Werirrung, uud die des 
Penhens — weg und serweilt bei dem reinen Widerſpruch, der als ſolcher 
uur den in der Aufchauang thätigen Verſtand befchäftigt, uud I.%. Æ. Nichter 
hat in Diefem Sinne Kecht, das Komiſche dem Gebiete des Verſtandes zuzu- 
weiſen. Giedurh erſt erklärt fi vollkommen, wie dem Häßlichen in der 2 
Asmih fein Stachel gensmmen wird (vergl. $. 152. 153). If es nun dem 
serhehrten Subjecte gemäß der ihm gelichenen Peſinnung mit feinem Zwecke 
zugleich Ernſt und dach nicht Erufi, ſo werden auch feine Anflalten zur Vurch- 
führung Desfelben ſo unsellläudig ſeyn, daß daraus das Mißlingen folgen 
muß, und hiemit iſt Diefes und das Verſchwinden der Schuld (vergl. 5.167, 1) 
erſt wahrhaft begründet. 





t. „Im moralifchen Reiche gibt es nichts Kleines, benn bie nad 
innen gerichtete Moralität erzeugt eigene und frembe Achtung und ihr 
Mangel Beratung, und bie nach außen gerichtete erwedt Liebe und ihr 
Mangel Haß; zur Verachtung ift das Lächerliche zu unwichtig und zum 
Haffe zu gut. Es bleibt alfo für dasſelbe nur das Reich des Verflandes 
übrig und zwar aus demfelben das Unverfländige” (3. Paul a. a. O. S. 28). 
Hierauf Täßt er denn feine oben aufgeführte Erflärung des Fomifchen 
Prozeſſes folgen, die eben für biefen Sat die Begründung iſt; in $. 30 
wird dann das Komiſche ganz als ein freied Spiel des Verſtandes dar⸗ 
geftellt. Dean darf dagegen nicht einwenden, daß das Komiſche in feinem 
erften Gliede nicht nur die Welt des Berftandes, fondern auch die ganze 
fittliche befaffe, denn 3. Paul rebet hier nicht vom Stoffe, fondern von 
der Form, die dem Stoffe den fittlich verlegenden Stachel nimmt. Er 
bat nur vergeffen, zu unterfuchen, wie weit das Komifche in das Unfitt- 
liche als feinen Inhalt fi) einlaffe. Als unfittlich aber ift nicht nur dag 
eigentlich Laflerhafte und Böſe anzufehen; es gibt feine adıapope, auch 
dad Berfehlen eines äußeren Zweds und der Irrthum fällt irgendwie unter 
ben ethifchen Standpunkt und daß biefer fernzuhalten fey, gilt daher allem 
Komifhen. Der trodene Sitienrichter wirb 3. B. nicht begreifen, wie 
man über einen Qumpen, der fi) immer beffert und immer rüdfällt, lachen 
fann. Das Komiſche if bier das Eindringen eines Mechanifchen, da ein 
folder Menſch einem Weißzeuge gleicht, das immer wieder gewafchen und 
immer wieder befhmugt wird, bie mathematifche Gewißheit, die Con⸗ 
ſequenz der Inconfequenz. Der Lump kann davon auch felbft ein Bewußtſeyn 
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haben, wie der Berliner Straßenfunge, der fagt: „bes Sommers vagir 
ich und des Winters laß ich mir beflern.” Wer nun darüber Iacht, fühlt 
im Uebrigen recht wohl, wie traurig ſolche Gefunfenheit ift, aber jest 
bat er nicht diefe Seite im Auge, fondern den Widerſpruch ald folchen. 
Ferngehalten wirb aber der ethiſche Standpunft eben durch den Eintritt 
des verfländigen Standpunkts, deſſen Geſchäft es ift, den Widerfprud 
wahrzunehmen. Daß nun dies der Forderung finnliher Anfhauung nit 
wiberfireitet, bedarf feines Beweiſes: denn biefe ift ja im Schönen 
immer ungetheilt zugleich geiftig. Aber, wird man einwenden, es fol 
ja der ganze Geift in feiner höchſten Thätigfeit als Vernunft fich in fie 
legen und das Komifhe würde, wenn von geiftigem Intereſſe nur ber 
Berftand betheiligt wäre, unter das Aefthetifche herabfinfen. Darauf‘ dient 
zur Antwort: freilich Tegt fi ber ganze Geift in das Komifche, und fo 
ift er ja bei allen fittlichen Stoffen der Komik auch ald Herz wefentlich 
betheiligt; da® Ganze des komiſchen Vorgangs kann nur für die in 
finnliher Anfhauung thätige Vernunft feyn, da der Wiberfpruch im 
Komifchen ein Weltwiderfprud iſt; allein man muß nicht meinen, ber 
Widerfpruch könne nur fo unmittelbar durch die höchſte Thätigfeit ber 
Vernunft aufgefaßt werden, fondern zuerft und vor Allem ift er ein Wider 
fpru, der aus dem Ganzen der geifligen Bewegung im Zufchauer den 
Verſtand in den Vordergrund der Betheiligung fegen muß, weil biefer 
überhaupt fi mit dem Logifhen im Widerfpruh zu befchäftigen hat. 
Löfen fann der Verſtand allerdings feinen Widerfpruch, aber er iſt das 
Erfte, was den Widerſpruch anfaßt und ihn zu Löfen fucht. Der Schluß 
des Acted aber geht in die Vernunft Tiefe, wie fi zeigen wird. 

2. Es erklärt fih nun erft völlig, warum es im Komifchen feine eigent⸗ 
liche Schuld gibt. Aud der dolus fommt auf eine mäßige culpa hinaus, 
wenn Alles ericheint ald Werk eines Geifled, der dem Dienfchen nachſtellt und 
ihn verbiendet, wenn dem Menfchen zugleich gerade fo viel Befinnung 
über die Verwidlung durch diefe Tüde des Pud geliehen wird, um im 
Grunde den Ernft feines üblen Wollens heimlich zu breden, und wenn 
ebendaraus die Fahrläffigkeit folgen muß, welche fehr natürlih das 
Mißlingen zur Folge hat, um deffenwillen ja aud der Nichter den 
Ausführungs-Verſuch eines Verbrechens milder beftraft. Wer zu einem 
Straßenraub die nöthige Gefährlichkeit fo wenig mitbringt, wie Kalftaff, 
von beffen Schuld läßt fi abfehen. Zuerft fällt das Schlaglicht vom 
Berbrecher darum weg und auf den Widerſpruch, weil er mehr Angſt 
hat als die beraubten Kaufleute, ja fogar ausruft: man wird uns doch 
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nicht ausrauben? Eodann gelingt zwar für den Moment bie üble That, 
aber wir wiflen nicht nur Heinrich und Poins im Hinterhalte, Tondern 
wir wiffen auch, daß Falſtaff im Augenblide ihres Anfall die Beute 
fahren Iaffen wird. Daher kommt er mit einer Beſchaͤmung davon. 


$. 180. 


Das verlachte Subject wird entweder, fey es durch einen flachen Dufam- ı 
menfls wit dem äußern Dufall, fey es dadurch, daß cs fi von dem Suſchauer 
ertappt findet, wirklich zu fi) kommen, oder diefer wird ihm als uothwendigen 
Schluß des Werlaufes der Verirruug die ansbleibende Befiunung erſt mit Befimmt- 
heit leihen: das End- Ergebniß fcheint in allen Fällen die Aufhebung des zuerfl 
gefehten Widerſpruchs zu ſeyn. Allein dies wäre die Aufhebung des Asmi- 2 
(hen. Vielmehr wie zuerſt der Beflunungslofigheit Beflunung geliehen wurde, 
ebenfo muß and) (vergl. $. 176, 2) nad) eingetretenem Wendepunkt fi die Befin- 
unngslofigheit als Möglichkeit des Mücfells und fortdauernder widerſpruch in 
Die Befiunung fortſehen, und dieſer bewegte mittlere Suſtand des Bemnftfeyus 
iſt Der pofitive Grund, der nicht blofe Werfhsuung mit großem Webel, ſondern 
fogar Gnt und Glüch, nur nicht das gefuchte außerordentliche, an der Stelle 
Des tragifchen Schichfels ferdert (vergl. F. 167, 2). Dieſer Puflend rüchkeh- 
render Werweifung auf Die gewöhnlichen Febensgüter, den auch St. Schütze 
als Schluß des Aemiſchen fordert, iſt namlich Die usthwendige äußere Seite zu 
dem innern Selbfigenufie des mit jener flets wiederkehrenden Prechung des Er- 
habenen an dem unendlih Kleinen, des die Idee als eine fremde Macht 
negirt, um fie in fi herüberzunehmen, fpielenden Subjects. 


1. Die unterfchiedenen Arten, wie der Beſinnungsloſe von der 
halben und ungewiß geliehenen Befinnung zu der ganzen kommt, führen 
eigentlih auf bie Frage nach der Plötlichkeit des Wendepunfts zurüd. 
Im Testen der genannten Faͤlle tritt objectio jene nicht ein, allein 
ber Riß, den der Zufchauer im Uebergang ber Anſchauung vom erften 
Gliede zum Gegengliede erfährt, gibt diefem das Gefühl: es ift ja nicht 
möglich, fobald das verladhte Subject nur wirklich auf fih aufmerkſam 
wird, muß ed den Widerfpruh ganz und völlig gewahr werden! Die 
andern Fälle wird man ſich eben an Falftaffs mißlungenem Straßenraub 
und der darauf folgenden Ertappung über feinen Lügen leicht deutlich 
machen. 
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2. Die Annahme einer vollen Befinnung und bie Annahme eines 
wirklichen Uebels als Strafe der Berirrung fordern fih wie Imneres 
und Aeußeres; denn ift die Befinnung eine volle, fo wird ihr auch ein 
geringere® Uebel die ethiihe Bedeutung einer fehr fühlbaren Zurechtweifung 
haben, noch beffer aber wirb es feyn, wenn ein wirklich fchwere® Uebel 
volle Befinnung, ernftes Infichgehen mit fi) bring. Dann ift aber bas 
Komiſche aufgehoben; der Schluß ift ſtoiſch, ein Verzicht auf Glück und 
Wunſch. Das Komifche ift aber epikuraͤiſch, ſtoiſch iſt das Erbabene. 
Umgefehrt fordert daher das Komiſche als innere Seite feines Ergebniffes 
eine in bie eingetretene Befinnung ſich fortiegende Befinnungslofigfeit und 
den darin gegebenen Anfag zu Rüdfällen, als äußere ein Gut, zwar nicht 
das gefuchte außerordentliche, aber ein mittleres Lebensgut. Die Er- 
fahrung macht den Narren nicht nur nicht traurig, ſondern wie er nie 
Hug wird, fo bleibt er immer luſtig. So hat dem Falſtaff kaum das 
Zipperlein Gewiflensbiffe abgenöthigt, ald er den Kameraden bittet, ihm 
ein Zotenlied zu fingen; kaum ift er über feiner Feigheit und feinen 
fauftdiden Lügen auf das Befchämendfle ertappt, fo ruft er im Glücke 
darüber, daß das erbeutete Geld nun verſchmaust werben foll, aus: 
„brave Jungen, Golbherzen! He, follen wir Iuftig feyn? Sollen wir 
eine Komödie ertemporiren?” Das komiſche Subject muß in feiner Ver⸗ 
irrung unverbefferlih, in feiner guten Laune bei allem Mißlingen un- 
verwäfllih, ed muß ihm unter immer neuen Verfuchen, zu einem höheren 
Glücke zu gelangen, bei dem halben, das es immer erreicht, immer aufs 
Neue wohl feyn. Hiedurch ergänzt und begründet fi, wie oben ber 
Sag von der Schuld, fo jegt der Sag vom Glücke 6. 167, 2. Liegt 
feine ganze Perfönlichkeit, fondern ein Moment einer Perfönlichfeit vor, 
fo fest der Zufchauer die Brechung fort und dehnt fie, wie auch in 
jenem Kalle, nit nur auf das ganze Subfert, fondern auf die Menfchheit 
aud. Auch diefe Wahrheit vom Güde im Komifhen hat St. Schüge 
zwar nicht abgeleitet, aber ganz richtig gefehen. „Die ewigen, nothwendigen 
Geſetze der Natur müffen in den einzelnen Hinderniffen, die dem Menfchen 
entgegentreten, nicht drückend werden, fondern die Schranfen, bie fie 
dem Menfchen fest, müflen wieder ale belebte Mittel wirken, die Freiheit 
des Menfhen wie durch eine Nederei zu prüfen und anzuregen” (a. a. 
D. ©. 26). — „Darf im Komifchen die Gegenwirfung der Natur die 
Freiheit des Menſchen nicht völlig aufheben, fo verfteht es fich auch von 
ſelbſt, Daß das Leben und Gebeihen, die Glückſeligkeit des Menfchen 
dadurch nicht als vernichtet erfcheinen darf” (CS. 32. 33). „Das Bes 
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fireben des Thoren erfcheint fein ganzes Leben hindurch halb vereitelt 
und halb beglüdt” u. f. w. (S. 48) — „er wird am Ende Flug, 
ohne es gewollt, oder glücklich, ohne es erſt verdient zu haben” (121). 
Es folgt aus diefem Allem, daß der Mittelzuftand, auf den das Komifche 
führt, nicht als formales Maß der Mitte zu faflen ift, fondern ale 
fortdauernde Oscillation. Die Idee muß immer hinauswollen und zus 
rüdfinfen, das Komiſche ift nicht die geiftlofe Zufriedenheit des Philiſters; 
das Kleine muß immer dazwiſchen fpielen, vereiteln, zu einem leiblichen 
Glücke führen, aber es ift dem Thoren nicht darum wohl in feiner Haut, 
weil er dieſes Mittelglüd ruhig zu genießen der Mann wäre, es 
pridelt vielmehr immer in ihm, darüber hinaus in's Ungewöhnliche zu 
reben und dieſes Streben mitten im Anlauf wieder aufzugeben: eben 
ein Beweis, daß im unendblih Kleinen die Idee wohnt, die fich ſelbſt 
das Spiel bereitet, fi) außer ſich zu fegen, und von diefer Kata Morgana 
ihrer felbft auf den feften Boden zurüdzufallen. Nur etwas bleibt feft: 
und bies iſt eben dieſe Bewegung ald Bewegung der Subjectivität. 
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Es ifi zu dem Ace des Komiſchen ein Seihen von Seiten des Bu- 
ſchanuers gefordert, aber auch der Fall angensmmen werden, daß das verladte 1 
Subject felbfi zum Bewnßtſeyn komme (6. 180). Bas Schtere wird bei jedem 
geiflig freieren Bubjecte der Fall ſeyn, Doch nicht im Anfange, ſondern erſt 
am Wendepunkt oder Schluß der Verirrung. Webrigens kaum ſich, je den Anfang 
der einzelnen Verirrung ausgensmmen, dieſe Freiheit des Pewußtſeyns auch 
' als dauernde Selbſtbeſchanung auf die ganze Perfönlichheit ausdehnen. Für 
den viſſenſchaſtlichen Begriff des Komiſchen iſt es aber, wie Ange nachge- a 
wiefen, gleichgültig, ob das Bewußtfeyn in das verlachte Bubjert ſelbſt virklich, 
oder in diefes nur als Mõglichkeit, eigentlich aber in das zuſchanende, diefe Nög- 
lichkeit dur Anterſchiebung zur Wirklichheit erhebende fällt; bean es iſt Die 
Eine Subjectisität in beiden, die fi gerade im Momente der Wahrnehmung 
des Asmifchen, ihr Pewußtſeyn gegenfeitig ergänzend, zu Einer Perſanlichkeit 
zufaumenbewegt, und auch wenu jener erſte Fall vorliegt, iſt das zuſchauende 
Subjert nicht nur aus dem allgemeinen äſthetiſchen Grunde ($. 70), fondern 
auch aus dem befsuderen, daß dem verlachten Subjecte das wirkliche Be- 
wuhtfegn jedenfalls im Aufenge mangelt, veſentlich mitgefeht. 


1. Ueber ben Fall der eigenen Beſinnung bed verlachten Sehjects 
und deren Beichränfung fagt 3. Paul (a. a. D. $. 28): „daher lam 
Niemand fich felber lächerlih im Hanteln vorfommen, ed müßte tenn 
eine Gtunte fpäter feyn, wo er fchon fein zweited Ich geworben und 
dem erſten die Einfihten bed zweiten andichten kann.“ Cine Stunde 
fpäter: dies ift etwas zu wenig zugegeben; die Befinnung fann unmit 
telbar im Momente des Anpralid an das Hinderniß eintreten, unb zwar, 
wenn er ſtark ik, felbft bei geiftig minder freien Eubjecten. Je geiß- 
voller das Subject, deſto Teichter tritt fie ein und deſto fidherer wird 
fh das Bewußtſeyn der eigenen Thorheit au als Totalfiimmung über 
den ganzen Charakter verbreiten, welde nur während der einzelnen 
fomifchen Berwidiung vorerfi immer wieder unterbrocdden wird. Ueber 
Gebrechen der eigenen Geftalt 3. B. kann ein fortbauernded ſpielendes 
Bewußtſeyn ftatt finden und fi) von da über die ganze Welt ausdehnen; 
aber in dem Momente, wo ein foldhes Gebrechen beſchwerlich wird, 
erlaubt der Aerger nicht fogleih den Scherz. In allem Komiſchen ik 
der Begriff der Folie weientlih: „mit der höhern Anfiht vers 
laden wir die niedere’ (St. Schütze a. a. O. S. 68). Je tiefer 
num ein Geiſt, deſto mehr verdoppelt er fi in ſich ſelbſt, wirb fi 
zum Object, fieht in fi hinein und legt allem dem, worin er bloſes 
Seyn (bewußtlos) if, fein Wiffen als durdfchimmernde Folie unter. 

9. Der Unterfhied nun, ob ein volles Leihen Statt findet, oder 
ob das verlachte Subject dem Lachenden die Hälfte der Arbeit abnimmt, 
ift fchon deßwegen für den Begriff des Komifchen unmwefentlih, weil, 
wie der Schluß des $. fagt, doch ja eben nur die Hälfte abgenommen 
wird. Diefer Unterſchied wird erft in der Eintheilung des Komifchen 
an einem gewiffen Punkte wichtig. Hier hat Ruge aufgehellt Ca. a. 
D. 114 ff.): „ob dieſe Thätigkeit (der Befreiung durch die blofe Be⸗ 
finnung des abgewichenen Geifted über das, was er in Wahrheit if) 
von Hinz oder Kunz ausgeht, ob von dem, der durch feine innere Ber- 
wirrung den Anlaß gibt, felbft, fo daß ihm feine eigene Eonfufton 
erſcheint, er alfo erft in der Verwirrung ift und dann ſich darin erfennt, 
ober ob ein Anderer die Geiflesverwirrung und Verzerrung auffaßt als 
biefe feſtgewordene Thätigfeit und fie durch biefe erfennende Auffaffung 
oder dieſe bewußte Anfchauung in bie wahre Thätigfeit und freie 
Släffigleit des Geiftes wieder umfegt, das ift gleichviel. — Der komiſche 
Borgang if dieſer Eine, daß zuerfl die Entzweiung, der Abfall des 

on ſich vorhanden if; der Geiſt unterfcheibet fih in fid, feine 
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unmwahre Geftalt, die Häßlichkeit, fleht als das eine Subject auf ber 
einen Seite: als das eine Subjech, denn es ift Thätigfeit, wenn auch 
nur die endliche und halbe Thätigfeit, es ift darum freilich in Wahrheit 
unwahres Subject, weil es ja von ſich felbft nicht weiß und feine Thaͤ⸗ 
tigfeit nicht fich ſelbſt zum Begenftande hat; wir nennen es aber Subject, 
weil es die Möglichkeit der Eelbfiberhätigung if. Dies ſteht auf der 
einen Seite ald Gegenftand, der ebendarum wieder blofer Gegenftand 
und ſchlechtes Dafeyn ift, weil ihm die Freiheit fehlt. Auf der andern 
Seite fieht das freie Subjert, welches aber ebenfalls noch nicht das 
freie ift, denn es iſt frei erft, indem es bie ſelbſtbewußte Anfchauung 
des unfreien Subjects ift, oder vielmehr es wird frei, befreit fich felbft 
aus jener Trübung, auf die es eingeht, die es in feine Thätigfeit 
aufnimmt. Solange beide auseinander gehalten werden, find beide nur 
das Mangelhafte, das Einfeitige, das Unwirklihe. Denn auch das 
nichthäßliche Subject, ein Selbftbewußtfeyn, welches ſich noch nicht ale 
ſolches bethätigt, hat fih zwar noch nicht verloren, wie im Häßlichen, 
aber ed hat ſich auh noch nicht gewonnen und ift daher noch. 
ebenfalls unwirflid. Seine Wirklichkeit ift der Augenblid, 
wo es fein anderes Theil ergreift und darin fein Licht ent- 
zündet. — Es find im Komiſchen nicht mehr diefe zwei vorhanden, 
fondern ihre Entzweiung if beendigt und in Eins gefaßt. Der Geift 
it diefe Eine Thätigfeit der beiden Seiten der Unterfcheibung und ber 
Zufammenfaffung derfelben, er ift alfo die allgemeine, bie ganze 
Thätigfeit. — Er muß fih freilih zum Behufe feiner Befreiung aus 
der Befinnungslofigfeit zuvor zu feinem eigenen Gegenftande werben, ſich 
entzweien. Darum ift allerdings vom Subject und Object im Komifchen 
die Rede, 3. Paul kann aber von dieſem Geifle, welder das Komiſche 
if, nicht fagen: „„ed (dad Komifche) wohne nie im Objecte, fondern 
im Subjecte,”" denn fo wohnt es überhaupt nicht, fondern es ift biefe 
Thätigfeit, in welcher das Object und das Subject zuſammenziehen, 
um doc bei dem Bilde des Logirens zu bleiben. Iſt aber das inhalts⸗ 
volle Subject, die Thätigfeit gemeint, in welcher ſowohl das Object, 
als das Subject vorhanden find, fo ift das Komifche allerdings Subject, 
und wenn man fagen wollte, ed wohne im Subject, fo wohnt freilich das 
Subject in fich felber, wenn es überhaupt wohnt.” Sofort nennt Ruge 
bie zuerſt getrennten Zwei zwei Individuen, das aber, was aus ihrer 
gegenfeitigen Durchdringung hervorgeht, „bie Eine freie Perfün- 
lichkeit, deren Begriff eben darin belebt, das concrete Subject zu feyn, 
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mithin die Thätigkeit, die ihren Gegenfland ganz durchdringt und gegen- 
theils ganz von ihm durchbrungen M.” Und fo wird das Komiſche beftimmt 
als „die Befinnung des Geiftes in feiner unwahren Geflalt auf feine 
wahre, welche Wiedergewinn der Perfönlichkeit if." Wir haben (zu 
5. 176 und 177 Anm. 2) ſchon ausgefprochen, daß wir mit biefem 
Ergebniß nicht ganz und fchließlich übereinftimmen: davon noch mehr; aber 
das Aufbligen der Einen Subjectivität aus zweien ift jedenfalls tief und 
geiftveich aufgewiefen. Uebrigens war ſchon St. Schütze auf der Spur 
ber Entdedung, nur verfolgte er fie nicht. Er fagt (a. a. O. S. 101), 
dag der Menſch in dem Grade, ald er einer Reflexion über fih fähig 
fey, fehr wohl dem Kampfe in fich aufehen und über ſich felbft lachen 
fönne; dann fährt er fort: „der Klügere lacht freilich über den minder 
Klugen, aber beides if der Menſch ſelbſt.“ 
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Da aber das Komiſche ein Werhältnißbegriff if wie das Erhabene, ſo 
bildet fich, wie bei allen Formen des Schteren bis zu der des Tragiſchen, eine 
auffleigende Weihe, worin über dem Bubjedte, welches unbewußt komifch if, 
ein höheres fleht, welchem das erflere und weldes fi ſelbſt komiſch erfcheint, 
Des aber ſammt diefem freien Bewußtſeyn einem geiflig noch freieren durch einen 
nicht überwundenen ,Keſt von Beflunungsiofigheit ſelbſt wieder Gegenſtand des 
Fachens iſt. Basjenige Bubjert, das einer ſolchen Weihe sufleht, muß ſich 
felbfi als das freiefle au der Spike jener Subjerte vorlommen; aber de ihrem 
Begriffe nach Die Ueihe mit flets verdoppelter Siefe der Komik weiter fleigt, 
fo tritt Diefes Subject, nämlich der Bufchaner, felbfi auf die Seite der Su- 
ſchauer, denen er vorher sufhante, und wird Gegenflend einer möglichen ned 
seineren Fceiheit der Subjectioität in einem andern Subjecte. 


Der Handwurft benügt Straßenjungen ald Gegenflände des Lachens 
für das Publitum. Unter diefen mag felbft fchon einer oder ber andere 
feyn, ber mitlahend in die Komif, buch die er leidet, frei eingeht. 
Bauern lachen über das Spiel, das der Handwurft mit den Jungen 
treibt. Gin Pedant lacht Über das Lachen der Bauern. Kin wirklich 
Gebildeter Iacht über dies Lachen über das Lachen. Alle diefe lachen 
zufammen und über dem Lesten iſt noch ein Gebildeterer denkbar, der 
über befien Vergnügen lacht, da es doch höhere Stoffe des Ladens 
gebe u ſ. w. u. ſ. w. Eine Herzliche Skala iR in Heintih IV: über 
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dem rohen Piftol und der Wirthin Hurtig fleht ber wigigere Barbolf, 
über diefen und über ſich ſelbſt Falſtaff, Poins auch über diefen, Prinz 
Heinrich über Allen, aber der Zufchauer lacht über biefen felbft, da er 
fih zwifchen ſolchen Lachftoffen herumtreibt. Der Zuſchauer Tann aber 
über ſich felbft und muß fogar noch einen freieren Geift als möglich 
fih vorftellen, der als Zufchauer über ihm ſteht. Es ift aber auch hier 
gleichgültig, ob das leihende und lachende Subject ald Zufchauer gegen- 
überfteht oder mitfpielt: im Stüde ferbft find fchon folde, die Andern zu⸗ 
fhauen, und die ganze Welt ift Died Schaufpiel, wo jeder zugleich zuſchaut 
und Andern, wiffend oder nicht, auffpielt. Ein ſolche Skala ift auch in Loves 
labours lost. Man vergleiche befonderd Act 4, Sc. 1. (in Tieks Einth.). 
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Iu Wahrheit geht aber dieſe auffleigende Jinie in fi ſelbſt zurüch, we 
irgend ein Subject andere und ſich felb zum Gegenflande feiner Asmik macht; 
denu es kehrt immer mur derſelbe Prozeß wieder und das Subject, melden 
Gbject und Subject der Kemik zugleich iſt, faßt als Mitte Die Pole Des 
AKomiſchen ſo in ſich zuſammen, daß es die unendliche Jſinie zum Areiſe um- 
biegt. Es iſt nur die Eine, allgemeine, ſich in fi zum Gegenſatze des Ob- 
jects und Subjects werdoppelnde Subjectivität, die durch die ganze Kette geht. 
Piefe Subjectisität iſt aber nicht in dem negativen Sinne, wie im Gragifchen, 
abfointes Subject, daß ihre Chätigheit eine Cilgung aller Sufälligheit und ſtun- 
lichen Befimmtheit wäre, ſondern ebendieſe und daher mit ihr zugleich das 
einzelne, endliche Subject iſt in ihr als geltend und berechtigt gefeht und es 
kommt in ihr Das fiete Spiel der Selbfiaufhebung des im ausfchließenden Sinue 
abfoluten Subjects im zufälligen und endlichen, einzelnen Subjecte, alfs Die 
Wegation der Wegetisn sder die unendliche Megatisität der Idee als Poſttien 
des rein gegenwärtigen Subjects zur Aufcheuung (vergl. 6. 154, 2). 


% Paul fpridt Ca. a. O. $. 30) den Gebanfen der unendlichen 
Stufenleiter des Komiſchen aus und fegt hinzu: „und noch über einen 
Engel ift zu lachen, wenn man der Erzengel iſt.“ Dies ift fehr ein- 
Iadend, über den zu lachen, ber fo fpricht; denn ift über jede Art von 
Engeln no eine höhere vorzuftellen, fo gibt es feine Engel und gerabe, 
der komiſche Standpunft bemädtigt ſich der Vorſtellung einer außer 
weltlichen fubfectiven Eriftenz, welche über die Schranfen der Subjectivi- 
tät zugleich hinaus feyn fol. Soll fih die Kette in einem theiſtiſch 
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vorgeftellten Gott abſchließen, fo iſt ebendieſer ein folder, dem feine 
behauptete Trennung von der Welt Schranfen gibt, melde ihn im Widers 
ſpruch mit der Abfiht der Vorſtellung in das Komiſche herüberziehen. 
Das Komifche ift fchlechtweg pantheiftifch und der Herr fpriht in Göthes 
Fauſt darum fo Teutfelig mit Mephiftopheles, weil er weiß, daß, fobald 
er den Geift, der verneint, nicht anerkennen würde, ebendiefe Aus⸗ 
ſchließung ihn felbft der Negativität, die er in fich bewegt, als Stoff 
überliefern würde. Darum ift ihm von allen Geiflern, die verneinen, 
der Schalf (d. h. die Negativität, die fih in Komik ſelbſt aufhebt, das 
aluyos avuduvor) am wenigften zur Lafl. Der Geift der Komik ift 
alfo ganz Geift der Immanenz. Kann über jedem Lacher ein höherer 
Lacher ſtehen, fo if es gleichgültig, wie weit man die Linie fortfegt, 
benn eben auf dem Punfte, wo irgend Einer über Andere und fi zus 
gleich lacht, da ift das Wefen des Lachens und bligt das in ſich ſchei⸗ 
nende Licht auf, das durch die ‘ganze Kette Täuft, da ift die Unendlichs 
feit, füch ferbft aufhebend zum endlichen Gegenftand und biefe Endlichkeit 
in der fomifchen Wahrnehmung felbft wieder aufhebend: da ift alfo diefe 
Selbſtbeleuchtung der Enblichkeit, welche, wo fie nur Einen Stoff ergreift, 
im Grunde allen Stoff ergreift. Dan lacht, wo man irgend lacht, 
nicht blogs über ein Einzelnes, fondern über das ganze Verhältniß ber 
Idee zum Zufälligen des Seyns, und es ift zwar ein Unterſchied, in 
welhe Tiefe und Breite died wirklich verfolgt wird, aber das 
Prinzip if in jedem Lachen vorhanden. Der Gedanke alfo, es koͤnnte 
noch freiere Subjecte geben, die es felbft verladhen, kann das freie Sub- 
jeet, das fich felbft in dem belachenswerthen Weltwiderſpruch miteinbes 
greift, nicht verlegen machen, denn diefe thin nur bagfelbe, was es 
thut, und die Endlichkeit wie den Geift, der fie lachend fih gefallen 
läßt, müſſen fie in ſich tragen, wie es felbit; fie find alfo ſchon da, 
fie lachen felbft mit ihm und aus ihm heraus. Daher ift die Bemerkung 
über die fomifche Leiter in Heinrih IV im vorh. $. nun zu verändern. 
Ueber Falftaff fliehen zwar Andere, die auch über ihn Iachen, aber biefe 
Andern find nicht fo komiſch als er, wenigfiens ber Prinz lacht nur 
über ihn, während er feine eigene Ausgelaffenheit als Masfe wieder ab⸗ 
zumerfen den fittlihen Vorſatz hat. Falſtaff ift die rechte Mitte in 
jener Sfala, denn er ift ganz Gegenfland und ganz Subject der Komik, 
indem er, wo über ihn gelacht wird, immer ebenfo mitlacht, wie er über 
Andere lacht. Freilich läßt fich eine gebilbetere Komik denfen, aber eine 
vollere Bat bie Welt nie gefehen. Geben wir nun auf bie univerfale 
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Bedeutung des komiſchen Subjects zurüd, fo iſt ed nun alfo micht mehr 
diefe® einzelne Subject, das acht, fowie es nicht mehr dieſer einzelne 
Mangel ift, über den es lacht: es ift die Subjectivität, die fih als 
Gegenwart in ihrem Widerfpiel, dem Unbewußten, Zufälligen, als die freie 
Unendlichkeit im Endlichen fegt und anlacht; aber weil jetzt das Mangels 
bafte in diefen Prozeß eingeht und die Subjectivität durch denfelben ſich von 
ihm zugleich befreit, fo ift das ganz empirifhe Subject als geltende Form 
der Subjectivftät überhaupt mitgefettt und erfreut fich der reinen Gegenwart 
derfelben im Geringfien felbft. Die doppelte Negation ($. 154, 8) iſt alfo 
jest in ihrem ganzen Umfange deutlich. Das Erhabene auf feiner Spige als 
Tragifches ift das abfolute Subject, welches das wirkliche einzelne Subject 
zwar fegt, aber um feiner Begrenztheit willen fireng richtet und aufhebt. Im 
Komifhen aber wird diefe Begrenztheit oder Kleinheit Darum als berechtigt 
gefegt, weil fie, ſich auf fich befinnend, fich in ſich von fich ſelbſt befreit, und 
um diefen Preis fleigt das abfolute Subject in das endliche ſelbſt herein und 
wird zur vollen Gegenwart in ihm. Die Negation greift alfo über jene erfte 
Negation ſelbſt über und hebt fih Dadurch auf zur Pofition: was negirend 
ausſchloß, negirt diefe Negation feibft und nimmt das Ausgefchloffene in 
ſich herein oder tritt in es über. 
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In dieſer Vollmacht feiner Bejahung nun negiet elfs das Subjert jede 1 
Erhabenheit, d. h. jede unendliche Größe, welche ihm von außen zu kommen, 
die Grenze zu überfliegen und son ſich auszuſchließen fi die Miene gibt: fle 
fallt, aber der Ort, wohin fie fällt, if Das gegenwärtige Subject, welches Das 
ebfslute in ſich hereingensmmen hat; in ihm iſt fie alfe anfgehsben, es if ihre 
lebendige Aufbewahrung. Der allgemeine Gaumel, in melden Demnach das a 
freie Subject Dur die Komik jedes Object hineinzicht, if nicht mit Auge 
einfach als die durch Correctien der Befinnungsisfigheit hergeſtellte freie Yerfän- 
lichkeit zu faſſen, wodurch unmittelbar das Dchöne, Das zudem hier som Guten 
nicht gehörig unterfchieden wird, wieder einträte, denn da das Befinnuungsisie 
felb als berechtigt erfcheint, fi alſe (vergl. $. 180) in die Beflunung viel- 
mehr forterfirccht, fo iſt das Ergebniß nur dieſe fortlaufende Unruhe, in welcher 
die lets wieder aus dem Buhjert hinausgefliellte Ydee lets wieder im es her- 
eingensmmen und tech den Grenzen desſelben als gegenwärtig in ihm bejaht 
wird, und daher nichts feh und gewiß, als des Selbfigenuh der Bubjerlivität 


im unendlihen Spiele. 
BWifger’s Hehkeit. 1. Ba. 26 
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1. Die verlachte Erhabenheit behauptet fih durch den Bruch ber 
Komik fort, dies ergab ſich ſchon in $. 152. 153. Jetzt aber ift biefer 
Sag dahin entwidelt, dag als der Drt, dad Organ biefer Fortbehaup- 
tung das den komiſchen Act vollziehende Subject felbft gefegt if. Der 
erhabene Gegenftand fchlüpft fo zu fagen in es hinein und lacht aus ihm 
heraus. Das Selbſt ift die letzte Inſtanz. Nicht geläugnet wirb, daß 
ed ewige Mächte gibt, die das Leben regieren, allein fo mangelhaft das 
Subject feyn mag, diefe Mächte können immer nur in Subjecten und 
durch fie herrſchen und jedes einzelne Subject ift fo gut Subject wie 
die andern. Ih kann 3. B. anerkennen, daß die Hierarchie einmal ihre 
Zeit hatte; allein der Priefter will nicht nur reinmenfchlicher Verwalter 
des göttlihen Geiftes, fondern er will mehr ald Menfh, er will durch 
gewiffe Verzichtungen ein magiſches Wefen feyn. Der komiſche Stands 
punkt iſt daher fogleih mit der Einrede da: der will mehr feyn, ale 
Andere? Ich danfe dafür, ih bin auch da, er it Menfch wie ich und 
weil ih im rein menſchlichen Sinne felbft Priefter bin, fo ziehe ich ihm 
lachend feinen Heiligenfchein herunter. In diefem Sinne ift das Komifche 
ganz egoiſtiſch. 

2. Der Mangel im Schluß-Ergebnig bei Ruge wurde ſchon mehr- 
fach berührt, iſt aber hier, wo Alles ſich zufammenfaßt, noch einmal 
aufzunehmen. Ruge überfieht, daß im Komifchen, wenn eben die Bes 
finnung eingetreten ift, der Spaß von vornen wieder anfängt. Das Komifche 
fommt vom Erhabenen her; ed hat den Geift, der über die Grenze zu ſeyn 
behauptet, als Feind vor ſich und befteht nur im dieſem Kampfe. Dat ed 
den Feind verichlungen, fo wirft es ihn fogleich wieder hinaus, ihn aufge 
Neue zu beftegen, und es bleibt bei diefer Ebbe und Fluth, tiefem in's Dunfel 
wogenden Lichte. Wohl wird fi zeigen, wie fih aus der doppelten 
Negation ded Komiſchen das Echöne herftellt, aber nicht dadurch uns 
mittelbar fann es ſich daraus herfiellen, daß man bei dem „Heraudfinden 
der wahren Geftalt aud der unwahren” (Ruge a. a. O. ©. 128) 
ftehen bliebe. Ruge fagt, dad Komiſche fey nicht felbft das Ideal, nur 
dus erfte Finden, dad Erfinden ter Schönheit (ebenda); aber das Komiſche 
ift fo wenig ald das Erhabene (vergl. $. 82, Anm.) eine Korm ver 
fih erſt erzeugenten Schönheit, ed if eine Form des Schönen und 
ſammt dem einfah Ehdnen und dem Erhabenen wird es auftreten zuerſt 
in der unmittelbaren Weiſe der Naturfchönheit, dann wahrhaft im Ideal. 
Tritt es fammt fenen andern Yormen im Spdeale auf, fo ift ed auf 
feine Weife, auch ehe es in diefe reine Wirklichkeit des Schönen eingeht, 
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eine Form des letzteren, aber nicht fo, daß ed unmittelbar wieder zum 
einfah Schönen, wiewohl als Ideal, führte, ed ale fein Ergebniß in 
feinen Schluß hereinnäfme, denn das Komiſche hat faum die wahre Ge⸗ 
ftalt aus der unwahren herausgefunden, fo erzeugt ed wieder bie unmahre 
und bleibt fo fortfpielend ganz in fih. Die Rückkehr zur Beruhigung 
des Schönen, welche der Taumel des Komilchen fordert, if alfo mit 
völliger Beifeitlaffung eines vorfchnellen Uebergangs zum Ideale ganz 
anders zu finden, ald auf dem Wege Ruges. 
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Mit Necht beflimmt daher die Schule Schellings Das Asmilde als 
Die negative mund mnendliche Freiheit des Subjects, weldes in zeiner Iuch- 
lofigkeit und Willkür die Welt vernichtet, indem es fie des bindenden Geſches 
entleert durch Amkehrnuung alles Objectiven uud Yofltisen, aber nur, um fie als 
urſprünglich in ihrer Fülle Eins mit dem Anendlichen darzuſtellen und fie zum 
Spiegel der eigenen Freiheit zu machen, Hegel als den Werrath Der allge- 
meinen Wefenheit an das Selbſt, als Die negative Kraft des einzelnen Belbfl, 
in welcher die Götter als Maturmädhte wie als die fittlihen Gefche Der allge- 
meinen Grdunng serfchwinden, Die abfsinte Macht die Form eines Werge- 
flellten, von dem Bewußtſeyn überhaupt Getrenuten und ihm Fremden serliert 
uud eben nur die Gewißheit feiner ſelbſt bleibt, werte das einzelne Pewußtfeyn 
ganz bei fih und Die einzige Wirkligheit if: eins Rüchkehr alles Allgemeinen 
in die Gewißheit feiner felbfl, Die hiedurd eine sollkommeue Furdt- und 
Wefenlofigheit alles Fremden und ein seinen Wohlſeyn und Siqhwohlſeyn«laſſen 
des Bemußtfegus ifl. | 


Die Anſicht, die aus Schellings Schule Hervorgegangen, {fl 
nad Aſt dargeftellt, der fie am vollfiändigften gibt (Syſtem der Kunſt⸗ 
lehre oder Lehr» und Handbuh der Aeſthetik u. ſ. w. $. 193 ff.). 
Eeine Entwidlung ermangelt der Schärfe und man mag dies der Dar⸗ 
ſtellung im $., die aus verichicdenen, ſich folgenden Wendungen gufammen- 
gelefen ift, immerhin anmerfen. Das Edwanfende liegt namenılid) 
darin, daß die unendliche Subjectivitaͤt bald Freiheit, bald Millfün Heißt. 
Den letztern Begriff, welchen er dem des zwecloſen Spiels gieichftellt, 
hat auch W. Schlegel (Borlef. über dramat. Kunft und Liter. Vorl. 
2 ınd 6). Wie damit die „Oberhand des Sinnlichen“, die Abpängig- 
keit vom thieriſchen Theile, der Mangel an Breiheit und Selbſtaͤndigkeit“ 
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in Einen Begriff zufammengehe, unterfuht er nicht. Hätte er bie 
Willkür befiimmt als ein Schwanfen des Willens zwifchen der reinen 
Freiheit und zwifchen der finnlihen Beftimmtheit des thieriihen Theile, 
fo hätte er fih dem Wahren zunähft von Weitem genähert. Das Wahre 
aber ift dies, daß das innerfie Leben des Komiſchen die reine Subjectis 
vitaͤt ift, weiche feine Beſtimmtheit duldet, wäre es eine fittliche ober 
finnlihe, welche aber fofort in eine fittlihe, richtiger erhabene Bes 
ftimmtheit herausgeht, biefe als felbftändige wieder negirt und in ihrer 
Vollmacht die finnliche Beftimmtheit als berechtigt fegt, dieſen Wechfel 
aber und dieſe Brechung in’s Unendlihe hinfpielt. Freiheit nun Tann 
jene reine Subjectivität heißen, ihr Spiel aber mit diefen beiden Bes 
fimmtheiten Wilfür, wenn man unter Willfür nicht den fchwanfenden, 
unfteten Willen verfteht, der in 6. 162 vielmehr als einer unter den Stoffen 
der Komif auftrat, fondern ein Hinüber und Herübergehen, das ſich ſelbſt 
will und im Namen der Dialeftif der Idee fein Epiel fo unternimmt, 
dag das Subject ale die reine Thätigleit des Spiels in ſich und bei ſich 
bleibt. Verſteht man aber unter Willfür, wie die jegige Ethik es thut, 
den nur fcheinbar wählenden Willen, der heimli ein roher, finnlicher 
Wille if, fo bezeichnet fie nichts Anderes als die zweite jener Beſtimmt⸗ 
heiten und ift in die Definition gar nicht aufzunehmen. 

Hegels Anfiht iſt aus der Phänomenologie genommen (Seite 
558 ff.); die Darftellung in der Aefthetif (Th. 3, S. 533 ff.) if 
leichter und weniger tief. Hegel fpricht von der griedifchen Komoͤdie, 
allein diefe ift eine reine Wirftichfeit des Komifchen und wer fie begreift, 
hat daffelbe in feinem Wefen begriffen. Auch Aft fpricht von der Komödie, 
zunächſt von der griechifchenz; beide aber haben allerdings den Fehler, daß 
fie das Komifche erſt an diefer Stelle entwideln. Es iſt jedoch abſichtlich 
bie beſtimmte Bezeichnung des Komifchen ald einer Götterläugnung aus 
Hegels Darftellung aufgenommen worden, welde, zwar zunädft von ber 
griehifhen Komödie geltend, doch als allgemeine Beftimmung des 
Komifchen befonders brauchbar ift, weil die Götter eben die Mächte des 
Lebens. find als profieirt außer die Gegenwart ded Bewußtſeyns hinaus, 
und fo fann überhaupt das Erhabene, das fih als fremde Macht gegen 
dad Bewußtſeyn behaupten will, immer ein Gott heißen. Das Be 
wußtſeyn erinnert fih, daß das Erhabene fein Werk ift, nimmt es in ſich 
herüber und ift bei fih. Auch Aſt hat das Obfective oder Pofttive zuerft 
Tugend, bindendes Gefeg, Nothwendigfeit genannt, dann fährt er fort: 
„die höchſte Begeifterung, bie abfolute Fülle des unendlihen Lebens 
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trachtet nach ber Vernichtung ihrer ſelbſt, um fi als Beftimmtheit und 
Ernft aufzulöfen, und am liebſten fucht fie das pofitive Göttliche durch 
Herabziehung desfelben in das Reich der freieften und individuellften Zus 
fälfigfeit zu vernichten, weil fie felbft göttlich und unendlich, folglich in 
ber Vernichtung des Göttlihen und Großen fich ſelbſt ald Beftimmtheit 
mitvernichtet, worin ſich eben ihr unendliher Frevel, ihr zügellofes 
Spiel am herrlichften offenbart.” Fülle nennt er hier (5. 198 und 
ebenfo in 6. 193) die Breite des Dafeyns, die in der Verflechtung alles 
Zufalls dennoch von der Idee fi) durchdrungen weiß, im Gegenfag gegen 
bie durchfchneidende Strenge des tragiichen Geſetzes. Uebrigens führt 
bie hier gegebene Stelle am zwedmäßigften zum folg. $. 


$. 186. 


Wenn diefes Welen der Asmik, das iu einem gewifen Sinne als ein 
Æresel zu bezeichnen iſt, als bedenklich erſcheint, ſo iſt nicht nur zu erwägen, ı 
mas im Pisherigen son felbfi liegt, daß die Selbflüberhebung der Asmik zugleich 
Selbfidemüthigung ifl, Daß ferner das Syſtem auf dem vorliegenden Punkte nach a 
nicht zu unterfuchen hat, wie and we das Kemiſche diefes fein Weſen nur auf 
uureine und gemifchte Weife verwichlide, ſondern namentlich auch, daß das a 
Komiſche nicht das ganze Schöne ifl. 


1. Die komiſche Subfectivität ift ruchlos, fobald man fie vom Stands 
punkt des Erhabenen, das fie eben zu Kalle bringt, betrachtet, mag man 
nun diefen Standpunkt in äfthetifchem oder, bei ungenauerem Gebraud 
des Worts: erdaben, in moralifhem Zufammenhang einnehmen. Man 
vergißt aber dann, was ber $. aus der bisherigen Darftellung noch 
einmal ausbrüdlich hervorhebt: dag fich das Subject im Komiſchen zugleich 
flein und groß weiß. Darin liegt von ſelbſt das Andere, dab das 
einzelne Subject fi zwar als berechtigte Monade in der unenbliden Subs 
fectivität geltend macht, aber fi ebenfo des reinen allgemeinen Lebens 
der Eubjertivität, das ald Funke von ihm zu allen Subjerten in unends 
licher Kette hinläuft, bewußt ift, und daher im Acte des Komiſchen nicht 
einen einzelnen, fondern einen Weltwiberfpruch mit reiner Univerfalität 
aufdedt. Ich lache über Jenen, weil feine Größe in Kleinheit aufgeht, 
aber fo bin aud ich und find Alle. Sobald ich mich überhebe, fo iſt 
biefe Ueberhebung nur ein neuer Stoff für das Komiſche. 
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9 Wir wiffen noch nicht, wo das Weſen des Schönen in feiner 
Reinheit erfcheint, wir wiſſen es auch vom Komifchen noch nicht. Die 
bergebrachten Unterfcheidungen zwiſchen Lachen und Verlachen, zwiſchen 
Lächerlih und Komifch werden erf Da ihre Stelle finden, wo zu zeigen 
it, wie in der Natur, d. h. in der dur Phantafie und Kunft nidt 
idenlifirten unmittelbaren Eriftenz des Schönen, auch das Komische vermiſcht 
auftritt mit einem Nefle von DBitterfeit und gemeinem Egoismus. Berner 
wird fich zeigen, daß aus anderen Gründen eine unreine Form des Komi⸗ 
ſchen eintritt in die Welt der Phantafie oder richtiger eine falfche 
Ausdehnung ded Standpunftd, der nur in der Komif Nedt bat, auf 
das ganze Schöne: es ift die fogenannte Ironie der Romantifer, woge⸗ 
gen Hegel ’fo fehr eifert. Dies bringt dann Franfe Producte in ter 
Kunft hervor. Aber wieder aud andern Gründen tritt eine befondere 
Kunftgattung ein, welche zu den Anhängen gewiffer Künfte, befonders der 
Poeſie, gehört, wo fih Profa und freie Schönheit vermifcht: die Satyre 
naͤmlich. 

8. Der letzte im 6. genannte Schutzgrund für die Freiheit der Komik 
iR ſchon fo eben unter @ geichichtlich angedeutet und als Iogifcher hier 
noch befondere hervorzuheben. Hegel iſt es vorzüglich, der ihn verfennt 
und daher, um mit jenem feinem Eifer nicht in Widerſpruch zu gerathen, 
an andern Orten wieder zurüdnimmt, was er über die Komödie zuger 
ftanden. So in der Aeſthetik Th. 3, ©. 536. 537. Hier fagt er, die 
Komödie dürfe nicht das wahrhaft Vernünftige zu ihrem - Gegenftande 
machen, fondern nur deſſen verkehrte Geftalt. Allein dies ift es eben, ' 
darauf gründet ſich cben dad Komiſche, daß auch das wahrhaft Vernünftige 
fich dem Uebergang in Berfehrung nicht entziehen fann. Das gediegene 
fittliche Leben der Griechen, deflen Verfall Ariſtophanes geiſelt, war an 
fih ſelbſt, nicht an etwas Anderem erkrankt. Es ift nicht wahr, daß 
Ariſtophanes über „die Achte Philofophie, den wahren Götterglauben“ 
fig nit luſtig macht. Es ift in allem Götterglauben etwas Wahres, aber 
es gibt feinen wahren Bötterglauben und Ariſtophanes traveſtirt allers 
dings den Götterglauben felbft, deſſen alte Einfalt er zugleich preist, weil 
er ben reinen Gottesdienſt des allgemeinen Geiftes, der vielmehr allein 
von ihm ald Wahrheit übrig bleibt, nicht kennt. Ebenfo verfpottet er die 
achte Philofophie in Sofrates, welche freilich gegen das altgriechifche Reben bes 
nechtigt unkerechtigt war, und wenn Hegel das Schidfal des Sokrates (Geſch. 
d. Ahiloſ. Th. 2, ©. 48) txagiſch nennt, weil zwei berechtigte geiftige Mächte 
in Colliſion txaten, fe iſt es nur eben deswagen Acht lomiſch, weil beide in 
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ihrer Wahrheit zugleich einfeitig waren. Die Komik abftrahirt nur, vom 
Schmerzlihen des Ausgangs. Berner fagt Hegel a. a. O., die Subjectivität 
dürfe ale folhe nicht in der Komödie zu Grunde gehen. Gie geht freilich 
nicht zu Grunde, aber nicht, weil fie nur das in fi der Komik opfert, 
was blofe „Einbildung des Subftantiellen” wäre, fondern weil fie auch 
das Acht Subftantielle in feine Widerſprüche verfolgt, um es darin fort« 
zubehaupten. 


$. 187. 


Da ann das Wefen des Komiſchen darin befleht, daß es som Mittel- 
yunkte der Subjectivität aus jede Art des Erhabenen ergreift und verkehrt, [a 
haun die @intheilung feiner Formen nicht ans jener Stufenfolge hervorgehen, 
melde die des Erhabenen beſtimmte. Has Erhabene if jept Stoff geworden 
und nicht der Unterfchied des Stoffe kann den Unterſchied der Formen des 
Komilchen bedingen; nicht was die Komik in ihren Kreis zieht, fondern wie 
fie es thut, daranf kommt es an. Ber Anterſchied diefes Wie kann nur aus 
den verfdhiedenen Stellungen hervorgehen, welche die im Komiſchen thätige 
Subjectisität zum objecliven Worgange annimmt, je nachdem fie nämlich, ſelbſt 
besiehungsweife bewußtlos und finnlidy beflimmt, in ihm anfgeht, oder fi mit 
freier Ueflerion ans ihm in ſich zurücszicht, oder mit erfüllter Innerlichkeit ſich 
wieder mit dem Seyn vereinigt und fi in Ddasfelbe ergießt. Je mit dem 
Grade der fubjecliven Tiefe und Erweiterung vechſelt aber allerdings aud die 
Weile, wie der Stoff gefaßt wird. 


Das Erhabene heißt bier Stoff und wurde fo fchon Öftere in bieler 
Entwidlung des Komifhen genannt. Hiebei iſt die Unterfcheidung des 
Sinns im Begriffe des Stoffe, wie fie gu $. 55, 2 gegeben wurde, ganz 
aus dem Auge zu laffen. Denn dort wurde unterfucht, wad Stoff im rein 
äftherifchen Einn heiße, hier aber wird der Ausdrud in der allgemeinen 
Bedeutung gebraudt, wie er überall vorfommt: Stoff ift der Gegenſtand 
einer Thätigfeit, Stoff ift, was verarbeitet wird. 

Um den Inhalt des 8. fogleich durch Vorerwähnung der verfchiedenen 
Formen des Komifchen zu erläutern, fo darf nur daran erinnert werden, 
wie 3. B. ſchon die Poffe die Entflelung der Religion, alfo des höchſten 
Etoffed, durch die Kirche in öffentlichen Aufzügen auf ihre Weile zum 
komiſchen Gegenſtande macht, was die ungleich reflectirtere Form des 
Witzes auf andere Weife ebenfalls und durch Aufſdechung der tiefflen und 
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geheimften Störungen des veligiöfen Gefühlsiebens auch der Humor thut. 
Die Stufen, welde den Unterfchieb dieſer Kormen bed Komifchen be⸗ 
gründen, find im $. vorläufig angedeutet und biefe Anbeutung wird fofort 
begründet werden. Die Schrift des Verf. über d. Erb. u. Kom. (188) 
meinte noch, durch Aufführung derſelben einen Vorgriff in die Lehre von 
ber Phantafie zu thun; es wird fi) aber zeigen, daß dies keineswegs ber 
Hall if. Bei der erfieren Form wird es noch gar nicht nöthig ſeyn, dies 
darzuthun, weit fie fi als die am meiften obfective erweist. Bei der 
zweiten und britten aber treten allerdings piychologifhe Namen auf, und 
hier wird eine Rechtfertigung nöthig feyn. 


8. 


Bas objectin Komiſche oder die Poffe, 


” 8. 188. 


1 Wach dem durchgängig herrſchenden Geſetze des Ausgangs som Unmittel- 
baren und Fortgangs zum Vermittelten (vergl. 6. 12. 89 n. a.) muß muter 
Den genannten drei Formen zuerſt diejenige hervortreten, we der fubjecive 
Prozeß als ein bezichungsmweife bemnftlofer and finnlih beflimmter im abjertinen 
Vorgange aufgeht und das Ganze ſo als eine reale Bewegung auftsitt. Wie 

a weit die Chätigheit Der Subjectivität in der Sufammenfafung der beiden Glieder 
des Komiſchen gehen müfle, begründet audy hier keinen wefentlichen Anterfchied (vergl. 
$. 181); mag fle einen Vorgang vor ſich haben, werin fie dem verlachten Aubjecte 
mehr sder weniger die Peflunung erſt unterſchieben muß, mag fle in ihrem 
fiunlien Wohlgefühle fi ſelbſt als Träger des Worgangs darflellen: immer iſt das 
Deſtimmende dies, daß fle im erfieren Falle unter den komiſchen Worgängen die 
ſtunlich beflimmten auffuht und im zweiten ihrer Ausgelaffenheit in durchaus 
handgreifliher Form Fuſt macht, fo daß ſelbſt Handlung ohne Mede hinreict, 
den homifchen Prozeß zur Exrfcheinung zu bringen. 


1. Die Poſſe: diefer Name könnte vielleicht zu fehr nad einer bes 
flimmten Production beftimmter Künfte ausfehen oder wenigftens überhaupt 
nad einer blofen Action der Selbſtdarſtellung komifcher Laune. Vielleicht 
wäre es zwedimäßiger, zu fagen: das Drollige, nur Flingt dies zu fpeziell, 
eine ganze Art zu. bezeichnen. Die Italiener haben den Namen burlosoo 
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ober gewöhnlicher: Ile. Es ift einmal ein Terminus nöthig und da bas 
Deutfche feinen paſſenderen hat, mag Poſſe ftehen bleiben. Bielleicht wäre 
auch die Bezeichnung: Schwänf zulaͤßig. I. Paul Ca. a. O. $. 41) 
und Ruge (a. a. D. S. 195) weichen von der Faffung in unferer Ein- 
tbeilung völlig ab. Sie befinden fi ſchon ganz im Gebiete des fubfectiv 
innerlihen Lebens der Komif, beflimmen das Burlesfe fogar als 
fubjective Iyrifche Empfindung und Laune und denfen vorzüglich an Dichter 
und Traveflieen. Das Niedrige, was fie allerdings als wefentlichen 
Charakter anfehen, wird dann vom Subjectiven aus fo beftimmt, daß die 
höchfte Ausgelaffenheit fich abfichtlich und gefahrlos in das Gemeinſte werfe. 
Diefe ganze Auffaffung ift nur eine Folge des falfchen Gebrauchs, den die 
neuere deutſche Bildung von dem Namen bed Burlesfen gemacht hat. 
Burlesfen und bug find die italienischen Harlekinfpiele und diefe die drama⸗ 
tifche Geftaltung des Komifchen in der realen und handgreiflichen Form, die 
es als vergleichungsweife bewußtlofer Vorgang im volksthümlichen Elemente 
erhält, burlesk find der Zulenfpiegel, die Schwänfe und Faſtnachtſpiele 
des Hans Sachs u. ſ. w. Es iſt wohl der höchſte Muthwille der Aus- 
gelaffenheit, dem die Völker in ihren Saturnalien Luft maden, wo biefe - 
Form der Komik herrſcht; allein das Beftimmende des Begriffs ift, daß 
dieſe feffeflofe Fomifche Stimmung hier die tieferen Bewegungen des in fich 
getretenen Geiſtes, welche den felbfländigen Wis und ben weltverlacdhenden 
Humor hervorbringen, noch vor fi, noch nicht ausgebildet hat, daß alfo 
das Subjective, was die Form fchafft, dem frohen Inftinctleben der Unmittel⸗ 
barkeit angehört. Mit diefer inftinctiven Form der Komik und mit feiner 
andern ift in der Eintheilung anzufangen ; nimmermehr mit dem reflectirenden 
Vive Was Bauer und Hausknecht an Komik produziren, iſt die erfte 
einfachfte Geftalt. Wohl erftirbt diefe Geftalt nicht, auch wenn die höchften 
Formen ſchon bervorgetreten find, I. Paul hat Prügeleien, Eynismen, 
Wirthshaus⸗Schwaͤnke wie das Wein- und Semel-Efien in den Flegel- 
jahren, noch in Fülle, aber hier eben greift er zurüd nach der Urform der 
Komif. Alle diefe Beifpiele find aus der Kunft gewählt; befänden wir 
und fchon in diefer oder wenigſtens in der Lehre von der Phantafie, fo 
wäre bier auch das Groteske aufzunehmen, wie in der Schrift des Verf. 
über dad Erb. und Komiſche. Allein diefes hebt die Naturgefege auf, 
gehört daher nur dem das Schöne hervorbringenden fünftlerifchen Geiſte 
an und foweit find wir noch nicht, daher auch in der Tehre vom Er- 
habenen das Wunderbare nicht aufzuführen war. Das Burleske aber 
it fowohl außer der Kunſt ald in der Kunft vorhanden und aud im 
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erfien Falle bald als ein Angefchautes, bald als ein vom Gubjecte a 
ihm felbft Gargeſtelltes. 

s. Es iſt hier ein Fall genannt, ber ein Borgriff in die be 
flimmten Formen ber fubjectiven Eriftenzs des Schönen, ja ſchon ie 
Kunft ſcheinen fünnte. In der allgemeinen Erörterung des Begriffe tei 
Komifhen wurde nämlich nur dies unterfhieden, ob dem verladtr 
Subjecte das Bewußtfeyn feiner Verfehrung ganz oder nur theilmeik 
unterzufchieben iſt; hier aber wird auch der Fall eingeführt, wo ta 
Subject (dad dann weder blos anfchauendes noch blod angefchautel, 
fondern beides zugleich ift) das Komifhe an fi felbft darſtellt. Willen 
bie Subjeetivität ift in der Poffe fo fehr finnlichgeiftig,, inftinetio beftimmt, 
dag entichicden auch ſchon vor und außer der Kunft eine Selbftdarfiellung 
des Vorgangs eintreten muß. Das finnlihe Wohlgefühl ſtellt Taumeln, 
Ballen, Stostern, Sprünge maden, fich Ueberftürzen an der eigenen Perſon 
dar auch ohne alle Abſicht fünftlerifcher Mimik; es ergicht fi, eben weil es 
ſinnlich ift, unmittelbar‘ in die Organe und treibt fie zu NRarrenfprüngen. 
Die eigentlihe Kunft vereinigt dann beite Fälle; in ten Harlekinaden 
treten Perfonen auf, die durch Höder, Bäuche, Ungeſchicklichkeit aller Art 
bie mitipielenden Spaßmacher auffortern, fie zu foppen; dieſe ſelbſt aber 
find zwei: der Pierror, durchaus Tölpel, und ver Harlefin, gewandt umd 
Iiftig, der den erfteren, welcher zuerft feinerfeits die übrigen Perſonen äfl, 
beftändig wieder äfft. Abgeſehen von diefer feinen Theilung ift Der Hand 
wurft immer Scheibe und Echüge zugleich; er iſt feig, geſchwätzig, tölpels 
hafı, aber aus eigener komiſcher Luft ftellt er ebenſo dieſe und andere 
greiflihe Mängel auch an ſich feihft dar. Es find hier vorzüglich Körpers 
gebrechen genannt worden; dieſe find aber keineswegs der einzige Stoff der 
Poſſe. Es fünnen aud Vorgänge mit moralifhen Motiven feyn, aber 
wefentlich ift immer, daß die VBerwirklihung des Zwecks, welder Art er 
feyn möge, ſich als leibliches Leben ausbreite und Alles ganz greiflich fey. 
Ein Freier mit ungeheurem Bauch will die Braut umarmen, aber fie Nößt 
an diefed Hinderniß fo auf, taß fie wie von einem Wollſack zurüdpralit 
und fällt u. dgl. Weil fo die geiftigen Beftrebungen ganz in der leiblichen 
Vollziehung aufgehend ſich verfiriden, wird die Rede, die weientlich nöthig 
it, jene zum Bewußtſeyn zu bringen, leicht überflüſſig. Daher die 
italienifche Burleske, worin diefe Art des Komiſchen am reinften gur Dars 
ſtellung kommt, fi) ald Pantomime auegebilder hat und fo ganz verftändlich 
iſt. Freilich nimmt diefe Art auch reflectirtere Komik, Wig u. f. f. in fid 
auf und dann ift Rede nöthig; aber die ganz greiflihe Körperlichkeit bildet 
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ben Orunbcharafter. Es iſt zwar nun erft ber Begriff des Ganzen näher 
zu beflimmen, wie er zwar durch diefe Bemerkungen bereitd eingeleitet ifl. 


$. 189. 


Pas Erhabene, das in dieſem Worgange dem Aomifchen zerfällt, iſt Daher 
immer bereits ſelbſt ein foldhes, deſſen geifliger Mittelpnukt nicht als folder 
zum Pewnftfegn kommt, fondern in fefler Geflalt verkörpert iſt. Paher wird 
allerdings befonders die Sphäre der Kraft, des Auflands, der äufieren Swech- 
mäßigheit, der Seidenfhaft deu Stoff bilden, aber ebenfo auch die höchſten 
Gebiete, nur immer in handgreiflich verleiblidter Erfdyeiunng. Der Gegenfloß, 
an dem diefes Erhabene ſcheitert uud welcher hier häufiger son außen als von 
innen kommt, wird daher nsihmendig je zu den niedrigeren uud gröbflen Formen 
des Pafeyus (vergl. ©. 171) surücgreifen und den Anfland nidt nur da, ms 
der Kampf gegen ihn als erfles Glied ausdrädlid, geht, anf's Verbſte verletzen; 


der Waturgrund, womit das Subject behaftet iſt, wird völlig dDurdwählt, um 


fid) son ihm zu befreien. Aus diefem Grunde ſowohl (vergl. F. 159, a), als 
auch iu dem weiteren Sinne des Unbewußten, das aber ebenfalls hier nicht blos 
(wie $. 159, 2) im &egengliede, fondern im ganzen Prozeſſe herrſcht, kann diefe 
ganze Sorm als vorzüglich nain bezeichnet werden. 


1. In der Kraft ift innere, qualitative Unendlichkeit, aber bewußtlos. 
Nichts ift der Poffe Lieber ald Scherz über die DBerirrungen bildender 
Narurfraft, welche fie 3. B. gern und glüdlih in's Mechaniſche herabzieht. 
Rechnet man die Epradhe zu den organiihen Kraftwirfungen (fofern 
nicht chen ihre höhere Bedeutung für die Intelligenz in Anfcylag fommt), 
fo ift das Stottern eine hierüber befonder® belehrende Figur. In dem 
Schwanke, der in der Schr. über d. Erh. u. Kom. ©. 194 erzählt iſt, 
fängt fi ein Wort wie eingefpannt in der Kehle und fliegt dann wie ein 
Knebel heraus. Es ift dies nicht das gewöhnliche Stottern, fondern die 
andere Form, womit Leute behaftet find, die den Mebergang vom Athmen 
zu der Verwendung des Athems, welde das Epredyen verlangt, nachdem 
fie irgend einmal ihn nicht fanden, nie wieder in's Geleife bringen fönnen. 
Das gewöhnliche Stottern tritt fiehend im Stentorello des Theaters ©. 
Sarlino zu Neapel auf. Auf dem: Romifchen des in Mechanismus ver: 
fintenden Organifhen ruht großentheild die ergöplihe Wirkung ber 
Marioneiten und der Puppen im Pulcinelifaften. In der lebendigen 


Darstellung der verſchiedenſten Körpergebrechen, jeder Ungefchidlichkeit, - 
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Zweckwidrigkeit im äußern Thun find die Jtaliener ausnehmend glücklich. 
— Die Welt der Leidenfchaft fällt natürlich noch ganz in diefen Kreis, weil 
fie blind ift; allein auch alle andern und felbft die reinften Formen bes 
Erhabenen. Das Denken 5. B., in feiner höhern Thätigfeit, fcheint ein zu 
ſchwerer Gegenftand für die Poffe, allein es kann gerade durch feine Ab- 
firaetheit eine Barbarei, Bernadläffigung der Form, Unfläthigfeit u. f. w. 
in der ihm gewibmeten Perfon zur Folge haben, wodurch es fi völlig für 
fene eignet. Der Eynismus des Medizinerd 5. B., als reinen Fachmanns, 
it im Katzenberger durchaus in ber trefflichfien Weife für die niedrige . 
Komik verarbeitet. Der tieferen Korfchung bemächtigt fi das Burlesfe im 
Puppenfpiele von Dr. Fauſtus. Das Böſe tritt ald Teufel auf. Das 
- Gute kann allerdings in feiner fubfectio vertieften Geftalt fchwer in dieſen 
Kreis treten, um fo befier aber als objectives Pathos. Arifiophanes 
ift allerdings mehr als burlesf und hat ein volles Bewußtſeyn davon, Daß 
er die Komödie über das Poflenhafte gehoben hat; aber neben den höheren 
Formen des Wites und des tiefften Gefühls, das humoriſtiſch umfchlägt, iſt 
ihm doch das Burleske Hauptmittel, den Zerfall des Staatslebens zur 
komiſchen Anfchauung zu bringen. Bon ber Religion war zu $. 187 die 
Rede; an ihr wird der Sinn des im vorliegenden $. ausgefprochenen Satzes 
befonders deutlich. Als Kirche wird die Religion ganz obfectio und eben- 
dadurch für die Poffe greiflich; fie verfällt aber zugleich in diefer Geflalt 
mit Recht der Komik, denn ihr geiftiger ‘Mittelpunkt verliert wirklich an 
feiner Reinheit ebenfoviel als ber objective Körper der Kirche gewinnt. Die 
fogenannten Mißbräuche find daher nicht zufällige, fondern nothwenbige 
Folgen diefer Verleiblihung. Dogmenzwang und geiftliche Herrſchſucht und 
Habſucht ſitzen mitten im Weſen der Kirche. 

2. Der Gegenſtoß iſt fo grob als moͤglich und kommt natürlich lieber 
von außen als von innen. Zwar nicht allein das Erſtere: Ungeſchick⸗ 
lichkeit, Geſchwätzigkeit, Feigheit, Gefräßigfeit u. ſ. w. find innere Ver⸗ 
ſtrickungen bes ſtrebenden Subjects mit ſich ſelbſt; allein der rein äußere 
Stoß muß natürlih in diefer Komif einer ſich hart und derb reibenden 
Körperwelt die größere Rolle fpielen: Prügel bekommen, Stolpern und 
Fallen u. dgl. greifliche Uebel fpielen eine Hauptrolle, Falflaff wird in 
einen Waſchkorb gepadt, in's Waſſer geworfen u. f. w. ine höhere 
Form der Komik kann 3. DB. die Leidenfchaft der Liebe durch die feinfte 
Andeutung mitunterfchleichender finnlicher oder eitler Motive dem Lächeln 
preisgeben, aber die Poſſe braucht den derben Ausbruch des Sinnlichen, 
bie ungezwungenſte Bezeichnung besfelben und iſt daher beſonders flarf 
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in der Zote, wie Ariftophanes, Boccaccio, Luther in allen feinen 
Neuerungen gegen das Verbrechen des Coͤlibats, Fifhart, Shakes⸗ 
peare genugfam bemweifen. Auf welche Weife der Zuftand der Kirche 
verfpottet wird, beweifen die Darftellungen von Efeln, die Meſſe Iefen, 
von Mönden, die an Schweind-Eutern trinfen u. dgl. Die Poſſe ift 
völlig cyniſch. Das Cyniſche iſt keineswegs einfach als Schmutz zu 
verfieben, ſondern es iſt die abſichtliche Aufdeckung der Natur in ihren 
gröbften Bedürfniffen aus Oppofition gegen die Unnatur, daher wird bie 
feinfte Bildung, wenn es eine Revolution gegen Berfennung der Natur, 
gegen den Schein des Erhabenen in. falfher Zartheit und Anftändigfeit 
gilt, eynifh, wie 3. B. Göthe in: Götter, Helden und Wieland, und 
bie gefammte Sturm« und Drangperiode. Der wahre Eyniemus ifl ein 
Kampf der Gefundpeit und Sittlichfeit gegen Berbildung und ihre Vers 
borbenheit. Ja der Stoff für den Cynismus fleigt in dem Grade, in 
welhem man ſich feiner ſchaͤmt. Se delicater die Bildung wird, deſto 
mehr erröthet der Geift über feinen Leib, deſto mehr Schmugiges gibt 
ed. Die allgemeine Empfindlichfeit reizt ſtarke Naturen, den Stoff aus⸗ 
zubeuten im Namen der Schönheit und ihres Naturrechts. Aber nur 
diefe negative Stellung rechtfertigt; ift der Kampf zu Ende, fo fehrt als 
Grundlage die milde Schönheit zurüd, welche zwar in Unſchuld frei iſt, 
aber nicht mehr den oppofitionellen Accent auf die Naturfeite zu legen 
nöthig hat; das niedrig Komifche kann nicht mehr Tendenz, fondern nur 
Moment an feinem Orte feyn. In diefer Einfchränfung aber bleibt es 
immer berechtigt; befreit das Komifche überhaupt, indem ed die Grenze 
aufdedt, fo fol es auch die Tiefen des Häßlichften aufdeden, womit ber 
Geift behaftet if, und das ganze fogenannte Schmugige durchwühlen, um 
und zu zeigen, daß wir und nicht flellen dürfen, als fey uns Verdauung, 
Blaͤhung, Aufftogen, Erbrechen u. dgl. erfpart, wenn wir einmal leben, 
dag wir aber in und fammt unfern gröbften Bebürfniffen und Zufällen 
bob, gerade indem wir und in diefem Widerfpruch erfaffen, freie und 
unendliche Wefen find. Es braucht alfo nicht nothwendig eine Oppofition 
gegen eingedrungene Naturlofigfeit der Bilbung, um dieſe Befreiung 
vorzunehmen. Schon die blofe Möglichkeit einer ſolchen, die mitten im natur⸗ 
gemäßeften Zuftande gegeben if, reizt zum Eynigmus und fo ift die Poſſe auch 
ohne die befondere Oppofition gegen unnatürlide Bildung ald Ganzes 
überhaupt naiv. Damit ift allerdings überhaupt eine Bilbungsftufe be⸗ 
zeichnet, Doch eine folche, welche den Fortfchritt auf eine höhere überlebt, 
baher diefes Prädicat ohne Vorgriff hier aufgeftellt werden darf. Das 
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Alterthum, Mittelalter, die füdlihen und katholiſchen Völfer üben am 
glüdlichften die Poffe, in der nordiſchen und proteftantifchen Welt ift diefe 
Form fo zurüdgebrängt, wie ihr Felt, der Carneval, erftorben if, doc 
verſchwunden ift fie darum nicht; die unteren Stände bleiben ihr zugethan 
und bie höchſte Bildung kann, darf und fol fie nicht fallen laſſen. 
I. Paul und Göthe find genannt, auch Tied ift noch fehr flarf im 
Derb⸗Komiſchen. Der Gebilbetfte fol noch über das Komifche der groben 
Colliſionen der vollen und Herzlichen Lache ſich nicht fchämen. 


s. 190. 


Hain iſt alfo die erzengende Chätigheit im ganzen Worgange; fle bedarf 
für das erfle Glied und das Gegenglied einer greifliden Form, weil fie den 
innern Mittelpunkt im Gegenflande noch nicht sen feiner äußern Erſcheinnug 
nnterfcheidet, und dies kann fie nicht, meil Die ganze Subjectivität im ſich felbfl 
Den Brad dieſer Anterfheidung noch nicht vollzieht. Ebendaher und weil die 
©reifligheit der Form einen ganz äffentlichen und -maffenhaften Charakter be- 
Dingt, ifl Diefe Stufe des Asmifchen zugleidh solksthämlid und als mütterlicher, 
nrfprünglicher, aber bei allem Sortfchritte zu feineren Itufen fi erhaltender 
Boden aller Asmik elementarifch zu nennen. Sangelt ihr nun tieferes 
Bewußtfeyn and Infihgehen, fo if fie dafür ohne alle Heimlichkeit und Abfidt- 
lichkeit und geht vertraulid und gemüthlid im Strome der Dinge mit fort. 


Die bier aufgeftellten Begriffe find fhon durch die früheren Be⸗ 
merfungen begründet. Das Bertraulihe und Gemüthliche iſt noch bes 
fonderd hervorzuheben, wird aber feinen ganzen Werth erft im Oegenfage 
gegen den jegt darzuftellenden Charakter des Witzes zeigen. Weil Allee 
herausgeht, ift auch Fein Nüdhalt da. Daher hat auch die Kirche die 
Narren- und Efelöfefte nicht gefürdtet; ald aber einft in Frankreich ein 
Gejeg dagegen erfchien, erflärte die Geiftlichfeit einer Diöceſe, man folle 
der Narrbeit den Sponden nur Öffnen, fonft ſchlage er dem Kaffe den 
Toden aud. Die Poffe ift grob, ſelbſt graufam, aber nicht ſchneidend; 
fie gehört Menfchen, die fih und der Welt ihren Lauf laſſen und in 
ber Maffe des Lebens harmlos mitſchwimmen. 


6. 191. 


Piefer Form des Kamiſchen fehlt demnach zwar im Wmfange ihrer 
Menmente nichts, was zum Weſen des Aomiſchen gehört; allein menu Dis 
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Subjectisität, deren freie, Glied and Gegenglied und ebendaher mit dem serlachten 
Subjerte ſich ſelbſt in Eins zuſammenfaſſende Anterſchiebung als der thätige Mittel- 
punkt des Aomifchen erkannt if, in ihre solle Bedeutung treten foll, fo folgt, daß 
diejenige Subjertinität, welde diefen Act in vergleihungsmweife bewnßtloſe Art 
fo vollzieht, Daß fle in ihrem Dtoffe aufgeht, gemäß der in $. 182 anf- 
geflellten Stufenleiter eine höhere über ſich fordert und findet, velche den Ad 
des AKomiſchen gemäß dem wahren Begriffe der Subjecivität mit Wiſſen und 
Wollen sollzieht und mweldher daher die nain komifche Subjectivität fammt ihrem 
Stoffe zum Stoffe wird. Swvwar kehrt nad $. 183 die unendlihe Finie diefer 
Stufenleiter als Kreis in fih ſelbſt zurüch, allein innerhalb der befsnderen 
Formen des AKemiſchen kann dieſer Abſchluß der Fortbewegung nicht früher 
eintreten, als bis diejenige Subjectisität gefunden ifl, welche das Komiſche in 
feiner Tiefe wie in feiner Weite ſo erfchöpft, daß eine Weberordaung des ein- 
zelnen Zewußtſeyns über ein anderes einzelnes nichts mehr in der Sache felbfl 
serändern kann. 


Diefer Fortfchritt ift ſchon dadurch gefordert, daß das obfectiv Kos 
mifche als ein naives beflimmt, ja überhaupt, daß ed objectiv genannt 
wurde. Objectiv heißt zunädhft, daß das zufchauende Bewußtſeyn einen 
greiflihen Stoff bedarf, weil es in feinem Gegenftande aufgeht; eben» 
daher ift dies Bewußtſeyn naiv. Die Subjectivirät aber, die fo ihrem 
eigenen wahren Begriffe noch nicht entipridht, ift ebendaher objectiv im 
bein übergreifenden Sinn, daß fie einer andern Eubjrctivisät, die ihrem 
Begriffe, felbfibemußt zu feyn, entfpricht, zum Objecte wird, und ebens 
fo, wenn ich etwas naiv nenne, fo fpredhe ich ſchon aus, daß ein hels 
leres Bewußtſeyn ihm in fein Gcheimniß bineinfieht und es fih zum 
Gegenftande macht. Auch der Poffe fommt freilich zuerſt ihr Gegen⸗ 
fand, das von ihr verlachte Eubject, naiv vor, aber daß fie in fo 
derben Colliſionen das Naive ſucht, ift von ihr feibfi naiv. Der Wi, 
zu dem wir biemit übergehen, gehört der Subjeciivität, welde ihrem 
Begriffe, fi) zu mwiffen und mad fie thut, zu wollen, entfpricht. Schon 
St. Schüge (a. a. D. ©. 143) hut ten Witz ald ein bewußtes 
Vollbringen des Komiſchen beftimmt, er drüde dies (S. 144) aud fo 
aus: „was die Einfalt im Dunfeln findet, das fucht der Wig im Hellen 
und bringt e6 hervor mit der Selbftichägung feines Products.“ Genauer 
befrimmt Nuge (a. a. O. ©. 137 ff.) den Wig als die fich ſelbſt 
fennente und in Wirkſamkeit fegende komiſche That, als das Sichwiſſen 
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des Geiftes im Acte feiner Befreiung, worin er alfo aus ‘feiner un« 
wahren Geftalt ſich nicht erſt herauszuarbeiten hat, fondern diefe ober 
bie confundirte Geifted-Erfcheinung ſchon aufgehoben in fih enthält, als 
das Wollen der Pointe u. f.w. Allein Ruge fommt nicht von der 
Poſſe her, er beginnt mit dem Wise als der erften Form, daher zeigt 
fih fogleih ein Mangel. Zunaͤchſt erhellt an fih ſchon, daß es falſch 
ift, eine bereits fo rveflectirte Geflalt, wie den Wis, als die erfte aufzus 
führen; daraus eben fließt aber aud der Mangel in der Beſtimmung 
biefer Geftalt ſelbſt. Ruge gibt nämlid dem Wige nur die unwillfür- 
liche Thorheit zum Gegenftande und bringt dafür S. 138. 139 Beifpiele, 
Allein Gegenfland des Witzes iſt nicht nur Thorheit, welche ohne ihn 
unbemerft und durch feine Komik genoſſen geblieben wäre, fondern vor 
Allem eine Thorheit, welche auch ſchon ihre Lacher gefunden hat, aber 
folhe, über welche felbf noch von einem bewußteren Subfecte zu lachen 
iſt. Der Wis hat feiner ganzen Natur nah ſchon eine Geſtalt des 
Komiſchen hinter fi und kann audrufen: wie ſich die platten Burfche 
freuen! Die platten Burfche in Auerbachs Keller haben ihren Spaß. 
fhon vorher gehabt, dann erſt macht fi Mephiftopheles mit ihnen 
feinen Spaß, der freilich in dieſem Beifpiel felbft poflenhafte Form ans 
nimmt, aber von einem Subjecte ausgeht, deſſen reflectirte Subfectivität 
fih im Allgemeinen in der Korm bes Wiged bewegt. Die Subfectivität, 
welhe das Komifhe erſt in der Form des Burlesken zu probuziren 
vermag, gehört fammt ihrem Stoffe unter die Stoffe des Witzes. 


b. 
Bas [nbjectiv Komiſche oder der Wi. 


$. 192. 


Die Subjectivität reflectirt fi aus dem naiven Werhalten des objecin 
Aomiſchen in fi und flelt fi zunächſt über diefes ſammt feinem Gegenflande, 
um es zum Stoffe einer andern, vermittelten Sorm der Komik zu machen. 
Allein wenn dieſe reflediste Subjectivität eine ihm sorausgehende Form der 
Asmik zu durchſchanen und fih als Stoff zu unterwerfen sermag, fs hat fie 
sbeudaher nicht nur das Auge für den Widerfprud eines in dieſer uuwillkür- 
lien Weife ſchen fertigen Kemiſchen, fsudern sbenfs für jeden Ktoff, Der nur 
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an fi und noch shue belacht werden zu ſeyn, die zur Entfichung des Asmi- 
(hen geforderte Bedingung der Häßlichkeit im ſich enthält. Dieſer Widerſpruch 
kaun von fs greiflicher Art feyn, wie ihn die Poſſe bedarf; die refledirte As- 
mik wird ihn aber nicht [s belaffen, ſondern ihn erfl in das Sicht eines tieferen 
Widerfprads rücken, um ihn in ihrer Weife zu beladen, noch mehr aber wird 
fie überell Die wirklich feineren Widerſprüche auffuhen, in welde das aus 
feiner Wiederlegung im greifliche Formen des Seyns im fi zurücgegangene 
Subject ſich verwickelt. 


Der Stoff des Witzes kann dadurch natürlich nicht erfchöpft feyn, daß 
zunächſt das objectto Komiſche als foldher begriffen if. Steht ed um den 
Wis fo, dag er dem naiven Subjecte über die Schulter hereinfieht, fo 
ift ſchon erfannt, daß innere Vorgänge im fubjectiven Leben vorzüglich : 
fein Thema feyn werben, Berwidlungen, die ſich nicht in einem Außeren 
Vorgang völlig ausfprecdhen, fondern deren Beobachtung ein bewußtes 
Berftändnig des Seelenlebend vorausfegt. Died hat eine doppelte Bes 
deutung; zuerſt die, daß der Wis allerdings aus dem Kreife des Er⸗ 
babenen. gewiffe Gebiete mehr fein nennen kann, ale die Poſſe. Er 
hält fi weniger bei den Erfcheinungen der Kraft auf und nimmt fi 
aus dem Erhabenen des Subjects vorzüglich diejenigen Stufen, die der 
Poſſe ferner liegen: die Intelligenz und den fittlihen Willen. Allein 
auch hier gilt, daß nicht der Stoff den Unterſchied macht; wie ſich bie 
Poſſe über alle, aud die höheren Gebiete, des Erhabenen verbreitet, fo 
faßt der Wis auch ebenda feinen Boden, wo biefe vorzüglich zu Haufe 
ift, im Greiflihen nämlich, und den Unterſchied bildet nur die Art der 
Faſſung. Allerdings befchäftigt er fih daher auch mit der Sphäre der Kraft 
und ihren drolligen Stößen, aber er läßt es nicht bei der einfachen Ans 
ſchauung, fondern thut etwas Weiteres hinzu, was fich zeigen wird. Im 
Erhabenen des Subjects ift er fo gerne cyniſch, ale die Pofle, aber er 
deutet den Anfloß des Geifligen an die groben Bebürfniffe und Triebe r 
feiner an; gewöhnlichen Berlegungen des Anftands zieht er zwar Naives- 
täten vor, wodurch nicht etwa nur der Äußere Anfland, fondern das 
innere Schidlichfeitsgefühl, Rüdfihten auf anweſende Perfonen u. drel. 
verlegt werben, doch kann er die gröbfle Unanftändigfeit auf feine Weife 
ebenfogut zum Gegenftande nehmen. Diefe bringt es mit fi, daß er alle’ 
Geftalten der fubjectiven Erhabenheit in's Innere verfolgt; wenn z. B. die: 
Poſſe ſehr heimiſch if in der Sphäre der aͤußeren Zwedmäßigfeit, fo 
ift es auch der Wig, aber ex bleibt nicht dabei fiehen, die anſchauliche 
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‚Handlung in ihrem Mißlingen varzufiellen, fonbern er verfolgt bie Un⸗ 
Hugheit tiefer, zeigt das falfehe Berechnen und Rechnen u. f. w. auf; 
die Intelligenz belaufcht er in ihren geheimen, feinen Täufchungen, in 
ber moralifchen Welt geht ex der Leidenfchaft in ihre inneren Widerfprüde 
nad, die Liebe 3.2. laͤßt zwar aud er in Trübung übergeben burg 
flörende Sinnlichfeit, diefe felbft aber behandelt ex wieder wie einen Irr⸗ 
thum der Reflerion und nocd lieber deutet er nur ein Mitunterfpielen 
der finnlihen Regungen im Innern an; dem Geizigen läßt er nicht unter 
Prügeln fein Geld nehmen, fondern er zeigt den reinen Widerfpruch im 
Geize felb auf und in das Gebiet der Laſter führt er überhaupt dag ber Klug⸗ 
heit fo herein, daß es als eine Welt der verwidelten, dem Genuſſe dienenden, 
aber fich ſelbſt aufhebenden Sntrife erfcheint. Spigt ſich die Intrife zum 
Böfen zu, fo lauert er diefem auf, wo ſich in der Berfchmigtheit feine Dumm- 
heit zeige; dem guten Willen weiß er alle Fleinen Eigenheiten, Tiebhabereien, 
Neben- Motive aufzumweifen, durch die er fi) heimlich untreu wird; die 
Religion verfolgt er nicht nur in die groben Diißbräuche der Kirche, 
fondern die Berftandes - Widerfprühe der Dogmen, die feine Heuchelei 
und Herrſchſucht der Priefter, aber auch alles Kleine dedt er auf, was 
fi in die wahre Andacht miſcht. Das öffentliche Leben öffnet ihm feine 
Weite, aber auch hier tritt er hinter die Couliſſen, fpürt den Heimlich⸗ 
keiten nad, welche die Poſſe mit ihren ſchweren Fingern nicht findet: 
dem Spiel der Einflüffe, der Hofränfe, der Weiber, der verborgenen 
Liabſchaften u. f. w. hinter den großen und objectiven Kräften, bie bie 
Weh bewegen. — Nachdem dies gezeigt ift, fo ift ed nicht mehr nöthig, 
von dem Gegengliede ausdrücklich zu fprechen, wie in ber Darfiellung 
des objectis Komifchen; die Art, wie es fih beflimmt durch bie Ber- 
folgung der Dinge in ihr Inneres, if mit dieſer bereitd ausgefprochen. 
Es kommt jetzt Alles darauf an, erft das Verfahren des Wiges kennen 
zu lernen, wo fih über das Gegenglied, das er in Thätigfeit fest, 
etwas ganz Neues enibeden wird. 


$. 193. 


1 Da aun der Widerfpruc im Gegenſtand aus dem Gebiete der Anſchanuug 
iyig Annere nerlegt if, fe muß Die das Kawiſche erzengeude Suhjectinität 
Ihren, Staff hhenhangt in ein innerlich Voxgeſtellles und Gebadies verwandeln 
nnd Yadın benz. fie ihm nicht einfach als sbjectiven Wergang zeigen, fenbern 
muß ihe and in Dec Form des für das. Innere Ermillelten ausfyncchen. Sie 
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bedient fi daher weſentlich der Spsache uud fefern fe ſinnliche Bilder gebraucht, 
find Diefe bloſe Beichen. Mit dieſen Mittel thätig flellt fie fid über ihren 
Gegenſtand, fpricht ihn aus, heit aber aus der muuendlihen Welt des Vorſtell- 
beren durch einen Sprung, welder Sache des unmittelbaren, ahuenden Ergrei- 
fens iſt und dieſem Weflediens-Acte den äſthetiſchen Charakter gibt, sine Vor- 
flelung aus einem ganz entlegenen Mreife herbei und wirft fie mit Der des 
sorliegenden Gegenflendes plöhlich in Einen Gedankenzuſammenhang. Das 
Weglaffen aller Mittelglieder (vergl. $. 169), das nothwendig die größte Kürze 
des Ausdruchs fordert, (paunt den Widerfprud auf feine Spitze. Auf derfelben 
Spike aber fpriugt ein Yuuht hervor, durch welde die entlegene Vorſtellung 
mit der vorliegenden in eine ſcheinbare Einheit ſich zufemmenfaßt, und fo enteht 
„der äſthetiſche Sichtfchein eines neuen Verhältniſſes, indeß unfer Wahrheits- 
gefühl das alte fortbehauptet und durch diefen Jwiefpalt zwiſchen dappeltem 
Scheine jenen füßen Kitzel des erregten Verſtandes unterhält, der im Kemiſchen 
bis zur Empfindung ſteigt⸗ (J. V. Sr. Nichter). Dies Verfahren heißt Wis. 


1. Der $. fagt: ein innerlich Borgeftellted und Gedachtes, nachher 
wird das einemal Vorftellung, das andremal Gebanfenzufammenhang ge⸗ 
nannt. Es iſt nicht andere möglich, als fo im Unbeſtimmten zu bleiben, 
wenn dieſer Punkt nicht eine unverhältnigmäßig breite Erörterung her⸗ 
beiführen fol. Das Wahre if, daß der Wis zwiſchen Borfellung 


und Begriff auf ſchmaler Linie hinfpielt. Er erhebt feinen Gegenßand - 


in die Sphäre ber Allgemeinheit oder bed Gedachten, läßt aber mehr 
oder weniger Spielraum, fih ihn innerlich vorzuſtellen. Er kann bei 
emem einzelnem vorliegenden, ſinnlichen Falle ſiehen bleiben, wie Liskow 
in einem nachher anzuführenden Epigramm; dieſer Fall iſt nicht gegen- 
wärtig, wird aber als finnlicher Borgang innerlich vorgeſtellt. Gr kann 
einen allgemeinen Sa daraus abftrahiren, die Pointe auf ein allgemeines 
Berhältnig binüberziehen, wie wenn 3. Paul fagt: fo ſehr fieger Hofe 
Stellung, es fey der Krieger oder der Säge. Gtellung der Säge iſt 
bier das Subject, das dur Einſchiebung der Krieger komiſch gebrochen 
wird. Dies if etwas ganz Allgemeined, doch fiellt man fi auch Hier 
nod einen Gelehrten figend und feinen Styl ordnend wor, Ganz allge- 
mein if der Sag Petions in her Mationaloesfammlung: ia ihtalegie 
est & la religion oo que is chicane eh & in justioe; vom vorliegenden 
Streit mis der Kirche find reine allgememe Begriffe abgezogen. Hier 
bringt aber die wigige Bergleichung bis Aufforderung zur Borfielung 
27 * 
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“ hinzu: bei Chikane ftellt man ſich innerlich die Geflalten ber för 


Scholaſtiker vor, ihr Thun in finnliher Erſcheinung. Hiemit iR fa 
gefagt, daß, wenn das Subject auch ganz allgemein ald Begriff gef 
feyn mag, doch das herbeigebradhte Gegenglieb, fey dieſes nun woirf 
ein ſinnliches wie im bilblihen Wig oder nicht, weil es nicht auf d 
Wege methodiſch fortgehenden Denkens, fondern eines Sprunge gefunl 
wird, immer die Borftellung aufruft, den reinen Begriff nur wie 
Durchſchimmerndes mit innerlich gefchauter finnlihder Beflimmthpeit 
umbüllen, bald mehr auf der Seite des erfien Glieds, bald mehr | 
Gegenglieds. Hienach rechtfertigt fi audh in Anwendung auf b 
Form des Komifchen die allgemeine Forderung der Anſchaulichkeit 5. 1: 
Dog nun diefe Komik ſich nur durch die Sprade ausdrücken kann 
vollen Gegenfage gegen die erſte Form, welde bei ber Anſchaulich 
ihres ganzen Prozeſſes fie leicht ganz entbehrt, folgt aus dem Geſagt 
An ihre Stelle Fönnen wohl Bilder treten, fie find aber bloſe Beh 
im Sinne bed Zeichend, wie 3. B. Hörner, um einen als Hahnrei b 
zuftellen, ber Auftritt mit der Flöte im Hamlet, Aufführung wigig pe 
tirter Charaden und die Mehrzahl von Garicaturbildern. Wenn 3. 


in der Caricature Louis Philipp als Ballinift dargefielt war, ber 


Geſetz, Berfaffung, Gerechtigkeit, Vaterland als Bällen, Meffern in 
Luft fpielt, fo bat hier das Sinnlihe ganz bie Bedeutung eines W 
worte. Oft fällt, befonders bei den franzöfifchen Caricaturen, Bid ı 
Wis fo auseinander, daß man biefen nicht aus der dargeftellten ı 
tuntion errathen Fönnte, er muß darunter gefchrieben feyn, er beſteht 
Worten, welde von den gezeichneten Perfonen gefprochen werben; 
Situation flellt dar, wie Menſchen fih in ihren Bewegungen und 9 
nieren gehen laflen, während fie fo etwas fagen, und wäre als Ber 
fhaulihung von Manieren gewiffer Stände m ſ. w. auch für fih v 
ſtaͤndlich: fo entfteht aber eigentlich ein Genrebild und der Wig iſt ge 
Nebenfache oder fällt als folcher wirklich weg. 

2. Die alte Definition des Wiged als einer Fertigkeit, Aepnli 
keiten zwifchen Unähnlihem aufzufinden, wurde von J. Paul Ca. a. 
Th. 1, 5. 42 ff.) aufgegeben, allein nachdem er den Begriff der aufg 
fundenen Aehnlichkeit widerlegt bat, ſetzt er an feine Stelle den t 
Bergleihung, nämlid einer befondern Art derfelben, und zwar derjenige 
weiche theilweife Gleichheit bei größerer Ungleichheit entdeckt. Dadur 
fuht er den Wis vom Scharffinn, welcher ıheilmeife Ungleichheit unt 
größerer Gleichheit verborgen, und dem Tieffinn, welcher trotz alle 
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Scheine der Ungleichheit gaͤnzliche Gleichheit finde, zu unterſcheiden. Zunächſt 
hätte 3. Paul bemerken follen, daß der Scharffinn und Tieffinn hier nur 
ganz beiläufig als Hülfen zur näheren Begrenzung des Begriffes anzuführen 
find, indem das, was im Wis allein äfthetifch ift und was ihn von 
biefen völlig trennt, ihm felbft nicht verborgen blieb: dag nämlich der 
Wie „allein erfindet und zwar unvermittelt.” Das Unmethobifche, rich⸗ 
tiger die ausdrückliche Oppofition gegen das methobifche Denfen, welche 
in dem Fluge zu einer völlig entlegenen Borftellung Tiegt, deren Herbei⸗ 
Bringung zuerft als volle Zwedwibrigfeit erſcheint: dies macht den Witz 
zu einer Aftbetifchen Kraft im Gebiete des Komiſchen. Es fey ein 
Inſtinct der Natur, fagt er felbft, was die Aehnlichkeit zwiſchen zwei 
incommenfurabeln Größen auffinde: darum liege fie offener und ſtets 
auf einmal da; das wisige Berhältnig werbe angefchaut, während ber 
Scharffinn durd eine Tange Reihe von Begriffen das Licht trage, das 
"bei dem Wise aus der Wolfe felber fahre u. f. w. Was nun aber das 
Bergleichen betrifft, fo ift allerdings auch diefer Ausbrud nicht zwedmäßig, 
nur darf man ihn nicht um den leichten Preis verwerfen, daß man 
das Verfahren des Witzes, bie Form feined Prozeſſes, gar nicht 
näher analyfırt, fondern unmittelbar blos auf feinen legten Sinn, bie 
Herftellung des freien Geifted aus dem getrübten, losgeht, wie Ruge, 
der auch hierin ethifirt (a. a. D. 149—151 u. and.). Das Mangels 
hafte der Erklärung bed Wiged aus einem Vergleichen zeigt fih am 
deutlichfien, wenn man bie Art bes Witzes, die geradezu ein Bergleichen 
fheint, näher betrachtet: den bilblihen. Auch dieſer ift gerade dann 
erft geiftreih, wenn er den Sihein erzeugt, ale vergleiche er nicht nur, 


fondern fege identiſh. Wenn 3. DB. der Volkswitz fagt: der Karl trinkt ‘ 


Wafler, daß ihm bie Gänfe nachlaufen. Warum? Weil ihm Brunnen» 
kreſſe hinten auswädst: fo if das Wigige ebendies, daß man ſich den 
fo ins vegetabilifche Reich verpflanzten Mann felbft in dieſem Zuftande 
denfen fol, ihn nicht etwa blos mit ‘einem grünenden Brunnen ober 
Bach vergleidht. Im unbilblihen Wige aber ift auch nicht einmal 
Anfag zu einer VBergleihung; 3. B. wenn Talleyrand fagt, die Sprade 
fey erfunden, um bie Gebanfen zu verbergen, fo wird in eine Abficht 
das Begentheil des Beabfichtigten hineingefchoben und ift hier von feiner 
Bergleichung die Rebe. Statt: unähnli oder ungleich) fagt daher der 
$. entfernt, fremd; flatt ähnlich oder gleih: es wird ber Schein einer 
Einheit erzeugt. Die Pointe des Wiges nun ift der Moment, wo zus 
gleich die ganze Spannung der abfloßenden Frembartigfeit des herbei 
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gezauberten Gegenglieds und zugleich der Zauber der Einheit in die Augen 
fpringt. Hawptmittel biefer Wirkung iR Kürze und Schnelligkeit: diefe läßt 
alle Zwiſchenglieder weg, welche an fih — denn nichts in der Welt ift ohne 
Zufammenhang — aud das Entferntefte mit dem Entfernteflen verbinden 
(vergl. $. 169), und bringt dadurch den Zufammenftoß hervor. 3. Paul 
nennt dies (a. a.D. 6.45) Wegfchneiden der Nebengedanfen. In demfelben 
Augenblid aber, wo fie ſich abſtoßen, ziehen fich die Glieder an und fallen 
in den Zauberfchein einer Einheit: Sinn im Unfinn, Unſinn im Sinn. 
Dies. ift ed, was 3. Paul burd die in dem 6. aufgenommenen Worte 
Ca. a. O. 6. 44), worin er dad Wefen des Witzes ungleich richtiger 
aufdedt als in feiner Bergleichungstheorie, fo treffend ausſpricht. Wirkt 
daher alles Komifche durch Plöglichkent, fo am meiften der Witz, welchem 
die Spige der Kürze durchaus wefentlih ift und nichts weher thut, 
ald wenn man ihn erflären muß, die Pointe verfehlt oder durch Zwi⸗ 
fchengtieder der Auseinanderfegung ſchwächt. Geiftreih nennt 3. Paul 
(ebenda) den Wit den verfleideten Priefter, der jebes Paar copulirt. 
Er ift aber der Schmied zu Gretna⸗Green, der lauter Paare traut, deren 


* Trauung die Verwandten (der methodifche wahre Zufammenhang) nicht 


bulden wollen. 3. Paul berührt aber auch die tiefere Befreiung, welche ſich 
durch den Wis die Subjectivität gibt, und auf welche Ruge, nur mit Weg» 
laſſung näherer Darftellung des Verfahrens im Wise, hindringt, durch die 
tiefe Bemerkung ($. 54): „der Wig gibt und Freiheit, indem er Gleich⸗ 
heit vorhergibt.“ Dies will zunächſt fagen, daß der Wig „ein freies Be⸗ 
hauen ift, welches ſich nicht in den Gegenftand oder deffen Zeichen einge- 
ferfert verliert und vertieft”; der Kopf wird zu „einem Polterabend ber 
Brautnacht, ed herrſcht eine Gemeinfchaft der Ideen wie ver Weiber in 
Platons Republif und zeugend verbinden ſich alle.” Allein hier figt noch eine 
wichtige Frage, die nämlich über den eigentlichen Gehalt des Wiges, oder 
richtiger, ob er überhaupt einen hat: wovon im folgenden $. zu handeln ifl. 

2. Witz ift eine pfychologifhe Benennung und es fcheint bier ent- 
fhieden ein VBorgriff in die Lehre von der Phantafie Statt zu finden, 
wie denn ber DBerf. in f. Schr. über d. Erb. u. Kom. (S. 188. 190) 
noch meinte, bie ganze Eintheilung des Komifchen gehöre eigentlich da⸗ 


hin. Der Wig muß num allerdings in der Pfychologie vorfommen und 


demnach follte er, fo fcheint ed, auch in der Aefihetif jedenfalls in ber 
Lehre von der Phantafie feine Stelle finden. Allein in diefem Zufammen- 
bang wäre die Unterfuhung ganz abflract; es würde nämlich völlig ab- 
geiehen von der Geflaltung des Erhabenen, ans dem wir jetzt kommen, 
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und davon, wie biefes unter andern Formen feiner Aufhebung aud bie 
des Witzes fordert. Dies eben ift der objective Zufammenhang, der bie 
Aufführung des Witzes an diefer Stelle verlangt. Nun Fönnte einge: 
wandt werden, der gefammte Stoff des Erhabenen werde ja ſchon vom 
objectiv Komifchen aufgelöst, diefe rein fubjective Form, der Wig, fey 
daher durch die objective Bedingung des Erhabenen nicht nothwendig 
gefordert, fondern nur eine Forderung der Phantafie bedinge auch diefe 
Form der Auflöfung. Dies ift aber unrichtig, denn bie verfchiebenen 
Vertiefungsgrade des Erhabenen gehören ebenfalls zu der Geſammtheit 
feines Stoffe und die Pofle kann daher in diefem Sinn allerdings nicht 
über das ganze Erhabene fi ausdehnen, fondern läßt noch eine ganze 
Welt des Stoffe für feinere Formen der Verlachung zurüd. Dies wird 
fi) noch deutlicher im Folgenden zeigen, wo klar werben wird, was 
denn der Wis eigentlich trifft. Daß nun die Pfycologie das Recht 
habe, alle Formen fubjectiver Thätigfeit abgejehen von dem objectiven 
Weltzufammenhang ihrer Gegenftände barzuftellen, wird durch die Her⸗ 
vorbebung des letzteren nicht befiritten. Die Piychologie der Aeſthetik 
aber, d. h. die Lehre von der ſubjectiven Eriften des Schönen ale 
Phantaſie, bat fih, nachdem diefe Formen der komiſchen Thätigfeit im 
allgemeinen Theile nad der obfectiven Forderung bes Zufammenhangs 
dargeftellt find, nicht weiter mit biefen zu befhäftigen, fondern nachdem - 
fie gezeigt haben wird, was reine Phantafie ift, darf fie mer hinzu⸗ 
fegen, daß die verfhiedenen Hauptformen bes Schönen, alfo die des 
Komifchen wie die des einfad Schönen und Erhabenen, als reine Thätig- 
feiten wieder in ihr hervortreten. Kurz: das Komiſche trog ‘der Sub- 
jectioität feiner Formen ift ein weſentliches Orundverhältniß im Schönen, 
bad, rein oder unrein, überall vorkommt, wo Schönes lebt, und ges 
hört daher in den allgemeinen Theil, die Metaphyſik des Schönen. 


$. 194, 


Könnte nun diefer Sprung wit Chr. G. Weiße als eine nur nehdräd- ı 
lidere Sorm des in F. 176 gefszderten Seihens angeſehen werden, ſo gälte 
au som Wihe, was vom Komiſchen überhaupt gilt, daß es nämlich in irgend 
eine beflimmte Erſcheinung des Erhabenen eingeht und dur ein Seihen des 
Dewußtfeyns die verlorene Beflunung in dem Subjerte derfelben entbindet. 
Allein die som Witz herbeigehsite zweite Vorſtellung liegt zu entfernt, als 
daß fie dem verlachten Snbjerte untergefgsben werden könnte, der Wih verläßt 2 
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sielmehr diefes und treibt bles mit Der Vorſtellung von ihm sder feinem Chun 
jenes Spiel. Ber Gegenſtand bleibt außer ihm fliehen, Inhalt und Form fallen 
auseinander, sder sielmehr die Form erhält einen andern Inhalt, als Der ifl, 
welder fie in Pewegung zu fehen den erſten Auflsh gab, uud Diefer andere 
Inhalt if eigentlich der firenge Pufemmenhang der Dinge in dem gestdneten 
Denken: gegen diefes macht der Wik die Wahrheit geltend, daß die Vinge 
“ ihre Stelle müfen wechſeln können, weil Eines in Allem iſt, und [s befreit 
er allerdings und bewahrt Freiheit, indem er die Fläſſtgkeit der abfeluten 
Idee zu Sage bringt, aber er verliert den feflen Boden der Grenze, welchen 
alles Schäue fordert (6. 30 ff.). 


1. Weiße (Aeſth. $. 32) fieht in dem Witze daſſelbe Leihen wie 
im Komifchen überhaupt, nur mit höherer Intenfität und Selbftbewußtfeyn. 
Daran darf man nur fnüpfen, daß durch dieſes beftimmtere Leihen eben 
noch beflimmter die Befinnung in dem Verirrten entbunden wird, fo 
fteht man in Ruges Anficht über den Wis. Allein die Borftellung, 
die der Wig herbeibringt, ift zu entlegen, um fie fo zu verfiehen. Wenn 
3. B. Liskow auf den Magifter Sievers in Lübeck, welcher ald Kämpfer 
für die Orthodorie gegen ihn als den Kämpfer für lebendige Sittlichfeit 
» auf ber Kanzel fi in ſolchen Eifer predigte, dag der Wille die unter- 
geordneten Theile feiner Perfönlichkeit zu beberrfchen vergaß, welche nun 
diefe Gelegenheit ergriffen und in einem reichlichen materiellen Erguffe 
den oberen, geiftigen zugleich bildlich darzuftellen beftrebt waren, (welcher 
Vorfall, beiläufig gefagt, im burlesfen Sinne ganz komiſch ift auch ohne 
Satyre, folgendes Epigramm machte: 
Bei jener eblen Feuchtigkeit, 
Die jüngft vom Prebigtftuhl geflofien, 
GErinnerte ich mich der Zeit, 
Da Pant gepflanzt, Apoll begoflen; 
Ich freuete mich inniglich 
Und ſprach: die Zeiten befiern ſich; 
Gin Mann thut, was fonfl zweene thaten: 
Drum Spötter, iſt euch noch zu rathen, 
So lacht nicht, wenn mein Sievers pießt 
Und wenn er pflanzt, zugleich begießt. | 
fo fann er dem eifrigen Manne nicht unterlegen wollen, als habe er 
im figürlihen Sinne den Baum der Kirche begiegen wollen und es -nur 
allzu unbildlich ausgeführt; die Vorftellung des Begießens liegt zu fern, 
um ſolche Abficht dem verladhten Subjecte unterzufchieben. Ebenfo Börnes 
Wig: „als Pythagoras feinen Lehrfag erfunden hatte, opferte er eine 
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Hefatombe: feitdem zittert jeder Ochs, fo oft eine neue Wahrheit ent- 
deckt wird”; bier fann man den zitternden bildlichen Ochſen nicht unter- 
legen, als hätten fie fih im Irrthum über ihre Menſchenwürde die 
eigentlihen Ochfen der Hefatombe zum Mufter genommen. Daher bleibt 
beim Witze das getroffene Subject draußen ftehen, denn ed kann das 
nicht in ſich aufnehmen, ſich nicht ald verborgene Wahrheit feined Be⸗ 
wußtſeyns fagen laffen, was der Wig herbeiholt. 

2. Die angeführten Wige treffen. Der folgende 6. wird auf den 
Witz, der trifft, d. h. der irgend eine Häßlichfeit firafend erfaßt, zu⸗ 
rüdfommen; die Unterfuchung hat aber zunächft einen andern Wis in’s 
Auge zu faflen oder richtiger das veine Wefen des Wiges. Wenn näms 
lih der Wig, wie gezeigt, nicht innerlich eingeht in dad Bewußtſeyn 
bed Irrenden, fondern ihn, wenn er ihn aud trifft, getroffen flehen 
läßt, fo fist fein eigentlihes Wefen offenbar gar nicht in dieſem Zus 
fammengehen mit dem verladhten Subjecte, und dies zeigt ſich am reinften 
darin, daß er fein Spiel ausüben fann ganz ohne etwas ober etwen 
zu treffen. Die Schrift des Verf. über d. Erh. u. Kom. hat (G. 196 
u. 202) vom Wige überhaupt ausgefagt, er babe feinen eigentlichen 
Sinn, es fey nur der methobiihe Zufammenhang, die Location ber 
Begriffe, womit er fpiele, und nur fubjective Nebenbeziehungen geben 
ihm den fogenannten Gehalt. Bohtz (über d. Kom. und d. Komödie 
S. 93) hat dies angegriffen. Der Punft ift fchwierig. 9. Paul 
ſchwankt; das Einemal (z. B. a. a. D. $. 53) fagt er, ed müfle ges 
ftanten werten, daß „blofer” Wie „als folder” nur abmattend er⸗ 
göge, fobald er auf feinen bunten Spielfarten nicht etwas Wefentlichte 
z. 2. Empfindung, Bemerkung u. |. w. zu gewinnen gebe; allein 6. 54 
fagt er ganz allgemein, der Wit fey von Natur ein Geifter- und Goͤtter⸗ 
Läugner, der an feinem Wefen Antheil nehme, fondern nur an 
beffen Berhältniffen. Dies flimmt nur dann zufammen, wenn man 
hinzuſetzt, dag der Wis freilich einen Gegenftand treffen und fo einen 
Gehalt haben müfle, daß dies aber äußerlich hinzukomme, nicht nothe 
wendig im Wefen des Wiges Tiege, und dies eben ift die richtige Anficht, 
wie der folg. $. zeigen wird. Die Aeußerungen in der genannten Schrift 
bes DBerf. haben nur den Mangel, daß fie blos andeuten und nicht 
beftimmt unterfuchen, wie ſich diefer fogenannte Gehalt im Wig verhalte, 
ob organifh, oder nur äußerlich hinzufommend, und daß Beifpiele ange- 
führt werden (S. 197), welde allerdings treffenden Gehalt haben und 
von welchen nicht hätte gefagt werben follen, fie haben feinen Sinn, 
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fondern nur, das Mittel, woburd fie ihn haben, verhalte fich zu biefem | 
nicht innerlih und organifh. Ruge natürlich muß überall Gehalt for- 
bern und thut died namentlich bei Gelegenheit ded Wortfpield S. 152: 
„wenn an der Sache gar nichts ift, d. h. die Worte nichts bedeuten, 
fo ift auch an dem Wise gar nichts”. Allein zuvörderſt befinne man fih 
nur auf Witze, die nichts und Niemand treffen, und frage fih, ob man 
darüber nicht voller und herzlicher lacht, als über Wige mit fatyrifchem 
Stih, 3. B. an Fifcharts trunfenen Wortfpieltaumel, Abrah ams a S. 
Clara närrifhe Wieneripäffe, das Krähminfler- Blatt, wo ein Mädchen 
am Klavier und fonft Niemand zu ſehen if, unten aber fteht: wie der 
Schufmeifter von Krähwinfel aus Entzüden über das fhöne Spiel feiner 
Tochter ganz weg if. Bieled aus dem englifhen Auctions = Berzeichniß, 
das Fichtenberg überfegt und vermehrt hat, kann man mit vollerem Lachen 
Iefen, wenn man davon abfieht, dag es urfprünglich eine Satyre auf 
einen reihen, aber unwiſſenden Raritätenfammler war: ein Meſſer ohne 
Klinge, woran der Stiel fehlt; ein doppelter Kinderlöffel für Zwillinge; 
eine Sonnenuhr, an einen Wagen zu ſchrauben; eine Mäufefalle nebſt 
den Mäufen dazu; einige Brillen für alte Jagdhunde, die nicht gut in 
die Ferne ſehen; ein meffingenes Schlüffelloh. Oder aus Lichtenbergs 
Relation von den fhwimmenden Batterien vor Gibraltar: in jedem Schieß- 
loch noch ein Loch, das war fürwahr faft größer noch, als. erfigebachtes 
Schießloch. In folhen Spielen, deren Wefen meift darin befteht, daß 
die nähere Beftimmung des Subjects das Subject anfhebt, bewegt ſich 
der fomifche Geift frei durch das Gebiet des verftändigen Zufammenhangs, 
den er durcheinander wirft und deffen Aufhebung er doch als einen neuen 
verftändigen Zufammenhang behauptet. Auch das Wortfpiel Tiebt bie 
freien, zweckloſen Berfröpfungen; 3. B. Kühne: wir Gelehrte find fämmt: 
lich Unterleibnizianer. Am beftimmteften ift died der Fall im bildlichen 
Witze, der fi an dem beigebracdhten Bilde zu weiden Tiebt ganz ohne 
fih weiter bei dem Subjerte, das dadurch getroffen werben fol, aufzu- 
halten. Man nennt diefen Wis gewöhnlich den fehlechten; richtiger wäre 
es, ihn den freien oder fchmweifenden zu nennen. Ein Object bat auch 
er: es ift der Zwang bes verftändigen Zufammenhangs, gegen welchen 
die Subjectivität fih als die freie Negativität aufwirft, ſich felbft als 
Beweis geltend macht, daß die Dinge flüffig find, daß „in allen Räumen 
Eines, in allen Wellenfhäumen Eines, in alfen Träumen Eines if“. 
Allerdings aber fordert das Geſetz des Schönen ein beftimmt Begrenztes 
und Bleiben bei demfelben: darum erfcheint dieſer freie Wis leer. 
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$. 195. 


Biejenige Form des Wibes, melde diefe Freiheit in reinem Spiele wirk- 
lich geltend macht, hann freier oder ſchweifender Wik genannt werden; die 
Seerheit derfelben nöthigt aber den Witz, beflimmteren Gehalt zu ſuchen, und, 
obwohl er durch die Fremdartigheit der herbeigeholten zweiten Worflellung den 
unmittelbar vorliegenden Gegenſtand im weiteren Sinne immer verläßt, fo wendet 
er doch fein Spiel fo, daß er ihn mit feiner Spitze trifft, alfo ein Subjeet um 
einer Häßlichkeit willen dem Sachen preisgibt. Padurch entzieht er fi dem 
Yormarfe eines bodenlofen Spieles, aber nur nm in den andern der Stoffartig- 
heit zu fallen, denn das Spiel felbft wird jeht blofes Mittel, Inhalt und 
Form fallen fo beflimmt auseinander, daß derfelbe Wi je nad dem Bufammen- 
bang, in den er zu flehen kommt, ein freier oder ein treffeuder feyn kann. 
Der treffiende Witz iſt als der ethifch gehaltuollere vorzuziehen; doch auch dieſer 
Werth erleidet die Befchräukung, daß das getroffene Subject, weil das Wer- 
fahren nicht in fein Bewußtſeyn eingeht, nicht oder nur zufällig mit dem be- 
lachenden in Ein befreites Selbfibewußtfegn aufgeht, nnd er verſchwindet ganz, 
am vielmehr einem ethifchen Worwurfe zu weichen, wenn, was ganz nahe liegt, 
das Subject mit beshafter Abficht getroffen wird. 


Das Epigramm von Liskow, die Dchfen Börnes: bies find Witze, 
bie bei ihrem Gegenſtande bleiben und ihn mit ſcharfer Spige treffen. 
Dan kann, wie bied Wort fchon oben gebraucht ift, dieſen Wis ben 
fatyrifcehen nennen und dad gemeine Urtheil der Gebildeten zieht ihn un⸗ 
bedingt vor. Allein auf fireng äftbetifhem Boden ift nicht zu überfehen, 
dag hier zwilchen dem fogenannten Gehalte, d. h. eben dem Treffen 
und dem Mittel gar Fein organifches Berhälniß iſt. Das Bild bes 
Begießens, die eigentlihen Ochfen gehören in Wahrheit eigentlich nicht 
ber; ed wird daburd über H. Sievers und über die Feinde bes forts 
fehreitenden Geiftes nichts Neues gefagt und man Tönnte beide ebenfogut 
mit einem andern Bilde, im firengften Sinne aber nur durch einfache 
Aufdeckung ihres verfinfterten Bewußtfeyn wahrhaft treffen. So äußerlich 
ift beides verbunden, daß derfelbe Wis nad Umfländen ein freier ober 
treffender feyn kann; 3. B. der angeführte Krähwinfler Wis wäre faty- 
rifh, wenn der Schulmeifter etwa ein Trinfer wäre, der gern im Wirthe- 
haufe fäße und fich gelegentlich fchon damit ausgeredet hätte, daß bas 
Kiavierfpiel feiner Tochter ihn fo fehr aufrege, daß er ein anderes Lofat, 
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eine Stärfung fuhen müfle. Daher — wegen dieſes unorganifchen 
Berhältnifles zwiſchen Stoff und Form — if ber treffende Witz ſtoff⸗ 
artig. Warum er den weiteren Mangel hat, in den Getroffenen nidt 
einzugeben, ift ſchon im vorh. 6. nachgewiefen. Ebendaher Tiegt es im 
Witze ſelbſt, daß er gern boshaft ift, und hiemit geratben wir ganz 
aus der Aeſthetik heraus in ethifche Verhälmiffe. So etwas Schwebendes 
it der Wig: er ift entweder äſthetiſch, aber fchmweifend ohne Boden, 
oder er hat Boden und geht dann auf der Linie hin, wo das Acfthetifche 
den floffartigen DBerhältniffen und ethiſchen Fragen weiht. Dies ift fos 
gleih im folg. S. ausdrücklich aufzufaflen. 


Ss. 


6. 196. 


Der Witz (dwankt alfs zwifchen zwei Mängeln, deren einer leicht ein Dappel- 
ter wird: er ifl entweder äſthetiſch ohne ethifhen Gehalt oder ethiſch ohne Af- 
hetifche Einheit der Sorm und des Gchalts sder dazu noch ethiſch verwerſüch. 
Piefer Mangel wirkt in ihm als Mothwendigheit, ſolche Formen zu fuden, 
werin er fi in ein begrenztes Object eingehend hineinarbeitet und fe der 
‚ wahren äfthetifchen Einheit der Idee und des Bildes uäher kommt. Im die- 
fer Bewegung zu höheren Stufen iſt diejenige Gattung als die niedrigſte und 
leerſte zu chen, worin, mag der Witz nun frei fchweifender oder treffender 
ſeyn, ganz das dargeflellte änßerliche Verhältniß zwiſchen Inhalt uud Form 
Statt findet. Aber diefe erſte Gattung, melde als die abfiraste zu bezeichnen 
if, fleigt felb nach dem allgemeinen Gefche des Syſtems von einer erflen, 
nnmittelbaren Sorm zu weiteren, vermittelten Formen auf. 


Es fann ein Widerſpruch gegen die bisherige Weife der Anordnung 
fheinen, dag die Eintheilung des Wiged mit der abfiracten Gattung 
beginnt; allein died bringt die Stellung des Witzes in der Eintheilung 
des Komifchen mit fih. Diefe felbft fleigt vom unmittelbar Concreten 
durch das Abftracte zum erfüllten Concreten auf. Verglichen mit jenem 
it das Abftracte der Durdgang zum Höheren; verglichen mit biefem iſt 
das Abftracte das Aermere und leidet ebenſo, wiewohl aus anderem 
Grunde und auf andere Weife, an undurcdrungener Einfachheit, wie 
das erfte, Unmittelbare, ſinnlich Erfüllte, aber geiflig Ungebrochene. 
Vebrigend verwechsle man den abfiracten Wig nicht mit dem freien oder 
ſchweifenden. Die Unterfheidung zwilchen biefem und dem treffenden be⸗ 
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gründet nicht die Eintheilung der Arten des Witzes; vielmehr jede Art 
fann treffen oder nicht. Die abſtracie Gattung hat aber felbft zunächft 
wieder eine finnlih unmittelbare Form, die fogleich auftreten wird. 





Q. 
Der abſtracte Witz. 


$. 197. 


Der abſtracte Witz ergreift zuerſt des Mahfle, was fi ihm in dem 1 
Gebiete feines Ausdrachsmittels, der Sprache, darbietet, die finnlide Wer- 
wandtfchaft des Wortklengs für das Ohr, nm duch fie das Schlaglicht einer 
Einheit entlegener Worflelungen hervorzubringen. Dieſe Sorm, der Alang- 
Wih oder das ahnflifhe Wertfpiel, ſteht Dur ihre finnlide Anmittel- 
barkeit der Poſſe am nächſten, iſt naiv und velhsthüämlid wie fie, nud wie 
Der Wit durch diefelbe in Die Poſſe zurücgreift, fs erhebt fi dieſe, melde 
überhaupt auf der Srundlage ihrer eigenen Sorm auch die höheren aufnimmt, 
serzüglidg in dieſe Art Des Witzes. Anus diefer Sorm erhebt fi aber der 8 
Witz in fein reines Weflerisns- Gebiet, indem er fi nicht mehr an die bisfe 
Achnlichheit Des Klangs, [sndern au die Wieldentigheit der Wörter hält, ws- 
Durch fih das Sinu-Wortfpiel erzengt. Auch diefes ſteht mit der Poſſe 
noch in näherem Bufammenhang. 


1. Beide Arten des Wortfpield find nicht zu verwechfeln. Die erfte 
benügt blos den Klang, wie ber Berliner: Wie über die Aufführung der 
Antigone: Antit? o nee! Reiche Ausbeute bei Ariftophanes, Fiſchart, 
Abraham a. S. Klara, Shafespeare, 3. Paul. Der legtere nennt 
diefe Art (doch ohne fie von der zweiten gehörig zu unterfcheiden) Sprach⸗ 
oder Kling-Wig, auch afuftifhen Wie und fehr geiſtreich den älteren 
Bruder des Reims ober deſſen Auftact (a. a. O. $. 52), in den er 
ja aud bei Abraham und Fiſchart fo häufig übergeht. Unrichtig aber 
ift ed, wenn 3. Paul Luft bezeugt, wirflihe Verwandtſchaft des Sinnd 
bei verwandtem Klang durch Hindeutung auf die Urbildungen der Sprade 
geltend zu machen. Da fiele gerade der Widerfinn weg. Wenn Abraham 
3. B. vermuthet, der verlorene Sohn werde wohl ein Irlaͤnder geweien 
feyn, und ihn mit ber Donau vergleicht, die nach langen Reiſen in die 
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Sau fliege, fo wäre ter Spaß gerade verloren, wenn man irgend 
denfen könnte, die Wurzel Ire fey mit Irren und Sawe mit Sau ver: 
wandt. Daher ift vielmehr der zweite Grund, den 3. Paul für ben 
Heiz des Wortfpield angibt, der wahre: es fey das Erflaunen über den 
Zufall, der durch die Welt ziehe, fpielend mit Klängen und Welttheilen, 
und ber dritte: es fey dad Gefallen an der Geiſtesfreiheit, welche im 
Stande ift, den Blid von der Sache zu wenden gegen bad Zeichen bin. 
Es braucht Feine Nachweifung, wie diefe Korm finnlidy unmittelbar, daher 
naiv, volksthümlich und im Burledfen, das die höheren Formen in fid 
aufnimmt, fo gut ed auf feinem Boden fann, vorzüglich beliebt iſt. 

2. Das Sinn-Wortfpiel dagegen hält fih an die Bedeutung und 
it daher ungleich reflectirter, denn es unterfcheidet 3. B. eine finnlidhe 
und eine unfinnlihe Bedeutung deſſelben Worts, wie Barbolf, wenn er 
auf Falſtaffs reumüthiged Geftändnig, er Tebe außer allen Scranfen, 
"antwortet: ei, ihr feid fo fett, daß ihr wohl außer allen Schranfen 
feyn müßt, allen erdenklichen Schranfen, oder wie Falftaff, da ihm Heinrich 
und Poins fein Pferd geftohlen, ausruft: wenn ein Spaß fo weit gebt 
und zwar obendrein zu Fuße, das haffe ih in den Tod. Beide Arten 
des Wortfpield, das afufifhe und das Sinn Wortfpiel, wechfeln fid 
ab in folgender Stelle! Falſtaff: meine ehrlihen Jungen, ich will euch 
fagen, was mir vorfchwebt. Piftol: ein Wanft von hundert Pfund. 
F.: feine Wortfpiele, Piftol! Allerdings bat mein Wanft ed weit in 
der Dicke gebracht, aber es ift hier die Rede nicht von Wänften, fondern 
von Gewinnften, nicht von Dide, fondern von Tüde. Namen werben 
häufig benüßt; fie haben als bloſes Zeichen durch Gewohnheit ihre Be⸗ 
deutung verloren, der Wortwig fucht diefe wieder auf; fo fagt Falſtaff 
zu Piftol: drüde dich aus unferer Geſellſchaft ab, Piſtol! 

Wenn man das Abfterben diefer beiden Formen des Witzes, das 
mit der modernen Bildung mehr noch als Scidfal der, eriten ald ber 
zweiten eingetreten ift, nicht eben bedauern zu dürfen glaubt, fo vergift 
man, daß bie fubjective Freiheit, die auch in dieſer Form fchaltet, ibr 
Weſen ift, nicht der Werth des einzelnen Wiged. Shakespeares Narren 
3. B. wollen durch befländigeds Mißverfichen, Verdrehen beſchwerlich 
feygn, damit jeder Begegnende zu erfahren befomme, bag er auf bie 
hausbadene geläufige Ordnung der Begriffe fi nit zu viel einbilden 
bürfe, auf die Weisheit und Ernfihaftigfeit des methodiſchen Deufeng 
und Berfahrene. Freilich befommt der Narr durch biefe Abfiht ſchon 
etwas Univerfelles und wird eine Perfönlichleit: dies führt um Humor. 
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Uebrigens ift in der zweiten Art des Wortfpield vorzüglich die ’ 
Zweibeutigfeit heimifch, welche mit dem Geſchlechts-Verhältniſſe fpielt, 
oder die Zote. Die Natur des Wired bringe cd mit fih, daß im 
Abſtracten ſchwer ift, ihre Grenze zu beftimmen. Nicht ihre Feinheit 
oder Grobheit bildet einen Unterſchied für das Urtheil, denn die Oppofition 
gegen gewaltfame Raturwidrigfeit fann im ebelften Gemüthe fidh zu einem 
Zorn entzünden, der fich in der gröbften Hersorhebung des Naturtriebe 
äußert; ſchon bei der Poffe wurde in diefer Hinficht Fiſchart und Luther 
angeführt. Es fommt auf bie Freiheit: oder Unfreiheit des Gemüths an. 
Wie alle Komik von dem Gemeinen, indem fie ed aufdeckt, aber zugleich - 
das Licht des Geifted in dasſelbe fortleitet, vielmehr befreit, fo auch bie 
wigige Zote von dem Drude, welden das Bewußtſeyn der Schwierigkeit, 
die geiftige und finnliche Liebe in reinen und fchönen Einklang aufzuheben, 
auf das Gemüth wälzt. Aber dad Gemüth, das vielmehr von der Bes 
gierde felbft beherrſcht ift, treibt diefen Wig fo, daß das Gewicht ganz 
auf die finnlihe Seite fällt und die häßliche Eindeutigfeit der im Ein- 
zelften des finnlihen Genuſſes wühlenten Phantafie fih zu Tage legt. 
Gerade die allzu eindeutige Zweibeutigfeit ift häßlich. Doc auch dieſe 
Lüfternheit, welche vorzüglich bei alten Junggefellen zu finden ik, muß 
noch wohl von der Frivolität unterfchieden werben, welche fi) den armen 
Genuß gibt, hinter den edelſten Beftrebungen den Gefchlechfötrieb nicht 
etwa als fein mitfpielendes, Teicht angebeuteted, ganz untergeorbneted 
Nebenmotiv, fondern als einziges Motiv anzubeuten: dies ift im Grunde 
nicht fomifh, aber Wie kann ed, bei der zweifelhaften Natur biefer 
ganzen Form der Komik, immer noch feyn. 


$. 198. 


Indem nun aber die Bedentung das Wefentliche geworden if, fs läßt 
der Witz auch den lebten finnlichen Dufammenhang, der fi aus der Sprache 
als ein Unmittelbares aufdringt, fallen und verbreitet fi als Spiel der reinen 
Ueflerisn über das ganze Weich der zum Gedanken erhobenen Pinge mit der 
unendlichen Mõglichkeit ihrer Werhältuiffe, wie fie fi ihren ſolgerechten Aus- 
Bruch iu den Gefchen des Sprechbans gibt, hebt Diefe Gefche, indem er ein 
widerſprechendes Glied in den Pufammenhang wirft, auf und behauptet fie zu- 
glei deuush fort. Ebenfo behandelt er das Rahlenverhältniß. Pa nun in 
Diefer Sphäre das Ichte Runlie Band, bei welchem Die bleſe Werfellung ser- ? 
meilen uud fi mit Dem ſchweiſenden Spiele Des ferien Wihes (6. 194. 195) 
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begnügen könnte, in Dem Grade verſchwindet, in welchen der Gedanken Am 
Drach nit ein ſtanlich Einzelues zum Gegenfleude hat, [sondern etwas Allge 
meines ausſpricht, [s wird non Diefer Gattung des Wihes mit Peflimmtheit ein 
treffende Spitze ($. 195) verlangt. 


1. Das Reih ift unendlih; nur wenige Beiſpiele. Declinatien: 
Begriff des Genitivs: statun statune. Genus: Spiele mit: der Menſch 
und das Menſch. Bindewort: und — Schillers Wis von den DRinne- 
fängern, bier fey ewig nur der Frühling, der kommt, der Winter, ber 
geht, und die lange Weile, die bleibt. Subjert und Präbdifat: Lichten- 
bergs zweifchläfriger Kirchſtuhl. Theil mit feinem fprachlihen Ausdruck 
zu den redenden Künften gehört bie fchweigende. Xchätigfeitswort: Big 
der Mad. Düdeffant von dem Mafchinens Meifter Baucanfon: ich wette, 
er hat fich felbft gemadt. Zweck mit feinem Ausdrud in der Conjunction: 
: er macht fich einen Denfzettel, um ed zu vergeſſen. Negative Steigerung 
in Eiebenfäd, der verfihert, ein Buch nicht recenfiren, geſchweige denn 
lefen zu Eönnen u. f. w. u. f.w. Auch Zahlen- Berhältniffe: zum Kriege 
gehört erftend Geld, zweitend Geld, drittens Geld; Wirthörechnung: 
dreimal vier ift zwanzig u. f. w. u. |. w. 

2. Bei dem Wortwige fann man fih, wenn er aud Feine treffende 
Spige hat, nod immer des reinen Spield erfreuen, weil Sinnliches, ein 
Anklang, ein inneres Hören darin if; man ftellt fih vor, wie dem 
Wunderlihen, der das erfunden, wohl dad verwandte Wort im Ohre 
gefummt haben mag. Im reinen Reflexions-Witz geht Abfichtslofigkeit 
noch am leichteften, wenn ein finnliched Diefed bezeichnet wird, wie das 
obige Meffer aus Lichtenbergs Auction: man verfuht, fih das Meſſer, 
das fi unter dem Borftellen vielmehr aufhebt, doc, vorzuftellen und 
dies ergögt. Iſt aber der Sap allgemein, fo muß er einen Sinn 
haben, der den Gegenftand frafend faßt, fonft entfteht kindiſche Plattheit, 
seiner Unfinn. 


ß. 
Der bildliche Wig. 
$. 199. 


Hiedurh if aber der Witz von der Podenloſtgkeit des freien Spiels im 
Die andere Einfeiligheit der Anwendung feines Spiels als unfelbfländigen Mittels 
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für einen fleffertigen Pwech görathen, Er muß daher eine Form bilden, melde 
zwar treffenden Schalt hat, aber als Mittel für dieſen eine Kraft in Bewe- 
guug ſetzt, wodurch im erhöhter Weife Die freie Alunlide Fülle des sbjertie 
Aoemiſchen wieder eintritt. Er bringt, um den Widerſpruch in feinem Gegen- 
ſtande aufzudecken, aus eutlegener Sphäre eine zur Vorſtellung numgefehte ſtunliche 
Aufcjanung herbei, welde, indem fie durch Pwechwidrigheit überraſcht, zugleich 
einen fhlagenden Vergleihungspunht darbietet. Dies iſt der bildlide sder 
vergleihende Wish. Die nugetheilte Einheit der Poſſe if hiedurch aller- 
Dings nicht wieder gewsuuen, denn das herbeigehsite Sinnliche dient doch nur 
als nufelbfländiges Mittel für die treffende Spitze. 


Das wigige Bild unterfcheidet fih durchaus von der ernften Vers 
gleihung. Wenn dieſe ein Bild für ein Geiſtiges aus der Natur nimmt, 
fo muß fie tiefe ſelbſt als beſeeltes Wefen darſtellen; ob fie auch Geiſtiges 
ale Bild für Natur-Erſcheinungen benügen dürfe, ift cine ſchwierige 
Frage, von ter bier nur fo viel zu fagen ift, daß wenn es gefcieht, 
eigentlich das Verhältniß des Bildes ſich unter Ver Hand umdreht und, 
was zur Vergleihung dienen follte, den Werth des Subjects erhält, dem 
die Vergleihung dient. Das Bild des Wiged nun muß dagegen aus fo 
tiefer Ephäre gegriffen ſeyn, dag alle Mittelglieter, wodurch auch in 
tie Natur das Richt des Geiſtes fih fortfeut, wegfallen und fo das 


Natürlihe als ganz gemein erfcheint, wie wenn in den Wolfen des 


Ariftophanes dad Gewitter (das dem Griechen cine bödfte, göttliche 
Erhabenheit war) ausführlih verglihen wird mit den Enwicklungen 
eined Lesbruchs in der menſchlichen Verdauungswerkſtätte: bie dahin 


hatte der Grieche nie das Göttliche verfolgt. Der Wig allerdings kann 


jetenfalld auch umgefehrt vergleichen durch Vergeiſtigung des Körpers 
fihen; allein bier tritt dann unfchlbar jene Umdrehung ein. Befecle ich 
3. B. ein Glied, wie Falſtaff Bardolfs Nafe, fo wird diefe fo ſelbſtaͤndig, 
ald wäre fie der geiflige Mittelpunft Der Perföntichfeitz allein eben⸗ 
dadurch ift die Nafe in Wahrheit um fo niedriger gefegt, indem zum 
Bewußtſeyn kommt, taß fie im Ganzen der yperfönlichen Erſcheinung 
eine Rolle fpielt, die ihr nicht gebührt. Auch die unorganifche und nur 
vegetabilifh organifhe Natur kann der Witz befeelen; bier tritt ein, 
wae $. 157. 158, Anm. gelagt if. Allein wenn ich 3. 2. von Fels und 
Baum fage, fie fehneiden Geſichter und dergl., fo wird gelacht, weil 
man fühlt, wie tief jene Naturdinge unter ber geifligen Bildung tes 
menſchlichen Angeſichts fichen und man dennoch dieſe darin erbliden foll. 
Bifger’s Nehteit. 1. u. 28 


« 
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Eigentlich findet hier nichts Anderes Statt, als was in 8. 155 vo 
allem Komifchen gefegt wurde: ed fann aud vom Kleinen beginnen un 
diefes zum fcheinbar Erhabenen fteigern; aber der Rüdblid dreht Dies um: 
ein Erhabenes follte werben, aber es fprang ein Kleines heraus. Der zweite 
Unterfchied zwilchen dem komiſchen und dem ernften Bilde ift Die Zwech 
widrigfeit des erfteren, welche aus dem tiefen Rüdgriffe, den es th, 
von felber folgt. Dielen Punkt hat 3. Paul Ca. a. O. 6. A9—51) 
ganz vergeffen. Dan muß das Gefühl haben: wie fann Einem nur fo 
etwas ganz verwünfdt Fremdes einfallen! aber in demfelben Dromente 
muß mitten unter lauter weit abweichenden Eigenichaften im Bilde ber 
v Blig des Vergleihungspunftes hervorfpringen. So der befannte Volkswiz 
über einen Berdrießlihen: er macht ein Geſicht wie ein Hausknecht, der 
zehn Jahre fein Trinfgeld befommen hat. Das Volk tritt hier, wie 
wieder die vollere Sinnlichkeit in das Komiſche eintritt, mit dem vollfien 
Berufe hervor. Das Seyn und Zuhaufefeyn in den Dingen, dag 
Schauen und Kennen des finnlid Einzelnen wird wieder nörhig wie in 
der Poffe. Aber der Unterfchied von dieſer bleibt; der Wig ift geifti- 
ger, weil er dad Doppelte, den Brud und die fharfe Spige der 
Dedeutung hat, aber Aftbetiich ſchwächer, weil das äfthetifche Mittel, 
wiewohl jegt ein volles Sinnlihed und nicht mehr blos in dem ahnenden 
Ergreifen beftehend wie in $. 193, der Bedeutung unfelbfländig dient. 


$. 200. 


Pies unfelbfländige Sinnliche haun fi jedod erweitern zu der Worflellung 
eines erfüllten Ganzen, das auch aufler diefer Verbindung komiſch wäre, mad 
die innere Anſchaunng kann fih am Bilde weiden ganz abgefehen von feiner 
Anwendung. Dieſem Verweilen gibt der Witz ſelbſt Vorſchub, indem er das 
Bild weiter ausmalt, als jene es fordern würde, und fo wird das Treffen des 
Gegenſtandes wieder erläßlih. Su weit aber darf der Wi fein Bild wicht 
ausdehuen, ohne doch daran zu eriunern, daß es den Dwerh des Sreffens hatte 
und ihn nun entweder verliert oder nur gewaltfam fefihält, wo Daun im lebteren 
Falle das Bild ſelbſt aud als ſolches eine Störung des Sufammenhangs durd 
unsermerkte Vertauſchung mit einem audern erleidet. Dadurch entſteht eigentlich 
eine Meihe verfhiedener Bilder und es kommt der Manptmangel des Wibes zu 
Sage, daß er nämlich nur punktuell il. So ſucht er nun überhaupt die man- 
gelnde Qualität, das äußerliche Verhältniß zwiſchen Form und Inhalt, durch 
die Onantität wechfeluder Bilderwihe zu erfehen. 


435 


Das Bild fann eine ganze Erzählung werden, die auch für fih 
fomifh wäre, indem fie alle Bedingungen, die zu einer komiſchen Er- 
zählung gehören, enthält, wie 3. DB. Folgendes, Es beutete Jemand 
den Tod einer theuren Berwandten zu mehreren Schriften aus. Einer, ' 
der um fein Urtheil darüber befragt wurde, erzählte ftatt aller Antwort: 
ein Fiſcher vermißte viele Tage fein Weib, endlih fand man ihren 
Leichnam im Waſſer voll von Krebfen, die fih in ihrem Fleiſche gütlich 
thaten. Diefe wurden verfauft und warfen ein Hübfches ab; der Fiſcher 
beſchloß nun, feine Frau noch einmal in’d Waſſer zu werfen, und fo 
noch mehrmals. Wird auf diefe Weife das Bild umftändlich ausgeführt, 
fo wird es felbftändig und man fann von der Pointe abfehen. Allein 
nicht alle Bilder find fo glüdlih, einen fchon vorher fertigen komiſchen 
Borgang berbeizubringen; vielmehr es wird irgend ein einzelnes Sinn⸗ 
liches aufgegriffen, Zug um Zug an ihm aufgefudt und fo Zug um Zug 
mit dem Gegenftande verglihen. Allein unter der Hand fühlt man bie. 
Beichwerlichfeit, verläßt das erſte Bild und ſchiebt wechfelnd andere Bilder 
ein. Leſſing liebt diefe Art, weldhe J. Paul unpaffend Allegorie nennt 
und richtiger als Wigfette bezeichnet hätte, denn die Allegorie ift nicht 
fomifh. An einem ausgeiponnenen Bilde, das freilich eben gerade für den 
Zufammenhang des Komiſchen von J. Paul nicht glücklich gewählt iſt, 
weist er Leffing nad), wie er ed unvermerft immer mit andern vertaufcht 
a.a.D.6, 51). Allein nicht das Vertauſchen ift ein wirklicher Fehler; 
dies ift dem bildlihen Wige völlig erlaubt, fondern dag Wig nur Wig if. 
Als folher will er von der Kraft der breiteren Sinnlichfeit Gebrauch 
maden, allein wenn er nicht das Glück hat, ein ganzes fertiged Komiſche 
vorzufinden, das dieſe Breite hat, fo fieht man gerade dem Ausſpinnen 
vielmehr die Abfichtlichfeit doppelt an und daher wird im Umwenden dad 
Bild mit immer andern vertaufht. Hier fommt die Punftualität, die 
allem Wig eigen ift, zum Vorſchein; fie ift noch weiter hervorzuheben, 
wenn unten die Mängel des Wiged werben zufammengefaßt werben. Es 
ift alfo, wenn man den Wig ale folhen und feine Bedingungen im Auge 
hat, gleihgältig, ob gerade das zuerſt gewählte Bild ausgefponnen 
werde; es fällt Doc auseinander und der Wis. mag ohne die Bemühung 
um einen ſolchen Zufammenhang feine Bilder häufen. Sprudeln müffen 
fie gerade deswegen, weil jedes einzelne Außerlih und unorganifch neben 
feinen Gegenftand fällt: dieſer qualitative Mangel treibt zur quantitativen « 
Häufung, und fo fprudelt befonderd Shakespeare. Welcher Ueberfluß 
wird nur über Falſtaffs Bauch und Bardolfs Nafe ausgegoflen! 

28 I) 
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⸗ 
Der in feinen Gegenſtand eingehende Wig oder die Ironie. 


$. 201. 


Bel die Aruferliheit des Wihes, wie file in der Crenuung des au- 
ſchauenden Subjects von dem angefchauten ihren rund hat und in dem Aus- 
einanderfallen von Gehalt und Form zu Sage kommt, verſchwinden, ſo ifl das 
auſchanende Subject gensthigt, in das angefdaute wirklich einzugehen und das 
Fertſchweifen nad einer entlegenen zweiten Vorſtellung, das aus dem Fürfih- 
bleiben feiner reflectirenden Stellung floß, aufzugeben. Es läßt fih mit Diefem 
ein, knüpft an die Möglichkeit Der Peſinnung an, die in ihm als serirriem 
Sabjecte ſchlummert, legt ihm feine eigene wirkliche Befiuuung in Demfelben 
Yunkte, worin es irrt, alfo mit Verzichten anf die weit hergeholte zweite Wor- 
Aellung unter, flellt es dar, als wäre es ſelbſt befsunen, und ſtatt es zu tadeln, 
lobt es daſſelbe zum Scheine, aber nicht zu auffallend, fendern fein und mit eufih-' 
haltender Mäßignung. Ss entfleht eine auſteigende Sinie, welde fi immer 
mehr dem Yuukte nähert, wo plötzlich der Widerſpruch zwiſchen der Häßlichkeit 
des Pargeftellten, in welder Die Befinuung nur als mögliche fdlummert, und 
der untergelegten wirklichen Beflanang in der Darſtellung hervorſpringt: dies iſt 
Die Ir⸗nie. 


Die Darftellung der Ironie gehört zu dom Beften in 3. Pauls Bors 
ſchule der Aeſthetik. Zunächft zwar beſtimmt er fie als den epiſchen Humor, 
und nicht nur diefe lleberweifung an eine beftimmte Kunftgattung müſſen wir 
für eine falſche Einjchränfung erflären, fontern überhaupt daran erinnern, 
daß diefe Form wie alle antern auch außer und vor aller Kunft vorfommt. 
Statt epifh fagen wir objeciiv und nehmen daher für unfern Zweck 
I. Pauls weitere Beftimmung auf, es fey die Form des Komifchen, 
worin blos der objective Contraft oder die objective Maxime hervorgehoben 
und der ſubjective Gontraft verborgen wird. Daß. aber die Ironie noch 
nicht Humor, ſondern nur der Uebergang zu dieſem ift, Died wird ſich aus 
ihrer Darftellung ergeben. — Unfere, Unterfuhung nun fommt von 
dem bildlichen Wige ber, hat die Mängel aufgededt, an denen aud er 
leidet, und fie darin gefunden, daß noch das lachende außerhalb und 
über dem verlachten Subjecte ſtehen bleibt und ebenfo die zweite Vorftellung, 
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welche Fein Reihen ſeyn kann, daher nur ale äußerliched Mittel der treffen- 
den Spige dient. Die Ironie nun, zu welcher ale höherer Form dur 
diefen Mangel der Witz fortgetrieben wird,.ift, um es empiriich fogleich 
zu fagen, eine fcheinbar Iobente, in Wahrheit tadelnde Darfiellung eines“ 
in Häßlichfeit verftridten, verirrten Subject. Es wird nicht etwas 
Anderes an dieſem, fondern gerade das Häßliche gelobt. Das thätige 
Subject, das dies Verfahren vornimmt, hat demnach die Stellung, die e8 
bisher im Wige einnahm, geändert. Es läßt fi ein, es geht ein auf das 
verirrte Subject (vergl. Nuge a. a. D. S. 163. 164) und ebendaher 
fhweift es nicht hinweg und hinaus nach einer entlegenen zweiten Vor⸗ 
ftellung, die ſich nicht unterfchieben läßt, fondern es bleibt bei der Stange 
und fchiebt dem Verirrten, in weldem das Bewußifeyn der Berirrung 
als ein nur mögliches verborgen liegt, fein eigenes wirkliches eben in dem 
Punfte, wo die Berirrung liegt, unter. Wir fanden dies Leihen überhaupt 
im Komiſchen, die Ironie aber vollzieht ed ausgefprochener Maßen, hierin 
hat Weiße Recht (Aeſth. Th. 1, S. 246) und es wird dies noch ald 
ausdrückliche Beftimmung aufgenommen werden. Hier tritt der Begriff 
der Folie in feine volle Bedeutung: das fchon fertige Bewußtfeyn bed 
anfhauenden Subſects ſchimmert in der ironifhen Darftcllung durch das 
trübe des verirrten, als wäre es dad eigene bed letzteren und man ficht 
doch, es iſt nur. untergelegt; man iſt getäufcht und nicht getäufcht. Die 
Täufhung wächst an, mit ihr die Enttäufhung, bie jene reißt und dieſe 
hervorfpringt, aber der Nüdblid erneuert die Bergung. Soll nun die 
Tänſchung fteigen, fo it Geduld und Mäßigung, volles Befcheiden, bie 
wahre Meinung heraus zu fagen, durchaus nothwendig; das wigige 
Subject muß ganz hinter der Couliſſe Neben. Nichts ift fchlimmer, ald 
Herausplagen mit directem Tadel (wie dies im Aufung des Don Quixote 
einmal vorfommt) und allzu Iebhaftes Lob. 3. Paul (a. a. DO. 6. 37) 
fordert daher den Schein des Ernſtes, um den Ernft des Scheines zu 
treffen. Unter dem Ernfte des Scheined verſteht er chen das Anfichhalten 
des Ironikers, der fein Lachen völlig verbergen muß, und fagt fehr wahr, 
daß die Ironie deſto fchwieriger werde, je fomifher der Gegenftand fey. 
Er gibt treffliche Beifpiele der plumpen und der feinen, d. h. wahren 
Ironie. 


$. 202. 


Pie Zronie lobt entweder eben Die Eigenfhaften des Subjedts, die fie 
tadeln will, indem fie ihnen Gründe vorſtrecht, deren WUnbaltbarheit gerade in 
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der Anpreifung zu Cage kommt, oder file fagt Die enigegengefchten (damen 
Eigenſchaſten von ihm ans. Jene Form if reiner als diefe, Denn fie erzeugt 
ſicherer den geforderten Schein und zugleich geht fie inniger in das verlachte 
Subject ein, entbindet in ihm die Befluuung und zieht es zu fid heran; Diefe 
Dagegen iſt ihrem eigenen Schein im Wege, flößt das verlachte Subject ab und 
kann ihre Bitterkeit bis zu Dem vernichtenden Hohne des Darkafmus fleigern. 
Aber and) jene reinere, auknüpfende FSorm iſt in ihrer Milde firafend, indem 
das verlachte Subject nur um deu Preis herber Selbſterkenntniß in das leihende 
freiere Bewnftfegn eufgeusmmen wird. 


Wenn die Schildbürger das Licht in Säde paden und die Stämme, 
die fie einen jähen Berg berabtragen, nachdem fie entdedt, daß man fie 
herabrutſchen fann, wieder hinaufichleppen, um dieſe zwecmaͤßigere 
Manier mit ihnen vorzunehmen, fo ift dies ſchwer ironiſch zu behandeln, 
weil ed allzu komiſch if. Dennoch hat das Volksbuch den ironifchen 
Standpunft gewonnen, indem ed ihnen für alle Thorbeiten den Grund 
vorftredt: fie mußten ihre Weisheit verbergen, um nicht immer in alle 
Welt als NRäthe fortgerufen zu werben, und gerietben darüber allmählich 
in die Rolle der Narrbeit fo hinein, daß fie ihnen eine Naturnothwen⸗ 
bigfeit wurde. Bei weniger plumpen Thorheiten ift dieſes Vorftreden von 
Gründen viel leichter und hat dann freilih auch den, Vortheil, fpezieller 
feyn zu fünnen. Wird aber geradezu von einer Thorheit ausgefagt, fie 
fey höchſt weife, fo fehlt der Schein des Ernſtes. Auch dies hat 3. Paul 
ausgefprochen: „der Sronifer fann feinem Objecte faum Gründe und Schein 
genug verleihen.” Für das getroffene Subject ift diefed Gründe leihende Ver⸗ 
fahren eigentlich das fehmerzlichere, aber eben weil es in's innere geht, fo 
erleichtert ed demfelben das Inſichgehen und ebendaher das Zufammengehen 
mit bem Ironiker, wogegen das pofitive unmotivirte Lob Fränfender Hohn ohne 
Berföhnung ifl. Dieſes nämlich hält dem Berirrten unerbittlih vor, was 
er nicht hat, indem man fpridt, ale hätte er es; dagegen dag erftere 
wühlt dem Getroffenen zwar im Innern um, indem es feine Verirrung 
aus ihrer eigenen Dialektif heraus als ſolche aufweist, läßt aber auch 
ebendarum aus der DBerirrung felbft heraus das wahre Bewußtfeyn 
entftehen, weist die Möglichkeit der Rückkehr zur Befinnung, zwar negativ, 
in ihr felbft auf. Zum Sarkasmus wird jener Hohn, wenn die Größe 
ber Häßlichfeit dem Ironiker jeden Gedanken einer Zurechtlegung, eines 
wohlmeinend eingehenden Leihens abfchneidet, mag dies an ſich oder nur 
für fein Bewußtſeyn fi fo verhalten; der Gegenfland kann nicht biegen, 
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fondern nür brechen, er foll vernichtet werden. So Hamlet, wenn er 
von der ſchnellen zweiten Heirath feiner Mutter fagt: „Pah! Defonomie] 
Defonomie! das Gebadene zum Leichenſchmaus gab falte Hochzeitſchüſſeln.“ 
Dieſes Wigwort der Entrüftung fcheint zwar derjenigen Art anzugehören, 
welche als die fehonendere bezeichnet ift, denn es leiht ein Motiv; allein 
es leiht ein fo unmögliches, aller Anfnüpfung entbehrendes, dag ed ganz 
ebenfo wirft, wie wenn ed ohne alle auch nur fcheinbare Anfnüpfung die 
entgegengefegte Tugend von der verhöhnten Schlechtigfeit audgefagt hätte. 

Ruge (a. a. O. ©. 164 ff.) unterfcheidet eine milde Jronie, die 
das getroffene Subject nicht von ſich ausſchließt, fondern ed an ber 
Möglichkeit der Befinnung fchonend ergreift und zu fih berübernimmt, 
und eine fcharfe, unerbittlihe, Falte: Diefe, erwartet man, werde ale 
folhe gefaßt, welche jenes Zufammengehen abfchneidet, den Gegner ftehen 
läßt; allein flatt deffen hebt er hier nur diefelbe Schärfe hervor, welche 
auch der milden Ironie deßwegen inwohnt, weil wirflih die Verirrung 
in dem befinnungsfähigen Subjecte nicht gefchont werden fann. Er gewinnt 
zwar dadurch einen Oattungs-Unterfchied, daß die milde Seite gegen den . 
biegfamen, die fcharfe gegen den fpröden und unverbefferlihen Gegner 
bervortreten foll; für jene führt er den Theätet, für diefe den Eutyphron 
an. Allein das ironifche Subject felbft iſt dann doch die Einheit beider 
Seiten und läßt nur nad Umftänden die eine oder andere vorberrichen: 
jo Sofrated. Ruge fordert dann nur von der fcharfen Ironie, daß fie 
fich nicht erbittere, vereinigt fie fo mit der milden und geht zum Humor 
über. Auf diefe Weife hat er aber fchon zu viel in der Ironie: eine 
ganze Perfönlichfeit, welche auch hinter der Schärfe die Gefinnung des 
milden Eingehend hegt, alfo eine Continuität des höheren Bewußtſeyns. 
Allein wir find noh im Wige, der feinem Welen nach vereinzelt und 
in welchem ungewiß ift, ob nicht bald blos die fcharfe, bald die milde 
Ironie, welde freilich die Schärfe auch in ſich hat, hervortrete, wir 
haben noch feinen Sofrated. Daher unterfcheiden wir zunädft nur 
zwei Verfahrungsweiſen, deren eine in der Schärfe fchonend, die andere 
ſchonungslos wirkt, und beden dann den Mangel aller Ironie auf, um 
erft zum Humor zu gelangen. 


$. 203. 


Bie Ironie if in 6. 166 als "ein Moment in der Bewegung des 
Aomiſchen, das ebendadurch auf das Sragifche zurüchweist, ausgeſprochen worden, 
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der Anpreifung zu Cage kommt, oder fie fagt die enigegeugefehten ſchänen 
Eigeufcpaften von ihm ans. Jene Form if reiner als diefe, denn fie erzeugt 
ſicherer den geforderten Schein und zugleich geht fie inniger in Das verlaächte 
Subject ein, entbindet in ihm die Pefinuung und zieht es zu fi heran; dieſe 
Dagegen iſt ihrem eigenen Schein im Wege, flößt das serladte Sabject ab und 
keun ihre Pitterheit bis zu dem vernichtenden Hohne Des Sarkafmus fleigern. 
Aber and) jene reinere, auknüpfende Form iſt in ihrer Milde firafend, indem 
das verlachte Subject unr um den Preis herber Selbſterkeuntniß in das leihende 
freiere Bewußtſeyn aufgensmmen wird. 


Wenn die Schildbürger das Licht in Säde paden und die Stämme, 
die fie einen jähen Berg herabtragen, nachdem fie entdedt, dag man fie 
berabrutfchen Tann, wieder hinauffchleppen, um dieſe zwedimäßigere 
Manier mit ihnen vorzunehmen, fo ift dies fehwer ironiſch zu behandeln, 
weil es allzu komiſch if. Dennoch hat das Volksbuch den ironiſchen 
Standpunft gewonnen, indem es ihnen für alle Thorheiten den Grund 
vorftredt: fie mußten ihre Weisheit verbergen, um nicht immer in alle 
Welt als Räthe fortgerufen zu werden, und geriethen darüber allmählich 
in die Rolle der Narrheit fo hinein, daß fie ihnen eine Naturnothwen- 
digfeit wurde. Bei weniger plumpen Thorheiten ift dieſes Vorſtrecken von 
Gründen viel leichter und hat dann freilich aud den Vortheil, fpezieller 
feyn zu können. Wird aber geradezu von einer Thorheit ausgefagt, fie 
fey höchſt weife, fo fehlt der Schein des Ernſtes. Auch dies hat J. Paul 
ausgefprochen: „der Zronifer fann feinem Obfecte faum Gründe und Schein 
genug verleihen.” Für das getroffene Subject ift dieſes Gründe leihende Ver⸗ 
fahren eigentlich das fehmerzlichere, aber eben weil ed in's Innere gebt, fo 
erleichtert ed demfelben das Inſichgehen und ebendaher das Zufammengehen 
mit dem Ironiker, wogegen das pofitive unmotivirte Lob Fränfender Hohn ohne 
Berföhnung iſt. Diefes nämlich hält dem Verirrten unerbittlic vor, was 
er nicht hat, indem man fpriht, als hätte er ed; dagegen dad erftere 
wühlt dem Getroffenen zwar im Innern um, indem es feine Verirrung 
aus ihrer eigenen Dialektif heraus als folhe aufweist, läßt aber auch 
ebendarum aus der DBerirrung felbft heraus das wahre Bewußtſeyn 
entftehen, weist Die Möglichkeit der Rückkehr zur Befinnung, zwar negativ, 
in ihr feld auf. Zum Sarkasmus wird jener Hohn, wenn die Größe 
ber Häplichfeit dem Ironiker jeden Gedanfen einer Zurechtlegung, eines 
wohlmeinend eingehenden Leihens abfchneidet, mag dies an fi oder nur 
für fein Bewußtſeyn fi fo verhalten; der Gegenftand kann nicht biegen, 
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fondern nur brechen, er fol vernichtet werden. So Hamlet, wenn er 
von der fchnellen zweiten Heirath feiner Mutter fagt: „Pah! Oekonomie! 
Defonomie! das Gebadene zum Leichenſchmaus gab falte Hochzeitfchüffeln.” 
Diefes Wigwort der Entrüftung ſcheint zwar derjenigen Art anzugehören, 
welche als die fehonendere bezeichnet ift, denn es leiht ein Motiv; allein 
es Teiht ein fo unmögliches, aller Anfnüpfung entbehrendes, daß es ganz 
ebenfo wirft, wie wenn ed ohne alle auch nur fcheinbare Anfnüpfung bie 
entgegengefete Tugend von der verhöhnten Schlechtigfeit ausgefagt hätte. 

Ruge (a. a. O. ©. 164 ff.) unterfcheidet eine milde Ironie, die 
das getroffene Subject nicht von ſich ausſchließt, fondern es an der 
Möglichkeit der Befinnung fehonend ergreift und zu fi) berübernimmt, 
und eine ſcharfe, unerbittlihe, Kalte: Diefe, erwartet man, werde ale 
folhe gefaßt, welche jenes Zufammengehen abfchneidet, den Gegner flehen 
läßt; allein ftatt deffen hebt er hier nur diefelbe Schärfe hervor, welche 
aud der milden Ironie deßwegen inwohnt, weil wirflih die Verirrung 
in dem befinnungsfähigen Subjecte nicht gefchont werden fann. Er gewinnt 
zwar dadurd einen Gattungs-Unterfchied, dag die milde Seite gegen den . 
biegfamen, die fcharfe gegen den fpröden und unverbefferlihen Gegner 
bervortreten foll; für jene führt er den Theätet, für diefe den Eutyphron 
an. Allein das ironifhe Subject ſelbſt iſt dann doch die Einheit beider 
Seiten und läßt nur nad Umftänden die eine oder andere vorberrichen: 
fo Sofrated. Ruge fordert dann nur von der fcharfen Ironie, daß fie 
fi) nicht erbittere, vereinigt fie fo mit der milden und geht zum Humor 
über. Auf diefe Weife hat er aber fhon zu viel in der Sronie: eine 
ganze Perfönlichfeit, welche auch hinter der Schärfe die Gefinnung des 
milden Eingehens hegt, alfo eine Continuität des höheren Bewußtſeyns. 
Allein wir find noh im Wige, der feinem Wefen nad vereinzelt und 
in welchem ungewiß ift, ob nicht bald blos die fcharfe, bald die milde 
Ironie, welde freilich die Schärfe auch in fih hat, hervortrete, wir 
haben nod feinen Sofrated. Daher unterfheiden wir zunädhft nur 
zwei Berfahrungsweifen, deren eine in der Schärfe fchonend, die andere 
ſchonungslos wirft, und deden dann den Mangel aller Ironie auf, um 
erft zum Humor zu gelangen. 


$. 203. 


Die Ironie if in 6. 166 als "ein Moment in der Bewegung des 
Asmilcen, das ebendadurd anf das Sragifche zurücweist, ausgeſprochen werden, 
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ale nichtig geſetzt fey: eine unfterbliche Nichtigkeit, alfo allgemeine Ideell⸗ 
fegung der Endlichfeit des Geiſtes Ca. a.D. ©. 174. 175). In der 
Sronie felbft fonnten wir diefe Allgemeinheit, Univerfalität noch nicht 
finden; vielmehr dies fanden wir, daß ihr Wangel diefelbe erft zu fuchen 
fordert. Ferner ift im vorh. F. Anm. hervorgehoben, daß diefe Beftimmung 
des Endlihen ald eined Nichtigen den komiſchen Standpunft verläßt. 
Zwar liegt ein unentwidelter Keim der Anerfennung des Endlichen darin, 
daß die endliche Geftalt des Geifted als unſterblich ausgeſprochen ift; 
allein in diefer Unfterblichfeit Tiegt zweierlei: der ewige Geift gibt ſich, 
um in ihr wirklich zu feyn, ftetd und unendlih aufs Neue die endliche 
Geftalt, und: er gibt fie fih fletd, um fie zu negiren. Ruge nun 
legt den ganzen Nahdrud auf das zweite Moment, das vielmehr dem 
Erhabenen zu Grunde liegt, ftatt auf dag erfte. Im Komifchen heißt es 
ja: diefe endliche Geftalt taucht trog ihrer Vernichtung ſtets aufd Neue 
auf, weil der unendliche Geiſt felbft fie nicht entbehren fann; aus der 
Bernichtung felbft fieht fie fchon wieder heraus. Died hat Ruge nicht 
ausgefprochen, nicht entwidelt. Richtig aber ift, daß er zum Humor, 
zur wahren und ganzen Komik die innere, geiftig allgemeine Continuität 
der Jdealität des Endlihen (Idealität nämlich nach unferer Beftimmung, 
im Sinne von: Berechtigung genoinmen, weil die Idee in den Wider⸗ 
fprüchen ſelbſt fi) fortbehauptet) gegen Weiße fordert, welder die Con- 
tinuität, in der fih das Zotalbewußtfeyn des Humors feinen Ausdrud 
geben foll, nur in quantitativem Sinne ald einen in zufammenhängende 
Reihen oder Ketten fortgezogenen Wig verſteht. Diefe Continuität hat 
auch der Wis ſchon als blofer Witz, er fucht fie fogar, und was in 
$. 200 vom bildiihen Wige gefagt wurde, gilt nun von allem. Im 
Gefühle feiner Punftualität fucht er durch quantitative Fülle zu erfegen, 
was ihm an Dualität fehlt. 3. Paul, im Gefühle der Nothwendigfeit 
der Selbfivertheidigung, fordert, weil der einzelne Wig ſchnell verpufft 
und wie die Biene mit ihrem Stidy den Stachel verliert, dag der Wis 
fortreize, denn jeder Reiz made einen zweiten nöthig und fofort, daß er 
gieße, nicht tröpfle (a. a. D. $. 53). Dies ift fo weit wahr, ale diefe 
fleine Münze, wenn Einer zeigen will, daß er reich if, in ‘Denge aus⸗ 
geworfen werden muß. Allein fleine Münze bleibt kleine Münze, der 
Reihe hat aud Diamanten. Den fprudelnden Wis foll eine höhere 
Komik ablöfen, welche da eintritt, wo er dur bie Fortſetzung feiner 
fharfen, aber immer vereinzelten, Reize anfängt zu ermüden und abzu- 
ftumpfen. Der Wig verbeffert durch Anhäufung feinen Mangel nidt. 
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Da 3. Paul ferbft weit mehr als blos witzig ift, fo hätte er ſich die 
halbwahre Vertheidigung” der Verſchwendung des Witzes erfparen können; 
bie Verſchwendung ift nöthig, aber fie fol felbft ein Ende nehmen und eine 
fomifche Fülle höherer Art in die Leere, die fie zurüdläßt, treten laſſen. 
Schriftfieller, die blos wigig find, erfcheinen ärmlich und gemein. 


2. Was fehlt, ift ein Seyn. Das fomifhe Subject foll, was ed ald 


fomifh weiß, felber feyn, es foll zu diefer Unmittelbarfeit zurüdfehren. 
Sn der Poſſe ftand zwar der fomifche Gegenftand auch außer dem lachen⸗ 
den Subjeete, aber dieſes, finnlich wie es ift, “fühlte fich mit ihm in 
Einer Welt und trennte nicht; daher nahm es gerne die Narrenfprünge 
auch auf fih fell. Nun foll dies in höherem Sinne zurüdfehren. 
Das thätige Subject foll ferbft komiſch feyn, aber freilich diefes Seyn 
als einen Bruchtheil des allgemeinen Seyns wiffen und fo wiflend den 
beachten Thoren zugleich. in fi und überall fehen, ſich zugleich über ihn 
ftellen und demüthig mit ihm fortleben und wo es ihn trifft, zutraulich 
ihm die Hand reichen, nicht einfam bleiben, fondern im allgemeinen 
Fluße mitfhwimmen. Was dem Wite fehlt, fpriht 3. Paul in der 
fhon zu $. 94, 23 theilmeife angeführten Stelle vollftändiger fo aus: 
„der Wit, dad Anagramm der Natur, ift von Natur ein Geifter- und 
Götter » Läugner, er nimmt an feinem Wefen Antheil, fondern 
nur an deffen Verhältniſſen; er achtet und verachtet nichts; Alles 
ift ihm gleich, fobald es gleich und ähnlich wird; er will nichts als fich 
und fpielt um das Spiel; er ift atomiftifh ohne wahre Verbindung ; 
gleich dem Eife gibt er zufällig Wärme, wenn man ihn zum Brennglafe 
erhebt, und zufällig Licht oder Eishlinf, wenn man ihn zur Ebene ab» 
plattet, aber vor Licht und Wärme flellet er fich eben fo oft, ohne minder 
zu fhimmern. Darum wird auch die Welt täglich witiger und gefalzener, 
wie das Meer fih nah Halley jedes Jahrhundert ftärfer ſalzt.“ CDer 
legtere Witz dient freilich dem Wige nicht eben zur Empfehlung, denn er 
ift matt, weil er weder trifft, noch ohne Treffen ergögt). 

3. Ein ſolches Bewußtieyn wird gegen alles unendlich Kleine gerecht 
werden. Wie ed an fich feibft erfährt, daß in diefem das Höchfte ſelbſt 
feine Wurzeln hat, wird es die Wohlweisheit des züchtigenden Witzes 


laflen. Es wird hinter dem unendlich) Großen das unendlid Kleine bers- 


vorlaufhen, im unendlich Kleinen aber die eigene freie Strahlenbredung 
des unendlih Großen fehen. 
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C. 


Das abfolut Komiſche oder der Humor. 


6. 205. 

Der Wit bat ſich nit nur dem Stoffe nad, über Die ganze Welt des 
Erhabenen verbreitet, fondern auch, de er zu jedem Mäadhflen das Eutlegenfle 
berbeizeg, die Welt der Objecte zu einem allgemeinen Ortswechſel nud In- 
einander darchgearbeitet. Dieſes Herbeisichen des Eutlegenen hat er als Irsnie 
zwar aufgegeben, aber während er dard, das iranische Anfichhalten den erſten 
Britt that, ſich in fein Object einzulaffen, hat er doch zugleich das Ergebniß 
jener Wilkär nicht verloren, und wenn fih nun das Subject ſowohl in auderen 
Sormen des Witzes, als aud in der ironifchen, durch das dem Wik inwohnende 
Sedärfaiß flets neuer Dtoffe nnd neuer Auflöfung derfelben über Alles und 
Jedes in's Unendliche ausbreitet, ſo muß der Yunkt eintreten, wo das wiffen- 
fhaftlihe Bewußtfeyn des Mangels im Witze fein eigenes wird: das Subject 
muß fi ſelbſt unter feine komiſche Chätigheit [ubfumiren. Icht if die Ob- 
jet uud Subject treuneude Weflerion aufgehoben; die Weflerion kommt bei dem 
reflectirenden Subjeste ſelbſt au und hebt daher Die erſte einfeitige Meflerion auf. 


Dem Wige muß endlih einfallen, daß er fich felbft ausgelaſſen hat: 
fo und nicht anders ift der Mebergang zum Humor zu begründen. Weiße 
und Ruge, ſchon Jean Paul, gehen vom Begriffe der Univerfalität, der 
allgemeinen Nichtigkeit des Endlichen aus, welche die Erſteren ſchon in 
der Ironie finden; die Eelbftverlahung des Humoriften wird dann erft 
aus diefer Allgemeinheit abgeleitet. Allein dies iſt umzufehren; denn 
dag ih mich ſelbſt unter das Komiſche fubfumire, ift die erfte Bedingung 
univerfafer Komik. Ihr Eintritt vermittelt ſich nothwendig dadurch, daß 
der Witz, da er an Allem herumkommt, auch bei dem eigenen Subjecte 
ankommen muß. Seine Continuität war eine äußerliche, allein dieſe iſt 
die Uebung und Bildung zur innerlichen. Sie war aber nicht nur eine 
Ausdehnung über alle möglichen Stoffe, ſondern auch ein allgemeines 
Durcheinanderſchütteln vermittelſt des Sprungs zur entlegenen zweiten 
Vorſtellung. So wird das Subject reif zu der Subſumtion des Humors. 
Der blos Witzige, der immer als Ich handelte, aber nur über ein Nicht⸗ 
Ich etwas ausſagte, muß endlich auch: Ich ſagen, d. h. er muß ſagen: 
auch ich bin komiſcher Stoff. Es iſt dies Reflexion der Reflexion. Die 
erſte Reflexion war ein Reflectiren des Ich über die Nicht-Ich; als Nicht⸗ 
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Ich nämlich wurde aud das verladhte Ich in Anderen behandelt, weil 
der Wig Tieblod war, und das eigene Ich felbft ſtellte fich außer den 
Schuß. est biegt ed ſich auf ſich zurüd, reflectirt fih auf fich ſelbſt und 
hebt dadurch die erfte Reflerion, welche fi zwar ihres trennenden Acteg, 
aber ded eigenen Subjected nicht ald eined miteingefchloffenen Stoffe 
bewußt war, auf. Das eigene Subject gehört mit zum Stoffe und das 
verlachte fremde Ich Anderer ift ebendarum nicht mehr Nicht: Fch, fondern 
das eigene andere Ich des Lachenden. Es ift dies natürlich nicht fo vor⸗ 
zufiellen, als fey ein empirifch gegebened Subject zuerft blod wigig und 
fhreite nachher zum Humor fort; im Begriffe aber fegt der Humor den 
Wis voraud. Wie fih das Nacheinander der Stufen im Begriff zu 
Bildungsfiufen in. der Zeit verhalte, dies zu erörtern iſt nicht bier der 
Ort. Nur fo viel ift hier zu fagen, daß man in’d Große gehen und 
die Weltalter in’d Auge faffen muß. Sn der Lehre von der Phantafie 
wird diefer Standpunft eintreten; der allgemeine Theil aber muß daran 
halten, daß in irgend einer Form auch der Humor wie der Witz ſchon 
da vorfommen muß, wo die objective Komif die der Kunftfiufe einer Zeit 
entſprechende allgemeine Grundlage bildet; dafür kann vorläufig auf 
Ariftophanes hingebeutet werden. 


$. 206. 


« 


Wenn aber den Wig an fih chen fein innerer Mangel zu diefer Am- 


wendung treibt, fs flelt fid überdies der in F. 182. aufgeflellte Begriff einer 
unendlichen Weihe als weiterer Grund der Wothwendigheit dieſes Webergangs 
ein; denn der Abflug dieſer unendlihen Stellung von Sabiject über Sabzect 
haun, da dem Wipe als [sichem die Bedingung desfelben ($. 183) fehlt, ned 
nicht numittelbar eintreten. Wohl aber muß, wenn je über dem Wihigen nsch 
ein Wihigerer flcht, der jenen zu feinem Objecte macht, der Wiy an ſich ſelbſt 
die Erfahrung machen, daß er das eigene Subject nicht von [einer Chätigheit 
ausuchmen darfle. Pie Meibung des Wihes am Wipe, sufemmenwickend wit 
Dem, was ihn zermöge feines inneren Weſens »srwärts drängt ($. 204), wirft 
fein Bewaßtfegn nad innen und fs geht ans der Wielheit der wihigen Dubjecte 
ebenfs wie in 66. 115. 116 ans der Wielheit der erhabenen eine neue Einheit 
hervor, die Einheit des komiſchen Dubjects und Objects, welche aber nicht wie 
im Cragifchen das einzelne Subject 'negirt, ſondern vermöge feiner Berechtigung 
im Kemiſchen fi als eine einzelne ungetheilte Perſönlichkeit darſtellt, im 
melder Die irennends Weflsrion Des Wihes erloſchen, melde Das Asmilde, Das 
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fie erzeugt, auch if: ein Seyn, worin die finnlide Wichlichheit Des sbjectie 
Asmifchen wieder gewonnen if. 





Die Reibung des Witzes am Witze würde an ſich allein den Wis 
noch nicht zur Selbfterfenntniß bringen, denn der Wig ſchließt ja feinen 
Gegenftand aus, entbindet in ihm nicht das Bewußtfeyn der Berirrung; 
gegen diefe Entbindung wird fih der Wigige, der ald folder immer 
felbftgefällig ift, noch mehr fträuben, wenn er felbft vom Wigigeren, als 
der nicht Wigige, der von dem Wie eines Andern getroffen wird. Allein 
dies Moment wirft nun zufammen mit der Durdarbeitung des Bewußt⸗ 
ſeyns oder der Hineinarbeitung alled Stoffe in’d Bewußtfeyn, weldye nad 
$. 205 den Witz reif macht zum Infichgehen. Ebenſo fahen wir dag 
erhabene Subject im negativ Pathetiihen ($. 112 ff.) durch ein er: 
habeneres befiegt, in ſich zurüdgemwendet und genötbigt, in ſich mit fi 
ſelbſt zu kämpfen. Nach der Betrachtung diefed Kampfes wandten wir 
und zu ber auffteigenden Linie, welche durch die Stellung des erhabeneren 
Subjectd über dem erhabenen entfteht ($. 115, 1); dann aber fahen wir 
die erhabenen Subjecte fih zufammenfdliegen (115, 3) und daraus ging 
und eine neue Form, das abfolut erhabene Subject, dad Tragifche hervor 
($. 116 ff.) Dagfelbe verhielt fi aber negativ, in ber Einſchließung 
ausſchließend, zum einzelnen Subjecte; im Komiſchen dagegen iſt dieſes 
berechtigt, die abſolute und übergreifende Natur des Allgemeinen muß 
alſo bier ganz als eigener Prozeß des einzelnen Subjects, der ihm die 
reale Auflöfung in das allgemeine durch Leiden und Untergang erfpart, 
fi darftellen (vergl. $. 183); innerhalb dieſes wirftihen Subjeets felbft 
biegt ſich die unendliche Linie in den Kreis zurüd, es ift Object und 
Subject der Komik zugleih und hiemit ift das Ende gefunden, worin 
dad Komiſche fih abjchließt. Zunächſt jedoch ift nicht dies in’d Auge zu 
faffen und zu verfolgen, wie das humoriftifhe Subject fi) in ſich von 
feinem Widerſpruche befreit, fondern das Erſte ift dies, dag die trennende 
Neflerion erlofhen ift. Dem Subjecte fällt e8 ein, daß es felbft komiſch 
iſt; daraus folgt freilich der erfüllte Act der Reflexion über ſich ſelbſt, 
vorerfi aber ift nur feflzuhalten, daß das blos wigige Neflectiren 
über Andere ein Ende hat und eine komifche Perfon vor uns fleht, ein 
Seyn: das finnlihe Ganze des objectiv Romifchen ift wieder vorhanden, 
Eine lebendige Perfönlichfeit ift gewonnen, die fi Menſch unter Menſchen 
fühlt; wie fi ihr Bewußtſeyn ausdrücklich über fi und die Welt aus 
breitet, dies ift erfi im Weiteren zu erörtern, 
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§. 207. 


Snnächſt nun iſt dieſe Perſönlichkeit zu betrachten, wie fie an ſich be- 1 


Aimmt if. Soll fie den ganzen komifdhen Prozeß innerhalb ihrer felbfi voll- 
ziehen, fs muß fie das erſte Glied deffelben, das Erhabene, als ihren eigenen 
Gehalt in fih tragen. Im Witze iſt die allgemeine Befimmung des Komiſchen 
($. 184), daß die Sabjectivität das Erhabene, Das fie als eine ihr fremde 
Macht vernichtet, in ſich ſelbſt aufbewahre, in’s Unſichere gerathen, während 
ihre Erfüllung im objectiv Komiſchen durch deſſen zwar noch unmittelbare und 
des tieferen Kampfes entbehrende Gemüthlichheit geſtchert ifl; denn da das 
wisige Subject fi ſelbſt ausnimmt, fo fragt es nicht nad feiner Ermächtigung 
zum Komiſchen, uud es kann den komiſchen Act ebenfogut in lieblofer als in 
wohlmeinender Gefiunung sollsiehen ($. 203). Bas humoriſtiſche Subject aber 
kaun das ganze Komiſche nur dann ſeyn, wenn aud das erſte Glied in ihm 
als Wirklichkeit gegenwärtig ifl, alſo nicht unr als Wiffen, fondern ebenfalls 
in der Beflimmtheit des Seyns, als Gefühlsleben, als Macht des GSemüths 
in dem erfüllteren Sinne ſittlicher Begeifterung. 


1. Das objectio Komiſche lebt und Täßt leben; es if} gutmüthig. 
Spielt ed mit der biofen Kraft, fo entſteht die Frage nad ſittlichem 
Werthe gar nit. Epielt ed mit dem Guten, fo ift ed ſchon ale Spiel 
eined glüdlihen und gefunden Volkes fiher, in der fittlihen Subftanz zu 
verbleiben. Diefe ift im Wie gefprengt. Was über deſſen formelle 
Eubjectivität, in welcher die fittlide Geſinnung zufällig wird, im $. 
gefagt ift, bedarf feiner weiteren Auseinanderfegung. Näher tritt bie 
Forderung fittliher Würdigkeit wieder in der Ironie; denn ich darf mid 
nicht als Folie dem Berirrten unterlegen, wenn ich mich nicht ald wahren, 
firtlihen Beift weiß. Allein auch die Sronie wartet dennoch nicht ab, 
bis ihr Beruf in diefem Sinne entfchieden if. Buͤrgſchaft gibt nur ein 
Charafter, der fhon mehr als ironiſch iſt ($. 203). 

2 Gibt es nicht humoriſtiſche Charaktere, wie Kalftaff, in welchen 
dad Gute nichts weniger ald eine Macht im Gemüthe iR? Darauf wird 
die Antwort folgen, wenn in der Darfiellung der verfchiedenen Stufen 
des Humors die Befchränfungen und Wendungen, weldye diefe Säge er- 
leiden, zur Sprade kommen werden. In Hamlet aber, der freilich, 
aber aus anterem Grunde, aud nicht der reinften Stufe des Pumore 
angehört, Lebt glühender Eifer fittliher Geſinnung. 
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ganzen Weflerion. Burh dieſe begreift er fh als Ein Dubjed und ſeht 
die beiden Gegenglieder ineinander, ſo daß er [einem erhabenen Id) das un- 
endlich, kleine und diefem jenes unterſchiebt ganz im Siune von $. 174 ff., der 
aber nun erſt darch die Einheit Des in ſich gegangenen Subjects feine Erfüllung 
findet. Bas unendlid Kleine im eigenen Subject erkennt er nunmehr als 
berechtigt und unendlid werthosll, weil er es als Grund und Boden Des 
Erhabenſten erfaßt, und auf diefes iſt er nicht ſtolz, weil es jenes Bodens 
nicht entbehren haun, uud fs geht der Widerfprud der fittlidhen Größe und 
Kleinheit, der Begeifierung und Verzweiflung iu die reine Einheit der Delbfl- 
erhebuug und Selbfiverlahung auf: die Frucht eines felbflerlebten Kampfes, a 
worin die Bewußtheit des Wipes in höherer Form als eine errungene 
wiederhehtt. 


1. 3. Paul, defien Beflimmungen über den Humor nad Grunds 
lage und Ausgangspunkt hier noch nicht zu beurtheilen find, hebt ale 
weſentliches Moment befielben die Selbfiverlähung des Humoriften hers 
vor, zwar, wie ſchon gefagt, in anterem Zufammenhange, fo nämlich, 
tag die Weltverlahung vorausgelegt if, zu der wir erſt übergeben und 
in welcher wir die Selbſtverlachung ald wefentlihen Theil allerdings 
werden eingehen ſehen. Ganz richtig aber ficllt er auf, wovon wir 
ausgi"gen, dag die Idee oder Unendlichkeit im Komifchen des Humors 
eine innere im Subjecte feyn müfle (a. a. O. $. 34); fonft kann id 
ihr, fagt er, den fubjectiven Gontraft nicht als objectiven unterlegen, 
d. h. nicht mir vorflellen, als habe die unendliche Idee ſelbſt wiſſentlich 
gegen fih gehandelt, indem fie fih in die Widerſprüche der @riftenz 
verſtrickte. Widerſpruch des Bewußtſeyns mit fih kann die abfolute Idee 
nur feyn, wenn fie Subject il. Nun fährt er fort: „Folglich fege ich 
mich felber in dieſen Zwiefpalt und zertheile mein Ich in den endlichen 
und unendlihen Factor und laſſe aus jenem diefen kommen”. 
Im Humor find die Fehler des Menſchen als liebenswürdig anerkannt 
und zuerft findet der Humorift in fich feibft das unendlich Kleine als den⸗ 
feıben Boden, worin das Höcfte tie Wurzel Hat, das empiriihe Ich 
ale Baſis und Erſcheinung des reinen Ich. Wem dies Selbſtliebe und 
verwerfliche Selbſibeſchoͤnigung ſcheint, der vergißt, daß das Subject in 
dieſem Bewußtſeyn ſich wohl beſcheidet, um des Hohen willen, was viel⸗ 
mehr der wahre Gegenfland der Selbſtliebe iſt, als wäre ed etwas Reines 
und Abfolutes, über die Mängel und Fehler, womit es in derſelben 
Perfönlichleit behaftet if, hinwegzuſehen. Der Humoriſt erkennt ſich 

Wilger's Wereik 1.20. 29 
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fetbn als einen Thoren; er erfennt fi fo, und dies kann er nicht au⸗ 
ders, ald wenn er von dem wahren Geifte, der ihn erfüllt, ausgebend 
das Niedrige und Unbewußte in fi) von diefer Widerlage aus als ſolches 
erfennt. Mber er fegt fi ebendadurh in Einem Athem als weile und 
thöricht, denn der fo Segende und fo Gefegte ift derfelbe und ebendiefer 
in Spentität zufammenfaflende Act ift die Selbfibefreiung. Die Weisheit 
und Hohheit fegt fi darin herab und die Thorheit abfolvirt fih, „bes 
gnadigt fih” (Ruge a. a. O. 186). 

3. Die Beftimmtheit des Subjects abgefehen von diefem Acte ber 
AZufammenfaflung feiner felbft wurde ein Seyn genannt. Sie ift freilich 
fhon Leben und Bewegung, aber noch abgefehen von diefem Acte der 
Selbſtbefreiung doch erft blofer Stoff. Ebendieſes Stoffleben iſt eg, 
wodurd die finnlihe Külle der Poſſe wieder in dad Komiſche hereintritt. 
Wenn diefer Gehalt vor dem Aete der Zufammenfaffung ſchon Perfön- 
lichkeit hieß, fo iſt dad Wort noch unbeftimmter oder im Vorgriffe jenes 

Aets gebraucht; in Wahrheit ift die Perfönlichfeit erfi da, wo derſelbe 
irgendwie eingetreten ift, denn fonft fällt fie in ihren Widerſpruch ausein⸗ 
ander: was bei der Stufe des gebrochenen Humors wieder aufzufaflen feyn 
wird. Die bumoriftifche Perſoͤnlichkeit ift eine fich ſelbſt verarbeitende, 
ihre Komik ift die Frucht eines felbfterlebten Kampfes, und fo fehrt, was 
dem Wise den höheren Werth gibt, das Selbfibemußte feined Thuns 
nämlich, in tieferer Weife zurüd als ein im Kampfe und in Schmerzen 
geborenes Selbſibewußtſeyn. Schon darum und noch ehe wir die Aus⸗ 
dehnung dieſes Bewußtſeyns auf die nun in demfelben Lichte betrachtete 
Welt in's Auge falten, if der Humor ald ein bewußter Act, als ein 
freier Entſchluß (I. Paula. a. D. 6. 34) zu faflen, als ein vermittelter, 
ertungener, bleibender Belig des Geiſtes (Ruge a. a. O. ©. 184). 
* Der Humor gebört der Erfahrung, der Bildung, nicht der leichten Un⸗ 
ſchuld der Jugend. 


$. 210. 


Pa aber der ſittliche Gehalt dieſer Yerfönlicyheit feinem Weſen nach ein 
allgemeiner, sin Pufammenleben mit allem Erhabenen und der, Wirklidyheit Der 
Face überhaupt if, und de Die Schärſe des Anſchanens und Fühlens dem 
hemriſtiſchen Buhjerte alles Kleine, Aermliche uud Schlechte aufdecht, womit 
Diele in ihrer Verwichligung überel und immer Ad verſtricht, ſo ik ihm fein 
Agents Solbſt num Pild and Preunpankt Des Widerfpruche, der durch das Welt- 


451 





ganze geht. Peu Stoffe und haun andy der Humer dieſes oder jenes Exrhabene 
ergreifen; er wird fi zwar noch gewiffer als Der Witz zu den höchſten „Formen 
deffelben wenden und fie, wie er ſelbſt innerlid if, als innere Gegenwart des 
geifligen Febens in ihre Tieſe nerfsigen; allein das weſentlich Anterſcheidende 
iR wicht dies, ſondern daß der Gumsr das Pewußtſeyn der Allgemeinheit hat 
uud jedes Erhubene, das er in feinen Fall begleitet, als Form des abfelut 
Erhabenen weiß. 


Der Humor legt das ganze Endliche auf die Folie des ganzen Uns 
endlichen: darin findet auch 3. Paul den Unterfhied von allem übrigen 
Komifhen, das nur Endlihes mit Endlichem contrafirt. Das Letztere 
weist er dem Berflande zu, den Humor aber, der jenen unendlichen 
Contraſt zwiſchen den Ideen und der ganzen Endlichfeit ſelbſt erzeugt, 
der Bernunft (a. a. D. 6. 31). Allein dies iR eine mangelhafte Der 
Rimmung. Wo irgend ein Erhabenes aufgelöst wird, geht alles andere 
Erhabene mit; fällt Eins, fo fällt Allee. Wo irgend über etwas ges 
lacht wird, wird immer über Alles gelacht. Allein die Poffe und der 
Wis haben davon fein Bewußtſeyn; fie nehmen, was fommt und forgen 
für das Uebrige nicht. Verſtand, im Bordergrunde der Vernunft thättg, 
wirft in allem Komiſchen, nur ift die Vernunft erfi im Humor zum Bes 
wußtfeyn des Allgemeinen entwidelt. Ruge macht died geltend, zwar in 
anderem Zufammenhbang, ba er fchon von dem Acte der Befreiung fpricht, 
während wir jegt wieder bei dem erfien Gliede des Stoffes tiefer Befreiung 
verweilen; aber auch ſchon von diefem gilt ed, daß, während der Wig 
nur „dieſen Fall, diefe Erfiheinung” Ca. a. D. ©. 182. 183) meint 
und trifft, der Humor dagegen jedes Erhabene in die abfolute Idee eins 
reiht. Dies folgt ſchon aus feiner eigenen ſittlichen Erfüllung, denn 
bewußter Wille des Guten ift allgemein. ine weitere Unterfuchung dars 
über, welcherlei erhabene Stoffe der Humor vorzüglich ergreife, iR daher 
nicht anzuflellem. Daß er das Erhabene vorzügli in feinen hödften 
Formen erfaßt und zugleich in feine Tiefen als ſubjectives Leben verfolgt, 
bedarf feines Beweiſes. Die Schrift des Verf. über das Erb. u. Kom. 
meinte noch (S. 208) einen Etoff-Unterfchied ziehen zu fönnen und 
überfah, daß ſelbſt jene tiefere Ast der Kaflung den Humor nmoch nicht 
wahrhaft vom Witze unterfheidet. Allerdings aber it auch der letztere 
Punkt wicht zu überſehen. Der Wig faßt z. B. die Religion nicht mehr 
blos als fihtbare Kirche, wie das objectiv Komilche, fondern ale geiſtiges 
Lehen, doch beichäftigt ex ſich mehr mit dem theoretiſchen Widerſpruch 
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und mit dem in feine geheimen Motive verfolgten praftifchen, als mit 
dein Gemüthsleben der Religion. Dies erfüllte innere Leben in der Art 
komiſch darftellen, wie Schmelzle von fi) erzäplt beim Abenpmahle, if 
Humor. 


5. 211. 


8 Per Humor weiß daher, ws er nur irgend ein Erhabenes in feine Bts- 
zung verfolgt, daß nichts rein ifl, und fein Schmerz if fs allgemein, wie feine 

® Begeiflerung, je der tieffie Edel und Weberdruß an der Welt. Was nun die 
Natur des Gegenglieds betrifft, fs öffnet ſich ihm fen darum, weil er das 
Erhabene als Gemüthsleben auffuht, vor Allem das Gebiet der inneren Stö- 
sungen und er hat den tieffien Plich im ihren geheimen Mıfprung, allein dadurch 
iſt Der äußere Dufall und der gröbfle Gegenſtoß nicht ausgeſchloſen; das Eigene 
Des Humors if, daß er auch diefen mit Pewnßlſeyn in Ein allgemeines Subjert 

8 mit dem Exhabenen, das fidh in ihn verſtrickht, zuſammenſaßt. Er erweitert fo 
fein Ich zur Welt, feinen innern Widerfpru zum Weltwiderfprag und mas 
A ihm als sin Verſtrichtes darſtellt, if ihm, weil in Wahrheit in der Sub- 
jedisität fi ewig das Ganze des Paſeyns in fi zufammenfeft, die Welt als 
nuendliddes Subject. 


‚ 1. Der. Humorift treibt immer Metaphyſik. Wo der Naive ein 
* Vebel als einzelnes verfchmerzt, der Wigige den Aerger los wird durch 
einen Witz, da denft der Humorift weiter und fieht das allgemeine Elend 
und Uebel, daß in Wahrheit nichts rein if. Diefer Sag fann nur miß⸗ 
verfianden werden, wenn man ihn böswillig aus dem Zufammenhang 
reißt. Der Schmerz des Humoriften iſt Daher immer allgemein und wäre 
als Weltfchmerz zu bezeichnen, wenn died Wort nicht durch Mißbrauch 
lächerlich geworden wäre. Ihm ift die Welt „edel, fchaal und uner⸗ 
fpricgtich, ein wüfter Garten, der auf in Samen ſchießt: verworfnes 
Unfraut erfüllt ihn gänzlich”. 

3. Die innern Störungen feheinen oft fo außer Zufammenhang mit 
dem reinen geiftigen Leben des Subjertd zu fliehen, daß die Vorſtellung 
fie dem Teufel zuſchreibt, wie dies humoriſtiſch Schmelzle in der vorhin 
angeführten Ecene thut. Der Humor fennt aber wohl ihre Duelle in 
den geheimen Abgründen der menjchlichen Seele. Es folgt aus der Inner⸗ 
lichkeit des Humors, daß er vorzügli Störungen diefer Art aufjucht; 
aber auch den äußern Zufall zieht er ebenfogern herein, fey es im firengen 
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Sinne, wo er wirflid blofer Stoß von außen ift, ſey es im ungenaueren, 
wo er 3. B. in zufälligen Anmwandlungen des Körpers befteht, worin 
der Humor fo eyniſch ift als die Poſſe. Der Unterfchied Tiegt aud hier 
nicht im Stoffe, fondern in der Form, und diefe befleht darin, daß der 
Humor eigentlich erft es ift, der aus dem Ernft madt, was in $. 178 
geſagt if, aber fo, daß er die Gegenglicder nicht etwa nur in irgend 
ein Subject zufammenfaßt, fondern in das Subject überhaupt. 

s. 53. Paul drüdt den in $. 210, Anm. angeführten Sag näher 
fo aus, da der Humor die Endlichfeit als fubjectiven Contraft der 
Idee (Unendlichkeit) ale objectiven unterfchiebe und leihe, d. h. (vergl. 
$. 209, 1) fi vorftelle, als fey die Idee ſelbſt als Ganzes ein Subs 
jeet, das im Endlihen mit Bemwußtfeyn um diefe Berfiridung fi ver» 
firide, wie das eigene, einzelne Subject des Unterfchiebenden. Die Idee 
ift aber wirfich diefes Subject, indem fie ihre erſte Verwirklichung als 
Natur unendlich in unendlichen Subjecten zufammenfaßt. Was daher der 
Humorift in ſich ſelbſt findet, diefen Widerſpruch, erweitert er mit Fug 
und Recht zum Weltwiderfpruche. Die blos fingirende Zuthat ift nur diefe, 
dag er diefe Zufammenfaffung, die fih im Weltgangen ewig vollzieht, 
fon da als eine vollzogene fest, wo fie im befonderen Falle nur eine 
mögliche if. 


$. 212. 


Ebendieſe Pufemmenfofung des Weltganzen in Ein Subject if aber, 
wie file den Schmerz nur um fs [dueidender macht, ebenfs und der Schritt zur 
Werfshunung, die fi nun ans Diefem allgemeinen Widerfprude ebenſs erzeugt, 
wie nah $. 209 ans dem einzelnen des humsrifiifhen Subjectes ſelbſt. FA 
Die Einheit der widerfpredhenden Glieder auch hier Sabject, fs iſt Dies Al- 
Subjert diefelbe freie Bewegung, die ihre Erhabenheit zwar dem unendlid 
Kleinen Preis gibt, aber nur, weil dieſes auch im Weltganzen als Hei- 
math, Weiz und heilfeme Grenze derfelben fle wahrhaft in ſich aufnimmt. JA 
das Kleinſte im Größten, ſo if das Größte auch im Kleinſten. Per Yumsr 
iſt Daher gegen die Chorheit, Die er anflöst, nicht nur darum licbeusl, weil 
er in jeder einzelnen die allgemeine ficht, daher fi miteinfhlieht und die 
unumehr begründete Weltserlehung nsihwendig flets zur Selbſtverlachung zu- 
sücdkehrt, ſondern weil in jener wie in diefer das Pewußtſeyn des unendlichen 
Werthes des muendlih Aleinen mitenthelten if. 


Är 
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Hier iſt ein tieferer Mangel, der fih durch J. Pauls game 
Darftelung hindurchzieht, hervorzuheben. Er nennt die „weltveradhtente 
Idee“ vie Widerlage im diefer Form des Komiſchen, er fagt, der Humor 
verlaffe den Verſtand, um vor ber Idee fromm nieberzufallen, er ziehe 
die Ginnenwelt wie in einem Hohlfpiegel eig und lang auseinander, um 
fie gegen die Idee aufzurihten und fie ihr entgegenzuhalten, u. f. w. 
Die wahre Meinung ift daher offenbar die, daß die Sinnenwelt, indem 
fie in ihrer ganzen Breite auf die Idee ald Folie gelegt wird, in ihrer 
ganzen Nichtigkeit eriheinen fol. Ebenfo faßt, wie wir faben, Ruge 
den Humor. Allein dies wäre vielmehr Satyre, nicht Komik, nicht Humor. 
Se mehr fih die Sinnenwelt auffpreizt, defto unfähiger fol fie erfcheinen, 
die Vernunft in fi zu tragen, welche „mie Gott nicht einmal im größten 
Tempel eingefchlofen if“. Der Sinn bed Humors iſt vielmehr, daß 
Gott ſelbſt im Meinften Tempel, ſelbſt in dem ſchwachen, eigenfinnigen 
Menſchenherzen ſich einzuſchließen nicht verichmäht, weil er ſich dieſer 
Einſchließung ale Einſchließung bewußt, daher ebenſo über fie hinaus if. 
Diefe falſche Erklärung des Humors als Satyre iſt ſelbſt in ben fo geiſt⸗ 
vollen Bildern 3. Pauls ausgeſprochen: „wie Luther im ſchlimmen Sinn 
unfern Willen eine lex invorsa neunt, fo iſt es der Humor im guten, 
und feine Höllenfahrt bahnt ihm die Himmelfahrt. Er gleicht dem Vogel 
Merops, welcher zwar dem Himmel den Schwanz gefehrt, aber Doc in 
diefer Richtung in den Himmel auffliegt. Dieſer Gaufter trinft, auf dem,:. 
Kopfe tanzend, den Nectar hinaufwärts“ ($. 33). Nun folgen zwar 
Stellen, welche entſchieden die Berechtigung des Endlichen ausfprechen, fo 
die in 6. 209, 4 angeführte, fo in $. 33: „wenn der Menſch, wie 
die alte Tpeologie that, aus der überirdifhen Welt auf die irdifche her⸗ 
unterfchauet, fo zieht dieſe Klein und eitel dahin; wenn er mit der Kleinen, 
wie der Humor thut, die unendliche ausmiffet und verfnüpft, fo entſteht 


* jenes Lachen, worin noch ein Schmerz und eine Größe if”; allein 3. Paul 


bringt diefe Anfichten nicht zufammen, der Schmerz und die Größe bleiben 
daher am Ende doch der fefte Punkt, das Lachen nur ein Mittel, flatt daß 
Alles in Ein geiftig freied Lachen aufgeht. Auch in Ruges Auffaffung 
gilt die Endlichkeit zwar ebenfo Alles, als nichts, fie ift zwar ebenfo 
Gefäß des Ewigen, ale fündhaft (S. 186), aber diefe „Begnadigung” 
des Endlichen durch die Liebe kann nicht mehr auflommen, nachdem von 
der Nichtigkeit ald dem Grundbegriff ausgegangen ifl. Beide nun haben 
fermer ganz wichtig die Allgemeinheit der Weltverlahung als weientiiches 
Merkmal des Humord ausgefprosgen, deren Bürgfhaft bie Selbſtver⸗ 
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lachung des Humoriſten iſt. Ruge führt S. 188 die ſchönen Stellen 
aus J. Paul an, worin diefer zeigt, wie der Humorifl nie den einzelnen 
Thoren, fondern immer die allgemeine Thorheit meint und trifft und ſich 
dadurch von dem gemeinen Satyrifer (hiedurch verraͤth fih 3. Paul, 
benn der edle Satyrifer wäre demnach Humorif) unterfgeidet. 3. Paul 
nennt dies die Bumoriftifche Totalität. Als Ausdruck diefer Totalität 
fordert er eben die Selbſtverlachung und ſo auch Ruge. Allein dies 
Alles iſt nicht genug. J. Paul verräth auch dadurch feine Verwechs⸗ 
lung des Humors mit der edleren Satpre, daß er fagt (6. 32), der 
Humor fey gegen einzelne Thorheiten darum mild und bulbfam, weil 
biefe in der Maſſe weniger bedeuten und befchädigen und weil ber Humoriſt 
feine eigene Berwandtichaft mit der Menfchheit fich nicht läugnen konne; 
allein gegen die ganze Maffe müßte ja dann der Humor um fo mehr 
Beratung haben und eben dann fünnte er das eigene Subject entweder 
nicht einchließen oder nur mit Zerfnirfchung. Vielmehr gilt auch bier, 
daß, was ganz allgemein if, Sein abfolutes Uebel feyn kann, und daß 
in der großen Thorenwelt die Thorheit al6 Unterlage, Reizmittel und 
geheime Geburtöftätte der Weisheit gerade wirklich liebenswärbig wird. 


$. 213. 


Wendet man $. 181, ı auf den Hnmer an, [s entficht Die Stage, sb 
seine sbjectis und eine fubjectie humsriflifche Perfänlicheit zu unterfcheiden fey. 
Hur in ganz relativer Bedeutung iſt dies anf diefer hödften Stufe zu bejahen, 
denn eben die freiere Werfönlihheit, welder dort das eigene Zewußtſeyn Des 
Widerfprads als dauerndes Eigenthum zuerkannt wird, iſt die Bedingung des 
Humors. Pas Subject von tieferer fittliher Fehendigheit, deſſen reines Selbſt 
gefühl durch die Unengemeflenheit der eigenen Erfcheinung, durch Pruch des 
Jufals und unbeflegte Mechmwirkung innerer Unfreiheit gebrecden if, wird neth- 
wendig in fi surüchgemsıfen und vollzieht felb in fi über ih und die Welt 
den komiſchen Prozeß. Es haun uun zwar allerdings Diefer Prozeß mehr sder 
minder fi zur freien Fertigkeit entwickeln; wenn aber hiedurch über deu ver- 
gleichungsweife bewußtleferen der sergleichungsweife bewußttere Gumsrif tritt, 
fe hört darum jener nicht auf, das ganze Kemiſche in fi darzuſtellen und Die 
Stelle einzunehmen, wo diefes qualitativ feine Dtufenleiter abſchließt. 


Man pflegt einen objertio und einen ſubjectiv humoriſtiſchen Charaf⸗ 
ter zu unterſcheiden und unter jenem bie unendlich gehaltvolle, aber Dusch 
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Widerfprühe gehemmte und tiefer ihrer Berfiridung ſich nicht bewuße 
Derföntichkeit, unter diefer die bewußte zu verfieben. J. Paul ur 
die letztere Berföntichfeit den humorifiiiden Dichter und bringt fo ba 
Begenfag der unmittelbar feyenden und der künſtleriſch hervorgebrachta B 
Schönheit herein. Dies ift jedenfalls zu viel, denn man ift Darum, wei. 
man den Widerſpruch in fi und der Welt beladht, noch nicht Dichten 
der Humor ift außer und vor der Kunſt da, wie alled Schöne in ten 
Einne, der noch zu unterfuchen if. Wein 3. Paul hat auch überfehen, 
daß er diefen Gegenfag überhaupt nur ganz relativ ziehen kann, nad 
dem er einmal die Meinung, der Humor könne oder müſſe unbewuft 
und unwillfürlih feyn, einen Wahn genannt hat; demnach dürfte er 
den bloß objectiv ſich ſelbſt widerfprechenden Charakter nit humoriſtiſch 
fondern nur komifh nennen. Das Wahre aber if dies, Daß zum 
Humor immer eine Perfönlichleit von gebrochenem unendlicdem Gehalt 
voraudgefegt wird, welche nothwenbig irgendwie, als entwickeltere ode 
unentwideltere Anlage, auch den Blid in das eigene Innere und in den 
Widerſpruch der Welt frei hat. Gotwalt ift neben Bult bios objectiv 
humoriſtiſch, er ift jünger, unerfahrener und von der Roth unmittelbarer 
gebrüdt, wogegen Bult fhon feiner ganzen Tage nad freier ift, daher 
in jenem der Blid in fih und die Melt noch nicht entbunden feyn kann; 
allein im Fortgang müßte er nothwentig von Vult das humoriſtiſche 
Bewußtſeyn aufnehmen, wie bdiefer an ihm aufs Neue zu Herz und 
Gemürh fih erwärmt. Als blos relativ erfcheint der Gegenfag auf den 
erften Bid in Siebenkäs und Leibgeber. Der, welder mehr leider, if 
allemal ter fcheinbar oder mehr blos objectio Humorifiiiche, denn im 
Zuftande ded gegenwärtigen Leidens ift ſchwer lachen; er befinde fid 
zwilchen der Stellung des komiſchen Objects und zwifchen dem Humor; 
allein die innere Tiefe vorausgefegt, wie dies dad Wefen des Humors 
verlangt, fo muß nah dem Teiden oder nad einer Reihe von Erfah 
rungen nothwendig das humoriftiiche Bewußtfeyn fih in ihm entbinden. 


6. 214. 


Per Humor muß feinem hemifcen Bewußtfegn befiimmten Ansdruch geben 
und Dies geſchieht Durch die Formen der Poſſe und des Witzes, welde in ihm 
als ihrer höheren Einheit aufgehoben find, indem die Weflerisn des Witzes in 
ein Seyn und perfönlidhes Feben zurücgegangen if, aber als Innigheit und 
‚Allgemeinheit des komiſchen Pewußtfeyus fid aus dieſen wieder erzeugt hat. 
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Lie find darum auch als befendere Formen nicht verlieren, ſondern nur zu 
Mittels der ganzen Perfänlichheit, die fie in fi aufnimmt nnd trägt, herab- 
gefeht. Hauptmittel find die höchſten Formen des Witzes, der bildlicde nad 
Die Ironie. Wenn nun der geiftreichere bildliche Wis (dem als ſolcher die 
Vergleihungsformel wegläßt, fs nimmt der Gumor dies Verfahren mit der 
Ironie verbunden in dem tieferen Sinne anf, daß er, da ihm wirklid die 
Welt als Ein Weſen erfheiut, we in jeder Geflalt die Möglichkeit der en- 
dern enthalten if, in muthwilliger Werwedhsiung aus einer Geflalt die andere 
herastfcheinen und hervorwachſen läßt, ja er greift zu der finnlichen Ausgelaſſen- 
heit der Poſſe zurũch, verſtellt das eigene Sabject und fpielt hinter feiner 
SAushe mit dem einfachen Pewnftfegu der umgebenden Dubjecte, webei er mit 
Ber Greiflichheit der Poſſe die wihige Mede zu einer vollen Einheit verbindet. 


Shafespeare, Theodor Hoffmann und Jean Paul geben 
Beifpiele in Fülle für den Inhalt diefes F. Der Humorift liebt auch 
die Poſſe; Hamlet ſelbſt macht Narrenfprünge, ebenſo Kreidler und 
andere bumoriftifhe Figuren. Das Umſchlagen einer Geſtalt in bie 
andere, wie 3. B. Hoffmanns Magiſter Pepfer eine Kleifhmüde wird, 
Archivarius Lindhorſt ald Beier aufflient, fcheint ald ein Wunderbares 
einem beſtimmten deal, tem romantifchen, alfo nicht diefer allgemeinen 
Sphäre anzugehören, in der wir ung jegt noch bewegen. Allein ebenfo 
wie die Romantik liebt ed ſchon das klaſſiſche Ideal: man darf ſich nur 
an die Fröſche, Bögel, Wolfen, Welpen des Ariſtophanes erinnern, und 
auch außer der Kunft wird der Humorift immer foldye Darftellung lieben; 
er ift darin myfifch pantheiftifch, das einzelne Ding ift ihm Berlarvung 
eined antern. Dabei fpielt er felber gern mit, Wenn Hamlet nad 
dem Geſpräche mit dem Geifte feines Vaters ſogleich befchließt, ſich 
wahnfinnig zu fleflen, und von nun an hinter einer Maske ſich verbirgt, 
durch welche wieder fein wahres Bewußtſeyn hervorſcheint: dieß iſt für 
feine tragifhe Aufgabe fo zwedwidrig, daß es nur aus der urfprünglichen 
Liebhaberei des Humoriften zu erklären iſ. 3. Paul und Ruge 
berühren dieſes ausgelaffene Epiel unter dem Burleöfen und Grotesfen; 
jenem aber haben wir eine andere Stelle angewiefen, dieſes gehört in 
die Kunft, man verflände denn darunter die Ausgelaflenheit der Bewe⸗ 
gungen, welche das Mögliche zu überfchreiten nur fcheint, wie fie wohl außer 
der Kunft vorfommen und von dieſer fpflematifirt werten 3. B. im gros 
teöfen Tanze. 3. Paul aber fpricht auch an der rechten Stelle — nur 
immer mit Grundlegung feiner den Humor mit der Satyre verwechſeln⸗ 
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den Anficht, in welcher Beziehung die Stelle zum Theil ſchon angeführt 
wurde — von jenem Dithyrambus, welder im SHohlipiegel edig und 
lang die Sinnenwelt auseinanderziehe; — „infofern ein folder jüngſter 
Tag die finnliche Welt zu einem zweiten Chaos ineinanderwirft — blos 
um göttlihd Gericht zu halten —, der Verftand aber nur in einem 
ordentlich eingerichteten Weltgebäude wohnen fann, indeß die Vernunft, 
wie Gott, nicht einmal im größten Tempel eingefchloffen ift: infofern 
liege fich eine fcheinbare Angrenzung des Humors an den Wahnfinn 
denken, welcher natürlich, wie der Philofoph fünftlih, von Sinnen und 
von Berftande kommt und doch wie diefer Vernunft behält. Der Humor 
it, wie die Alten den Diogened nannten, ein rafender Sokrates” 
(a. a. D. $. 35). Diefer Schein des Wahnfinnd gehört fo zur Sache, 
daß er nun ale wefentliher Zug aufzunehmen ift. 


$. 215. 

Erwägt man nun, wie der Gumor den Poppelſchein feines Bewmußtfegus 
als flelige Weltenfhaunng in ſich trägt und in dieſen Fichte Alles auſchaut 
und aufzeigt, was dem gewöhnlichen Pewußtſeyn als gerade und richtige Eriſtenz 
sorhsmmt, wie er, um diefe Weltaufchaunng geltend zu machen, fi in allen 
Formen der Poſſe und des Wibes in muendlichen Webergängen herummirft, fs 
begreift fi, wie er dem gemeinen Werflande fid aloe Wahnflau darſtellen muß. 
Allerdings aber verliert er, lets son fid ausgehend, in feinen eigenen Wider- 
ſpruch vertieft uud nur deffen Widerfchein in der Welt auffahend, den einfachen 
Slich in die Objertivität, und fein Ih, wiewohl nicht im Sinne der Selbſtliebe, 
foudern der Selbfiverlahung, fpielt in feiner Aenßerung überall die erfle Wolle, 
fs daß zwar er felbfl, aber nicht feine Parflellung ein Ganzes if. 

Die Berührung der Humord mit dem Wahnfinn bedarf nach dem, 
was bier und ſchon zum vorh. $. gefagt ift, keiner weitern Auseinan⸗ 
derfegung. Der fubfeetive Eigenfinn aber, der fein Ding läßt, wie es 
if, nie bei der Sache aushält, nie die Geduld hat, ein Ganzes zu 
geben, fondern überall von ſich ausgeht, auf ſich zurüdfommt und fo die 
Sade verſchiebt und burcdeinanderwirft, gehört, fo könnte es feheinen, 
als ein Fünftlerifcher Mangel in die Lehre von der Kunſt. Man erinnert 
fih dabei fogleih an Sternes und Jean Pauls ermüdende Epifoden, 
Gelhwägigfeit, Selbfteinmifhung, unendliche Parabafen. Allein dies 
Alles iR ebenfo vorhanden, wenn man den Humoriften nicht ale Künfller, 
fondern nur ald Menſchen betrachtet; ber Uebergang von ber unmittels 


459 


baren Serbfldarfiellung des Humoriften im gewöhnlidhen Umgang zu dem 
Verſuch, fih in einem Kunſtwerke niederzulegen, geht und bier noch gar 
nichts an. Hätte der Humorift die volle Geduld zur Kunft und würde 
er mit bdiefer einen Humoriften darftellen, fo hätte er eben dieſe Unge⸗ 
duld darzuftellen. 


Der naive Humor oder die Laune. 


$. 216. 


Piefes fein Wefen bildet aud der Humsr erſt in einer Reihe von Stuſen 1 
ens, deren erfle nad Dem wiederkehrenden allgemeinen Gefehe als unmittel- 
bare form, als eine Maturflimmung zum Qumsr, sder als Saune auftitt. 
Pas objestin oder usin Kemiſche ifi als ſolches and mit diefer Dtufe nit zu a 
verwechſeln, ſondern bleibt in feinem Wefen ein Anderes; allerdings aber er- 
hebt es fid von feiner Grundlage ans wie zum Witze, fo aud zu diefer Stuſe 
bes Qumsts, die, wie es felbfi, als die naine zu beflimmen if. Pie Iuflige 
Yerfen fapt fih in Die Einheit des sbjecin und ſabjectis Komiſchen zuſammen 
und ſpricht cben(s auch eine Ahunng des allgemeinen Widerſpruchs aus, der fi 
in dem bandgreifliden verbirgt, welcher ihr vorliegt; aber vergleihungsmeile 
bewufitlos, wie le bleibt, bat le ſich weder zu der fittlihen Tiefe ausgebildet, 
noch den unendlichen Dchmerz erlebt, den der wirkliche Hnmor vorausſetzt; Daher 
bringt es jene Ahnung weder zu einer tieferen Weflerion in ſich, ned zu einer 
wahren Allgemeinheit des Gedauhens, daher bleibt hier and das Gefühl des. 
unendlichen Widerſpruchs in dem Hatur-Elemente ungebrschener Sufligheit fichen. 


1. Zür diefe Korm mag die urſprüngliche Bebeutung bed Wortes 
Humor am meiften paflen. Es fam in England am Ende des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts auf und bezeichnete, da die phyfiologifchen Anfichten 
der Zeit die Grund Dispofition des Individuums auf das Flüſſige im 
Körper zurüdführte, zunähft das Temperament, häufig aud den darauf 
begründeten Eharafter. Run if aber das engliihe Temperament über: 
haupt zur Launenhaftigfeit, zu Franfer Tiefe und zu excentrifgen Aus⸗ 
brüchen verichloflener Lebendigkeit geneigt: diefe Wunderlichfeiten und ihre 
Streiche bezeichnete nun das Wort weiter und wurde fo auch objectiv 
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“von dem närriihen Streihe gebraucht. Erſt fpäter, am Ende des acht: 
zehnten Jahrhunderts, befam es bie fegige tiefere Bedeutung. (Bergl. 
Tied, Shakespeares Werke überf. von ihm und Schlegel, 2.9, 
S. 310). Es bieibt immer ein glüdliher Zufall, der dad Wort fo 
befeitigt hat; denn was einft von ber humoral = pathologifhen Erflärung 
des Gharafterd im Ernſte gemeint war, erinnert jegt bildlich an die 
geiftige Flüffigfeit ded Komiſchen, worin alles Feſte ſich auflöst. Ebenſo 
paflend nennt man die befchränften Naturen, denen Alles feſt if, troden. 
Zwar gibt es auch einen trodenen Wig und Humor, ja aller fol mit 
trodener Miene vorgetragen werden, fonft bleibt der erhabene Schein 
bed erſten Gliedes aus; dies gehört aber nicht hieher. Aus fenem 
früheren Gebrauche des Wortd Humor nun nehmen wir den Begriff des 
Inſtinctmäßigen natürliher Stimmung, laffen aus diefer die Sonderbar: 
feiten einer fchon höheren Stufen angehörigen gebrochenen Individualität 
weg und fegen für diefen Natur-Humor auch den Begriff Laune. Diefes 
Wort nimmt Ruge (3. Paul hält fih in $. 41 zu unbeftimmt, ſteht 
und aber durch den Nachdruck, den er auf das Niedrige legt, näher) 
in höherem Sinne und bezeichnet durch ed den bedeutenderen, ausgebil⸗ 
deteren Humor als fubjective Stimmung. Allerdinge wird das Wort 
gewöhnlich fo gebraucht; man fpricht von der Laune Swifts, Sterneg, 
J. Pauls u. ſ. w. Diefe Bedeutung fcheint um fo mchr berechtigt, 
“ da Laune fowohl den Begriff ded Launigen ale den des Launiſchen ent⸗ 
hält, das Testere aber den grillenhaften Wechfel in der Stimmung einer 
gebildeteren Perfönlichfeit bezeichnet. Allein dad Wefentlihe und Urfprüngs 
liche ift doch das von der Natur Gegebene und Inſtinciive der luſtigen 
Stimmung, und fo mag das Wort diefe anfängliche Bedeutung, anges 
wendet auf den Humor ohne Tiefe des Kampfes, behalten. 

3. Das naiv Komifhe erhebt ſich auch in den naiven Humor, 
wiewohl cd ald Ganzes mit diefem oder ald Grundlage mit diefer feiner 
Erhebung über die Grundlage nicht zu verwechleln if. Der Narr, 
Hanswurft, die Iuftige Perfon reißt neben der Selbftbelahung und Welt: 
belahung, zu deren Einheit fie fi) erhebt, Poffen der geiftlofeften Art und 
biefe find ihr urſprüngliches Element. Die Iuftige Perfon bat ihre 
Geſchichte und ıft 3. B. in England durh Shakespeare in dem Momente 
höher gehoben worden, wo fie in ben Iegten Zügen lag, ja man fann 
fagen, dieſe Steigerung felbft fey ihr Tod gewefen. In ihrer höheren 
Form nun ift fie noch immer dummlich, tölpiſch, gefräßig, feig, geſchwätzig 
u. ſ. w.; fie weiß es aber und ſtellt fih dummer, als fie if, um bie 


461 


Narrenfreiheit hinter diefer Maske fpielen zu Taffen. Durch diefe nun 
läßt fie, wer ihr begegnet, anlaufen und zeigt ihm den Narren, den er 
in ihr objectio zu finden meinte, in ihm felbfl. So ift die Thorbheit 
in ſich reflectirt und fördert zugleih das Bewußtſeyn ihrer Allgemeinheit 
zu Tage. Allein es geht nicht tief; Alled bleibt blofer Spaß; es ift 
nirgendd Metaphyfif, Denken des eigenen und des Welt: Wiverfpruche 
ale eined folhen. Nach unferer Entwidlung müflen wir den erften 
Grund dieſes Mangeld fchon darin fehen, dag die luſtige Perfon zum 
voraus nicht den Stoff der geiftigeren Komif, den vertieften fittlichen 
Gehalt und Schmerz üter feine Verwicklung, den Kampf des fittlihen 
Bewußtſeyns in fih trägt. (Der Narr im Lear nimmt freilih am fitt- 
lichen Leben tieferen Antheil, als fonft der Narr pflegt.) Aus jener ober⸗ 
flählihen Theilnahme an den Gegenfägen des Lebend fann auch nur eine 
oberflädliche Befreiung hervorgehen. 


$. 217. 


Ie dieſe unmittelbare Fu muß Die herbere Erfahrung der allgemeinen ı 
Attlihen Wureinheit und Des allgemeinen Webels, Denen ſich auch das Iuflige 
Subject nicht entzichen kann, als Ouelle inneren Kaupfes einbrechen. Pie 
jugendliche Fülle des finnliden Wohlſeyns läßt Diefen jedsh nicht über den 
erſten Anfah hinausksmmen und Der Hamoer bleibt nein mit einem bisfen An- 
finge erlebten tieferen Widerſprachs. Geht jedsch Diefe WMatuchreft in ihreme 
Mangel an Selbfibewachung zu gewiffenlsfem und rshem Genuß über und 
ärndtet fie als Sucht Defielben zu anderen Webeln etwa grobe Häßlichkeit, 
fo fcheint anfgeheben, was $. 207 und 208 forderte. Allein zugleich wit 
Diefem Brude des natürlichen Wohlſeyas geht das SBubjert in fi), Das fittlide 
Schen wacht als Gewiſſen auf. Pie Verfhledterung geht Jedoch nicht fs tief, 
daß fie nicht auf Dem Grunde jener erfien, usch nicht verlorenen Weturlufligheit 
Dur ein fietes Spiel zwilden der Selbſtbeſchönigung und dem immer nen 38- 
flichenden Stoffe der Selbſtanklage fi entlefien könnte: der humsrififde 

- Caugenigts, 


1. Starfe, jugendliche Naturen, die freilich zu dem Bewußtſeyn 
gelangen, daß fie mit den Wölfen heulen müflen, aber die Fülle der 
unüberwindlihen Oefuntheit einer ungebrochenen Kraft ſchäumt über das 
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Gefühl, wie frank die Welt if, braufend in Jugendiher hin. Man 
denfe an einen Mercutio. 

2. Soll vom naiven Humor zum innerlidhen der Uebergang gemacht 
werden, fo muß ein Punkt eintreten, wo ein Widerfprucd gegen die in 
5. 207 aufgeftellte Forderung tiefen fittliden Gehalte und die in $. 208 
ausgeſprochene Belchränfung der dem Humoriften nöthigen Erfahrung 
auf feine, Heine Hinderniffe und Leiden, die erft im Bewußtſeyn uns 
endlich werden, einzutreten fcheint. Der naive Humor hat inflinetive 
Sittlichfeit und kommt mit oberflädliher Erfahrung des Uebels weg. 
Hier nun tritt eine Form ein, wo feine Auflöfung in der Nähe ift: feine 
fubftantielfe Sitelichfeit wird gebrochen und die vertiefte innerliche iſt noch 
nit da. Ein grober realer Prozeß liegt vor. Die Auftigfeit wird 
liederlich, fte finkt in Lafter, wie bie blinden Heiden, die fein Geſetz 
haben, Soll nun ein Inſichgehen, ein bemwußtes fütlihes Leben, ein 
innerer Kampf beginnen, fo braucht es grobe Püffe. Falftaff trägt ſchwer 
an der Bürde feines Fett und wird viel geplagt, Geld hat der Lump 
ohnedies niemals. Jetzt ftellt fih das Gewiflen ein. Damit ift aber 
die Sache nicht zu Ende; bliebe ed dabei, fo gerietben wir aus dem 
fomifhen Standpunkt in den ethifhen. Nun ift aber nicht gu vergeflen, 
daß die Liederlichfeit, von der hier die Rede ift, nicht raffinirte Wer 
borbenheit iſt; die gefunde Rohheit des naiven Humors iR noch mich 
verloren. Dem Gewiflen tritt daher fogleich die Selbitbeichönigung des 
guten alten Adams, der im Grunde fo böfe nicht ift, gegenüber; der 
Lump bleibt Lump und entlaftet fih durch ſtete Selbft- Freifprehung im 
unverwäflidem Wis und Scherz von feinem Bewußtſeyn. Er ift eine 
arme luſtige Haut; hat Adam im Stande der Unfchuld gefündigt, was 
fol der arme Hand im Stande der Sünde thun? Dies ift die unver: 
tilgbare Fläffigfeit im Humor eines Falſtaff. Er ift der Vertreter eines 
verbreiteten Geſchlechts. Der Trinfer vorzüglih pflegt als Surrogat 
der Buße diefen Humor auszubilden, deſſen beliebtefte Heimath im 
Wirihshaus if. Falſtaff finkt immer zurüd und indem er durd eigenes 
Lachen dem fremden zuvorfommt, jede Ertappung, jedes Uebel mit 
einem Wige abthut, fchwebt er immer frei über ſich ſelbſt; ein klaſſiſches, 
vollkommenes Spiel des Humors. 
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ß. 
Der gebrochene Humor. 
$. 218. 


Pie ganze erſte Btufe des Humors nerfalt, weil fie den Prozeh feiner 
Bewegung zwar vollzieht, aber nicht mit vollem Zewußtſeyn, einem freleren 
Dewuftfeygn als Object und auch die zuletzt dargeſtellte Form, sbwehl bereits 
mehr inuerlih, bat doch mit ſich felbi zu viel zu thun, um fid diefem 
Schichfal zu entziehen. Sol alfe die reine perfänlide Einheit entſtehen, 
worin Der ganze komiſche Stoff in völlig übergreifender Meflerion fi ſelbſt von 
fi befreit, fe wird zuerſt erfordert, daß Der reale Prozeß weniger grob und 
beläfigend fey. Pie zarter srganifirte und innerlicher gebildete Yerfanlichheit 
wird von einer Aufreiheit edlerer Art überrefht und ſucht ſich durch Selbfi- 
belahung und Wehen der fremden Schwäche von dem Brude derſelben zu 
befreien, Dieſe Befreiung if aber felbfi uch mehr ein Werk der Belbfhilfe 
netärliher Gefundheit, als Denhenden Bewußtfegus; fie bildet A Daher ned 
nicht zur Allgemeinheit des komifhen Bewuftfegns durch und fie leidet im 
Falle tiefer Werwichlung zu fehr felbfi, um fi völlig zu befreien. 


Das Komifche muß ſich fo lange zu höheren Stufen forttreiben, ale 
noch eine Schwere des Stoffe in ihm ift, welde nicht ganz in das 
durch Reflerion auf fich fich befreiende Bewußtſeyn aufgeht. Die urfprünglich 
gute, aber in Rohheit haltungelod ausgeartete Natur hat viel zu viel 
damit zu thun, fih die Laſt ihrer herben Häßlichfeit durch Selbſt⸗ und 
Weltbelachung vom Halfe zu fchaffen, al@ daß fie nicht noch Object und 
Stoff für ein freieres und allgemeinered komiſches Bewußtſeyn werden 
folte. Wenn 3. B. der geſchlechtlich Ausſchweifende über die Uebel, die 
ihm aus feinem Lafler erwachien, fi) durch immer neuen Wig weghilft, 
wie Falſtaff, fo ift dies nicht die freie Komik, wie in dem, der zwar 
bie Schwäche des Fleiſches kennt, aber nit den ganzen Wig darüber 
zur Eelbfifreifprecdhung nöthig bat, fondern das Lebel in feiner Allge- 
meinheit ale Schranke und Kehrfeite der wahren Liebe frei erfaflen fann. 
Zunächſt alfo muß das Selbſterlebte weniger ſchwer und grob feyn; wir 
brauchen eine gartere, reinere, zum Voraus tiefer in ihr eigenes Innere 
blidende Natur und dürfen died ohne Anfland aus den fonk bekannten 
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Formen des Geiſtes herbeiziehen und aufnehmen; doch nit fogleich zu 
der Bildung, die es zur Allgemeinheit des Denkens gebracht hat, dürfen 
wir übergeben, es liegt dazwiſchen nocd eine weientlihe Stufe, welche 
zwifchen dem naiven und dem wirklich reflectirten Humor die Mitte hält. 
Um diefe, wie fie im $. bargeftellt ift, fi zu vergegenwärtigen, venfe 
: man vorzüglih an edle weibliche Naturen, wie 3. B. Rofalinde in Wie 
es euch gefällt. Ihr Eigenthum ift geifiiged Leben, Bildung, Grazie. 
Eine Leidenfhaft, eine unglüdliche Liebe befällt fie; dieſe Erfahrung if 
noch zu unmittelbar real, um völlige Freiheit ded Humors zuzulaflen, fie 
“ belächelt den Schmerz, an defien ſchamhafier Schönheit fie ſich zugleich 
weidet, fie ift in ihn verliebt, denn er ift das eingebüllte Bild des Ge⸗ 
liebten, und fie fehnt fein Ende herbei, fie verbirgt ihn und fie verräth 
ihn mit der Anmuth der unſchuldigen Kofetterie, und Alles dies mit 
ſprudelndem Wig und Scherz, der zwiſchen Thränen lädhelt und in der 
eigenen Dual noch Zeit bat, ben Gelichten felbft und jedermann zu 
neden. Diefe Naturen im Zuftande bes Leidens find doch zu unfrei, fie 
find noch zu unglüdlich, um fie dem reinen und vollen Humor zuzutheilen, 
und wie weit fie fich befreien, dies ift ſelbſt wieder ebenfofehr und noch 
‚mehr Geſchenk der von Haufe aus Ihönen Natur, ale ein Werk erarbeiteten 
innerlihen Lebens. Was aber diefe Form dem gebrochenen Humor zumeidt, 
if Died, daß fie, je mehr allerdings ſchon innerlich und gebildet, deſto 
tiefer auch das Unglück ihres Bruches fühlt und deſto weniger es völlig 
aufzulöfen vermag. Die anmuthige Natur, die es freilich nicht zu vollem 
innerlidem Bewußtſeyn kommen läßt, erleichtert diefen Bruch, aber eben 
weil fie bIod Natur ift, erichwert fie aud die Befreiung wieder, denn dag 
Schickſal fommt über fie und fie kann nicht feiner ganz Herr werden, wenn 
ed nicht durch die Gunſt des Zufalls eine glüdliche Wendung nimmt. Es gibt . 
freilich aud im Elemente fchöner, glücklich organifirter Weiblichkeit höhere 
Naturen, die mehr Charakter zu nennen find und in ihrer fittlichen 
Feftigfeit eine fo fihere Bürgfchaft haben, felbft die trübften Verwicklungen 
zu löfen, daß fie mitten in ihrer Verfiridung die innere Freiheit behaupten 
und dad Widerwärtigfte mit leichtem Scherze entwirren. Ein folches 
Mefen ift Porzia im Kaufm. v. Venedig, deren berrliher Humor dieje 
- männlide Grundlage mit der Anmuth des flüffigen Scherzes umkleidet. 
Naturen diefer Art können weder bios dem naiven Humor, nocd auch der 
dritten Stufe desfelben, wie fih aus ihrer Darftellung ergeben wird, 
zugetheilt werden, und da dod ihr Humor nichts weniger ald gebrochen 
genannt werden kann, fo ſcheint unfere Eintheilung für eine, weientliche 
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Form feinen Raum zu haben. Allein man denfe ſich eine Porzia getroffen 
von dem wahrhaft männlihen Bewußtſeyn des Weltwiderſpruchs in feiner ' 
Tiefe und nicht blod von tem Gefühle foldher Uebel, welche mit ihrer 
unmittelbaren weiblichen Angelegenheit, ter Liebe und Ehe, in näherem 
oder entfernterem Zuſammenhang fliehen, fo wird ihr der Humor nicht 
mehr ausreihen, fontern nur der Ernft des Charakters. Denn fie if 
Weib; nur der männlihe Geift kann zugleih in die Tiefe des ganzen ° 
Weltübels fehen und auch dieſes Bewußifeyn in der Form bed Scherzes 
überwinden. 


$. 219. 


Aber die tiefere Arbeit der Bildung bricht auch dieſe lehte Seichtigheit 1 
Der naiven Delbfihilfe. Pas denkende Bubjert geht in fi und erkennt Den eige- 
nen Widerſpruch und den der Welt in feiner [dueidenden Herbe Dadurch, daß es 
ihn iu feiner Allgemeinheit denkt, erliegt aber mitten im Verſuche der Befreiung 
son Diefem Schmerze, entweder weil es ſelbſt in realem Sinne zu tief in den Wi- 
derſpruch verfiricht iſt und, mach außen gebuuden, fi in kranker Pitterkeit 
3erarbeitet, sder weil es, bei serhältuigmäßig geringem Prucde des ſelbſterlebten 
Widerfprachs, gemäß der nun eingetretenen Iunerlichheit des Zewußlſeyns, eine 
felblquälerifches Penken in fi) nährt, Das Störungen erfindet, Die nicht find, Die 
wirhlid) vorhandenen Dichtend nersielfältigt and ſo jenes unendlihe Bchmersgefühl 
Des Humors ($.208) ned verdoppelt. In beiden Füllen fischt Die Selbfibefreiung 
und es bleibt eine nicht anfgelöste Verzweiflung au der Kraft Der Idee, fi in 
ihren Widerfprüdhen und durch fie fortzubehaupten, cin nicht überwundener Aerger 
zurüch. Es find Bubjerte, welde die Erfahrung nicht überwinden können. 

1. Zu tief verfiridt in eine reale Eollifion der Aufgabe des Handelns 
mit der Innerlichkeit einer edeln, denfenden Natur iſt z. B. Hamlet. 
Dagegen ift die reale Berfiridung anderer Art, wo dad Gubjert fein 
Leben dur Leidenfchaft, frühen Genuß, wilde Sitten getrübt hat, wie 
Byron, Grabbe, durch Maßloſigkeit und Haltungslofigfeit irgend einer 
Art bei idealen Anforderungen des reineren Selb. Theodor Hoffmann, 
Heine mögen ebenfalld im gebrochenen Humor hängen geblieben feyn, weil 
fie ihr Leben nicht mit wefentlichem Gehalte zu erfüllen, mit Befonnenheit zu 
ordnen wußten. Es bleibt im Humor folder Naturen ein Ref von 
Bitterfeit und Verzweiflung, der nie ganz in die reine Freiheit des 
Bewußiſeyns aufgeht. Cine intereflante Frage if, ob Shalespeare 
ale Menſch und Charakter, wenn man alle feine Werke zufammennimmt 
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und Troilus und Ereffida und den Timon nicht überfieht, ſich zum reinen 
Humor erhoben babe. Er wurde gegen das Ende feines Lebens durch 
Erfahrungen von Bedrüdung der Kunft, Intrifen, durch den Anblid 
wachſender Verdorbenheit, Heucheley, Ungerechtigkeit im höchſten Grabe 
verbittert. Damit man nicht meine, es ſey hier blos von einer beftimmten 
Zeitform der Bildung die Rede, muß noch an Ariſtophanes erinnert 
werden. Hier ift freilich nicht nach unmittelbar an der eigenen Perſon 
eriebtem Lebel zu fragen, aber der Anblick des Verfalls altgriechifchen 
Lebens gehört auch zu den allzuberben perfönlichen Erfahrungen und es 
wäre auch bier von Intereſſe, zu unterfuchen, ob nicht dur die Ge⸗ 
fammtheit feiner Werfe ein Geift fi) verfolgen laſſe, deſſen Bitterfeit 
nicht in das reine Element der komiſchen Befreiung völlig aufging. 
2. Die Melandoliter und Hypochondriften. Sie brauchen wenig 
- Webel erlebt zu haben, um den Humor auszubilden, der feine befte Flamme 
aus dem Schmerze nährt. Sie find feinere, innerlihe, neroöfe Naturen 
und von Xrübung des eigenen Lebens durch ſchwere Verirrung ift bier 
auch nicht die Rede, vielmehr hier gilt, was 3. Paul (a. a. O. 5. 34) 
fagt, daß der Cynismus des Humors freier Entſchluß fey und feine 
. Slamme ohne Schaden dur die brennbare Sinnlichkeit hindurdhlaufe, 
wozu er denn ald Beleg die Platonifhe Enthaltfamfeit des fehr unan⸗ 
fändigen und verfängliden Swift anführt. jenes franfe Denfen 
aber, das einen vorhandenen geringen Schmerz mit unfeliger Metaphyſik 
zu einem unendlichen verinnerlicht und mit felbftquälerifcher Erfindfamfeit 
Uebel ficht und fürchtet, wo feine find, hat Niemand beſſer dargeftellt, als 
Sean Paul. Auch die trefflich dargeflellte Natur des Jacques aus: 
So wie es euch gefällt, gehört hieher. Solche Hypodondriften nun 
fönnen und wolten fi) ebenfalls von der Lak des Bewußtſeyns menfchlicher 
Schwaͤche und Roth nicht in reinem Scherze befreien, ihr Scherz ift 
. ärgerlich, aber dieſer Aerger und Eigenſinn ift freilich ſchon ungleich 
unſchaͤdlicher als jene fchneidende Verzweiflung der wirklich durch Erfahrung 
Verbitterien. Doc fann man von beiden fagen, was der Schlußfag des 
$. ausfpricht: die Gefundheit und Flüßigfeit des Geiſtes ftodt, weil dieſe 
Naturen die Erfahrung nicht überwinden können. Bon Hippel mag ed 
dahingeſtellt bleiben, ob dad Trübe, was in der Mifhung feines Humors 
ſich nicht rein auflöst, mehr den befannten Härten und Flecken feiner 
Perföntichleit oder mehr feinem kranken Wühlen in Grabesgedanken 
angehöre. | 
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Yy 
Der freie Humor. 


$. 220. 


Allerdings wird aber diefer nnübermundene Wefl von Pitterkeit im dem 
Grade unfchädlih, in weldem er ein Werk des ſelbſtquäleriſchen Dichtens if; 
Denn diefes verräth die Empfindlichheit eines reinen Gemäths für die Eutkellung 
Der in ihm lebendigen Idee, welde aber zugleich auch als unendlihe Weid- 
heit Das Entflelleude nit von fih abſtößt, fondern fi mit flüßiger Siebe in 
Dasfelbe fortfcht mund in dem Wugereimten ſelbſt, dem ſte zürnt, den eigenen, 
innerlich verbsrgenen Werth entbeht. Bas Subject weidet ih mehr an feiner 
Onal, als fie wirklid if, und lebt ih daher mit feiner Innerlichheit Leichter, 
als es (einst, in den verborgenen Werth ebeudeffien cin, was die Idee in's 
muendlid Kleine verkehrt. Dieſe hinüberfliegende Siebe if nicht mehr ein 
Werk glũchlicher Wsturfiimmung, fie feht Den Gcdankenbefih der Humanilät als 
ein Errungenes, aber in Das weiche Element beſchaulicher Empfindung Umgebil- 
detes voraus; allerdings aber ifl Diefe Form zwar des Widerfpruds als eines 
ellgemeinen fi bewußt, aber doch zu innerlid, um von dem engen Gefidts- 
kreiſe ihrer flillen und innigen Geimlicheit über Das wirkliche Scheufpiel der 
Kämpfe der Idee und Der Gegenfähe der Welt im Großen die merſchlaſen⸗ 
Auendlichkeit ihrer Subjectivität zu erweitern. 


Der zweite der in $. 219 unterſchiedenen Fälle führte zu der 
Innerlichkeit, welche als Bedingung des wahrhaft freien Uebergriffs der 
Subjectivität über die Verſtrickung der Idee weſentlich gefordert iſt. Die 
Hypochondrie des Humoriſten leitete dies mit gutem Grunde ein, denn 
ſie iſt bereits eine Aeußerung der Verwundbarkeit, welche einem nach 
innen tief ausgebildeten Gemüthsleben anzuhaͤngen pflegt. Der Unter⸗ 
ſchied iſt nur der, daß dieſe Empfindlichkeit dort den Grundzug bildete, 
nun aber der Fortſchritt des Begriffs das Verhältnig umdreht und das, 
woran fie hängt, zuerſt und ald Mittelpunkt, fie ſelbſt als auflösbares 
Hinderniß auffell. Zu biefem Fortſchritte treibt den Begriff der Mangel 
des gebrochenen Humord und die aus dem wahren Weſen des Humors 
fließende Nothwendigfeit der Aufhebung dieſes Mangels. Es tritt nun 
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eine Geftalt auf, welche ganz Innigfeit if, aber auch an Weite verliert, 
was fie an Tiefe eined inneren Himmeld von Liebe gewinnt. Sie felbft 
hat zwar zu leiden, cber nur die Uebel des Fleinen Lebens, Armuth, 
bürftige Oeftalt, Unſtern; fie erfährt auch die Schlechtigfeit der Welt, aber 
nur im Privatleben. Es fehlt das Öffentlihe Bewußtieyn, das Welt: 
bewußtfeyn, fie iſt nicht politiſch; fie liebt das Menſchengeſchlecht, aber 
fie meint, im Menfchen den Menichen mit Abzug feines wirklichen öffent 
lichen Lebens umfaflen zu fönnen, fie ift philanthropiih, ein Kind der 
Humanitätds Bildung. Die Uebel, die in ihren Geſichtskreis füllen, 
verflärt fie, wie ein ftilled Gemüth in fein wohnliched, warmes, enges 
Zimmer fi einlebt, mit dem Ueberfluß ihrer Tiebe und Güte, mit wohls 


meinendem Scerze. 8 ift der philifteriöje und „empfindjelige” Humor. 
* Seine unendlihe Humanität wäre ohne ten Gedankenbeſitz einer weiten 


und offenen Bildung nicht möglich; aber er nimmt von diefer nicht die 
weltumbildenden Gedanken, fontern nur die fertige Frucht der wohl 
wollenden fubjectiven Stimmung auf. J. Paul gehört hieher ale 
Dichter eined Duintus Firlein, ald Schöpfer eines Eymann, eines Siebens 
kaͤs, den übrigens fein männlicher Zorn anderntheild bereits auf die folgende 
höhere Etufe hebt, eined Gottwalt, als Freund der Armen, wie ihn 
Börne fo fhön gefchildert; aber nicht ald Schüler Rouffeaus, nicht 
als fchneidender politifcher Denker; wohl aber ganz der milde Goldfmith, 
die „ſich ſelbſt belächelnde Haudväterlichfeit und Gutmüthigfeit” einee 
Mufäud Den Namen der Sentimentalität hat Sterne diefer Form 
des Humors gefchöpft und Hamann trefflih durch Empfintfeligfeit übers 
fegt. Sterne apoftrophirt „Las große Senforium der Welt,” den Gott 
diefed Humors, „bie unerfhöpflihe Duelle der theuren Empfindungs⸗ 
fähigkeit.” Er wäre ohne frage ein befonderd reiner Typus dieſer 
Form, wenn nicht ein fremder Ton, die Lüfternpeit, die auch Wielands 
und Thümmels ärmeren Humor entftellt, fauniſch bei ihm überall ſich 
bindurchgöge. Der Humor wird wohl vorzüglid aud das Geſchlechts⸗ 
verhältniß in’d Auge faffen, aber nicht dieſen Reſt unaufgelöster, 
lauernder Begierde ald fchweren Stoff zurüdlaffen. Der Begriff des Sen⸗ 
timentalen nun ift in feiner allgemeinen Bedeutung anderswo zu erörtern; 
bier weicht er von dem gewöhnlichen Gebrauche darin ab, daß der 
wohlmeinente Scherz in bie fih und bie Welt umfaflende Empfindung 
miteinbegriffen ift, wogegen das Sentimentale im gewöhnlichen Sinne 
den Widerfpruh des Gemeinen und Kleinen ald Gegengewicht feines 
abfirasten Ideals und den Scherz darüber gerade nicht zu ertragen mag. 
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Bon diefer Ausfchliegung des Komifchen ift in der bumoriftifhen Eens 
timentalität nur fo viel enthalten, daß fie ihren Fomifchen Kreis vers 
hältnigmäßig doch enge zieht aus Scheu vor den männlichen Kämpfen 
und Widerfprühen der großen, politiihen Welt. 
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Stoßen auf dieſe Bubjectivität Die großen Widerfprüde der zu einer objec- 
tiven Welt ansgebreiteten fittlihen Idee, fs muß ihr Der Humor ausgehen, 
weil die Innigheit ihrer inneren Sicbeswelt wicht ausreicht, auch fie in freiem 
Scherze zu bewältigen. Sie hat an Gbjectisität and Totalität nerlsren, was 
fie an innerlich vertieſter Mnendlichheit gewonnen hat. Paher entficht zuerſt 
Die Forderung, daß diefe Iunigheit fi zur Gewalt‘ des von dem allgemeinen 
Pathoes für dieſe objective Welt erfüllten Geiſtes erweitere, der handeln ſich 
ſelbſt in fie einlaßt und wohl and an fi Die herbe Erfahrung ihrer Un- 
zeinheit mahen mag, aber Diefen realen Prozeß auch Durch das Zutereſſe Des 
felbfländigen und umfefenden Penkens, Das ihm unerlaßlid if, erſehen mag. 
Pa nun der Geiſt den allgemeinen Widerfprud Durch Diefes Penken in feiner 
ganzen Beflimmtheit und Härte erfaßt, tritt dem ſtillen and liebeusilen Humsr 
ein ſchneidender Wealifuns gegenüber, und Diefer noch nnaufgelöste Gegenfeh 
hanı fi) foger in Einem Bubjerte vereinigen. 


Jener ftille und heimliche Humor weiblider Dänner, gutmüthiger, 
ländlicher, Fleinftädtifcher Naturen erfcheint als leichtes Thun, wenn man 
die männlihen Kämpfe des Öffentlichen Lebens, die er nicht in feinen 
Kreid zu ziehen vermag und deren Anblid ihn aus der Stimmung bringt, 


y 


a 


in’d Auge faßt. Aber eine ſittliche Welt verfinten fehen, wie der männs - 


Tide Geift des Ariftophanes, Undanf, Ungeredtigfeit, Schwäche -der 
Gefege, Beitehung, Ränfe walten fehen mit dem Feuer⸗Auge Shakes⸗ 
peares, und doch ben Humor auch über diefe Welt: Uebel erweitern, dies 
ift das Höchfte, das Schwerſte. Kigene Erfahrung in diefem Kreife und 
eigenes Schuldbewußtfeyn kann voraudgehen, wie ed fo ſchmerzvoll 
fümpfend aus Ehafespeares Sonetten fpriht, aber wie weit dies 
geben müſſe oder dürfe, muß unbeftimmt bleiben, denn der äſthetiſche 
Geift erfegt fi durch ein inneres Weltblild die Mängel der Erfahrung. 
Diefe Werte des Blicks iſt im 6. als ein Denfen bezeichnet; um die 
Befreiung von diefem totalen Echmerze in ter Form des Humors zu 
erzeugen, muß aud dies Denen freilich erft Befig und Eigenthum der Per⸗ 


fönlichfeit geworden, in das Element der Unmittelbarfeit zurüdgetreten ſeyn; 
wir fprechen aber noch nicht von diefer Befreiung, fondern vom Wider⸗ 
ſpruche des fittlichen Pathos mit der Erfahrung, und um diefen in feiner 
Allgemeinheit zum Bewußtſeyn zu bringen, dazu ift eigentlihes Denfen 
nöthig. So hat J. Paul über den Staat gedacht und durchſchaut Die 
Verdorbenheit des öffentlichen Lebens mit firengem, graufamen Blide. 
Er iſt es, in welchem der fentimentale Humor, der jet als blofe Hälfte 
auf die eine Seite tritt, mit dem härteften Realismus und radifalften 
x Haffe der Schlechtigfeit der öffentlichen Zuftände zu einer widerfprechenden 
Einheit zufammenfält. Zunächſt erfcheint dieſer herbe Geift, diefer 
Nordpol feines Jh, als gefundes und heilfames Gegengift gegen feine 
Empfindfamfeit und file, allzumeihe SHeimlichfeit. Zieht man einen 
Theil der Iegteren, das unendliche Mitleiven mit den Armen und Ge— 
drüdten, aber mit Weglaffung der Auflöfung, die er dieſem Schmerze 
dur das Bild Lädelnder Zufriedenheit gibt, herüber zu dieſer herben 
Seite, fo flebt ein NRepublifaner, ein Communift, ein Demofrat vor 
« und Demofratifch, nicht blos in diefem befimmten, fondern im weiteften 
- Sinne, ift alles Komiſche. 


$. 222. 


Erfi nachdem diefes Peuhen die lebten Haltpunkte einer blos objectiven 
abfsiuten Erhabenheit, bei der fih die myſtiſche Innerlicgheit des empfindfamen 
Humors, unfähig die Conſequenzen des Komiſchen völlig zu ziehen, beruhigt, 
als vollendete Kritik zerfisrt und ſo, wie es ſcheint, Die Werzweiflung auf ihre 
Spihe geführt hat, ſo kann, und zwar gerade dadurch, die Befreiung eintreten. 
Dean die Weflerisn wendet ſich jeht einfad auf Des Ganze, das vorliegt, und 
het nun dies vor fi, daf das eigene Subject, in Die allgemeine Wureinheit 
amd ihre Schichfel verwickelt, eben duch feinen unendlihen Schmerz unendlich 
. darüber fleht, gerade durch den Selbſtverluſt zu fi zurückkehrt, und daß ebeufs 
im ganzen Umfange der Geſchichte durd den Weiz und Schmerz des Wider- 
ſpruchs ihr großer Zwech ſich herausarbeitet. Muu erſt, de nichts ausgenommen 
wird und doch in der allgemeinen Werwichlung das Verwichelte fid rein zu fidh 
zurücbewegt und diefer Bewegung zufchent, kanu die Subjectivität, velcher auch 
jenes firenge Penken zum innerflen Peſttze nnd zur geläufigen Wumittelbarkeit 
geworden, diefe ewige Müchehr in jedem Momente als vollendet autizipiren und 
fi ſo Deu Genuß ihrer nuendlichen Freiheit geben, 
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In 3. Paul finden ſich Elemente zu diefer höchſten Befreiung aus 
dem totalen Bewußtſeyn des Widerſpruchs. Schoppe und Leibgeber, 
zum Theil au Horion, fchreiten auf der einen Seite fort zu der Ber: 
zweiflung an den legten feſten Punkten objectiver, dem Subjecte jenfeitiger 
Erhabenheit, an denen der ftille und weiche Humor in feiner Erbaulichkeit 
noch fefthält, wenn die ihm unerträglihe Erfahrung des Uebels in ben 
großen Kreifen des Weltweiend auf ihn eindringt; auf der andern Geite 
ift in ihnen auf der Grundlage Fichte’fcher Ideen ein Bewußtſeyn ber 
Unendlichkeit des Ich ausgeſprochen. Allein theils find jene athei⸗ 
ſtiſchen Humoriften wieder zu fehr nur mit ber inneren Welt befchäftigt, 
um den größeren politifhen Schmerz des Dichterd, der daher unübers 
wunden zur Seite Tiegen bleibt oder ſich nur didaktiſch durch Muſter 
wahrer Erziehung künftiger Kürften zu Iöfen fucht, in ihren Humor 
hereinzuziehen; theild bleibt ihr Humor ein gebrocener, weil fie 
nur das Unglüd des Zweifels fühlen, nicht die Auferftehung des Bes 
zweifelten in der Unendlichkeit des zweifelnden Geiftes felbft erfennen; 
und endlich flieht gerade in jenem genialen Wahnfınn, zu weldem 
% Paul die Ideen Fichtes benügt, der fubjective Idealismus im 
Hintergrunde, welcher nicht die Mittel hat, in der Idee ber unendlichen 
@ubjectivität die zerfiörten objectiven Mächte ald ein freies Beifichfeyn 
der mit fih und der Natur kämpfenden Menſchheit im Großen hers 
zuftellen.. Die politifhe Anſchauung ift aus Rouffeau gefchöpft 
und daher ebenfalls zu abſtract, ſich mit der Geſchichte zu verfühnen. 
Dagegen ift hier noch einmal an Ariftophanes zu erinnern. Hätte er 
mit feinem großen politiihen Humor das volllommene Bewußtſeyn vers 
einigt, daß die alten Götter und Sitten in einer neuen Geſtalt des 
Lebens, die fih aus dem verfintenden griedifchen Staat herausringen 
müfle, als unendlicher eigener Gehalt des freien Geiſtes fortleben werden, 
fo hätte er die höchſte Korm des Humors, welde bier gefordert if, 
verwirklicht. Dazu bätte er freilih die Bebeutung der Sofratifchen 
Philoſophie befier verftanden gehabt müflen, als dies der Fall if. So 
aber ift er ſelbſt gerheilt zwiſchen der Sehnſucht nad der alten fub- 
ftantiellen Einfalt und zwifchen der unendlichen Selbftgewißheit, die der 
wahre Sinn feiner Komödien if. Dan wird dies bei den meiſten 
Humoriften finden: fie theilen als vollfommene Kinder einer Fritifchen 
Zeit die ganze Selbftgewißheit der freien Bildung, welde die Anhänger 
des Alten Frivolität zu nennen belieben; da aber dieſe Selbſtgewißheit 
in der Mafle der oberflählichen Bildung allerdings wirkliche Frivolitaͤt 
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dieſem Boden, fo drehen fie fig um, gehören der berechtiggen Gegen⸗ 
wart und verladen bie alte Einfalt in iyrer Rehfeit, Därte, Bernirtpeit. 


eben in dem freien Bewufıfepn, das dieſes Räürzt, erhalten muß. ai 
hieran hindert den Humor ein aͤſthetiſches Bedurfniß: die freie Gegen 
wart zerſtoͤrt die Raturformen der alten Einfalt, welche weſentlich fchön 
waren. Eo würde 5 B. ein Humorif der jegigen Zeit vieleicht gerne 
den legten Refpect vor dem Naturſtande heroiſcher Zeiten mit aller ihrer 
Oraufamfeit, ihrem trüben Aberglauben, ihren Folterkammern und Echeis 
terhaufen in den Fluß der Humors ſchleudern umb ganz beherzigen, daß 
die wahre Natur nur die Bildung if, wenn nur jene rohe Zeit nicht 
in Allem, was Auge und Gefaltenfinn erfreut, bedeutender gewefen 
wäre, ald die modernen Zufände. Diefer nicht gewollte und nicht zum 
wahrhaft Komiſchen gehörende Widerſpruch im Humoriften fönnte fid 
nur dann Iöfen, wenn die Fritifhe Bildung zugleich auf dem Momente 
angefommen wäre, wo fie aud die Kormen ſchon erzengte, welche für 
den Berluft der alten entfhädigten und welche der Humor als äflhetifche 
Kraft fordert. Dann erft hätte der Humorift Alles in der Gegenwart 
beifammen; er könnte mit ihr jede Erhabenheit, die von außen zwingen 
will, belahen; er könnte aber aud fie ſelbſt um der Häßlichfeit ihrer 
gährenden Formen willen beladen und brauchte dazu nicht als Bafıs 
das Jenſeits der Vergangenheit mit ihren Autoritäten, fondern der innere 
Kern ebenderfelben Gegenwart, die Freiheit, welche ihm die Herſtellung 
neuer entfprechender und gediegener Formen verfprädhe, gäbe ihm bie 
Widerlage. Das neue Welibild muß zwiſchen den Trümmern einer alten 
Welt fhon im vollen Werden begriffen und das Element desfelben muß 


Freiheit mit fhönen und edlen Kormen feyn. Nur in der Freiheit if 


der ganze und totale Humor möglih, von dem bier die Rebe iſt; feit 
Ariſtophanes iſt aber ein Staatsleben noch gar nirgends dageweſen, 
worin ein Humorift, wie er ed fammt dem inneren Mangel feines 
Humors if, gefchweige denn ein Humorift ohne diefen Mangel möglich 
geweien wäre. Der Begriff dieſes Humors ift nothwendig, feine Ders 
wirklichung bleibt Aufgabe. Zu erwähnen aber ift noch ein Gift, der 
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ihr näher ſteht, als man weiß: Fiſchart. Nicht nur von den fütlichen 
Mächten des engeren Lebens⸗Kreiſes hat er, während er mit ſchonungs⸗ 
fofer Tollheit ihre Gebrechen wild hervorfehrt, das reinfte Bewußiſeyn, 
nirgends ift 3. B. über die Ehe fo tief Sittlihed gefagt worden ald von 
ihm in dem Gap. feiner Gefchichtöflitterung: wie fih Grandgoſchier 
verheirath. Das Capitel gehört ihm allein, ift nicht aus Rabelais 
überfegt. Eben indem er in das Kleinſte des ehelichen Lebens eingeht, 
fördert er fein Gold zu Tage; ein wahrhaft herrliches. Gemüth. Aber 
auch der Schluß des Buchs gehört ihm, wo er aus den tollen Larven 


einer verwilderten Ritters und Pfaffenmwelt das fchöne Bild eined Ges 


fammtlebens auftauden Täßt, worin die ganze menſchlich freie fittliche 


Zufunft, die in der Reformation als Keim liegt, ſich als heiterer Tag 


ausbreitet, Auch fein glüdhaftes Schiff ift die reinfte nationale Gefins 
nung im fprubdelnden Scerze; ein Keflel voll Hirfenbrei wird hier zum 


Bande deutfher Einheit. Seine rohe Formloſigkeit ſtellt ihn jedoch unter, 


feinen eigenen Werth. 


Der fubjective Eindrucd des Komifchen. 
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Vachdem das Weſen der ſabjectiven Chätigheit in der Entfichung des 
Komiſchen erörtert ii, bleibt noch übrig, Den fie begleitenden Genuß für ſich 
Darzuflellen. Mag das Asmifche numittelber mit Dem Audringen eines Erhe- 
benen sder wit der Erfheinung eines Kleinen, Das fid fefsrt zu einem Erha- 
benen aufsutreiben verſucht (vergl. 6.155) beginnen: in beiden Füllen bildet, da 


au im zweiten Das Kleine erfi im Solge dieſes Werfuhs als ein unendlich 


Kleines fih Darflelt, den Anfang des Aemiſchen Gefühls die Unlafl, Die 
alles Exhabene zuerſt erregt, uud Die hier wefentlih die Form der Spannung 


uud Erwertung annimmt. Dugleic äußert fi aber das Worgefühl der Auf- 


Löfung Diefer Auluſt, erregt dur ein Merken des unendlich Kleinen, das (dem 
unter der Peche des Erhabenen fpielt, als ein leife ſich auhündigender Kitzel. 


Der zweite der im $. genannten Bälle hebt die Spannung, die das 
fih heranbewegende Erhabene erregt, nit auf, denn das Kleine, was 
fi groß macht, wie der Froſch in der Fabel, ift urfprünglich an feiner 
Stelle auch ein ganzes, wohlberechtigtes Daſeyn und fo gut wie etwas 
Anderes; erſt nachdem es ſich weiter und weiter aufıreibt und endlich 
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gerplagt, erinnert man fi, wie es gegen bie angeflrebte Größe fo klein 
iR, bag es durch die Weglaffung der Mittelglieder, welche die Schnellig- 
feit des Platzens bewirft, als unendlich Klein erſchein. Solang es fid 
aber aufbläht, meint man Wunder, was werden wolle, und fühlt fo 
die Unluft der Spannung, doc fieht man aud das Zerplagen zum voraus 
fommen, man ahnt das Umfchlagen, daher der vorausgehende Kigel. 


$. 224. 


1 Pltzlich reift die Spannung entzwei und Der Stck, den die Em- 
pfindung Dadurch erleidet, muß ein angenbliclides neues Schmersgefühl be- 
wirken. Allein das Erhabene löst ſich nicht in Nichts auf, fsndern in “ 
unendli Aleines, Das fi anmefite, erhaben zu ſeyn: dies iſt häßlich, 
daraus ſcheint eine nene Unluſt zu entfichen, welde widerlicher, —— die 

unug, Die das Erhabene erregte, äſthetiſcher Art iſt. Alsbald jedsh er- 
greift das Gefühl die angefhaute Wahrheit, daß das Erhabene, nur der Au- 
maßung enthleidet, ein Peſonderes und Fremdes ſeyn zu wollen, ſich in das 
unendlich Kleine ſelbſt hinüberrettet, an Dem es ſcheiterte. Wan erſcheint Diefes 
als unendlich berechtigt und: der Zuſchauer mit ihm in Das volle Mecht feiner 
befyränkten and zufälligen Matur als einzelnes Snbject eingefeht; die WÜnlafl 
Des Erhabeuen als eine Sumuthung, diefem Rechte zu entfagen, fdwindet mit 
einem Male und macht einer reinen Erleichterung und Erholung Ylah, welde 
aber in das pofltive Gefühl eines erfüllten Genufles der Gewißheit diefer Be- 
rechtigung und unendlichen Bedeutung des Endlichen übergeht. 





1. Kant (Kr. d. äfth. Urthlskr. 6. 53, Anm.) beftimmt das Lachen 
als einen Affect aus der plöglihen Berwandlung einer ge 
fpannten Erwartung in Nichte. Audrücklich fagt er, diefe dürfe 
fih nicht in das pofitive Gegentheil eines erwarteten Gegenftandes — 
denn das fey immer Etwas und könne oft betrüäben — , fondern müfle 
fi in Nichts verwandeln. Nach unferer Entwidlung braucht diefe An- 
ſicht nicht weiter widerlegt zu werden. Kant fürdtet das Häßliche, 
was hervorfpringt, weil er nicht fieht, daß es in demielben Augenblide 
aufhört, Häßliches zu feyn, indem bie dee, des Uebermaßes entkleider, 
mit dem fie auftrat, ald wahrer innerer Werth in das unendlich Kleine 
felbft herübertritt. Da nun bie reine Auflöfung einer Erwartung in Nichte 
„für den Verſtand nicht erfreulih feyn Tann”, fo ſucht Kant in der 
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Wirfung des Komifchen einen rein finnlihen Genuß, indem er das 
Lachen ald eine der Geſundheit zuträglihe Bewegung ſchildert. Diefe 
Bewegung fol aber doch die Wirkung „eined Spield der Vorſtellungen“ 
feyn, und dadurch gerätb Kant in Widerſpruch mit feiner eigenen 
phyfiologifchen Anficht, denn dieſes Spiel ift ja Formbewegung des Geiftes, 
bie einen Gehalt im Sinne blofen Stoffs zwar verflüchtigt, aber nur um 
fih durch diefe Verflüchtigung den wahren Gehalt, das Gefühl der reinen 
Freiheit, zu geben. Dies ift jedoch das Letzte; zuerft find die einzelnen 
Momente diefer ganzen Gemüthöbewegung zu verfolgen. Die Enttäus 
fhung nun, bie mit der Auflöfung des erhabenen Scheins eintritt, dop⸗ 
yelt flarf, weil fie in Form eines plögliden Rucks einbricht, ſcheint felbft 
ein Schmerzgefühl und zwar ein pofitives, weil an die Stelle bes Erhabenen 
für den erften Augenblid ein Häßliches tritt. Gegen die Unluft, die das 
Häßliche erregt, war die Unluft aus dem Erhabenen noch eine Luft; denn 
diefe ift mit der Ausficht verbunden, zu dem Erhabenen ſich felbft zu er⸗ 
heben ($. 140), jene aber ift Widerwille der völligen Abftoßung durch 
das Gegentheil bes Schönen. 

2. Aus dem Häßlichen wird aber, wie gründlich nachgewieſen if, 
ein berechtigted unendlich Kleines; die finnlihe Natur und mit ihr bie 
des Subjects, wird in’ ihr volles Recht eingefegt. Gegen dieſes Luft 
gefühl ift auch dasjenige, das auf die Unluft aus dem Erhabenen folgt, 
noch Unluſt; denn um das letztere zu genießen, muß ich entfagen. Ich meinte“ 
auch im Komiſchen, wie es mit dem. Andringen eined Erhabenen begann, - 
entfagen zu müflen; meine Werftagsfiimmung, meine Behaglichkeit, meine 
Bedürfniſſe, kleinen Liebhabereien, mein Appetit, meine Suppe und mein 
Braten follten verächtlich feyn. Aber nun ift es anders; ich bin zu Haufe 
in der Welt, es ift mir wohl, und zwar ganz, ohne Opfers; ich darf - 
mir’d fchmeden laſſen. Zunädft ift dies, ganz abfiract oder von feiner 
negativen Seite, ein Gefühl der reinften Erholung; es iſt mir eine Laft 
abgenommen. Es ift ein weientliher Theil der wahren Erflärung bes 
Komifhen, dag wir es fegnen müflen, weil ohne feine Hilfe das ganz 
Gemeine, mit dem wir behaftet find, unerträglich wäre. Das Komifche 
ift ſchon in diefem Sinn wahrhaft ein Balfam, ein guter Engel. Kant 
übertrifft feine geringe Schägung des Komifchen felbft, wenn er bemerft: 
„Boltaire fagte, der Himmel habe uns zum Gegengewichte gegen bie 
vielen Drühfeligleiten des Lebens zwei Dinge gegeben: bie Hoffnung und 
den Schlaf. Er hätte noch das Lachen dazu rechnen können”. Auch 
Solger ſpricht diefe Seite treffend aus und nennt es um biefer bes 
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freienden Kraft willen einen erfriihenden Thau vom Himmel, der une 
zugleih von bem Elend der Gemeinheit und von der ermüdenden Be: 
mühung um das Höhere zum glüdlihen Gleichgewichte der Schönheit 
aufrichtet (Erwin. Th. 1, S. 252). Die Einmifhung des Komifchen 
in bie Tragödie, das Satyıfpiel der Griechen, die Farce der. Ftaliener 
und Franzoſen nad diefer begründen ſich auf diefes Bebürfnig der Er- 
bolung. Freilich ift aber die Erholung nicht das Ganze. Sie ift blos 
das eine Angefiht der fomifchen Luſt, das rüdmärts fieht nach der Un⸗ 
luſt der Spannung und Zumuthung. Das andere fieht vorwärts auf die 
teftituirte Welt der Schranke und des Zufalls; daraus erfi fließt das 
erfüllte, pofitive Luſtgefühl. Es fehlt aber noch, daß diefeg, im $. zwar 
nad feinem allgemeinen Charakter beflimmt, erft in feiner Bewegung 
anerfannt werbe. Ä 


s. 228. 


Dieſes Fuſtgeſühl darf aber mit demjenigen nicht verwechſelt werden, 
welches aus der Aufchenung des Schönen flieft, denn es iſt ein gegenfäglic 
bewegtes. Nicht einfach namlich iſt die Schranke und die Bufülligheit im ihr 
Wecht eingefeht, fendern in dem beſtimmten Siune einer Uegation des Weber- 
(dwungs zum Schrauhenlofen und des zwingenden Geſetzes. Pas Erhabenz, 
das mit der Pumuthung diefer Ienfeitigheit auftrat, reißt fa ſchnell, daß es 
über den Niß binenswirkt. Ber Zufchauer flieht daher zurück, fühlt ih aufs 
Hene angefpanut, flieht vor fi auf den gewonnenen Boden, aber dieſer if, 
was er iſt, gerade durch den Gegenſtoß gegen jene Jumuthung, er (dwankt; 
Die gegenfählichen Glieder bilden eine widerfprudsvelle Einheit und ihr Incin- 
ander nöthigt das Gefühl, zwiſchen ihnen herüber und hinüberzugehen, was als 
ein raſcher Wechſel zwiſchen IJuh nnd Unluſt empfunden wird, ſo zwar, daß 
jene durch diefe verdoppelt, aber auch dur fie bedingt if. 


Das Zurüdfehen auf den täufhenden Schein hat fchon Kant ale ein 
wefentlihes Moment im fcmifchen Eintrud hervorgehoben; man blide zurüd, 
fagt er, um cd mit Dem Gegenſtand noch einmal zu verfuhen. Das ſchnelle 
Abreißen bewirkt im Gefühl ein Fortfaufen wie von einem ganz augen 
blicklichen ſtarken Echall oder Schlag. Wirflih hat ja aber das einges 
fegte Recht des Niedrigen feine Bedeutung gerade in der Zurüdweifung 
einer Anmaßung des Erhabenen. Verliert oder gewinnt es dadurch, daß 
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es nur in dieſer gegenſätzlichen Spannung ſein Gelten hat? Beides zu⸗ 
gleich: in dem Augenblick, wo es nur den negativen Werth, den ihm 
dieſe Spannung gibt, zu haben ſcheint, nimmt es, was am Erhabenen 
nah Abzug der Ueberſchwenglichkeit und Fremdheit Wahres iſt, in ſich 
herein und hat nun, ſo durchdrungen von eigenem Werthe, die unendliche 
Kraft, dieſe imponirende Anmuthung zurückzuweiſen. Aber der Vorgang 
ſitzt eben in dieſem Augenblick: das unendlich Kleine iſt zwar ſelbſt ums 
endlich groß, aber es iſt zugleich gegenüber dem außer es geſtellten un⸗ 
endlich Großen noch als unendlich Kleines geſetzt, denn im Momente jenes 
Uebergangs liegt eben dies Widerſprechende: ſo eben iſt es noch unendlich 
klein und ſo eben iſt es ſelbſt vom Inhalte des unendlich Großen durch⸗ 
drungen; die Grenze iſt nicht zu nennen. So iſt ja z. B. in einer ſehr 
naiven Aeußerung die liebe Unſchuld ſo eben, da ſie Anſtand und Rückſicht 
durchbrach, ganz dummlicht und queer, und ſo eben hat ſie darin das 
ganze Recht der wahren, der unſchuldigen Natur, welche Anſtand und 
Rückſicht ald falſchen Schein durchbrechen darf, weil fie, was an dieſem 
bleibt, wenn man die falfhe Kunft wegnimmt, ganz: felbft befigt. Ließe 
man aber jenes erfte „foeben” weg, fo ficle der ganze Act zufammen und 
es bliche nicht etwa, wie es fcheinen möchte, die ruhige Geftalt uns 
fhuldiger Schönheit übrig, denn dazu war doc die naive Handlung zu 
ftarf, fing zu fehr mit etwas an, was anfangs einen Moment lang 
als häßlich erſchien. Die Luft ift daher eine gewürzte und doppelte, 
weil das Endliche nicht nur gilt, fondern mit dem Nachdrude gilt, feinen 
Feind befiegt zu haben; aber diefe Würze ift wie alle Würze, die ans 
fange durch ihre Schärfe leiſe abftößt, denn das Endliche wäre fo eben 
noch bloſes, fchlechtes, in feiner Anmaßung gegen das Erhabene häß- 
liches Endliches, wenn es nicht fo eben den Geift und das Aroma zur 
Verfügung jener Schärfe in ſich aufnähme. Es ift alfo Luft durch Un⸗ 
luft; doppelte, weil durch Unluft gewürzte Luft, aber doch Luft mit Unluſt. 
Es ift ein durchaus bewegtes Gefühl, worin Unluſt in Luſt, Luf in 
Unluſt hinüberzittert. Der Genuß wäre temnad, fo befiimmt, noch Fein 
voller; es fehlt noch das Legte, was dieſe Bewegung in Ein Gefühl 
voller Lu zufammenfaßt. 


$. 226. 


Sowehl durch die Yurnhe Diefer Bewegtheit, als and durch Die be- 
fondere Befriedigung Der Dinne uud Des Verſtandes, melde Daraus licht, 
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Dei Das Befchränkte eusdrühlid in feine Geltung eingefeht und daß im Diefer 
Geltung ein Widerfprud aufsufpären if, fiheint Die Einheit des Afihekifden 
Genufles aufgehoben zu werden. Allein die ganze Pewegung und die Ent- 
laſſung einzelner Kräfte zu befsnderer Befriedigung fapt fih ſchließlich ia 
Dem reinen und ungetheilten Gefühle der Freiheit zuſanmen. Pas Bubjed 
ſelbſt vollzieht ($. 176—185) den ganzen Ad; es fpielt, fie zugleich ſetzend 
and aufhebend, mit beiden Gliedern des Widerſpruchs, und was bleibt, if 
ebendiefe ungehemmte, nuendlid freie Bewegung des Spielenden. Pieſer volle 
Genuß feigt in das innerſte Mervenleben des GOrganifmus und gibt ſich Den 
Ausdruch feiner gegenfählien Pewegung durch eine ſchnellwechſelnde Anfpen- 
nung und Soslafung der Eingeweide, melde als Sachen auf Die Oberfläche tritt. 
Kant Bat das Lachen trefflich gefchildert, aber dur das, was 
fhon zu $. 225 angeführt if, unvollfommen erklärt. „In allem Källen 
muß der Spaß etwas in fich enthalten, welches auf einen Augenblid 
täufhen Tann; daher, wenn der Schein in Nichts verfhwindet, das 
Gemäth wieder zurüdfieht, um es mit ihm noch einmal zu verfuchen, 
und ſo durch ſchnell hinter einander folgende Anfpannung hin⸗ und zu- 
rückgeſchnellt und in Schwankung verfegt wird, die, weil der Abfprung 
von dem, was gleichfam die Saite anzog, plöglih (nicht durch ein all 
mähliches Nachlaſſen) geſchah, eine Gemüthsbewegung und mit ihr bar: 
monirende inmwendige förperlihe Bewegung verurfadhen muß, die un: 
willfürticy fortbauert und Ermübung, dabei aber auch Aufheiterung (die 
Wirkungen einer zur Geſundheit gereichenden Motion) hervorbringt. Denn 
wenn man annimmt, daß mit allen unfern Gedanken zugleich irgend 
eine Bewegung in den Organen ded Körpers harmoniſch verbunden fey, 
fo wird man fo ziemlich begreifen, wie jener plöglichen Verſetzung des 
Gemuths Halb in den einen bald in den andern Standpunkt, um feinen 
Gegenftand zu betrachten, eine wechfelfeitige Anfpannung und Loslaffung 
ber elaftifchen Theile unferer Eingeweide, die fih dem Zwerchfell mit- 
theilt, correfpondiren könne (gleich derjenigen, welche kitzliche Leute füh⸗ 
len); wobei die Lunge die Luft mit ſchnell einander folgenden Abfägen 
ausftößt und fo eine der Geſundheit zuträgliche Bewegung bewirkt”. 
Diefe, mit ihrem Wiederflang im Körper hier fo fein dargeftellte Bes 
wegung nun iſt ferner eine Entfeßlung einzelner beftimmter Kräfte; vergl. 
namentl. 6. 173, wo das Komiſche als ein deutlich gewordenes Erhabenes 
aeſaßt aud in der Anm. das mikroſkopiſche Sehen durch Sinne und Ver⸗ 
u. gerechtfertigt if. BUS einen Genuß freier Entbindung, als ein 
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„Frei gelaffened Spiel” ſtellt auch J. Paul das Vergnügen vom Rächer: 
lichen dar (a. a. O. 5. 30), nur daß er einfeitig ben Berfland als bie 
entfeffelte Kraft anfieht; er fagt, das Komifche gleite ohne Frictionen 
der Vernunft und des Herzens vorüber und der Verſtand bewege fi 
in einem weiten Iuftigen Reiche frei umher, ohne fih an etwas zu floßen. 
Der Berftand ift aber im komiſchen Vorgange nur thätig, den Wider⸗ 
ſpruch aufzufpären, und hat fo freilich die befondere Genugthuung, bie 
im Erhabenen ihm ganz verweigert ift, aber mit ihm iſt wefentlich bie 
Einnlichfeit entbunden, auf weldher er ja an ſich fchon ruht. Es find 
die Kräfte, welche im Begrenzten heimiſch find, die das Komiſche aus⸗ 
drücklich in ihr Recht einfegt. Allein es hat fich oben (6. 179, Anm. 1) 
auch gezeigt, daß Vernunft und Herz dabei keineswegs leer ausgehen. Das 
Begrenzte wirb ald begrenzt ganz ausbrüdlich empfunden und erfannt, 
doch aber fammt feinem Widerſpruch, ja vermöge deſſelben als erfülltes 
Subject des Unbegrenzten, was die Vernunft erhebt und das Herz er- 
wärmt. Diefe find nun freilich im Genuſſe wefentlicy mitbetheiligt, aber 
bie ganze Bewegung in demſelben ift eine gegenfägliche und diefe Gegen⸗ 
fäglichkeit ift, weit entfernt, ohne Friction zu feyn, vielmehr zunächſt die 
härtefte Friction zwifchen den Kräften der Grenze und ben Kräften des 
Unbegrenztn. Der Fluß bes komiſchen Genuſſes fchäumt über eine 
Wehr. Diefer Bruch feheint ihm feine Afthetifche Einheit zu nehmen, 
allein der Schaum felbft ift die Einheit, oder der Funke, der durch bie 
Reibung hervorgerufen wird. Alles Gegenfägliche hebt fi auf in dem 
reinen Genuſſe der Freiheit, welche das Subject des bewegten Spieles ift. 
Hierin ift fein Gegenfag mehr; das Ich, das fi) durch ihn bewegt, 
fühle fih als ganzes Weſen, als Bernunftweien und ald empiriiches 
Einzelwefen zugleih, völlig freigelaffen, und nun wird erſt klar, 
warum der Eindrud in die Tiefen bes Eörperlichen Dafeyns fleigt und 
indem er gerade die Theile ergreift, welde ald Sig der niebrigen Bes 
gierde gelten, fie von dem Gefühle der foffartigen Schwere durch fein 
wohlthätiges Schütteln befreit. Dies hat Weiße hervorgehoben GIeſth. 
Th. 1, ©. 219— 221). 


6. 227. 


Das sbjertiv Komiſche bewirkt ein volles Sachen ohne Mühhelt, Das 
andanert, wie Die Preite des finnlichen Vorgangs, der es erregt, es wit ld 
bringt, Per Wig if es vorzũglich, der plöhlicy und raſch vsrübergehend wirkt, 
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Ein volles Sachen ruft nur der zwechlofe Witz hervor ‚ des Sachen des treffenden 
Witzes nimmt fi ver feinem Ausbruche zurüch und gibt der Yhyflogusmie den 
Ausdruh eines anfer-äflbelifchen Nüchalts egeiflifher Genugthuung. Per 
Humor gibt dem Sachen feine Harmlofigheit zurüch, mäßige aber deſſen finulice 
Gewalt zu dem tieferen Ausdruck des bewußtoollen Kampfes, aus Dem die 
Befreiung fi erzengt, und erweitert den Genuß zu der Pauer des eine Welt- 
aufhanung begleitenden Srundgefühls. 





Es bedarf im Komifchen nicht der umfländlihen Audeinanderfegung 
des Eindruds nach den verfchiedenen Formen feined Grundes, wie im 
Erhabenen; denn ſchon bie Darftellung des urfprünglihen Borgangs 
muß überall die Seite des Genuſſes oder des Nachhalls in der Empfin- 
bung fo mitaufnehmen, daß es ein Leichtes if, was in biefem noch 
nicht ausdrüdiih zur Darftellung fam, ſich abzuleiten. Was den Wig 
betrifft, fo wird es fchwerlich geläugnet werden, daß über den ganz 
zwediofen am vollfien gelacht wird. Die ernſthafteſten Leute, die felten 
lachen, brechen aus bei der völligen Thorbeit des fogenannten fchlechten 
Witzes. Bon dem treffenden Wige allein gilt eigentlich die Erklärung, 
die cin Hobbes, Addifon und Andere von allem Komiſchen aufftelien: 
der Genuß liege in dem Gefühl fubiectiver Ueberlegenpeit über ten ver: 
lachten Gegenftand. Uebrigens ift hier nidt der Ort, das äſthetiſche 
Lachen mit dem nicht äftherifchen, worin nicht einmal ber Genuß des 
Wied, fondern nur irgend ein floffartiger Affeet zu Tage kommt, zu 
vergleihen. Died, fo wie eine Erwähnung der unreinen Formen komi⸗ 
fher Thätigfeit, 3. B. der Perfiflage, gehört an die Stelle, wo zu zeigen 
ift, wie das Schöne, fomit auch Komiſche, mit fremden und ftoffartigen 
Beimifhungen da auftritt, wo es erft unmittelbar, noch nicht zur Phantaſie 
und Kunft geläutert, fich vorfindet. Den Eindrud des Humors nad 
den verfchiedenen Geftalten deffelben in feine Unterfchicde zu verfolgen, 
bleibt dem Lefer überlaffen. Er wird Teicht finden, daß bier zunädit 
bie Friction am flärfften ift, weil Vernunft und Herz im Widerſpruch 
mit Verſtand und Sinnen auf's Bollfte betheiligt find, daß aber auch 
das reine Freiheitögefühl um fo tiefer geht, entfprechend der Verföhnung 
im Tragifhen, welche mit der Herbe der Negation zunimmt. 


C. 


RNückkehr des Schönen in fich aus dem Wider: 
ftreit feiner Momente, 
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Es war das Weſen des Schönen ſelbſt, das ſich in den Widerfizeit feiner 
Süsmente fortbewegte, um fi als Einheit zu bethätigen (6. 82). Biefem . 
Dewegungsgefche gemäß trat zuerſt das Erhabene hervor und zum Beweife, 
daß es nur eine Gährung im Schönen ſey, drang es in allen feinen Formen 
auf eine Werfshuung hin; Diefe war aber ungenügend (6. 147) und das Wefen 
des Schönen forderte daher in Kraft feiner Einheit das Komiſche. Pas As- 
miſche nun führte die Häßlichheit, von der es ausging, getrieben von demfelben 
inwohnenden Wefen des Schönen, zur Werföhnung, indem es die Idee, die es 
als objectise Macht negirt, in das unendlih Kleine und das mit ihm bebaftete 
Subjert ſelbſt, das fih in der Erzeugung des komiſchen Widerfprudhs die Ge- 
wißheit, aller Gehalt ſelbſt zu ſeyn, nud daher das Bewußtfenn feiner nnend- 
lihen Freiheit gibt, hinüberrettete. 


Das Ergebniß des verfolgten Prozeſſes, das nun auszuſprechen fl, 
fann einen neuen Abfchnitt bilden, fondern nur in einer untergeorbneten 
Abtheilung auftreten, denn es befteht, wie ſich alsbald zeigen wird, nicht 

- in einer eigenen felbftändigen Geftalt, fondern treibt weiter in den 
zweiten Theil. Ueber dieſe Zweigliebrigfeit der drei Haupttheile, in 
in welcher je das zufammenfaflende Dritte nur eine Lnterabtheilung 
bildet, um fofort erſt zu einem höheren Begriffe weiter zu führen, ber 
aber eine neue Sphäre eröffnet, vergl. die Schrift des Verf.: Kritifche 
Gänge B. 2, ©. 392. | 

Bifger’s Aeſthetik. 4. Dr 31 
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Piefe Verſöhnung if aber ſelbſt wieder mangelhaft, Aurecht gegen Un- 
scht. Im Exhabenen war die reine Einheit des Schönen anfgcheben durch Die 
Hegation des Bildes, im Aomiſchen iſt ſte es durch die Megatisn der Rdee, 
melde im Schönen nicht unter der Bedingung eines Pruchs durch Die Säßlich- 
heit, fondern brudiss ihr Pild erfüllen fol. Paher kann auch das Asmildhe 
sicht der Abſchluß feyn, worin diefe Bewegung fi beruhigt. Wie Subjectisität, 
die ſich als allen Gehalt weiß, muß daher, um der IRdee ihre Necht zurüchzu- 
geben, fie wieder als sbjedive Macht aus ſich entlaffen; ſobald fie aber wieder 
als folche auftritt, wird fie erheben und verfällt durch diefe Megatisn abermals 
Dem Komiſchen. Piefes haun fi alfe nicht weiter bewegen, ſondern nur zurüch 
in das, daurch velches als feinen Gegenſatz es ifl, was es ifl, um wieder bei 
ſich anzukommen. 


Wie im Komifchen das Subject fi ſelbſt als allen Gehalt weiß, 
zeigte fich zulegt am Bollftien im Humor und zwar insbefondere in ber 
hoöchſten, totalflen Geflalt deſſelben. Diefer geht weientlih vom tragi⸗ 
fhen Bewußtfeyn aus, um auch von diefem fi durch den reinften 
Scherz zu befreien. Diefe ganze Form der Befreiung iſt nun aber 
ferbft ebenfalls mangelhaft. Iſt das komiſche Subject des Gehaltes voll, 
fo fol es ihm auch darin fein Necht geben, dag es ihn verwirklicht, 
es foll zeigen, daß es die Idee ald objective Macht nur darum auflöst, 
weil es felbft ihr Gefäß ift, das fie auch wieder entläßt und in bie 
Wirklichkeit ausgießt. Wirklich Kann ja auch die Sehnſucht des großen 
Humpriften nur die feyn, daß fih das fittliche Leben in reiner Geſtalt 
aus feinem Verfall herftelle; er bereitet ihm den Boden durch fein Ni- 
velliven, er macht das Höderige eben. Sobald aber diefe neue Geftalt 
da feyn wird, wird fie, wie fehr fie Werk und Leben der Zreiheit ſeyn 
mag, ald Macht, als Autorität und daher ebenfofehr ald Zwang, wie 
als eigene That, gegen das enbliche, einzelne Subject auftreten. Das 
Erhabene ift alfo wieder da und das Komifche, der Humor befonders, 
beginnt fein Werk aufs Neue. Dies feheint Berufung auf einen rein 
etbifchen Prozeß; allein es if ja fo gemeint, daß der Humor das Er- 
habene als objective Macht nicht aus floffartigen Gründen anfidt, ſon⸗ 
dern weil in ihm die Schönheit, die anfchauliche Lebendigkeit ber fub- 
jestiven Kräfte beeinträchtigt ift, daß er es aber wieberherfiellt, weil 
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diefe in ihrer Entfeßlung bie Idee in ihrer reinen Erfcheinung entftellten, 
und fo fort. Wir befinden und alfo durchaus im Schönen, aber noch in 
dem allgemeinen Gebiete, wo die Belege aus dem Leben ober aus ber 
Kunft mit gleichem Rechte aufgenommen werben fönnen, daher berufen 
wir und noch insbefondere auf einen Sag, der von einer beflimmten - 
Kunftform ausgeiprochen if. Am Schluße des Platonifchen Sympofion 
wird die Behauptung aufgeftellt, der wahre Komddiendichter müſſe auch 
der Tragbdiendichter ſeyn. Der Winf wird hingeworfen und nicht ver- 
folgt. Unfere ganze Entwidelung aber zeigt, wie im Erhabenen nicht 
nur durch den beſondern Theil der tragifchen Bewegung, welcher ironifch 
zu nennen ift ($. 123. 124), fondern durch die Einfeitigfeit der ganzen 
Negation nothwendig bie Korberung bed Uebergangs zum Komifchen liegt, 
und ebenfo in diefem nicht nur wegen bes burchgängigen Ausgangs. von 
einem Crhabenen, das negirt wird, und wegen bes beflimmteren tragi- 
[hen Bewußtſeyns im Humor ein Nachflang des Erhabenen, fondern 
ebenfalld wegen der infeitigfeit der ganzen Negation die Forderung 
eines Rüdgangs zum Exrhabenen. Allein ebendeßwegen, weil im Tragi- 
fhen das Komifche ſchon vorbereitet Liegt und dieſes auf das Tragiiche 
zurüdweist und zurüdführt, kann ſich der wirkliche Dichter auch auf das 
Eine oder Andere befchränten. Es ift der einzige Shafespeare, ber 
beides umfaßt hat, aber nicht mit gleicher Ausdehnung, denn im Komis 
ſchen befchränft er fih auf die Sphäre der Privatleidenfchaft, wo⸗ 
gegen Ariftophbanes dad große politiihe Leben mit jenem totalen 
Humor umfchließt, der freilich das Tragifche nicht als befondere Geftalt- 
ausbildet, fondern nur fo, wie es in den Humor ald Moment einge- 
fchloffen if. Jedenfalls fönnte man aber leichter vom tragilchen Dichter 
fordern, er folle auch Komöbdiendichter feyn, als umgefehrt, denn er 
hat das Komifche vor fih, der komiſche Dichter aber das Zragifche, 
zwar mit dem Gefege, daß es fih aus dem Komifchen neu erzeuge, 
hinter fi, und es liegt näher, daß jener Webergang von Einem Sub- 
jecte vollgogen werde, als biefer Rüdgang. In der Lehre von ber 
Kunft wird ſich zeigen, daß die Komödie eine Reife bes Geiftes ver- 
langt, welde von ihrer überfchwebenden Heiterkeit fehwer in die Härte 
ber erften Negation fi) zurüdwendet, wiewohl die ganze Kunft immer 
verlangt, daß auf Komöbiendichter wieder Tragöbiendichter folgen. In 
ber neueren Zeit iſt ed mit der Komödie fo fchlecht beftellt, als möglich, 
weil, als der weiche Humor blühte, der politiſche Sinn fehlte, feit die⸗ 
fer fih ausgebildet, bie Freiheit fehlt. Göthe bildete zwar eine Form 
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bed Tragiſchen aus, allein fein Element war body zu fehr bie bruchloſe 
Einheit des Schönen, um den Uebergang in das Komifhe weiter, ale bie 
zu den naiven Formen beffelben mit Glüd zu verfolgen. Er wirb Daher im 
Komifchen fogar unrein und verwerflich, wie in den Mitfchufdigen und 
dem Bürgergeneral. Im Fauſt liegen zwar große Elemente des hochften 

Humors, ja der Held und Mephiftopheles bilden eines jener unfterblicyen 
Paare, in welchen bas Grundweſen des Komifchen in feinem es bedin⸗ 
genden Gegenfage zum Erhabenen typifh verewigt if; aber das Paar 
ift nicht in fortlaufende Handlung gefegt, denn wo biefe recht anfangen 
follte, ging dem Dichter die Kraft der Schöpfung aus. Schillers 
Exrhabenheit. fordert das Komiſche heraus, aber um der Abftractheit 
ihrer Grundlage willen, welche dem Dichter verborgen ift, fo, daß nicht 
er das Geforderte vollziehen Tonnte, denn es wiberfland ihm völlig, 
fonbern der Reiz zur Parodie in Andern entfleht. 

Könnte aber nicht die Frage aufgeworfen werben, ob ber Rüdgang 
des Komifchen nicht vielmehr in das einfach Schöne gehe, als in's Er⸗ 
habene? Es wäre biefe Anficht immer noch grundverfchieden von dem 
Berfahren Weißes und Ruges, welde vom Komilhen in das Ideal 
den Uebergang nehmen. Davon nachher; wir laſſen den Gegenfag 
von deal und Schönheit, die nicht deal ift, noch ganz zur Seite 
liegen. Die Antwort auf jene Frage aber if, daß unmittelbar das 
Komische nicht in die Ruhe der einfachen Schönheit zurüdfenn.. Was 
es zu feiner Ergänzung fordert, ift fein Gegenfag, das Erhabene; nur 
mit diefem erlöfcht es wieder im Schönen. Man fönnte etwa fagen: 
der Humor erkennt im Kleinen, im befchränkten Dafeyn die Gegenwart 
ber Idee, alfo fieht ex den Widerftreit zwifchen Idee und Bild gelöst und 
fteht wieder im Schönen. Diefen Uebergang nehmen Weiße und Ruge, 
indem fie auf diefem Punkte das Naive ald eine feelenvolle, liebens⸗ 
würdige Natur einführen. Allein das komiſch Naive führt nicht zu der 
reinen Naivetät des Schönen, fondern es verlegt einen. Zufammenhang, 
in welchem eine Forderung fünftliher Nüdficht und Anftändigfeit auftrat. 
Gegen diefe behält dann zwar die unfhuldige Natur Recht, aber dies 
Recht hat feinen Sinn ganz nur in jenem Gegenfage und die Bewegung 
hebt durch den fchnellen Riß aud hier mit einer momentanen Häßlich- 
feit an. Das ſchoͤne Naive kennt diefen Gegenfat gar nit; in der 
Welt der einfachen Schönheit weiß man von feinen Eonvenienz-Rüdfichten 
der Unnatur und es gibt daher hier nichts über die Naivetät zu lachen, 
richtiger, es gibt Feine Naivetät. So ift aber die ganze Durchdringung 
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. mit der Idee, welhe im Komifchen dem Bilde zu Theil wirb, durch 
Gegenfag und Haͤßlichkeit bedingt, die Schranke und Zufälligfeit überall 
in einem Grade freigelaffen, der zwiſchen dem Komiſchen und Schönen 
eine fefte Scheidewand zieht, welche nur in dem Augenblide fällt, wo 
das Komifhe fammt dem Erhabenen, das es unmittelbar allein zu 
feiner Ergänzung fordert, wieder erliiht. In der wirklichen Kunft 
wird daher die bruchlofe Schönheit Niemand fchwerer werben, ald dem 
Komiker, fowie die Komif Niemand fehwerer, als dem Künftler des eins 
fah Schönen. Was das Legtere betrifft, fo erinnere man ſich nur, 
wie diejenige Kunft, welche am firengften im Elemente der einfachen 
Schönheit ſteht, die Plaſtik, auch das Komifhe am meiften meidet. 
Natürlih, denn zwiſchen dem einfach Schönen und dem Komifchen fteht 
trennend als breites Gebiet das Erhabene. Erhabenes aber zu bilden 
wird dem Komiker ungleich näher Tiegen, denn bier ift Negation, Ueber⸗ 
maß und Unruhe, wie in feinem heimifchen Elemente. 
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Pa uum das Erhabene mad AMomiſche zwei Einfeitigheiten find, welde 
fi fordern und bedingen und deren heine fi anderswohin bewegen haun, als 
in die andere, fo entſteht die Sorderung, daß beide vereinigt ſich weiter be- 
wegen. Piefe Pewegung kann aber heine andere ſeyn, als zurüc in das ein- 
fad Schöne, oder richtiger: die Bewegung hat nun ihr Ende erreicht und es 
tritt der Sat in feine Geltung, daf eine doppelte Werueinung bejaht. Jedes 
der beiden Momente im Schönen if durch Wegation des andern zu feinem 
Nechte gehommen und indem jedes fein Necht eben durch diefe Megelisn des 
audern zum Unrecht kehrte, wodurch es wieder im feinen Gegenſatz hinüberge- 
trieben wurde, fo erlifdt der Streit in Der urfprüngliden Einheit, die num 
in der Chat als Das Pewegende fi ergibt, weldes, in jedem der Entgegen- 
gefehten thätig, es zu dem andern hinübernäthigte. 


Diefe Bewegung des Begriffs ift fo Mar, daß fie cher als eine 
einleudhtende Bewährung des von Hegel entbedten und im ganzen 
bisherigen Verlaufe unferes Syſtems durchgeführten dialektiſchen Geſetzes 
bingeftellt werben, ald eine Begründung bes legtern zu ihrer Rechtfer⸗ 
tigung erfordern kann. Jede der wiberftreitenden Formen führt auf die 
andere, weil fie nicht das ganze Schöne if; dieſes ift alfo die Seele 
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und das Nefultat der Bewegung. Das Bild ift negirt im Erhabenen, 
die Idee im Komifchen, die Idee behauptet ihr Vorrecht im Erhabenen, 
das Bild im Komiſchen; die Momente haben den möglichen Stellen: 
wechſel erfchöpft und mit doppelten Zinfen jedes feinen verkürzten Beſitz 
zurüderhalten; die arme Seele hat alfo Ruhe und zurüdiretend in ihre 
Linie formiren die Momente wieder das ganze Schöne Der Satz: 
duplex negatio affirmat galt fonft für einen blos formal logiſchen; Bier 
zeigt fich feine objective Wahrheit. Die Negation war zwar jebedmal 
nur Negation des einen Moments im Schönen, da aber dieſes nur in 
der reinen Einheit beider beficht, fo war jedesmal das ganze Schöne 
negirt, d. h. nicht vernichtet, aber weſentlich verlegt und dadurch fogleich 
in die Bewegung verfegt, die Verlegung wieberherzuftellen. Wäre im 
Erhabenen und Komifchen nicht diefe Bewegung, fo wäre jedesmal das 
Schöne vernichtet, aber bie eindringende Negation ift bereits auch die 
Nothwendigkeit ihrer eigenen Aufhebung. 


5. 231. 


a Vieſe urſprüngliche Einheit iſt aber jeht eine andere geworden, ſte hat 
die in ihr eingefhlofenen Gegenſätze entfaltet und kehrt als ihr eigenes Er- 
gebuiß in fi) als vermittelte oder erfüllte Einheit zurüch. Als folde iſt fie 
jedoch nicht eine neue, beſondere Geflalt im Schönen; die urfprüngliche Einheit 
oder das einfach Schöne wird zwar durch fie zu einer foldyen herabgefeht ($. 73, 1 
$. 117, 3), fie felbfi aber iſt nichts Auderes als der Geiſt des Ganzen, der eben in 

2 dieſen Gegenfähen da ifl, fie durchlänſt und aus ihnen in ſich zurückkehrt. Dieſe 
lebendige Einheit if als Einheit des Objectiven und Subjectiven zu begreifen, 
denn das Erhabene, obwohl felbfl Subject, iſt Ausfchliefung des Subjects im 
feiner Pufälligheit, das Komiſche aber ift Ausſchließung der Idee als objectiver 

3 Macht durch diefes. Boll ſich nun das Schöne weiter bewegen, fo kanu es dies 
nur als Ganzes und zwar nad) dem Gefehe, daf der dur die Entfaltung aller 
feiner Momente erfüllte Begriff über fih felbfi, d. h. über die Abſtraction 
feiner Allgemeinheit, fi hinausbewegt in die Form feines unmittelbaren Ba- 
ſeyns. 

1. Das End⸗-Ergebniß iſt der Geiſt des Ganzen und keine befon- 


bere Geftalt. Eine fchöne Erfcheinung, ein Kunftwerf, Tann kampflos 
Schönes, Erhabenes, Komiſches hervortreten laſſen, aber die Schönheit, 
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bie jest als Ergebnig vor uns ſteht, ift nur das Unfihibare, was 
biefe Formen zu einem Ganzen bindet, Als einzelnes Ganges aber ge- 
hört eine beftimmte äfthetiiche Erfcheinung oder ein Kunſiwerk felbft nur 
Einer diefer Formen an; die Reihe der Werke eined SKünfllers, eines 
Volks, einer Zeit faßt fih wieder zu befonderen Ganzen zufammen, 
die felhft noch, wiewohl hier ganz andere, neue, reale Momente als Ur- 
ſachen neuer Beflimmungen im Schönen winwirfen, nicht das ganze 
Schöne darftellen, fondern nach dem einen oder andern feiner Gegenfäge 
gravitiren, und das wahre, allgemeine Ganze, das Schöne als erfüllte 
Einheit ift nur der Geift der ganzen Kunftwelt und ihrer ganzen Ges 
ſchichte. Zu wiederholen ift aber bier, dag die Schönheit, wie ſich ihr 
Wefen vor der Entfaltung der Gegenfäge zeigte, nun zu einer befondern 
Form herabgefegt if. Zwar wurde der Grazie des einfah Schönen 
auch ihre Hohheit zuerfannt ($. 73), aber diefe ift noch etwas Anderes, 
als das Erhabene, fie bat fih noch nicht im Kampfe bewährt, wie die 
Hohheit ded Erhabenen. Die Venus von Melos ift eine weltbezwin- 
gende Macht voll Hohheitz fie gehört noch dem einfach Schönen an, wie- 
wohl die Mebiceifche wie ein Liehliches Mädchen ohne Böttergröße neben 
ihr fteht; denn ihr Sieg über das Widerfirebende ift Teicht und ein 
Kampf ohne Kampf. Dagegen der Zeus des Phidiad war zwar auf- 
gefaßt als der milde Geber der Wohlfahrt und neigte ſich hernieder 
mit Olympiſcher Seligfeit, aber es war der Zeus, der die Titanen bes 
fämpft hat und auf das Winken von beffen Augenbraunen die Himmel 
donnern; er war erhaben. Nicht alfo das Liebliche "ohne Hohheit ift jenes 
zur befondern Geflalt berabgefegte einfach Schöne; fieht man die Medi⸗ 
ceifhe Venus nicht neben der von Melos, fo hat aud fie ihre Hohheit; 
wo die Unendlichkeit des Ausdruds verfchwindet, da beginnen die blofen 
Nachbarbegrifie des Schönen das Zierliche u. dergl.; das einfach Schöne ift 
vielmehr nun das Lieblihe, das nur feine Hohheit noch nicht zum berben 
Kampfe erfchloffen hat. Wo aber diefer ift, da ift nicht mehr das einfach 
Schöne; wo die Komik ihn löst, ift nicht mehr dag Erhabene und nicht mehr 
dieſes; wo dagegen diefe Fämpfenden Formen felbft beruhigt find, da folgt 
fein neued Schaufpiel, fondern überfieht der Zufchauer, erfüllt von dem 
Athem, der alle diefe Formen durchbringt, das Ganze, und diefes iſt die 
erfüllte, vermittelte Schönheit. 

2. Der Gegenſatz des Objectiven und Subjectiven iſt in den Formen 
bes Erhabenen und Komifchen hervorgetreten und hat fich zulegt im Humor 
zufammengefaßt, welcher fowohl darum, weil er zugleich eine lomiſche 
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Derfönlichkeit ift und zugleich in diefer ſich als fomifch weiß, als auch weil 
er diefes Bewußtſeyn des Subjects über die ganze Welt erweitert, obfectiv 
und fubfectiv in Einem iſt. Es wäre leicht, die befondern Stufen des 
Humors und ebenfo die untergeordneten Unterfchiede in ihnen auf den⸗ 
felben Gegenſatz zurüdzuführen, wenn nicht für die erfülltere Form aud 
der concretere Name vorzuziehen wäre. Warum aber dennoch das Komifche 
im Ganzen als fubjeetiv wie das Erhabene im Ganzen als objectiv fih 
beſtimmt, bebarf feiner Nachweifung mehr, fondern nur des Zufages, daß 
das Erhabene weiter auch darum objectiv if, weil es Object für das 
Komifche wird. Derfelbe Gegenfat wird nun aber als Prinzip der Eins 


theilung des ganzen Syſtems auftreten, denn das Schöne als Einheit 


des Objertiven und Subjertiven wird ihn alsbald in neuem Sinne aus 
fih hervorgehen laſſen und durch die ganze Bewegung, woburd es fid 
als Dafeyn verwirklicht, als Eintheilungsgrund hindurchführen. 

3. Weiße und Ruge gehen, wie fehon berührt, von den wider: 
fireitenden Formen des Erhabenen und Komiſchen zum Ideale über. 
Weiße betrachtet das Komiſche ald eine Durcharbeitung und Schmelzung 
des der Schöpferthätigfeit ſtarr gegenüber ftehenden endlichen Stoffes 
(vergl. 3. B. Aeſth. Th. 1, S. 243). Der Geift gibt fih feine Frei⸗ 
beit vom Stoffartigen, um fi dann im Objecte als nicht mehr wider: 
ftrebender Form, die er rein zum Ideale durchdringt, niederzulegen. Den 
Uebergang bildet, wie gejagt, das Naive ald die objective Erfcheinung, 
welche von dem Humor als ſelbſt erfüllt mit dem Geifte, den er fonft 


den Dingen nur leiht, als feelenvolles Endliche erkannt wird. Im Ges 


fühle aber, daß diefer Uebergang nicht ausreicht, bringt Weiße die 
weltgefhichtlihe Thätigfeit der Bildung herbei Ca. a. O. 6. 33), welde 
hieher gar nicht gehört. Die Bildung ift überall vorausgefegt, um das 
Schöne ald Ideal zu realifiren, und das Ideal felbft ift ſowohl fchöneg, 
als auch erhabenes und komiſches Ideal; alle diefe Formen des Ideals 
find in unmittelbarer Weife auch außer oder vor dem Ideale da, dann 
verwirklicht ſich dieſes durch die Bildung der Phantafiez das Fomifche 
Ideal aber iſt, wenn einmal das Schöne überhaupt als deal wirklich 
wird, das Teste und Reiffte in dieſem, es fordert die höchſte Bildung. 
Ruge nun betrachtet das Erhabene (vergl. $. 82 Anm.) ald die erfte 
Form bes fich erft erzeugenden Schönen; das Komiſche ift alfo die zweite. 
Den Uebergang nimmt dann auch er durch das Naive (a. a. DO. 207) 
und weiter Durch eine Form, bie er humoriftifche Ironie nennt (S. 210). 
Aber ale hätte er vergeffen, daß er nun beweiſen fol, was er zuerft ans 
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gelegt, daß naͤmlich aus dieſen Formen das Ideal ſich erzeuge, geht er, 
ſtatt in das Ideal überhaupt, auf einmal in eine beſondere Form deſſelben, 
in das komiſche über (S. 218). Dies iſt neue Confuſion; die Con⸗ 
fuſion in dieſer ganzen Anlage iſt aber, wie ſchon in dem ſo eben gegen 
Weiße Bemerkten ausgeſprochen iſt, die, daß ja offenbar ſowohl das 
einfach Schöne, als das Erhabene und Komiſche in der Wirklichkeit auf⸗ 
treten zuerft als ein fcheinbar nur vorgefundenes, von felbft daſeyendes 
Schaufpiel, dann aber als Phantafte, d. h. als erft noch innerliches Ideal, 
dann ald Kunft-Sdeal. Meint Weiße, ed werde dann, da das Erhabene 
- und Komifche als Drittel fchon ausgegeben find, um zum Ideal zu gelangen, 
in biefem feine erhabene und komiſche Form mehr geben? Ind meint 
Ruge ebendies, aber zugleich auch ebenfofehr, es werbe dann nur ein 
fomifches Ideal geben? Oder meint er, das Komifhe vor dem Ideal 
nehme feinen eigenen Weg, um deal zu werben, und das einfach Schöne 
und Erhabene folle zuſehen, wie fie aud ihren eigenen Weg dahin finden ? 
Wir werben einen andern Gang gehen: das ganze Schöne ſoll fih nım 
zu einem wirklichen Daſeyn erfchliegen, aber nicht fogleich zum Ideale. 
Der Uebergang foll fih und aus dem Sage bilden, daß der ganz erfüllte 
Begriff zur Unmittelbarkeit des Seyns fi erſchließt. Wenn ich ein 
Allgemeines in allen feinen Momenten begriffen habe, bin ich bei feinem 
Dafeyn angelommen, es kann nicht nur ſeyn, ed muß feyn, es if. Bon 
diefem Sage, zu deflen Begründung die Aeſthetik nur auf das in der 
Philofophie überhaupt ſchon Ermittelte fi zu berufen bat, wird ber 
jweite Theil ausgeben. 
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